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Zur  griechischen  AA  ortlehre 

1.  äßXrixQoq,  äxvrjoxiq  (vgl.  Glotta  1  71  f.). 
Für  die  Würdigung  der  Prothese  in  cßXrixQcg  ist  es  von  Be- 
deutung, daß  diese  Wortforra  nur  bei  Homer,  hier  aber  nur  am 
Versanfang  belegt  ist.  Auf  die  Bedeutung  des  „freien  Anlauts" 
für  die  Entwicklung  solcher  Sekundärvokale  hat  z.  B.  Brugmann 
Grundr.  *  I  436  hingewiesen.  Jedenfalls  ist  dem  d-  von  dßlrixQog 
das  von  a/.vriarig  nicht  gleich  zu  setzen:  was  steht  im  Wege  x  161 
xazTf'  ÄvrjaTiv  einzusetzen?  Bechtels  Etymologie  beider  Worte  ist 
evident.  (ßhjXQog  als  Epithet  der  Winde  weist  der  Thesaurus 
auch  aus  Diodor  nach.) 

2.    evvijfiaQ. 

Dem  was  kürzlich  (IF.  20,  225  ff.)  Brugmann  über  Ivvr^f.iaq 
und  verwandte  Wörter  aufgestellt  hat,  kann  ich  nicht  beistimmen, 
trotz  den  von  Psichari  der  ganzen  Abhandlung  gespendeten  Lob- 
sprüchen (Rev.  Et.  grecques  1908,  99).  Für  seine  Annahme,  daß 
darin  (wie  auch  in  dem  ebenfalls  homerischen  hvrfMvta  und  in  Hesiods 
IvvdetEg,  hvoET'qQOj)  mc\\t*kvfa-,  sondern  hvia  stecke,  also  *ivv£- 
tjl^iaQ,  nicht  *kvf-7l(.iaQ  zu  gründe  hege,  beruft  er  sich  insbesondere 
auf  den  Akzent;  er  meint,  nach  dem  Muster  von  sivävvyieg  slväsvsg 
müsse  man  bei  einem  derartigen  Kompositum  Betonung  des  Vorder- 
gliedes erwarten.  Das  muß  ich  bestreiten.  Für  Komposita  mit 
numeralem  Vorderghed,  welche  die  so-  und  sovielmalige  Verviel- 
fachung des  Hintergliedsbegrifis  ausdrücken,  gab  es  im  alten  Grie- 
chischen und  Lateinischen,  wie  überhaupt  in  den  altern  Phasen 
aller  indogermanischen  Sprachen,  nur  zwei  mögliche  Formen: 
entweder  das  Neutrum  (oder  eine  weitere  Ableitung)  des  mit  dem 
Zahlwort  gebildeten  Bahuvrihi  z.  B.  TQiojßoXov  diwßeUa  Tglsreg 
trivium  tridunm  i),  oder  Zusammenrückung  des  Numerale  (in  seiner 

1)    Die   Erklärung,    die    Sommer   Archiv  lat.  Lex.  XII  582 ff.   für    das 

auffällige  lange  t  von  hiduum  tnduum  quadriduum   gegeben   hat,    hat  zwar 

den   Beifall    von    Stolz   (IF.  18,  447),    Walde   (^Etymol.  Wörterb.  s.  v.)   und 

sogar   von  Thurneysen  (Thesaurus  II  1974)   gefunden,    sie   ist  aber   sicher 
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Flexionsform,  wenn  es  eine  solche  hat)  z.  B.  tresviri.  Ein  Neu- 
trum jener  Art  ist  Eivd-eveg.  Ebenso  nach  der  vulgären  Auffassung 
sivä-vvxeg,  das  indes  viel  besser  mit  einigen  antiken  Gelehrten  als 
prädikativer  Nominativ  genommen  wird,  so  daß  I  470  slvävvxss 
Si  fjoi  a^cp  avTq  Ttaqa  vvv.xag  -Yavov  genau  wie  ^  472  o\  ds 
7iavi]f.iiQiOL  (.loXrifi  -S^söv  ikdoy.ovTo  und  wie  ^fAaTir^  zu  be- 
urteilen ist.  Aber  iwr^fiaQ  kann  nicht  nach  diesem  Typus  gebildet 
sein.  Als  Hinterglied  eines  bahuvrihiartigen  Nominalkompositums 
mußte  r^fiag  Ablaut  oder  Stammerweiterung  erleiden;  normal  nach 
diesem  Typus  ist  Tgn'ßegov,  TQirii.i6Qia.  Also  liegt  der  zweite  Typus 
vor:  in  lvv-rp.aQ  und  in  h'i-r^(xaQ  ist  jj^m^  im  Sinn  eines  Akk. 
Plur.  mit  den  Zahlwörtern  zusammengewachsen.  Das  wird  be- 
stätigt durch  die  weiteren  homerischen  „Komposita"  TioaaijixaQ 
(aus  Ttoaoa  ri-iaQ),  atrij^aQ  (aus  avTO  r^f-iaq  *),  Ttav-tjf^iag.  Somit 
ist  die  Perisporaenierung  auch  ohne  daß  im  Sinne  Brugmanns 
eine  Kontraktion  stattgefunden  hat,  durchaus  normal:  tji-iaQ  mußte 
in  solchen  Verbindungen  notwendig  seinen  eigenen  Akzent  be- 
haupten. Aus  dem  Circumflex  läßt  sich  für  die  Urform  des  Vor- 
derglieds absolut  nichts  schließen. 


falscli.  Sommer  legt  ein  bis  *divom,  *tris  *  divom  „zweimal,  dreimal  ein 
Tag"  zu  gründe.  Aber  ein  selbständiges  *  divom  ,,Tag"  hat  es  indogermanisch 
nicht  gegeben,  bloß  * -divom  als  Hinterglied  gewisser  Komposita.  Das  als 
Stütze  verwandte  altindische  dive-dive  „Tag  für  Tag"  erledigt  sich  durch  das, 
was  ich  Ai.  Gramm.  II 146  bemerkt  habe,  oder  vielleicht  noch  besser  durch 
Meillets  Hinweis  auf  gewisse  armenische  temporale  Dative  (Mem.  Soc. 
lingu.  12,  413).  Es  bleibt  dabei,  daß  man  ein  altes  wirkliches  Kompositum 
*tri-divom  zu  gründe  legen  muß.  Dessen  Übergang  in  tri-duum  mit  *  ist 
in  einer  schon  von  Sommer  in  Betracht  gezogenen  Weise  zu  erklären.  Die 
Wörter  auf  -duum  kommen  wohl  am  häufigsten  im  Ablativ  vor  und  hier 
besonders  gern  in  der  Bedeutung  „nach  zwei,  drei,  vier  Tagen",  also  pa- 
rallel mit  postrldie  (und  weiterhin  mit  prldie).  Wie  natürlich ,  daß  nach 
diesem  -trtd-  auch  das  *trid-  von  triduum  und  daraufhin  auch  bid-  und 
quadrid-  langes  i  bekamen.  Sommer  erkennt  selbst  an,  daß  die  nach  triduo 
geformten  postriduo  -duanus  mit  ihrem  u  einen  schlagenden  Beweis  dafür 
liefern,  daß  man  die  beiden  Wörter  als  zusammengehörig  empfand.  [Ist 
es  bloßer  Zufall,  daß  Plautus  nur  triduum  quadriduum  kennt,  während 
biduum  erst  bei  Terenz  auftritt?  und  daß  quadriduum  bei  Plautus  nur  im 
Ablativ  steht?     Sk.] 

1)  aviffiuQ  ist  übrigens  der  einzige  homerische  Beleg  für  die  Neutral- 
form ttiiTo,  aber  es  ist  ein  sicherer  Beleg.  Man  darf  nicht  etwa  aus  4>  344 
o?  ^«  xkt'  avxbv  ahq  taav  eine  Form  airör,  gleichlautend  mit  dem  Gorty- 
nischen,  folgern.  Wohl  bezieht  sich  das  aitöv  auf  ntdCov,  aber  offenbar 
war  *  236  o?  ^k  xar  avxöv  (mit  Bezug  von  kvtöv  auf  nora/jos)  auf  die 
Fassung  von  *  344  von  Einfluß.     Bentley  schlug  avrb  aXi;  vor. 
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Dabei  ist  allerdings  vorauszusetzen,  daß  rjfxag  pluralisch  sein 
konnte.  Das  ist  aber  durch  das  häufige  vvy,rag  ze  xat  r^fia^  und 
durch  CO  63  eTtcc  dt  ymI  dexa  (xtv  ae  Ofxwg  WÄiag  t€  '/.al  r^^ag 
(eine  allerdings  junge  Stelle !)  vollauf  gesichert  ^).  Vgl.  Pind. 
P.  4,  250  dfxag  rj  vv/aeg  (J.  Schmidt  Pluralbildungen  287). 
Ofi'enbar  war  bei  solchen  Neutra  die  formale  Unterscheidung 
zwischen  dem  Singular  und  dem  Plural  des  Nom.  Akk.  nicht  fest 
herausgebildet.  Vgl.  üclhar  divyäni  „himmlische  P2uter"  im  Rig- 
veda  (I  64,  5),  was  lateinisch  '^uber  divina  st.  ubera  divina  wäre,  und 
die  Neutra  wie  Te/.i^ioQ,  die  nach  J.  Schmidt  eigentlich  Plurale 
sind,  aber  im  Griechischen  singularisch  gebraucht  werden. 

Für  seine  Erklärung  von  awrjfxao  beruft  sich  Brugmann  auch 
auf  die  überlieferte  Schreibung;  Ivv-r^fucQ  könne  nicht  bloß  durch 
Zufall  von  eivd-vvxsg  elvd-ereg  abweichen.  Aber  erstens  kommt 
für  die  Unterscheidung  von  slv-  und  svv-  der  Überlieferung  über- 
haupt wenig  Wert  zu.     Sodann  lag  es  bei  den  Komposita  mit  dem 


1)  Osthoff  IF.  20,  211  parallelisiert  mit  vvxTag  zt  xcu  >ifiao  im  Sinne 
singularischer  Erklärung  des  rj/uai)  die  Stelle  des  Cicero  ad  Att.  XIII  26,  2 
credihüe  non  est,  quantuni  scribam  die,  quin  etiam  noctihus.  Aber  wie 
Eücheler  Ehein.  Mus.  11  (1857),  524  A.  festgestellt  hat,  ist  die  hier  gar 
nicht  überliefert,  sondern  ein  Einschiebsel  der  Jensoniana  prima;  der  Ge- 
danke Ciceros  wird  durch  diesen  Beisatz  verschlechtert.  Daher  fehlt  denn 
auch  die  nicht  bloß  in  Boots  Ausgabe  der  Briefe  an  Atticus,  sondern  auch 
in  der  jetzt  einzig  maßgebenden  Ausgabe,  der  Teubneriana  von  C.  F.  W. 
Müller  1898.  —  Auch  für  eine  zweite  Stelle  der  ciceronischen  Briefe  muß 
ich  Osthoff  widersprechen.  Er  führt  IF.  20,  203  als  Beleg  „generellen" 
Plurals  zur  Bezeichnung  eines  Einzelwesens  unter  anderm  an  Cie.  Att. 
YIII  2,  3  cum  coniugibus  [Osthoff  nach  Dräger  "  I  10 :  seil.  Terentia 
tixore]  et  liberis.  Aber  der  Zusammenhang  zeigt,  daß  Cicero  hier  nicht 
von  sich  allein  spricht,  sondern  sich  mit  den  Gesinnungs-  und  Leidensge- 
nossen zusammenfaßt,  mit  der  ganzen  Optimatenpartei.  Während  er  in 
Formiae  sitzt,  kann  er  von  sich  selbst  doch  nicht  sagen  vagamur  egentes 
cum  coniugibus  et  liberis,  noch  auch  nos  interea  ne  Capuae  quidem,  sed  Lu- 
ceriue.  Vor  allem  wissen  wir,  daß  die  ,, Terentia  uxor"  damals  nicht  mit 
ihm  war,  sondern  samt  Tullia  in  Rom  (Cic.  Att.  VII  13,  3.  Drumann  6,  688). 
Überhaupt  scheint  jene  von  Osthoff  besprochne  Bezeichnung  von  Einzel- 
wesen durch  pluralische  Appellativa  in  gewöhnlicher  lateinischer  Kede  nur 
bei  liberi  vorzukommen  (worüber  zuletzt  Köhm  in  dem  lehrreichen  Buche 
Altlat.  Forschungen  [1905]  117  ff.).  Dieses  ist  aber  Plurale  tantum  und 
muß  an  Stellen,  wo  es  von  dem  einzig  vorhandnen  Kinde  gebraucht  wird, 
etwa  mit  „Nachkommenschaft"  wiedergegeben  werden.  Nur  die  hohe  Poesie 
und  die  sich  an  diese  anschließende  Kunstprosa  der  Kaiserzeit  hat  weiteres, 
und  bei  jener  liegt  eben  teils  Nachahmung  der  Griechen,  teils  Analogie- 
bildung zu  liberi  vor  (schief  Maas  Archiv  lat.  Lex.  XII  481). 

1* 


4  J.  Wackernagel 

Neunerzahlwort  nahe,-  diesem  nachträglich  die  Laute  von  iwea 
zu  geben,  weil  in  geschichtlicher  Zeit  nur  mit  diesem,  nicht  mit 
dem  alten  ivfa-  Komposita  gebildet  wurden.  Es  war  aber  leichter 
in  ein  eventuell  vorhandenes  *  ivfr^fxag  tvvta  einzuschwärzeu  als 
in  Formen  mit  trochäischem  ev/a-.  Vgl.  Brugmann  selbst  Morph. 
Unt.  5,  44f. 

Immerhin  ist  Brugmann  vielleicht  insoweit  beizupflichten,  daß 
man  ivvi.^  rj(j.aQ  als  Grundform  und  nachherige  Synizese  annimmt. 
Ich  würde  freilich  vorziehen  *bvf'  rj-ioQ  zu  gründe  zu  legen,  so  daß 
wir  hier  ein  Beispiel  hätten  von  selbständig  gebrauchtem  *  i'vfa, 
parallel  mit  armenisch  inn. 

ENr/.ovva  beruht  natürlich  auf  der  Unmöglichkeit  der  echten 
Form  elvevry.ovra  für  den  epischen  Vers.  Wenn  die  Reduktion 
von  eivevrj-  zu  einem  zweisilbigen  Komplex  auf  Haplologie  beruht 
oder  auf  bloßer  Nachahmung  von  elva-,  so  ist  dvr^/.ovia  zu 
schreiben;  wenn  auf  Nachahmung  von  evvta,  natürlich  evvijy.oyva. 
Ein  Entscheid  scheint  unmöglich  (im  übrigen  vgl.  Schulze  Qu.  ep. 
107).  —  Falsch  ist  Brugmanus  Beurteilung  der  hesiodeischen 
Formen  IvvaeiriQU)  (Op.  436)  und  tvväsceg  (Th.  SOI),  iu  denen  er 
auch  tvvta  finden  will.  Wie  sollte  hier  der  Dichter  darauf  ge- 
kommen sein,  das  metrisch  tadellose  elva-  durch  unbequemes  ivvea- 
zu  ersetzen?  ^waerr^QO)  verdankt  sein  falsches  vv  dem  Anklang 
an  ewaevr^Q.  Danach  kam  dann  die  Variante  ivväeres  für  das 
echte  elvaeveg  auf,  das  außer  durch  zahlreiche  Handschriften 
durch  Kallim.  Hy.  o,  14  u.  43  elvaezeag  und  179  elvaeciZo  ixevac 
und  durch  Krinagoras  Anthol.  Pal.  7,  (543,  2  tlvatziv  verbürgt  ist. 

3.    Mvijaaög. 

Weil  bei  Herodot  VI  8,  5  H.  und  auf  den  Tributlisteu 
Mvr^a{o)LOL  vorkommen,  die  nur  die  Bewohner  des  bereits  von 
Herodot  so  benannten  Muocg  sein  können,  hat  Boeckh  Staats- 
haush.  ^  II  70'J  als  zweiten  die  Grundlage  für  das  Ethnikon  abge- 
benden Namen  der  Stadt  das  von  Stephauos  Byz.  aus  Hekataios 
zitierte  Mviqg  angesetzt.  Neuerdings  (so  bei  Bechtel  Dialektinschr. 
CoUitz  III  2  p.  668.  Fick  Griech.  Ortsnamen  71.  87.  Hiller 
v.  Gärtringen  Priene  p.  V)  wird  dies  dahin  präzisiert,  daß  Mvoig 
eine  volksetymologische  Gräzisierung  eines  karischen  Mvr^g  im 
Sinne  etwa  von  „Mäuseburg"  darstelle.  Hiebei  wird  übersehen, 
daß  es  zwar  bei  Herodot  und  Strabo  (14,  1,  42  p.  648)  Mv/^aioi 
mit  einem  g  heißt,  ebenso  auf  der  milesischen  Inschrift  Collitz- 
Bechtel  5493  (ca.  390  v.  Chr.)  B  23.  27  f.  31,  und  vielleicht  auf  den 


Zur  griechischen  Wortlehre  ^  5 

Tributlisten  einmal  (IG.  I  230,  14),  daß  aber  auf  diesen  sonst 
überall  (IG.  1 37,  t~v  42.  228,  16.  234,  32.  238,  28. 240,  12.  257,  15) 
Mvhooioi  mit  doppeltem  oö  teils  zu  lesen  steht,  teils  ergänzt  werden 
muß.  Es  gibt  keinen  Weg  Mvy^aoiog  aus  einem  Stamme  MvtjT- 
abzuleiten.  Dieses  Ethnikon  verlangt  notwendig  eine  Grundform 
Mvriaaog,  also  einen  Stadtnamen  mit  dem  bekannten  karischen 
Ausgang.  Das  Schwanken  zwischen  o  und  oo  ist  bei  einem  solchen 
ganz  normal.  Die  attischen  Inschriften  haben  einmal  '^AXi/MQvaaLOi 
neben  sonstigem  -aao-.  Bei  Homer  schwankt  die  Überlieferung 
zwischen  uivgvr^oaog  und  ylvQvriaog.  In  den  meisten  vorgriechischen 
Ortsnamen  auf  -oog  ist  Schwanken  zwischen  -aog  und  -aaog  zu 
beobachten.  Bei  Myus  mag  das  Ethnikon  der  Nachbarstadt  auf 
Bevorzugung  der  Form  mit  einem  g  hingewirkt  haben.  Vgl.  die 
Inschrift  5493  B  23  Coli:  Mdrjoicov  /ml  Mvi]aiü)v. 

Die  auffällige  Diskrepanz  zwischen  Stadtnamen  und  Ethnikon, 
die  fürs  V.  Jahrhundert  durch  Herodot  bezeugt  und  soviel  ich 
weiß  erst  in  der  Kaiserzeit  aufgehoben  ist  (Strabo  und  Tansanias 
Mvovaioi,  jener  neben  Mv^aioi),  bekommt  so  ein  etwas  anderes 
Gesicht.  Nach  dem  Vorgang  von  Meineke  zu  Steph.  Byz.  460,  7 
hat  Fick  Ortsnamen  152  auf  die  Neigung  hingewiesen  Ortsnamen 
mit  und  ohne  -rjooog  zu  brauchen,  aber  neben  der  kürzern  Form 
eventuell  das  Ethnikon  auf  -i[o(o)iog  beizubehalten.  So  Mvy.dlri  : 
Mv/.ahjOaög,  Kaoöauilri  :  Kagdauvlr^aac  g ,  udigvr^  (erschließbar 
aus  Aesch.  Pers.  324  ylvQvaiog)  :  yfvovrjaaog,  und  daher  Titaqov : 
Ethnikon  TiraQt'aiog,  KeoxEtinv  :  Keoy.€Ti^oiog.  Ist  -r^oiog  als 
Endung  von  Ethnika,  nach  dessen  Vorbild  dann  lat.  -Pnsis  zu 
-r^aiog  gräzisiert  wurde,  vielleicht  überhaupt  auf  diesem  Wege  zu 
Stande  gekommen,  ohne  daß  man  die  Lokative  auf  -tjoi  außerdem 
dafür  zu  bemühen  brauchte?  so  nämlich,  daß  man  -rjoiog  nach 
Muster  der  Ethnika  von  Kurzformen  auch  da  verwandte,  wo  das 
Grundwort  nie  -rjootg  hatte.  Das  o  vom  att.  -rjaiog  wäre  dem 
von  rtkotaiog  ähnlich.  —  Mvovg  :  Mvrjo(a)iog  ist  im  Prinzip  von 
Mv/mXtj  :  Mv/.aX'^aotog  nicht  verschieden.  Mvovg  könnte  schlecht- 
weg karische  Kurzform  sein.  Die  echtgi'iechischen  Ortsnamen  auf 
-ovg  mögen  es  begünstigt  haben,  obwohl  sie  alle  aus  Baum-  und 
Pflanzennamen  gebildet  sind. 

Wenn  Mvrig  bei  Steph.  Byz.  wirklich  mit  Mvovg  zu  identi- 
fizieren ist,  so  stellt  es  entweder  eine  zweite  Kurzform  dar  oder 
ist  falsch  aus  Mvi^aiog  abstrahiert. 
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4.   jtaiöCoxog  jiaidiGHrj  JiaLÖLaKeXov. 

Was  Fränkel  Glotta  1  286  nebst  Anm.  über  die  Sippe  von 
Ttmöioxog  fein  und  gelehrt  bemerkt  hat,  kann  ergänzt  und  präzi- 
siert werden :  das  Maskulinum  ist  noch  viel  seltener  als  es  nach 
seiner  Darstellung  scheint.  Die  Literatursprache  der  Kaiserzeit 
besitzt  es  zwar;  man  belegt  es  aus  Lucian  und  Die  Cassius.  An- 
geblich auch  Polyb.  Aber  der  Beleg  gehört  einem  Passus  an 
(30,  2Q^  8  Bii.-Wc),  dessen  Wortlaut  wir  nur  durch  Athenaeus 
(5,  195  F)  kennen.  Sicher  verwandte  die  lebendige  Rede  der 
ganzen  spätem  Zeit  nur  7raLdia/.ri.  Es  ist  den  Historikern  geläufig 
(z.  B.  Kallixenos  bei  Athen.  5,  200  E  [FHG.  3,  62J.  Polyb. 
14,  1,  4.  14,  7,  6.  31,  26,  5  [=  32,  12,  5  Schw.]);  auch  den 
delphischen  Inschriften  (2001,  4.  2071,  4  Coli).  Fränkel  führt 
nach  Schulze  aus  Ev.  Luc.  12,  45  zovg  Ttaldag  y.al  xag  naid'nr/.ag 
„Knechte  und  Mägde"  an,  was  die  Beschränkung  von  -la/.-  auf  das 
Femininum  besonders  schlagend  erweist.  Ganz  eben  solche  Ver- 
bindung in  gleichem  Sinn  zeigt  aber  die  Septuaginta  nicht  weniger 
als  einundzwanzigmal: 

Tcaig-naidl (mr^  Lev.  25,  44.     Dt.  5,  14  bis.  12,   18, 

7ta7öa-7caidioy.riv  Ex.  21,  32.     Dt.  5,  21.     Jer.  34  (41),  i>.  10. 

Ttaldeg-TraiÖi'ayML  Gen.  12,   16.  30,  43.  32,  5  (6).    Dt.   12,   12. 
I  Esr.  5,  1.  41  (42).     Sus.  30  LXX, 

jcaidtov-TraLÖio/Mv  I  Esr.  5,  41, 

Ttaldag-Ttaidia-Aag  Gen.  20,  14.  Dt.  28,  68.  Tob.  10,  10 
(Sin.).  Esth.  7,  4.  Jer.  34  (41),  11, 
also  durch  alle  Bücher.  Natürlich  fehlt  Ttaidioxog,  da  es  iu  diesen 
Verbindungen,  wo  man  es  am  ehesten  erwartet,  ausbleibt,  über- 
haupt in  der  Bibel,  während  TTaidla/.ij  darin  an  über  hundert  Stellen 
belegt  ist. 

Bemerkenswerter  W^eise  stimmt  hiezu  der  Gebrauch  der  De- 
minutionsformen.  Das  schon  altattische  Ttaidagiov  bedeutet  ent- 
weder „Knäblein"  (selten  „junger  Sklave")  oder  „Kind",  so  daß 
es  also  etwa  auch  (wie  Thesm.  1203)  von  einem  kleineu  Mädchen 
gebraucht  werden  kann;  aber  das  zuerst  bei  Menander  fr.  338,  1. 
402,  15  belegte  7raidia/.aQiov  trotz  der  fehlenden  Geschlechtsbe- 
zeichnung stets  „Sklavin":  Clemens  AI.  Paedag.  1,  5,  14  (p.  98,  2 
ft.  St.)  Ol  (xoi  do-/.elg  ^^xvc^g  Indiuv  (piovyg,  rtaq  i^g  Inviv  ?/- 
(la&etv  rag  yiaXcg  Kai  dqaiag,  I'tl  r5f:  /.al  Ikevd^iQag  veavidag 
TtaidiOKag  /.akovintvag,  TtaiöiayäQia  dt  zag  dovXag,  vecriöag 
de  /.al    avrag,    nqog    tg    ev&aXtg   zyg  7taiöi/.^g  tjXi'Mag  vrro/.OQi- 
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azi/,(Zg  Tifxio^ivag.  Demgemäß  stellt  Kallixenos  bei  Atheu.  5,  200  F 
(FHG.  3,  Öd)  die  männlichen  naiödgia  den  weiblichen  naiöia- 
y.doia  gegenüber  und  sagt  Epiktet  4,  1,  15  olde  rcox  rjQÖad^rig 
Tivog;  ov  TtaiÖLGy.ccQiov;  ov  /taidagiov;  Diog.  L.  7,  13  Ttat- 
öaQioig  T€  txQrJTO  onavlwg,  OTta^  rj  ölg  tcov  rtaidiOKaQlq), 
iva  f-irj  007.0171  f-^i-fJoyvvYig  elvai.     Vgl.  Lobeck  Phryu.  240. 

Ebenso  war  in  älterer  Zeit  dem  Ionischen  und  reinen  Attischen 
Tiaidiov.ri  geläufig  (oben  I  286  A.  1),  iraiöio/.og  fremd.  Für  das 
Maskulinum  kenne  ich  aus  alter  Zeit  nur  zwei  Belege.  Der  eine: 
Xenophon  Hell.  5,  4,  32  Ttalg  re  lov  /mI  jraiöiü/.oQ  y.al  rißoiv 
steht  in  Worten,  die  der  Spartiate  Etymokles  spricht.  Bei  der  Nei- 
gung Xenophons  für  wörtliche  Wiedergabe  unattischer,  gerade  auch 
dorischer  Aussprüche  (vgl.  meine  Hellenistica  S.  8),  dürfen  wir  be- 
stimmt voraussetzen,  daß  die  Abweichung  vom  attischen  Sprach- 
gebrauch auf  dem  Streben  nach  getreuer  Wiedergabe  des  über- 
lieferten Dictums  beruht,  daß  also  Traidiaxog  lakonisch  war.  Dazu 
stimmt  aufs  schönste  der  zweite  Beleg  (Nauck  Arist.  Byz.  92): 
Fr,  1  (Ath.  15,  685  D)  des  Kythereers  Philoxenos  ccTtalog  Ttai- 
dio/.og  iv  agycoea  (ftQMv  7TQOx6(p  ijtiyj^vEv.  Und  nun  wird  ver- 
ständlich, warum  das  Wort  Traidioy.elov,  das  in  der  Gemeinsprache 
den  Aufenthaltsort  von  izaidlo/Mi,  also  das  lupanar,  bezeichnet, 
in  Sparta  anstandslos  vom  Gymnasium  gebraucht  wird  (Fränkel 
oben  I  286).  Im  Unterschied  vom  übrigen  Griechenland  sagte  man 
eben  hier  von  jungen  Männern  -laidioMi.  Außerhalb  Lakedaimons 
haben  wir  keinen  Grund,  das  lebendige  Dasein  dieses  Maskulinums 
vorauszusetzen.  Aristophanes  Byz.,  der  es  unter  den  rli/uwv 
ovoi-iaza  aufführt  (p.  88 ff.  Nauck),  kann  es  eben  dort  geholt 
haben;  seine  Kenntnis  des  Lakonischen  ist  bekannt.  Der  litera- 
rische Gebrauch  der  Spätzeit  (oben  S.  6)  aber  erklärt  sich  teils 
aus  dem  Vorbild  des  Xenophon,  teils  aus  der  auf  Aristophanes 
Byz.  beruhenden  lexikographischen  Überlieferung. 

Auf  die  Vorliebe  für  deminutivische  Bezeichnung  weiblicher 
Wesen  will  ich  hier  nicht  eingehen :  auch  aus  dem  Indischen  könnten 
zahlreiche  Belege  beigebracht  werden.  Aber  im  Anschluß  an  die 
in  der  Septuaginta  gelegentlich  auftretende  heteronymische  Ver- 
bindung dovXoL  /Mi  TtaLÖio/Mi  (II  Esr.  2,  65.  Prediger  2,  7)  sei 
es  gestattet,  kurz  das  heteronymische  serms  :  ancilla  des  Latein 
zu  berühren,  wofür  erst  ganz  nachträglich  servus  :  serva  mit  ge- 
wöhnlicher Motion  eingetreten  ist.  Aus  der  Verschiedenheit  des 
Maskulinums  und  Femininums  folgt,  daß  sich  Sklave  und  Sklavin 
nicht  bloß  durch  das  Geschlecht,   sondern  auch  durch  die  Funk- 
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tion  (oder  sonstige  Eigenheiten  der  Lebensstellung)  unterschieden. 
anciUae  geht  auf  häuslichen  Dienst  um  die  Person  der  Herrin; 
servusj  das  man  sich  bis  neuestens  förmlich  Mühe  gibt  mißzuver- 
stehen  i)  trotz  der  auf  das  Richtige  zielenden  Hinweise  von  Darme- 
steter  Mem.  Soc.  ling.  2,  307  f.  und  Fick,  kann  schon  wegen  servare 
observare  ursprünglich  nur  „Hüter"  „Wächter"  bedeutet  haben. 
Entscheidend  ist  das  avestische  pasus-haurva-  „Vieh  hütend",  vis- 
haurva-  „Hbms  hütend",  was  in  lateinische  Laute  umgesetzt  etwa 
*pecu-servus  *vic-servus  lauten  müßte.  Daß  die  avestischen  Worte 
dem  Schäfer-  und  Haushund  gelten,  beeinträchtigt  den  Wert  des  Zeug- 
nisses nicht.  Im  altrömischen  Haushalt  war  der  Sklave  zunächst  zum 
Hüten  da,  und  zwar  speziell  des  Viehs:  servus  könnte  ganz  wohl 
aus  *pecu-servus  abgekürzt  sein.  Es  herrschten  Verhältnisse  ähn- 
lich den  Homerischen  (wie  sie  Ed.  Meyer  Die  Sklaverei  im  Alter- 
tum bei  Lambertz  Die  griechischen  Sklavennamen  15  A  faßt).  Die 
ancillae  entsprechen  genau,  auch  formal,  den  a/iicpi7toXoi,  die  servi 
begrifflich  dem  ßoav  87rißovy.6Xog  av7JQ  und  dem  ölog  vq>0Qß6g. 

J.  Wackernagel. 


Zur  homerischen  Sprache 

III.    T^fiiv  und.  vfitv 

Im  ersten  Band  dieser  Zeitschrift  S.  219fi'.  hat  Ferdinand 
Sommer  den  Beweis  dafür  anzutreten  versucht,  daß  bei  den  Dativ- 
formen r^(.iiv  und  ij-tiv  für  Homer  die  Länge  des  t  nicht  nachzu- 
weisen sei,  vielmehr  überall  ohne  die  geringste  Textänderung  die 
Formen  auf  -li'  gelesen  werden  könnten.  Ich  glaube ,  daß  sich 
gegen  diese  Ansicht  eine  Anzahl  nicht  unerheblicher  Argumente 
geltend  machen  läßt,  die  bei  Sommer  unerwähnt  bleiben. 

Wohl  die  elementarste,  das  Verständnis  der  homerischen  Vers- 
technik eigentlich  erst  eröffnende  Erkenntnis  ist  es,  zu  begreifen, 
daß  die  in  daktylischen  Hexametern  schreibenden  Dichter  ihr 
Hauptaugenmerk  darauf  gerichtet  haben,  ihre  Verse  möglichst  aus 
Daktylen   zu   bilden.      Welche    Klassen   von  Worten  und  Wort- 

1)  Eben  die  Heteronymie  servus  :  ancilla  spricht  dagegen  servus  als 
„Gefangener"  zu  verstehen;  gefangen  genommen  zu  werden  war  noch  eher 
das  Loos  der  Weiber  als  der  Männer.  Es  genüge  auf  Homer  .9^  523  ff;  hin- 
zuweisen. Das  dort  vs.  529  stehende  iiQSQov  ist,  obwohl  es  schon  die 
Alten  mit  dovXeta  deuten,  für  die  Etymologie  von  servus  nicht  zu  ver- 
werten; da  es  Zielbezeichnung  zu  ihaväyovai  ist,  muß  es  eine  Ortsbe- 
zeichnung enthalten. 
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formen  man  auch  daraufhin  betrachten  mag,  überall  wird  das 
Bestreben  der  Dichter  offenbar,  die  Formen  der  Umgangssprache 
so  umzubilden,  wie  sie  sich  am  besten  dem  daktylischen  Rhythmus 
einordnen.  Das  war  der  Weg,  auf  dem  sich  mit  Riesenschritten 
die  Literatursprache  von  der  Sprache  des  Lebens  entfernt  hat  ^). 
Mit  dieser  Erkenntnis  hängt  eine  zweite  Beobachtung  zusammen, 
die,  wie  ich  glaube,  noch  nicht  mit  dem  Nachdruck  ausgesprochen 
worden  ist,  wie  sie  es  verdient:  der  spond  eis  eben  Worte  und 
Wortformen  haben  sich  die  alten  Epiker  mit  Vorliebe  an  der 
Versstelle  zu  entledigen  gesucht,  wo  sie  den  daktylischen  Rhythmus 
nicht  unterbrechen  konnten,  d.  i.  am  Ende  des  Hexameters.  Es 
ist  das  eine  Tatsache,  die,  so  selbstverständlich  sie  ist,  zu  ihrer 
Erhärtung  noch  besonderer  Statistiken  bedarf,  und  ich  habe  daher 
"weiter  unten  eine  Anzahl  willkürlich  herausgegriffener  spondeischer 
Wortformen  auf  ihre  Stellung  im  Verse  hin  untersucht. 

Wer  das  hier  Erörterte  im  Auge  behält  und  nun,  um  zu  dem 
alten ,  von  Sommer  wieder  aufgeworfenen  Problem  Stellung  zu 
nehmen,  zunächst  nach  der  allgemeinsten  Verwendung  der  Formen 
ruiv  und  i'i^av  im  Verse  fragt,  sieht  zu  seiner  Verwunderung,  daß 
die  nach  Sommer  trochäischen  Formen  unter  119  Fällen  78  mal 
im  Versinnern  (sowohl  vor  konsonantisch  wie  vokalisch  anlautenden 
Worten)  zwei  unmittelbar  auf  einander  folgende  Längen  füllen, 
d.  h.    spondeisch   gemessen    werden  ^)    und   außerdem   33  mal   am 

1)  Es  existieren  erst  weni^:^  Arbeiten,  welche  dieses  Verhältnis 
zwischen  Umofangs-  und  Dichtersprache  genauer  beleuchten.  All  diesen 
Untersuchungen  hat  eine  Abhandlung  von  Joh.  Ernst  Ellendt  vorgearbeitet, 
die  allerdings  in  mehr  andeutender  als  ausführender  Weise  geschrieben 
ist:  'Einiges  über  den  Einfluß  des  Metrums  auf  den  Gebrauch  von  Wort- 
formen  und  Wortverbindungen  im  Homer',  Programm  Königsberg  1861 
(=  Drei  homerische  Abhandlungen,  Leipzig  1864,  S.  1  ff.).  Von  neueren 
Arbeiten  kommen  natürlich  in  erster  Linie  Schulzes  Quaestiones  epicae  in 
Betracht. 

2)  rjuiv  im  Versinnern  vor  folgender  Konsonanz:  A  147.  579.  B  295. 
324.  r  160.  323.  /  245.  yi  671.  S  99.  O  509.  719.  721.  P  244.  331.  633. 
ß  31.  95.  103.  325.  ,9  236.  248.  i  256.  x  445.  466.  A  6.  ,u  28.  148.  v  183. 
p  597.  a  48.  v  245.  (f  329.  tu  127.  130.  138:  r^uw  im  Versinnern  vor  folgen- 
dem Vokal  als  Spondeus  gemessen:  A  67.  0  142.  S  481.  y  56.  n  202.  ,^  566. 
/  53.  V  174.  o  431.  455.  tt  312.  375.  427.  <f  365.  ^p  134.  w  169;  v/uiv  vor 
folgender  Konsonanz  :  A  18.  H  73.  0  188.  f  121.  528.  N  119.  S  482.  P  448. 
<M30.  «373.376.  ßiB.  141.  (J  415.  ilS.  A  332.  ^272.  o  444.  452.  v  328.  /41. 
65.  139;  vjuir  vor  folgendem  Vokal  als  Spondeus  gemessen:  H  32.  K  445. 
V>  445.  n  387. 
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Versende  vorkommen  ^),  wogegen  sich  in  trochäischer  Messung  nur 
r^fiiv  2)  ganze  8  mal  ^)  findet  I 

Wie  urteilt  nun  Sommer  angesichts  eines  solchen  Tatbe- 
standes, den  er  freilich  in  dieser  seine  These  von  vornherein  stark 
erschütternden  Form  dem  Leser  vorenthält?  Er  sondert  zunächst 
(S.  219 f.)  von  den  119  Fällen,  wo  unsere  Formen  überhaupt  bei 
Homer  belegt  sind,  alle  diejenigen  aus,  „die  über  die  Quantität 
nichts  aussagen  können";  es  sind  82  Stellen.  Darunter  finden  sich 
rjf-iiv  und  vfiiv  33  mal  am  Versende;  in  49  Fällen  stehen  die 
Formen  im  Versinnern  vor  folgender  Konsonanz.  Homer  hätte 
demnach  zwei  trochäische  Wortformen,  die  bei  Hinzutritt  einer 
Kürze  einen  ausgezeichneten  Daktylus  ergeben  hätten,  33  mal  ans 
Ende  des  Verses  geworfen  '^) ;  er  hätte,  was  noch  unglaublicher  ist, 
49  mal  diese  Formen  im  Versinnern  als  Spondeen  verwendet.  Das 
heißt,  dieselben  Dichter,  die  spondeische  Formen  bewußt  vor 
vokalisch  anlautende  Worte  stellen,  damit  sie  trochäisch  gemessen 
werden  können,  die,  um  Spondeen  zu  vermeiden,  neue  prosodisch 
günstigere  Formen  prägen  °),  hätten  sich  82  mal  die  Gelegenheit 
entgehen  lassen,  von  einem  von  Natur  vorhandenen  Trochäus 
Gebrauch  zu  machen.  Wie  sich  in  \Yirklichkeit  die  Epiker 
trochäische  Formen  nutzbar  zu  machen  verstanden  haben,  lehrt 
ein  sehr  naheliegendes  Beispiel :  äui-u  (ouiittv),  \'f.iuL  (rjnutv).  Das 
i  der  den  ionischen  Formen  r^uiv  und  ciuv  entsprechenden  äoli- 
schen  war  stets  kurz.  Das  zeigt  schlagend  ihre  Verwendung  bei 
Homer:  in  32  unter  38  Fällen  ist  das  i  der  Formen  a7<^<t  {a(.ii.iiv) 


1)  y](iiv  am  Versende:  A  214.  260  {\.  1.  vfiiv).  583.  B  339.  r  440. 
H  352.  -i319.  .^/328.  .Y  327.  814.  A  498.  «  10.  166.  y  173.  <)  777.  .«^  244. 
V  279.  n  268.  y-  289.  ip  109.  w  400;  i'.atv  am  Versende:  S  112.  il  33.  239. 
ß  46.  310.  rf  94  (v.  1.  \jfifiiv).  X  69.  464.  X  340.  n  292.  r  11.  <f  281. 

2)  Eine  Stelle,  wo  die  trochäische  Messung  der  ionischen  Form  v^tv 
im  Versinnern  durch  die  Überlieferung  gesichert  ist,  existiert  bei  Homer 
nicht;  vgl.  die  Beispiele  bei  Sommer  auf  S.  220. 

3)  P  415.  417.  »  569.  x  563.  X  344.  v  177.  o  376.  v  272.  Auch  wir 
wollen  die  Frage,  ob  in  diesen  Versen  für  ein  überliefertes  ionisches  rifjuv 
ein  äolisches  üfifiiv  einzusetzen  sei ,  vorläufig  außer  Acht  lassen  (Sommer 
S.  220  Anm.). 

4)  Formen,  die  häufig  am  Versende  vorkommen,  geraten,  da  öfter  am 
Schluß  des  Verses  als  im  Versinnern  interpungiert  wird  (vgl.  meine  Quae- 
stiones  tragicae,  Diss.  Breslau  1908,  S.  66  Anm.  1),  nicht  selten  an  den 
Satzschluß.  Auch  für  iqfiiv  und  vfxcv  trifft  das  zu ,  obwohl  diese  Formen 
von  Natur  wenig  geeignet  waren,  ans  Satzende  zu  treten. 

5)  Vgl.  z.  B.  aTrd^iaai{v)  {aTrid^sai[v)\  für  ari^f^fi,  Xaov  für  Xaovs;  Sin- 
gular und  Plural  S.  44,  65;  Glotta  I  S.  134. 
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und  1'i^if.a  (vfxf.iiv)  im  VersinDern  als  Kürze  behandelt  i),  5  mal 
stehen  sie  im  letzten  Fuß  des  Hexameters  2),  einmal  {K  380)  wird 
die  Schlußsilbe  von  'v(.uilv  vor  anlautender  Konsonanz  gelängt. 
Der  Unterschied  hier  und  dort  ist  handgreiflich:  die  trochäischen 
äolischen  Formen  werden  von  38  Fällen  32  mal,  die  gleichfalls 
„trochäischen"  ionischen  Formen  von  119  Fällen  8  mal  als  Trochäen 
behandelt ! 

Doch  es  seien  hier  einige  weitere  beliebige  Beispiele  ange- 
führt, welche  dieselbe  Praxis  in  der  Verwendung  trochäischer 
Wortformen  bei  Homer  zeigen^).  Der  Akkusativ  xelgag  findet  sich 
im  Versinnern  vor  vokalischem  Aulaut  105  mal  *) ,  am  Versende 
7  mal,  im  Innern  des  Hexameters  bei  spondeischer  Messung  19  mal. 
Die  Form  -/.vöog  (Nominativ  und  Akkusativ)  ist  74  mal  belegt, 
70  mal  im  Versinnern  vor  vokalischem  Anlaut,  3  mal  am  Vers- 
ende, einmal  im  Innern  des  Verses  bei  spondeischer  Messung.  Der 
Akkusativ  dij/uov  kommt  bei  Homer  50  mal  vor,  32  mal  im  Vers- 
innern vor  vokalischem  Anlaut,  15  mal  im  6.  Fuß,  3  mal  im  Innern 
des  Verses  bei  spondeischer  Messung  =).  Diese  Beispiele  —  ich 
bemerke  ausdrücklich,  daß  es  die  ersten  besten  sind,  die  mir  ge- 
rade einfielen  —  mögen  genügen.  Alle  zeigen,  was  ihre  Verwen- 
dung im  Verse  anlangt,  dieselbe  Praxis  und  nötigen  zur  Aufstel- 
lung folgender  Regel:  Trochäische  Wortformen  werden  von  den 
epischeu  Dichtern  mit  Vorliebe  im  Hexameter  so  untergebracht, 
daß  sie  bei  Hinzutritt  einer  Kürze  einen  Daktylus  ergeben.  Und 
da  sollen  Formen,  bei  denen  diese  Praxis  in  8  unter  119  Fällen 
befolgt  ist,    trochäisch  sein?     Unsere   Betrachtungsweise,    die   im 

1)  ciufii  vor  konsonantischem  Anlaut  A  384.  B  137.  z/  197.  207. 
/  427.  .i  714.  O  493.  J^  279.  Y  140.  «f  160.  «  123.  cT  770.  C  205.  »?  203; 
ftfi/u'  II  76 ;  Kuuiv  vor  vokalischem  Anlaut  S  85.  u  275.  i\ufii,  vor  folgen- 
der Konsonanz  Z  77.  //  387.  N  625.  O  109.  ß  316;  vf^^"  K  551.  A  781. 
«P  787.  (»241.  /  62.  vu^iv  vor  vokalischem  Anlaut  J  249.  -V  95.  ß  320. 
k  336.  o  506. 

2)  afifiiv  N  379;  itfifit  K  70.  ß  334.  /  262;  vuuiv  v  367. 

3)  Ich  führe  jetzt  natürlich  nur  Beispiele  an,  die  ebenso  wie  rfiiv 
und  vfiiv  auf  einen  Konsonanten  endigen. 

4)  Die  Zahlen  sind  mit  Hilfe  des  Index  Homericus  von  Gehring 
festgestellt. 

5)  Das  letzte  Beispiel  ist  das  interessanteste.  Zwar  wird  auch  hier 
noch  häufig  genug  die  Form  öijf^ov  in  der  Versmitte  als  Trochäus  ge- 
messen, aber  die  Verbindung  z«t«  Srjf^ov  bildete  einen  so  ausgezeichneten 
Verschluß  {C  34.  274.  283.  v  14.  o  227.  558.  a  363.  (f  331.  x  55) .  daß  man 
eben  deswegen  Sjfiov  häufiger  in  den  6.  Fuß  setzte  als  es  sonst  ge- 
schehen wäre. 
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Gegensatz  zu  Sommer  nicht  die  einzelne  Form,  sondern  im  allge- 
meinen die  homerische  Verstechnik  zur  Grundlage  hat,  heischt 
gebieterisch  den  entgegengesetzten  Schluß:  da  die  Formen  r/mv 
und  vjitiv  von  den  Dichtern  allenthalben  als  Spondeen  behandelt 
werden,  müssen  sie  schlechterdings  in  der  lebendigen  Sprache  als 
solche  gegolten  haben.  Durch  diese  eine  Beobachtung  wird  die 
Hypothese  von  Sommer  als  haltlos  erwiesen.  Doch  ich  wollte  ja 
nur  zeigen,  daß  man  die  82  Stellen,  „die  über  die  Quantität  nichts 
aussagen  können",  nicht  so  bei  Seite  schieben  darf,  wie  es  Sommer 
auf  S.  219  getan  hat. 

Wenden  wir  uns  noch  einmal  kurz  den  spondeischen  Wort- 
formen zu.  Ich  habe  schon  oben  S.  9  betont,  daß  die  Dichter 
sich  der  lästigen  Spondeen  am  liebsten  da  entledigen,  wo  sie, 
ohne  den  daktylischen  Rhythmus  zu  unterbrechen,  möglich  sind, 
d.  i.  am  Versende.  Betrachten  wir  nun  auch  hier  ein  paar  be- 
liebige Beispiele  auf  ihre  Verwendung  im  Hexameter  hin.  Der 
Nominativ  ui^tijq  steht 

im  1.  Fuß  22  mal. 

in  der  Senkimf:^  des  1.  und  Hebung  des  2.  Fußes     —     „    , 
im  2.  Fuß  —     „    , 

in  der  Senkung  des  2.  und  Hebung  des  3.  Fußes       9     „    , 
im  3.  Fuß  —     „    , 

in  der  Senkung  des  3.  und  Hebung  des  4.  Fußes       6     „    , 
im  4.  Fuß  —     .,    , 

in  der  Senkung  des  4.  und  Hebung  des  5.  Fußes       8     „    , 
im  5.  Fuß  —     „    , 

in  der  Senkung  dos  5.  und  Hebung  des  6.  Fußes     —     „    , 
am  Versende 
Die  Formen  m/cov  und  airrovg  kommen  vor 
im  1.  Fuß 

in  der  Senkung  des  1.  und  Hebung  des  2.  Fußes 
im  2.  Fuß 

in  der  Senkung  des  2.  und  Hebung  des  3.  Fußes 
im  3.  Fuß 

in  der  Senkung  des  3.  und  Hebung  des  4.  Fußes 
im  4.  Fuß 

in  der  Senkung  des  4.  und  Hebung  des  5.  Fußes 
im  5.  Fuß 

in  der  Senkung  des  5.  und  Hebung  des  G.  Fußes 
am  Versende 
Der  Genetiv  alXiov  (Mask.)  findet  sich 

im  1.  Fuß  4 

in  der  Senkung  des  1.  und  Hebung  des  2.  Fußes     25 


68 

16 

5 
3 
8 


11 

1 


36 


-/), 


1)  Es  handelt  sich   öfter   um  dieselben  Verse   und  Wortverbindungen. 
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im  2.  FulS  1  mal, 

in  der  Senkung  des  2.  und  Hebung  des  3.  Fußes  13     „ 

im  3.  Fuß  —     „ 

in  der  Senkung  des  3.  und  Hebung  des   4.  Fußes  2     „ 

im  4.  Fuß  12     „ 

in  der  Senkung  des  4.  und  Hebung  des  5.  Fußes  —     „ 

im  5.  Fuß  —     „ 

in  der  Senkung  des  5.  und  Hebung  des  6.  Fußes  —     „ 

am  Versende  33     „ 
Das  Partizipium  IXd^iov  steht 

im  1.  Fuß  20    „ 

in  der  Senkung  des  1.  und  Hebung  des  2.  Fußes  12     „ 

im  2.  Fuß  1     „ 

in  der  Senkung  des  2.  und  Hebung  des  3.  Fußes  8     „ 

im  3.  Fuß  —     „ 

in  der  Senkung  des  3.  und  Hebung  des  4.  Fußes  —     „ 

im  4.  Fuß  —     „ 

in  der  Senkung  des  4.  und  Hebung  des  5.  Fußes  —     „ 

im  5.  Fuß  —     „ 

in  der  Senkung  des  5.  und  Hebung  des  6.  Fußes  —     „ 

am  Versende  33     „    . 
Der  Nominativ  '^'Ea.xioq   tiudet  sich   in   der  Dias   (wo  allein  er 

vorkommt) 

im  1.  Fuß  63  mal, 

in  der  Senkung  des  1.  und  Hebung  des  2.  Fußes  26     „ 

im  2.  Fuß  8    ., 

in  der  Senkung  des  2.  und  Hebung  des  3.  Fußes  6     „ 

im  3.  Fuß  —     „ 

in  der  Senkung  des  3.  und  Hebung  des  4.  Fußes  —     ,, 

im  4.  Fuß  —     „ 

in  der  Senkung  des  4.  und  Hebung  des  5.  Fußes  —     „ 

im  5.  Fuß  —     „ 

in  der  Senkung  des  5.  und  Hebung  des  6.  Fußes  —     „ 

am  Versende  99     ,,    . 
lidri,    das   wir   mit  Recht  hier  heranziehen  können,    da  seine 

Schlußsilbe    nur    selten  i)    vor  vokalischem  Anlaut  verkürzt  wird, 

findet  sich 

im  1.  Fuß  46  mal  ^), 

in  der  Senkung  des  1.  und  Hebung  des  2.  Fußes  34     „     , 

im  2.  Fuß  27     „     , 

in  der  Senkung  des  2.  und  Hebung  des  3.  Fußes  7     „     , 

im  3.  Fuß  —     „     , 


1)  £  699,    6<  236,   if-  502,    o  268,    n  471.    —    Bei    Gehring    a.   a.    0. 
Sp.  353  f.  lies  statt  iJ  669:  ü  699,  statt  |  230  :  |  330. 

2)  Natürlich   sind  hier  wie   im  folgenden   nur  diejenigen  Stellen  ge- 
zählt, wo  r^ör]  vor  anlautender  Konsonanz  steht. 
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in  der  Senkung  des  o.  und  Hebung  des  4.  Fußes        1  mal, 
im  4.  Fuß  2     „  , 

in  der  Senkung  des  4.  und  Hebung  des  5.  Fußes       —    ,,  , 
im  5.  Fuß  —     „  , 

in  der  Senkung  des  5.  und  Hebung  des  6.  Fußes      —     ,,  , 
am  Versende  27     „  . 

Die  angeführten  Beispiele  beweisen  von  neuem,  was  wir  oben 
auf  Grund  einfacher  Überlegung  feststellen  konnten:  spondeische 
Wortformen  werden  in  der  Tat  überaus  oft  im  6.  Versfuß  unter- 
gebracht. Daneben  aber,  glaube  ich,  läßt  sich  noch  etwas  an- 
deres beobachten:  nächst  dem  6.  Fuß  stehen  die  spondeischen 
Formen  am  häufigsten  im  ersten  Fuß  oder  überhaupt  am  Anfang 
des  Hexameters.  Auf  eine  Erörterung  des  Grundes  für  diese  Tat- 
sache möchte  ich  mich  nicht  einlassen.  Vermuten  könnte  man, 
die  Dichter  hätten,  ähnlich  wie  sie  die  Formen  im  6.  Fuß  auf  die 
bequemste  Weise  los  wurden,  nebenher  sich  bemüht,  sie  möglichst 
bald,  d.  i.  möglichst  am  Anfang  des  Verses  unterzubringen  i).  Doch 
wie  dem  auch  sein  mag,  die  Tatsache  selbst  wird  sich  nicht  weg- 
leugnen lassen.  Vergleichen  wir  nun,  wie  sich  die  angeblich 
trochäischen  Formen  rjixiv  und  i(.iiv  zu  dieser  Beobachtung  stellen. 
if.iiv  und  vf.uv  füllen  2) 
den  1.  Fuß 

die  Senkung  des  1.  und  Hebung  des  2.  Fußes 
den  2.  Fuß 

die  Senkung  des  2.  und  Hebung  des  3.  Fußes 
den  3.  Fuß 

die  Senkung  des  3.  und  Hebung  des  4.  Fußes 
den  4.  Fuß 

die  Senkung  des  4.  und  Hebung  des  5.  Fußes 
den  5.  Fuß  —     „    , 

die  Senkung  des  5.  und  Hebung  des  6.  Fußes  —     „    , 

den  6.  Fuß  33    „    . 

W^ir    sehen,    auch    die    Formen    r^f.iiv   und    vf^Lv    werden    am 


28 

mal, 

15 

9 

8 

3 

12 

3 

1)  Es  spielt  hier  noch  eine  andere  wichtige  Frage  hinein,  die  nach 
der  Stellung  der  einzelnen  Formen  im  Satze.  Nach  dem  auf  S.  10  Anm.  4 
Bemerkten  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  daß  spondeische  Wortformen,  die 
am  Anfang  des  Satzes  zu  stehen  pflegten,  meist  auch  am  Anfang  des 
Verses,  Formen  dagegen,  die  den  Satzschluß  vertrugen,  am  häufigsten  am 
Versende  untergebracht  wurden.  —  Da  spondeische  Formen  an  fünfter 
Stelle,  d.  i.  in  einem  Fuß  der  zweiten  Vershälfte,  ausgeschlossen  waren, 
ißt  es  übrigens  ganz  natürlich,  daß  sie  öfter  in  der  vorderen  Vershälfte, 
die  Spondeen  überall  zugänglich  war,  zu  stehen  kamen. 

2)  Ich  lasse  die  8  Fälle,  in  denen  i]fxiv  trochäische  Behandlung  im 
Verse  erfährt,  hier  natürlich  außer  Betracht. 
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häufigsten  am  Versende,  nächstdem  viel  häufiger  an  Stellen  der 
ersten  Hälfte  des  Verses  (besonders  im  ersten  Fuß)  als  in  der 
zweiten  untergebracht.  Der  Schluß  aus  dieser  Tatsache  springt 
so  in  die  Augen,  daß  ich  ihn  nicht  zu  ziehen  brauche. 

Allein  es  fehlt  ja  auch  gar  nicht  an  zahlreichen  positiven 
Belegen  dafür,  daß  das  i  der  Formen  rn^iv  und  v/xiv  bei  Homer 
lang  gemessen  worden  ist :  3  mal  steht  die  zweite  Silbe  unserer 
Formen  in  der  Hebung  vor  folgendem  Vokal  (rjfAii'  ^  67;  vf^iv 
'F445.  TT  387);  nicht  weniger  als  17  mal  füllt  die  Schlußsilbe  die 
Senkung  vor  folgendem  Vokal  (tjf.uv  0  142.  S  481.  y  56.  tj  202. 
^  566.  i  53.  V  174.  o  431.  455.  /r  312.  375.  427.  q)  365.  ih  134. 
iu  169;  if^iv  H  32.  K  445).  Mehr  ist  billigerweise  nicht  zu 
verlangen.  Diese  Tatsache,  im  Lichte  der  vorangegangenen  Er- 
örterungen gesehen,  läßt  es  außer  Zweifel  erscheinen,  daß  wir  als 
ursprüngliche  Formen  im  Ionischen  tjuIv  und  i^iv  anzusetzen 
haben.  Indessen  Sommer  meint  S.  22111'.,  daß  das  l  in  all  den 
angeführten  Fällen  kui-z  gelesen  werden  könne.  An  den  drei 
Stellen,  wo  die  Endsilbe  vor  vokalisch  anlautenden  Worten  in  der 
Hebung  steht,  soll  es  sich  um  Iktusdehnung  handeln.  In  1 1  Versen, 
wo  r^(.uv  und  lf.iLv  den  ersten  Versfuß  vor  folgendem  Vokal  füllen, 
muß  er  otixoi  layaqoi  erblicken,  deren  Zahl  bei  Homer  von  2, 
die  Sommer  selbst  als  sicher,  plus  5,  die  er  als  wahrscheinlich 
vorhanden  ^)  anerkennt,  dadurch  eine  Erhöhung  auf  18  (!)  erfahren 
würde.  Bei  6  weiteren  Versen,  in  welchen  die  2.  Silbe  der  Formen 
die  Senkung  vor  der  bukolischen  Diärese  vor  vokalischem  Anlaut 
füllt,  soll  es  sich  um  eine  zweite  Kategorie  von  orixoi  XayaQoi 
handeln,  deren  Vorhandensein  in  bestimmten  sehr  seltenen  Fällen 
ich  gewiß  nicht  ableugnen  will.  Außerdem  wird  in  6  Fällen,  wo 
die  „Trochäen"  t]i^uv  und  vf.up  vor  einfacher  Konsonanz  den  4.  Fuß 
füllen,  NichtVerletzung  der  lex  Wernickiana  konstatiert.  Niemand 
wird  zweifeln,  daß  in  einem  oder  dem  andern  Fall  jene  Ausnahme- 
gesetze in  Kraft  treten  konnten.  Aber  die  große  Zahl  der  zu 
Hilfe  gerufenen  Mittelchen  und  die  Zahl  der  in  den  einzelnen 
Fällen  als  Ausnahmen  behandelten  Verse  ließen  das  Experiment 
mehr  als  gewagt  erscheinen,  selbst  wenn  man  sonst  nichts  gegen 
Sommers  These  geltend  machen  könnte.  Oder  es  müßte  so  aus- 
sehen, als  habe  Homer  die  Formen  r^f-uv  und  tf^iv  eigens  ausge- 
wählt, seine  schwierigsten  Verskunststückchen  daran  zu  probieren. 


1)  Eingerechnet  sind  dabei  die  4  Verse,  wo  das  am  Versanfang  über- 
lieferte Tjiiv  in  ^tv  umzusetzen  ist  nach  W.  Schulze,  Quaestiones  epicae  S.  418. 
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Die  Dativformen  i]i.iiv  und  vf.iLv  sind  bei  Homer  in  weitaus 
den  meisten  Fällen  als  Spondeen  mit  von  Natur  langer  Endsilbe 
anzusprechen.  Stets  kurz  war  das  i  in  den  äolischen  Formen 
cf^l-ic  {aixixiv)  und  vufxi  (vfifiiv).  Das  sind  Tatsachen,  die  nach 
dem  Vorangegangenen  als  erwiesen  gelten  dürfen.  Doch  wie  ver- 
einigen sich  beide  Ergebnisse?  Ferner:  Wie  hat  man  sich,  da 
die  Form  r^i^iv  in  8  Fällen  wirklich  bei  Homer  als  Trochäus  be- 
handelt wird  1),  die  spätere  Kürzung  des  ursprünglich  langen  i  — 
denn  nur  um  eine  solche  kann  es  sich  handeln  —  entstanden  zu 
denken?  Zunächst  ist  gewiß  nichts  Besonderes  an  der  Tatsache 
zu  finden,  daß  in  zwei  verschiedenen  Dialekten  des  Griechischen 
derselbe  Vokal  hier  als  Länge,  dort  als  Kürze  erscheint  (einschlägiges 
Material  z.  B.  bei  Kühner-Blaß  I  1 3  S.  307  f.).  Das  i  unserer  Dativ- 
formen war  im  Ionischen  ursprünglich  lang,  und  somit  bildeten 
die  Formen  i^fxiv  und  ifiLv  für  die  in  daktylischen  Hexametern 
schreibenden  Epiker  einen  Hemmschuh.  Da  erinnerten  sie  sich 
gern,  daß  es  ihnen  freistand,  an  Stelle  der  ionischen  lästigen  Form 
die  bequemere  äolische  zu  verwenden.  So  finden  sich  die  Formen 
äfx^i  (auuiv)  und  tf^fxi  (t/UjUtv)  nicht  selten  im  5.  Fuß  des  Verses, 
der,  ähnlich  wie  er  daktylische  Neubildungen  erzeugt  hat^),  auch 
als  Aufbewahrungsort  alter  einer  früheren  Periode  der  Literatur- 
sprache entstammenden  Formen  gedient  haben  wird : 

A  384  jidvTij  uvu  arguTov  tv^iv  l4yui.ix)v.  u/xfii  ät  uuvTig. 

B  137  tiuTca  iv  fieycegoti  noTK^^yfitvaf  i'tfifxt.  äe  eoyov. 

z/  197   TqiÜwv  ^  ^luxCwv,  T(jj  jutv  xXtog,  ufj-ui  öl  m'vihog. 

A  207  =  J  197. 

^  714  ulX  ore  nur  ntSiov  utTtxiuO-ov,  (i/x/ui  d'  l4&^vrj. 

O  493  WS  vvv  IdoyeCuiv  fxuvvt^ti,  u^vog,  ufifii  6'  dQrjysi. 

^  279  IJi&wv  (x  vr)wv  7i(Qi  TtC^tog  a/j,/j.i  fiäxio&cu. 

*/'  160  x^ätog  iari  vtxvg'  naga  S'  ol'  r'  ciyol  äu/ni  fitvoviwr. 

Z  77  AivtCu  tt  xttl  "ExTOQ,  inü  növog  vfji^i  ^ükiOTu. 

N  95  uidiög,  l-foysioi,  xovooi  viof  i'fifxiv  fytoyt. 

Gewiß  erblickte  man  in  den  leichter  zu  handhabenden  äoli- 
schen Formen  einen  Ersatz  für  die  schwerfälligen  ionischen;  sind 
doch  cifxfxi  {af.ii.uv)  uf-tfii  ("ix/xiv)  in  32  unter  38,  i^f-uv  und  rf-uv 
dagegen  unter  llü  Fällen  das  eine  gar  nicht,  das  andere  8  mal 
als  Trochäen  gemessen!  Doch  wie  vollzog  sich  die  Kürzung  des 
c  in  rjfiiv?  Ich  vermute,  es  handelt  sich  lediglich  um  eine  An- 
lehnung der  ionischen  Form  an  die  äolische,  die  unter  dem  Einfluß 


1)  Ich  habe   schon   S.  10  Anm.  2    darauf   hingewiesen,    daß  die  Form 
vfj.iv  mit  kurzem  t  bei  Homer  nicht  belegt  ist. 

2)  Vgl.  z.  B.  Glotta  I  S.  138. 
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des  Verses  erfolgt  ist.  Diese  Vermutung  stütze  ich  außer  auf  die 
Analogie  sehr  vieler  ähnlicher  Fälle  —  Schulze  hat  ihnen  in  seinen 
Quaestiones  epicae  ein  besonderes  Kapitel  'De  syllabarum  quan- 
titate  analogice  mutata'  (S.  15 — 40)  gewidmet  —  auf  die  Beob- 
achtung, daß  einmal  die  Formen  cc/h/lU  (af.if.uv),  xfifu  (vfifiiv)  nicht 
selten  im  dritten  Versfuß  auftreten 

/  427   4>oTvi^  iT'   avd-L  Trag'  ciujui  jusviov  xnTaxoiurjd^^jo}, 

V  140  kvtCx'  ETisna  xal  ccftiti  naQ'  cwTÖtfn  veixog  oqhtuc, 
«  123  /((tQf,  ^HVf  nag'  Itfi^i  (fik^afai-  ctvTcco  entiTK, 

5  770  ij  fiäka  Sj]  ytifiov  au/ni  nolv/nv^OTT)  ßaaiJiftu, 

C  205  fff/«ro<,  ov^i  Tig  afifit,  ßooTiSv  iTri/uCaytTca  (tXXog, 
7)  203  ättCvwTuC  TS  nciQ^  nix  fit,  xaS-i^ftfvot,  ev&u  ntQ  rjueTg 

(ebenso  vfmi  [vfifiiv]  H  387.  N  625.  0  109.  ß  316.  J  249.  ß  320. 
X  336.  0  506)  und  daß  zweitens  bei  allen  8  Stellen,  an  denen 
tjfiiv  mit  kurzem  l  gemessen  wird,  diese  Form  an  derselben 
Versstelle  steht: 

P  415  (li  (fikot,  Ol)  fiäv  rjfiiv  ivxkfig  ttTiov^fO&ai, 

417  nüai  xävof  tÖ  xfv  rjfiiv  tufctg  noXv  x^qSiov  fit), 

6  569  Qn(afa&ac,  fxiya  6'  rj/uiv  OQog  nöXti  cifUfvxKXvipsiv, 
X  563  fQ/fOr)-^'  (iüXTjv  J'  Tjfiiv  66bv  rexfirjonro  KCqxt], 

X  344  ß'  (ftXoi,  ov  fiuv  fj fiiv  dnb  axonov  ovä'  dnb  (fo|/jf, 

V  177  Quiasfievai,  //.sya  rf*  tjfiiv  oQog  noXei  duifixaXinpeiv, 
Q  376  Tqyaysg;   r\  ov^  (iXig  tj  fiiv  itXri^ov4g  (tat  xal  «XXoi, 

V  272   Tr]Xffi('<^ov  fActXct  J'   fjfiiv  dmiX^aag  ayoQSift. 

Im  dritten  Versfuß  wird  iqfiiv  zuerst  verwendet  worden  sein  >). 
Natürlich  müssen  wir  nun  die  zuletzt  zitierten  Stellen  als  jung  in 
Anspruch  nehmen.  Wir  dürfen  es  ohne  weiteres.  Die  beiden 
Verse  der  Ilias,  P  415  und  417,  stehen  inmitten  einer  Partie,  über 
die  es  in  der  Kritik  nur  ein  Urteil  gibt :  P  362 — 423  tilgt  Kammer, 
366—423  Lachmann,  400—423  Christ,  400—425  Duentzer,  400 
bis  592  Koechly,  404—425  Zenodotos,  412—425  Bekker,  414—425 
Heyne;  Robert  Studien  zur  Rias  S.  560  läßt  288—423  von  dem 
Autor    seiner   vierten   Ilias  gedichtet  sein.     Die  übrigen    6  Verse 


1)  Man  darf  —  nach  den  8  Versen,  in  denen  rjulv  wirklich  trochäisch 
gemessen  wird,  zu  urteilen  —  mit  der  Möglichkeit  rechnen,  daß  ^/.itv  ge- 
prägt worden  ist,  um  neben  lififiiv  (ä  85,  fi  275)  vor  vokalisch  anlautenden 
Worten  als  Ersatz  für  das  in  solchen  Fällen  unbrauchbare  a(iij.i  zu  dienen. 
—  Ein  viel  einfacheres  Verfahren  wäre  freilich,  an  den  8  oben  ausge- 
schriebenen Stellen  für  das  überlieferte  rifxtv  das  äolische  dfi.fit,v  einzu- 
setzen. Aber  f]fx'iv  —  das  nach  unserer  Betrachtungsweise  Abnorme!  — 
sitzt  in  der  Überlieferung  fest.  Und  zweitens  müßten  wir  dann  die  trochäi- 
sche Form  bei  den  Späteren  (vgl.  Sommers  Materialsammlung  S.  223ff.l 
erklären. 

Glotta  II.  2 
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(^  569.    X  563.    l  344.    v  177.  q  376.    t;  272)    kommen    auf   die 

Odyssee. 

Ich  fasse  zusammen:  Die  Verwendung  der  Formen  r^f.uv  und 
v^Lv  im  Hexameter  sowie  die  allgemeine  Beobachtung  der  homeri- 
schen Vers-  und  Sprachtechnik  fordern,  daß  wir  das  l  unserer 
Formen  im  Ionischen  als  ursprünglich  lang  ansetzen.  Die  Formen 
rifxiv  und  vfiiv  mit  kurzem  ^  sind  späte  Neubildungen;  sie  sind 
unter  dem  Zusammenwirken  der  Analogie  der  äolischen  Formen 
af.i(xt  (ofifiiv),  i'fx^l  (v^fXlv)  und  des  Versbedürfnisses  entstanden  i). 

IV.    Miscellen 

a)  odvvai 

Das  Verhältnis  des  Plurals  cdivai  zum  Singular  oövvr]  bei 
Homer  (23  :  2;  odvvai  E  417.  y/  268.  272,  odvvduv  J  117.  191.. 
O  60.  394.  d  812.  r  117,  6dirrjai{v)  E  354.  397.  399.  766.  M  206. 
JT  518.  i  415.  440.  q  567,  Uirag  A  848.  JT  524.  528.  a  242. 
ß  79  [außerdem  Hom.  Hymnus  auf  ApoUon  358  und  Hom.  Hymnus 
XV,  4];  odvvr^  A  398.  O  25  3))  legt  die  Vermutung  nahe,  daß 
odvvai  als  ursprüngliches  Pluraletantum  anzusetzen  ist.  Diese 
Vermutung  wird  zur  Gewißheit,  wenn  es  gelingt,  den  Singular 
6övvr^  zu  erklären.     Dem  Dichter  des  Verses  A  398 

397  f.  0  S  OTtLod^e  Kad-eCoinsvog  ßilog  axt 

ix  Ttoödg  VI/!,  odivrj  öf  öia  XQOog  ijlS^    aXeyeivii 
hat  E  658  vorgeschwebt: 

657  f.  0  jU«v  ßaXev  av%iva  ^ilooov 

^aQjciidwv,  alxfXTj  de  dta^TtBQsg  rjX&  aleyeivrj. 
Man  beachte,  daß  alxf^itj  de  .  .  .  r/ld^  akeysivrj  und  odtvT]  de  .  .  . 
r^lO^  dlsyeLvri  an  denselben  Stellen  des  Verses  stehen.  Als  Nach- 
dichtung nach  E  658  verrät  sich  A  398  auch  durch  die  pleonasti- 
sche  Verbindung  odivrj  dleyeiv^  ^),  welche  singulär  ist  (vgl.  sonst 
odvvai  ßagelai  E  417,  oBelai  A  268.  272.  TI  518,  nelaivai 
J  117.  191.  O  394,  'A.a/,al  E  766.  i  440,  xalertai  Hymn.  a. 
Apollon  358).  O  25,  die  zweite  Stelle,  an  welcher  der  Singular 
odivrj  bei  Homer  vorkommt. 


1)  Daß  ich  das  eigentlich  erst  für  rifüv  gewonnene  Kesultat  ohne 
weiteres  auch  auf  ifilv  ausdehne,  bedarf  keiner  Begründung. 

2)  Die  angeführten  Stellen   sind   dem  Index  von  Gehring  entnommen. 

3)  dlsynvög  (aus  *  uktyea-vög)  enthält  den  volleren  Stamm  von  akyog, 
dem  Synonymum  von  oSvvai,;  s.  Prellwitz,  Etymologischee  Wörterbuch  der 
griechischen  Sprache^  S.  24. 
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24  f.  ei-ii  ^  ovo'  log  d-v^ov  avUi 

ist  etwa  nach  ^117 

ovö^  yag  oiöe  ßirj  '^HQa/.ltjog  (pvye  /.rjga 
gedichtet.    Auch  hier  nehmen  die  Worte  ßiiq  '^HgaAlijog  und  oövvri 
'^Hga/.X^og  dieselben  Versstellen  ein.    Sodann  ist  zu  bemerken,  da£ 
0  25  innerhalb    einer  Partie  steht,    die   schon  Zenodotos  athetiert 
hat  (18—31). 

Streng  genommen  wäre  nur  zu  urteilen,  daß  der  Singular 
odvviq  in  dem  einen  Fall  durch  Angleichung  an  alx/^rj,  im  anderen 
durch  Analogie  nach  ßir}  entstanden  ist.  Aber  der  Vergleich  der 
beiden  Verse  mit  ihren  Vorlagen  zeigt  wohl,  daß  wenigstens  dem 
Dichter  von  yf  398  nicht  so  sehr  au  der  Herausbildung  des  Sin- 
gulars odvvrj  als  an  der  Nachahmung  des  ihm  vorschwebenden 
Halbverses  (E  658)  gelegen  war,  welche  die  Neubildung  zur  Folge 
hatte. 

b)  fiivog 

Daß  man  es  bei  fxevog   mit  einem  ursprünglich  allein  im  Sin- 
gular  gebräuchlichen  Wort  ähnlich  wie   bei    oled^gog,    Tt^fua   oder 
dem  synonymen  d^dgoog  zu  tun  hat,    lehrt    gleichfalls  das  Zahlen- 
verhältnis  des   Singulars   zum  Plural    bei  Homer,    welches   175  :  8 
beträgt  {fiävog  [Nominativ]  56  mal,  (xiveog  8  mal,  (.dvei  \_ni.vEL]  8 mal, 
^isvog  [Akkusativ]    103 mal;    ^svea  B  536.    F  8.   ^  508.    ß  364, 
fXEvi  J  447.  0  61.  (5  363,  f^svewv  0  361  i)).     Des  weiteren  läßt 
sich  mit  ziemlicher  Sicherheit  behaupten,  daß  von  den  pluralischen 
Formen  /u^vea,   (.üve,   uevewv   zuerst   (.Uvea  Verwendung  gefunden 
hat,    da   einerseits   im   allgemeinen   eine  Neubildung  nicht  geprägt 
zu  werden  pflegt,  um   sofort  in  der  apostrophierten  Form  gebraucht 
zu  werden  (Singular  und  Plural  S.  81),    andererseits   der    Dichter 
der  Kolog  f-iayr^  {&)  in  Vers  361  den  Genetiv  (.levkov  gebildet  hat, 
nachdem   er   zuvor   im  61.  Verse   den  Nominativ   fxtve    verwendet 
hatte.    Ich  setze  also   zunächst  diejenigen  Verse  her,  in  welchen 
der  Plural  von  (xivog  nach  unserer  Überlegung  entstanden  ist: 
7"       ^     Ol  d    UQ    \'oav  oiyfi  (.ilvea  nveiovTeg  ^^xctioi^ 
^  508     TU)  Qa  TteQiddeioav  (xtvea  TtvelorTsg  ^x^'^oi, 
£i  364     ovdi  ov  y    sööeiaag  (xtvea  Ttvetorzag  ^^y^^oig, 
B  536     0%  (f  Evßoiav  exov  fievea  7TvsiovTeg^.yißavteg. 
Es    bedarf   keines  Wortes,    um   einzusehen,    daß    der  Dichter   des 


1)  Siehe  S.  18  Änm.  2. 
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Schiffskataloges  den  Versschluß  /nivea  Ttvelovveg  "^ßavveg  nach  der 
ihm  bekannten  Formel  niyea  /tvslovTsg  l^xctioi  gebildet  hat.  Was 
diese  selbst  anlangt,  so  ist  für  ihre  Unursprünglichkeit  —  ganz 
abgesehen  von  der  oben  gegebenen  Statistik  —  entscheidend,  daß 
in  einer  früheren  Sprachperiode  auch  in  Verbindung  mit  dem  Plural 
Ttvsiovrsg  der  Singular  f^ivog  geboten  war;  ein  Rest  dieser  Aus- 
drucksweise liegt  X  203  f.  vor: 

av^a  fievog  Tivelovreg  ecptoxaoav,  ol  f-ifv  ert  ovdov 
Ttaaaqeg,  oi  6  tvxood-e  Söi-icov  7toXieg  re  xal  sad-Xoi. 
Die  Sprachpraxis  des  jüngeren  Epos  jedoch  verlangte  es,  daß  in 
Wendungen  wie  der  genannten  der  Singular  (fievog)  an  den  Plural 
(nveiovreg  ^^ymoi)  sich  anglich.  Um  zur  Einsicht  in  das  hier  in 
Kraft  tretende  Sprachgesetz  und  damit  zum  Verständnis  des  Plurals 
(.isvea  zu  gelangen,  ist  die  Formel  xap?]  %of.i6iovxEg  ^Axaioi  zu 
vergleichen,  welche  ihre  nahe  Verwandtschaft  mit  der  Verbindung 
fiivea  TcveiovTEg  ^AyaLoi  schon  dadurch  verrät,  daß  sie  ebenso  wie 
diese  im  Nominativ  (Vokativ)  oder  Akkusativ  nur  am  Versschluß 
bei  Homer  vorkommt  (29  mal).  Wie  ich  Singular  und  Plural  S.  <S8f. 
gezeigt  habe,  ist  xapjy  ursprünglich  fester  Singular  gewesen  (als 
solcher  findet  er  sich  in  den  homerischen  Gedichten  [außerhalb 
der  Formel  xa^j^  /.o^öiiyvTeg  ^Axctioi^  40  mal)  und  daher  natürlich 
auch  in  der  Verbindung  yLaQH]  ■/.of.iöiovzeg  ^Ayaiol  ursprünglich  als 
Singular  gedacht.  AUmähhch  jedoch  erhielt  hier  die  Form  xopij 
unter  dem  Einfluß  der  folgenden  Plurale  y.o^ibiovTEg  ^Axaiol  plurali- 
sche Bedeutung,  sodaß  der  Dichter  der  Doloneia  und  der  Ver- 
fasser des  homerischen  Hymnus  auf  Demeter  xapj^  je  einmal  ge- 
radezu als  Plural  verwenden: 

K  25711'.  ccfxq^i  dt  6i  -/.wiriv  'Ae(palij(piv  e^rj^E 

zavQelrjv,  acfaXov  ze  xat  aloq>nv,  r^'  zs  yiazalzv^ 
yjy.lrizai,  Qi'ezai  de  'kocqh]  ^alsQtöv  ai'Criojv. 
Hymn.  a.  Dem.  12: 

zov  xal  ctJto  Qitr]g  f-Kazov  /.dgrj  e^STtecpirKSi. 
(Über  Hom,  Hymnus  a.  Hermes  210  s.  Singular  und  Plural  S.  89*. 
lülf.).  Man  sieht,  daß  es  sich  bei  /.(XQrj  ■x.o/.iotovzeg  '^^«^0/  um 
genau  denselben  Vorgang  handelt  wie  bei  der  Formel  uevea  Ttvsi- 
ovzeg  '^x«*o/:  Die  Sprachpraxis,  welche  in  beiden  Fällen  die  An- 
gleichung  der  singularischen  Form  an  die  pluralische  verlangte, 
iiat  das  Griechische  um  zwei  Neubildungen  bereichert:  in  dem 
einen  Fall  wurde  eine  singularische  Form  zum  Plural  gestempelt, 
im  andern  zu  einem  Singular  ein  normaler  Plural  neu  gebildet. 
Über  die  Formen  /neve    und  ixevicüv  können  wir  uns,  nachdem 
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der  Ursprung  des  Plurals  /uevea  erkannt  ist,  kurz  fassen.     Für  die 
Verse  J  446—451   =   0  60—65 

Ol  d    or«  d^  Q    ig  x^Q^^^  "^''^  ^wiovreg  rKOvro, 
ovv  Q    s'ßaXov  QLVovg,  avv  d    ty%ea  xal  (.live    avÖQwv 
Xcc^y^sod^ajQrfMov  •  arag  aorciÖEg  oi^cpakosGoai 
STtXtjVT^  akXrihjOi '  Ttolvg  (3'  OQVfAayöog  ogiugei. 
evd^a  ö'  af.1    oii-uoyTq  re  xal  siXioXr^  TciXev  cvÖqwv 
oXXvvTwv  TS  xat  okXvjuivcov,  Qse  d^  aif-iatt,  yaia 
läßt  sich  zeigen,  daß  auch  die  Verbindung  uivi  avögC^v  keine  ur- 
sprüngliche gewesen  sein  kann :  vgl.  B  387 

ii  f.ir]  vv§  iXdovaa  dicr/.Qivi€i  f.itvog  avdQwv. 
Man  darf  annehmen,  daß  der  Dichter  der  Verse  z/ 446  ff.  =  0  6Ofl". 
die  Formel  ^tvea  nveiovreg  ^^xaiol  bereits  gekannt  hat,  wenn- 
gleich zugegeben  werden  muß,  daß  den  äußeren  Anstoß  zur  Ver- 
wendung der  Form  ^ueVe  natürlich  auch  hier  die  benachbarten 
Plurale  fc'yxfi«  und  avÖQiov  gegeben  haben  ^).  An  dritter  Stelle 
kommt  }iivE    bei  Homer  in  der  Odyssee  d  363  ff.  vor 

xa/  vv  Y.SV  yjia  Ttavia  /.azeif&iTO  xat  ixlve    avÖQiZv, 
Et  fitj  Tig  fis  d^Ewv  oXofpvQato  TLai  fi    iXeriOE, 
JlgcoTsog  Icfd^iixov  d^vydxriQ,  aXioio  ytgovrog, 
EldoS^itj, 
wo  Ludwich  für  das  durch  die  Hss.  überlieferte  fievs    mit  Aristarch 
^evog  in  den  Text  gesetzt  hat.     Der  Genetiv  fAEvkov  endlich 
0  360 f.  aXXä  narriq  oifxog  (fQsal  •  /uaivEiai  ovv.  ayaiyf^ai, 
axf^XioQ,  oliv  aXitQog,  lf.iiZv  (XEviwv  a/tEQOJSvg 
ist  des  Metrums  wegen  gesagt. 

Zum  Schluß  möchte  ich  darauf  hinweisen,  daß  der  Plural  von 
fievog  nur  an  späten  Stellen  vorkommt;  er  beweist  schlagend  als 
eins  unter  vielen  Beispielen,  daß  es  Neubildungen  bei  Homer  gibt, 
deren  Entstehungszeit  innerhalb  des  Werdens  der  uns  erhaltenen 
48  Bücher  anzusetzen  ist,  und  daß  mithin  solche  Formen  für  die 
Chronologie  gewisser  Homerpartien  von  großer  Bedeutung  sein 
können : 

B  536     (nevEo.)  gehört  in  den  Schiffskatalog. 
r      8     (i^evsa):    1 — 15    wurden    schon    von  Lachmann,    Be- 
trachtungen S.  14  getilgt;    auch  Robert,  Studien  zur 
Ilias  S.  212  betont  den  späten  Ursprung  von  1 — 14. 


1)  Andere  Belege  für  die  Erscheinung,  daß  der  Numerus  eines  Wortes 
durch  ein  danebenstehendes  Wort  beeinflußt  wird,  sind  bei  Homer  die  Ver- 
bindungen innoiGi  xtxl  c(Qfiaai[v],  xara  (pQfva  xal  xarit  &vfj.6v  u.  a. 
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J  447  (^£ve):  Duentzer  tilgt  446 — 451,  die  er  aus  0  60  —  65 
hierher  geraten  sein  läßt;  bei  Robert  a.  a.  0.  S.  478 
stammen  439 — 451  von  dem  Redaktor  seiner  dritten 
Ilias. 

0  61  (iWiW)  und  361  (laevawv):  Die  Formen  ^eve'  und 
usvetüv  haben  in  einem  so  jungen  Gedicht  wie  der 
KcXog  fidxTj  nichts  Befremdliches.  Ähnliches  gilt  für 
Q  364  (/Lihea)  und  d  ^)  363  {^Ive), 

ui  508  (/uevea):  497 — 520  tilgen  G.  Hermann,  Lachmann, 
Benicken,  Kayser,  E.  H.  Meyer,  Ribbeck;  502 — 520 
Christ:  449—520  Moritz;  497—521  Brandt;  497—543 
Giseke;  501—503.  508  509.  514  Duentzer;  501—520 
Koechly  (vgl.  Ameis-Hentze,  Erläuterungen'  S.  113). 
Robert  a.  a.  0.  S.  560  schreibt  499—520  dem  Re- 
daktor seiner  vierten  Ilias  zu. 

Breslau.  K.  Witte. 


Kontaminationen  bei  Homer. 

In  dieser  Zeitschrift  I  S.  140  0".  hat  K.  Witte  interessante 
Zusammenstellungen  über  die  Entstehung  gewisser  homerischer 
Formeln  durch  Kontamination  veröfi'entlicht.  Anschließend  an 
jenen  Aufsatz  möchte  ich  im  Folgenden  an  ein  paar  Beispielen, 
die  ich  mir  seinerzeit  bei  der  Homerlektüre  während  meiner 
Gymnasiallehrertätigkeit  angemerkt  habe,  zeigen,  welche  Bedeutung 
der  Kontamination  überhaupt  im  homerischen  Sprachgebrauch 
zukommt. 

Odysseus  und  seine  Gefährten  erwarten  in  der  Höhle  des 
Zyklopen  dessen  Heimkehr  von  der  Weide.  Der  ungefüge  Ge- 
selle erscheint  mit  einer  gewaltigen  Last  Holz  auf  dem  Rücken, 
die  er  unter  Getöse  auf  den  Boden  seiner  Behausung  abwirft. 
Dann  treibt  er  die  Mutterschafe  und  die  Ziegen  in  die  Grotte,  die 
Widder  und  die  Böcke  aber  läßt  er  draußen  ßai^elrig  tyiToi^ev 
avXrjg  (t  239).  Am  folgenden  Tag  verfährt  er  anders,  indem  er 
diesmal  sein  sämtliches  Mastvieh  unter  Dach  bringt  ovöe  tl  Xei7t€ 
/Ja^fi/ijg  sAto^Ev  avh~ig   (i  338).      Die  Überlieferung   i^ad^eirig    ty.- 


1)  Der  Plural  findet  sich  in  der  Odyssee  deshalb  nicht  häufiger,  weil 
hier  auch  der  Singular  viel  seltener  vorkommt  als  in  der  Ilias. 
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Tod^sv  atX^g  an  beiden  Stellen  hat  natürlich  Anstoß  erregt,  und 
die  neuern  Herausgeber  drucken  insgemein  ßad^elrjg  evrod-ev  ai- 
l'^g  nach  einer  von  Rumpf,  Beiträge  zur  homer.  Worterklärung 
S.  11  vorgeschlagenen  Konjektur.  Diese  vorschnelle  Textesände- 
rung ist  meines  Erachtens  ganz  ungerechtfertigt,  k/ixod-sv  aiXrjg 
läßt  sich  nämlich  sehr  wohl  begreifen  als  Resultat  der  Interferenz- 
wirkung zweier  sich  dem  Dichter  gleichzeitig  ins  Bewußtsein  drän- 
gender äquivalenter  Ausdrucksweisen:  l'vaod-Ev  qvvqov  und  l'vtod^ev 
avlrjg.  Der  Fall  ist  ungefähr  derselbe  wie  wenn  wir  in  Lotis 
Ramuntcho  (Kap.  II)  lesen:  Ils  s'en  revenaient  conime  des  gens 
n'ayant  Jamals  rien  eu  ä  cacher  ä  per  sonne ,  en  traversant  la  Bi- 
dassoa,  au  matin  jjur,  dans  une  barqiie  de  Fontarahie  louee  sous 
la  harhe  des  douaniers  d^Espagne,  weil  das  dem  Autor  zunächst 
vorschwebende  ä  In  barbe  des  douaniers  sich  ihm  im  Moment  der 
Niederschrift  mit  sous  les  yeux  des  douaniers  assoziiert  hatte.  Bei 
Homer  selbst  steht  übrigens  die  Erscheinung  durchaus  nicht  ver- 
einzelt da. 

0  531  ff.  gebietet  Priamos  den  Torwärtern,  die  Tore  offen  zu 
halten,  um  die  von  Achilles  gescheuchten  Troer  einzulassen,  aber 
sobald  alle  innerhalb  der  >Mauern  geborgen  seien 

avTig  eTtavd-i/xevai  aavldag  7iv/,ivMg  agagviag. 
Dies  die  für  uns  maßgebende  Aristarchische  Lesart.  Die  Variante 
S7t  aip  d^if-ievaL,  die  in  einigen  Städteausgaben  gestanden  haben 
soll,  qualifiziert  sich  auf  den  ersten  Blick  als  eine  Interpolation, 
durch  welche  das  nicht  verstandene  avd  von  tTtavd^lfxevat,  aus  dem 
Wege  geschafft  werden  sollte.  In  der  Tat  ist  auch  noch  von  den 
modernen  Erklärern  eine  befriedigende  Deutung  jenes  euaviHixBvai 
nicht  gefunden  worden,  wie  Wackernagel  in  seiner  vorbildlichen 
Studie  über  Bedeutungsverschiebung  in  der  Verbalkomposition 
(Nachrichten  der  K.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göttingen, 
Philol.-histor.  Klasse,  1902,  S.  757)  ausdrücklich  feststellt.  Mein 
hochverehrter  Lehrer  wird  es  mir  zugute  halten,  wenn  ich  auch 
das,  was  er  selber  a.  a.  0.  zweifelnd  vorbringt,  nicht  als  solche 
gelten  lassen  kann.  Wackernagel  fragt:  Liegt  dem  Kompositum 
ein  älteres  «var/^rj^u  „zurückschieben,  öffnen"  zu  Grunde,  das 
dann  durch  tni-  zur  Bedeutung  „schließen"  kam?  Ich  glaube, 
wie  gesagt,  nicht,  daß  damit  das  Richtige  getroffen  wird,  sondern 
möchte  vielmehr  folgende  Lösung  vorschlagen  ^).    Wie  längst  durch 


1)  Wenn  Wackernagel  a.  a.  0.  zu  der  Hesychglosse  av/niTstv  ilva- 
XtoQTjOai  xai  to  ifxfiivHv  x^'^ntiv  bemerkt,  es  sei  wohl  ohne  Lobecks  Ergän- 
zung (iy)xceTTfiv  nicht  auszukommen  und    dieses   iy^ccTTSiv    sei    als  Gegen- 
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die  historische  Sprachforschung  ermittelt  und  durch  Thumb  in 
seiner  zusammen  mit  Marbe  veröffentlichten  Schrift  „Experimentelle 
Untersuchungen  über  die  psychologischen  Grundlagen  der  sprach- 
lichen Analogiebildung"  (Leipzig  1901)  und  neuerdings  wieder  in 
einem  „Psychologische  Studien  über  die  sprachHchen  Analogiebil- 
dungen" betitelten  Aufsatz  in  den  Indogermanischen  Forschungen 
XXII,  S.  1  ff.  experimentell  bestätigt  worden  ist ,  stellen  sich  als 
Reaktionen  zu  unsern  Bewußtseiusvorgängen  ebenso  oft  und  öfter 
als  synonyme  auch  gegensätzliche  Begriffe  ein.  Ein  sTtid^t^evai 
oavidag  rief  also  der  Assoziation  cvelvai  TTvXag  (0  537)  oder 
avaviotpai  cxijag  (q)  47),  und  durch  Vermischung  mit  diesen  po- 
laren Ausdrücken  denkt  man  sich  wohl  am  natürlichsten  die  Ent- 
stehung von  e^avd^^fAEvai. 

Eine  bei  Homer  mehrfach   wiederkehrende  merkwürdige  Kon- 
struktion wird  durch  folgende  Beispiele  veranschaulicht: 

A  505/06  fleht  Thetis  zu  Zeus 

ti/iiijaSv  fioi   vlov,  og  wy.vfj.OQu'zaTog  aXXiov 

Z  288  ff.  wählt  Ilekuba  ein  Gewand  zum  Geschenk  für  Athene 
aus 

og  TLcXliaTog  triv  7roLY.il^aoiv  rdt  niyiaxog, 
aat^Q  <J'  wg  anekaiiTtEV  skeito  ös  veiaxog  alXwv      (294/95) 
und    mit  denselben  Worten  wird   o  107/08   das  Gastgeschenk    be- 
schrieben, das  Helena  dem  Telemachos  auf  den  Weg  gibt. 

e  97  ff.  antwortet  Hermes  der  Kalypso  auf  die  Frage,  was  ihn 
herführe,  er  komme  im  Auftrag  des  Zeus,  der 

(pr^ai  xoi  cci'ÖQa  7caQEivai  olilvgcoTarov  alliov, 
TMV  avÖQMV  o't  aOTV  niqi  HqLcmOiO  [idyovxo  (105/06) 

Man  übersetzt  etwa  vaiazog  ä)lwv  mit  ,, inferior  ceteris"  oder  oi- 
tvQU)TaTog  allwv  mit  „der  bejammernswerteste  im  Vergleich  zu 
den  andern",  womit,  wie  jeder  sieht,  die  Schwierigkeit  umgangen, 
nicht  gehoben  wird.  Oder  man  dekretiert,  alloi  habe  sich  durch 
die  Mittelstufe  „alle  andern"  zu  der  allgemeinen  Bedeutung  „alle" 
entwickelt,  und  diese  sei  in  den  obigen  Beispielen  anzuerkennen. 
Wie  wenig  das  den  Tatsachen  entspricht,  zeigt  der  Hinweis  auf 
eine  Stelle  wie  M  103 f.: 


satzbildung  zu  av/ÜTTHr  ius  Leben  getreten,  so  will  mir  im  Gegenteil  jene 
Ergänzung  als  unnötig  vorkommen;  denn  die  Möglichkeit  ist  doch  jedenfalls 
nicht  zu  leugnen,  daß  Hesych  aus  aixäTiHV  ävaxcoQfjaai  ein  ;f«rrftT'-  ff^fxi- 
vHv  gefolgert  haben  könnte,  so  wie  etwa  die  indischen  Grammatiker  aus 
vidhdvä  „Witwe'-   ein  dhardh  „Gatte"  erschlossen  haben. 
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Ol  yccQ  Ol  el'aavTO  dia'/.Qiddv  eivai  agiaroi 

xäv  akXojv  /.leva  y  avxöv  b  d'  tUQBTCE  ytal  dia  tzccvtojv. 
Diese  verfehlten  Erklärungsversuche  begreifen  sich  um  so  weniger 
als  das  Richtige  gerade  hier  besonders  nahe  lag.  dt/.vixoQcuTazog 
a'kko}v  ist  eine  Verschränkuug  von  toy.vjuoQOJiaTog  tiuvvixjv  und 
ojA,v(xoQcoTSQoq  ccXXiüv,  und  ebenso  sind  die  übrigen  Beispiele  zu 
beurteilen.  Die  KoUektaneen ,  die  ich  mir  über  Kontaminutions- 
bildungen  in  der  neuern  französischen  Literatur  angelegt  habe, 
liefern  hiezu  zwei  frappante  Parallelen.  In  der  Preface  der  Voya- 
geuses  von  Paul  Bourget  heißt  es:  D'innomhrables  silhouettes  hu- 
maines  s'animent  pour  moi,  ä  travers  ces  pages.  Celles  que  fevoque 
plus  com plaisamment  sont  des  physionomies  de  femmes  rencon- 
trees  nne  semaine,  im  jour,  une  heure  .  .  .  Der  Komparativ  plus 
complaisamment  statt  des  zu  erwartenden  Superlativs  le  plus  com- 
plaisamment  verdankt  seine  Entstehung  einem  Kompromiß  zwischen 
le  plus  complaisamment  und  j;/?/s  complaisamment  que  d'aiitres^). 
In  demselben  Bande,  in  der  Erzählung  Deux  menages  (Kap.  1) 
steht:  Quand  je  revins  des  Etats-Unis,  ce  fut  parmi  mes  enthou- 
siasmes  Yankees  celui  dont  mes  amis  d'Europe  me  plaisantaient 
davantage.  Offenbar  dachte  Bourget  gleichzeitig  an  me  plaisan- 
taient le  plus  und  me  plaisantaient  plus  que  des  aufres,  und  statt 
daß  eine  dieser  Wendungen  rein  zum  Ausdruck  gekommen  wäre, 
vermischten  sie  sich  zu  me  plaisantaient  plus,  wobei  dann  das  ein- 
silbige plus  im  Satzschluß  durch  davantage  ersetzt  wurde  2). 


1)  Ich  hatte  früher  (Wochenschr.  f.  klass.  Philol.  1907,  Sp.  104)  ver- 
mutet, daß  dieses  plus  complaisamment  irgendwie  im  Zusammenhang  stehen 
könnte  mit  der  im  Französischen  bis  ins  XVI.  Jahrhundert  hinein  zu  ver- 
folgenden gemeinromanischen  Superlativbildung ,  die  den  nachgestellten 
Superlativ  nicht  durch  Vorschub  des  Artikels  vom  Komparativ  unterscheidet 
(z.  B.:  Chargeant  de  inon  debris  les  reliques  plus  cheres  bei  Racine,  Bajazet, 
III,  Sc.  2;  noch  heute  span.  el  hombre  mas  cuerdo  „der  gescheiteste  Mann", 
ital.  la  signora  piü  bella  ,,die  schönste  Frau",  engadin.  Vasziun  plü  generusa 
.,die  edelste  Handlung"),  aber  mein  Freund  Bally,  dessen  Urteil  mir  in 
dergleichen  Fragen  unbedingt  maßgebend  ist,  belehrt  mich,  daß  davon 
nicht  ernstlich  die  Eede  sein  könne.  Dann  ist  also  auch  das  von  Nyrop, 
Grammaire  historique  de  la  langue  fran^aise,  II  §  465  in  jene  Kategorie 
eingereihte  Beispiel  aus  George  Sand,  Le  peche  de  M.  Antoine:  Si  Janille 
crie,  Je  crierai  aussi,  et  nn  terra  qui  a  la  voix  plus  haute  et  la  langue  mieux 
pendue,  d'elle  ou  de  moi  vielmehr  als  Kontaminationsprodukt  aufzufassen. 

2)  [Korrekturnote :  Genau  derselbe  Fall  ist  mir  neulich  bei  Rousseau, 
Confessions,  livre  VIII  (Collection  des  oeuvres  de  J.-J.  Rousseau,  tome 
XXXI,  Geneve  1789,  p.  263)  aufgestoßen.  Da  heißt  es :  De  tous  ces  amuse- 
mens  celui  qui  me  plut  davantage  fut  une  prninenade  autour  du  lac']. 
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Neben  syntaktischen  Kontaminationen  bieten  die  homerischen 
Dichtungen  auch  Beispiele  von  Wortkreuzungen.  So  sind  die 
beiden  Synonyma  övai-iogog  und  ofuf^OQog  „unglückhch"  gelegent- 
hch  zu  dcadf.ifiOQog  (z.  B.  X  428,  485)  zusammengeflossen;  so  nennt 
der  Dichter  das  Söhnchen  Rektors,  das  noch  ein  hilfloses  Ge- 
schöpf ist  (vijmog  aiztog)  und  seinen  Gefühlen  vorläufig  nur  durch 
Schreilaute  Ausdruck  geben  kann  (Za/wj')  Z.  408  Ttaida  vT]ftiaxor: 
öaifjovie,  cpd-iaei  oe  x6  adv  f.i€vog,  ovS'  sXeaiQeig 
Ttaido  TS  vriTiiaxov  y.al  e(.i  a(.uiOQov,  .  .  . 
(Worte  Andromaches  an  den  scheidenden  Hektor),  eine  Kontami- 
nation, die  nicht  nur  psychologisch,  sondern  auch  formal  auf  In- 
teresse Anspruch  hat. 

Systematische  Nachforschungen  würden  zweifellos  noch  manches 
derartige  zutage  fördern;  mir  war  es  an  dieser  Stelle  nur  um  die 
Mitteilung  einiger  Lesefrüchte  und  um  die  Betonung  eines  Erklä- 
rungsprinzips zu  tun,  auf  das  künftig  ungleich  mehr  Bedacht 
zu  nehmen  sein  wird  als  dies  bisher  geschehen  ist. 

Peseux  bei  Neuchätel.  Max  Nieder  manu. 


8ur  le  dio-amma  en  pamphylieu 

M.  Thumb  IF.,  IX,  -319  et  suiv. ,  a  reconnu  que,  des  deux 
signes  employes  dans  la  grande  inscription  de  Sillyon  pour  noter 
le  digamma,  Tun  ß  devait  noter  le  digamma  sourd,  et  l'autre  V\, 
le  digamma  sonore  (cf.  M.  S.  L.,  XIII,  37).  Le  signe  \A,  qui  sur 
d'autres  points  de  la  Grece  sert  ä  noter  (i,  a  sürement  valeur 
de  sonore ;  car  il  note  a  Sillyon  le  tv  developpe  par  un  u  en  hiatus, 
dans  2eXvV\{i)n'g,  et  le  second  element  des  diphtongues  en  u,  dans 
aV^zaiai  etc.;  dans  son  etude  sur  l'inscription  de  Sillyon  (Be- 
richte de  l'Academie  saxonne,  LVI  [1904]),  M.  R.  Meister  admet 
meme,  p.  29,  que  hev.ora  de  cette  inscription  serait  une  notation 
de  rißvkä.  Reste  pour  le  signe  F,  employe  k  noter  le  digamma 
ancien  devant  toutes  les  voyelles,  la  valeur  sourde  indiquee  du 
reste  par  le  f/)  de  (fr/Mzi,  qui  apparait  dans  deux  inscriptions 
pamphyliennes;  cette  valeur  sourde  est  certaine  ä  Sillyon  si  Ton 
admet,  avec  M.  R.  Meister,  1.  c,  p.  41,  que  OQoßv  de  l'inscription 
represente  ÖQO(pov;  c'est  d'ailleurs  ß  qui  est  employe  avec  h  dans 
ßhs. 
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Ceci  pose,  deux  particularites  de  l'inscriptiou  de  Sillyou 
deviennent  instructives. 

Dans  le  seul  cas  oü  un  digamma  apparaisse  devant  q,  dans 
\AQV(xaXi,  il  est  note  V\.  Or,  en  lesbien,  le  digamma  qui  etait 
note  par  ß  devant  toutes  les  voyelles,  l'etait  par  ß  devant  q  :  ßqai- 
ötog,  ßgödov,  etc.  (v.  Hoffmann,  Griech.  Dial.,  11,  459  et  suiv.). 
C'est  que  ä  Lesbos  comme  en  Pamphylie,  l'ancien  ß  etait  sourd  de- 
vant les  voyelles,  mais  etait  demeure  sonore  devant  q. 

Le  signe  V\  est  aussi  employe  devant  la  diphtongue  oc  dans 
les  trois  cas  oü  l'occasion  s'en  presente :  ^\or/.{og) ,  '\oiy,v 710hg, 
(pEQo\hoif.iu  (groupe  obscur).  Or,  on  sait  que  le  /  ne  laisse  pas 
de  traces  devant  o  initial  chez  Homere,  mais  qu'il  se  manifeste  au 
contraire  d'une  maniere  particulierement  nette  devant  04  (v.Solmsen, 
KZ.,  XXXn,  273).  S'il  est  vrai  que  c'est  en  devenant  sourd  que  le 
F  s'est  amui  en  grec,  on  voit  que  le  maintien  relativement  pro- 
longe  de  /  devant  01  s'explique  par  la  conservation  de  la  pronon- 
ciation  sonore  devant  cette  diphtongue.  Le  lesbien  n'enseigne 
rien  ici;  mais  les  traces  laissees  par  le  F  dans  le  texte  bomerique 
sont  dues  sans  doute  au  Substrat  eolien  de  la  langue  epique;  et 
par  Suite  la  conservation  de  F  sonore  devant  oi  doit  etre  un 
phenomene  eolien,  comme  la  conservation  de  /  sonore  devant  q. 

La  repartition  de  F  et  de  V\  dans  les  textes  pampliyliens  autres 
que  la  grande  inscription  de  Sillyon  n'est  pas  rigoureuse,  bien  que 
l'emploi  soit  la  plupart  dutemps  ä  peu  pres  identique  (v.Kretscbmer, 
KZ.,  XXXni,  2(35  et  suiv.).  Ce  flottement  n'autorise  pas  ä  con- 
tester  les  conclusions  qui  ressortent  de  l'examen  d'un  texte  etendu, 
ä  grapbie  parfaitement  coherente.  Les  deux  details  qui  viennent 
d'etre  releves  montrent  que  la  notation  ^'»  n'est  pas  fortuite,  puis- 
qu'elle  se  trouve  justifiee|par  des  correspondances  avec  des  faits 
attestes  par  ailleurs. 

II  y  a  cependant  une  difficulte.  Les  gloses  pamphyliennes 
(reunies  par  M  Bezzenberger,  BB.,  V,  328  et  suiv.)  notent  le  F 
Interieur  ancien  par  ß;  ce  sont  aßeUrjv  7jlia/.6v  TlafxcpvXioi  Hes., 
et  aißezog-  aleiog  Hegyaloi  Hes.  et  Et.  m. ;  de  plus,  M.  Bezzen- 
berger a  rapproche  un  passage  d'  Heracleides  cite  par  Eustathe 
d'apres  lequel  les  Pamphyliens  disaient  cpc'ßog,  ßaß^liog  (lire  aßehog, 
d'apres  la  glose  ci-dessus)  et  oQovßco.  La  forme  oqovßio  ne  fait 
pas  difficulte :  le  w  developpe  par  u  en  hiatus  est  sonore  ici  comme 
dans  le  ^elv  \Aitvg  de  l'inscriptiou  de  Sillyon.  Mais  dßeXiog, 
al'ßeTog  et  qxxßog  semblent  au  premier  abord  indiquer  une  pro- 
nonciation   sonore    de    l'ancien    digamma   intervocalique    en   Pam- 
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phylie.  Toutefois,  avant  de  rien  affirmer,  il  faut  discuter  la 
valeur  de  ce  temoignage.  Les  hommes  qui  ont  note  ces  faits  ne 
disposaient  ui  du  signe  F  ni  du  signe  v\ ,  mais  seulement  de 
l'alphabet  grec  ordinaire.  Le  (f  etait  bien  une  sourde,  et  saus 
doute  dejä  une  spiraute,  mais  uue  sourde  forte;  admissible  ä  la  rigueur 
ä  l'iuitiale  (ainsi  dans  la  forme  epigraphique  q>iy.aTi),  la  notation  <p 
ne  convenait  pas  pour  le  digamma  intervocalique  dont  l'articulation 
etait  certainement  faible.  Restait  le  ß  qui  avait  le  tort  d'etre  sonore, 
mais  qui  notait  une  articulation  faible,  et  qui  du  reste  etait  employe  ä 
exprimer  le  digamma  dans  la  grapbie  d'autres  parlers  locaux,  tels  que 
le  laconien.  L'objection  qu'on  serait  tente  de  tirer  de  aßehog,  etc. 
ne  vaut  donc  pas.  Et  l'on  peut  admettre  que  sauf  devant  q 
et  ot,  l'ancien  digamma  grec  commun  teudait  a  s'assourdir  en 
pamphylien. 

A.  Meillet. 


Zur  griech.  Laut-  und  Formenlehre. 

I.     Zum  dissimilatorischen  Silbenschwund. 

x\ls  Nachtrag  zu  den  von  mir  Glotta  1,  S.  272ii'.  aufgeführten 
Beispielen  dissimilatorischen  Silbenschwuuds  sei  es  mir  gestattet, 
noch  ein  paar  weitere,  bisher  noch  nicht  erwähnte  Belege  des 
gleichen  Lautwandels  hinzuzufügen. 

Bei  Hesiod,  Berliner  Klassikertexte  V,  fr.  o,  46  steht  col  d' 
ameQSüjg  e7ti^ov[i;o]  \  lX7tcfi€voi  Teleeiv  Ttccvreg  yd/uov;  daß  dicxe- 
Qeojg  hier  'ßugs',  'schleunigst'  bedeutet,  geht,  wie  von  Wilamo- 
witz  richtig  bemerkt,  deutlich  aus  F  260  und  o  288  hervor,  wo 
es  Tol  ö'  oTQakiiog,  resp.  eoav/xivcog  eTti^ovTo  heißt.  Schon  die 
antiken  Grammatiker  (s.  Hesiod  fr.  234  Rz.)  sahen  sich  veranlaßt, 
aus  diesem  Hesiodfragmente,  das  uns  nun  die  Gunst  der  Zeiten 
wiedergescheukt  hat,  den  besonderen  Sinn  von  drcxeQtwg  zu 
notieren;  dies  beweist  Herodian  II,  p.  280,  6  Ltz.  =  Etym.  M. 
p.  133,  34  sq.: 

'^ dmeqlcog  icaq  '^Hoiodc'j  tuorcsQ  to  aipo(pewg.  ornialvei  de.  x6 
al(pviöiwg.  e'aciv  dnomtQWv  c/ctbQixiv  auztqiog  aTtTsgecog  (überl. 
dinaxtqoi  d/cxi-gcog,  verb.  von  Lentz  nach  dem  an  zweiter  Stelle 
angegebenen  Zitate),  ovxiog'^ Hgioöiavog.  Vgl.  Etym.  M.  p.  183,  20sq. 
xo  dipO(pi(jüg.  drio  xov  dipocpoc   dipocpwv  ytyove  xo  hciQQrjf.ia  aipo- 
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(pwg  y.al  TtXBOvaOfxi^  roZ  s  axpocpeioq.  ÖLaigeiad-aL  öe  ov/.  koriv. 
OfiOLOv  ÖS  Tovrov  y.al  tb  ciTtzsQecag  Ttaq  Hoiödo)  c  jto  tov  Ttrs- 
Q€a)g  t6  tayjiog. 

Also  bereits  Herodian  scheint  aTPrsgitog  im  Sinne  flugs'  als 
dissimiliert  aus  aTTOTtzegeiog  angesehen  zu  haben.  Wir  akzeptieren 
diese  Deutung  und  scheiden  das  Wort  in  diesem  Falle  von  ajiregog 
'unbeflügelt*  ^),  das  mit  a  priv.  komponiert  ist.  Wie  Diels  gesehen 
hat,  ahmt  Farmen,  fr.  1,  17  cog  acptv  ßahxvcoTcv  oyr^a  \  cuTtxtqitog 
oiaeie  Ttvlewv  a/vo  den  Hesiod  nach:  das  Gleiche  gilt  von  Apollon. 
Rhod.  4,  1765  Asld^ev  J'  aTtvegeiog  öio  uvgiov  oiöfAa  XiTtovreg  \ 
^lyivTjg  axtfjOLV  tTtloyßd^ov  aiipa  de  v..  x.  X. 

antEQeoyg  aus  *a7t07treQHog  berührt  sich  von  den  bisher  für 
Silbendissimilation  angeführten  Beispielen  wohl  am  nächsten  mit 
rXavyiXsrig  —  rkctv-M-vllrig  einer  attischen  schwarzfigurigen  Ton- 
platte (Kretschmer,  Vaseninschr.  S.  184).  Vgl.  auch  anomM^^oTa 
Delos  Michel  recueil  833,  123  =  B.C.H.  14,  p.  413  (279  v.  Chr.), 
das,  obwohl  vielleicht  nur  Schreibfehler  für  c7iOTtE7iTio-/.6Ta,  trotz- 
dem die  gleiche  Tendenz  erkennen  läßt. 

Auch  eine  zweite  noch  nicht  klargestellte  Form  läßt  sich  in 
analoger  Weise  auffassen.  Die  Scholien  zu  Arat  1009  y^yi  es 
'AELOvatv  {oi  y.6Qa'/.eg)  /mI  v'/totqotcol  CTttEQVovrai  haben  uns  ein 
neues  Fragment  des  Archilochus  (109  a  Hiller-Crus.)  beschert,  auf 
das  zuerst  hingewiesen  zu  haben  Maaß'  Verdienst  ist  (Aratea  = 
philol.  Unters.  XII,  S.  352  fi".).     In  den  Scholien  heißt  es  nämlich : 

TO   yaq    „a/rTfi^Jovra/"   o\oveI   (rtltovrai)  xa  nxegd  yaXaaav- 


1)  'Unbeflügelt'  heißt  ItnTfQos  auch  in  der  Odyssee  in  der  Verbindung 
Tj  J'  nnrfoog  'inX^To  uvO^og  q  57,  r  29,  y-  386,  /  398,  wo  es  sich  stets  um 
die  strikte  Befolgung  eines  gegebenen  Befehls  handelt.  Die  Stellen  sind 
stets  mißverstanden  worden ;  es  ist  zu  erklären :  'sie  wagte  nichts  dagegen 
einzuwenden',  'sie  brachte  kein  Wort  hervor',  (sondern  erfüllte  ihre  Pflicht). 
anrtQog  /nij&og  ist  daher  das  Gegenteil  von  (tkk  nnoüivra.  Die  antiken 
Grammatiker  sehen  entweder  in  dem  homerischen  anrsoog  irrig  ein  Syno- 
nymum  von  ioöntsoos  und  erklären  Ta/ig  nobg  tö  nfiad^Tjvai,  oder  sie  er- 
kennen zwar  richtig  a  priv.,  beziehen  aber  fiiJ&og  fälschlich  auf  die  vor- 
ausgegangene Rede  des  Befehlenden,  vgl.  schol.  QV  q  57  oix  dn^mr}  6 
Xöyog,  (IkX^  in^ufive  urj  f/aiv  nTfQor.  X^yfi  (ff  otc  rnyjwg  nooarjxaro  tov  Xö- 
yov,  Ta^iiog  tjxovafv.  Auch  bei  Asch.  Agara.  276  kXX'  rj  a  fnlavtv  rig  anre- 
oog  ipttTig  ist  das  Wort  nicht,  wie  der  Schol.  meint,  soviel  als  laömfQog, 
xov(fT),  sondern  mit  amigog  (fang  ist  gemeint  'rumor  immaturus,  cui  non- 
dum  fides  habenda,  comparatione  ab  avibus  petita,  quibus  nondum  ad  vo- 
latum  pennis  firmatae  sunt  alae',  wie  G.  Hermann  richtig  interpretiert, 
vgl.  Eur.  Herc.  f.  1039  (Chor)  cS?  Tig  oqvi;  amioov  xctTaarhwv  wSlva  r^xvwr. 
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zsg.  rj  ro  „aTtTSQvovrai"  ovri  roi  öiaaeiovoi  vag  TixtQvyag  ino- 
atgiil'avzsg'  diamvovai  yccQ  rag  TtveQvyag  iqToi  v(f  Tjdovrjg,  ti^v 
y,olztjv  KaTalaßovTsg ,  r^  rrjV  fx  ror  aiQog  öiaTivüOOovieg  iy.f4döa 
■Kai  Ttaq  ^^QX^^^XV  V  "^^'  rßovfjg  oaXevfxevri  (Meineke:  aaXevo- 
(xavri  cod.)    /.OQiovri^^    (fr.   102  Bgk.  ^  ^   109   Hiller-Crus.) ,    wa/rep 

„yiTiQvlog 

7ieTQi]g  i/Ti  TtQoßXijTog  anTeQtoasTo". 

Daß  Arats  aTiTSQVovvaL  und  Archüochus'  ameQVGöETO  einen 
ähnlichen  Sinn  haben  wie  mEQiaoeod^ai  'mit  den  Flügeln  schlagen' i), 
ist  ohne  weiteres  klar.  Dies  lehrt  nicht  nur  das  bereits  von  Bergk 
erkannte  Archilochusfragment,  in  dem  von  der  ty'  r^dovijg  oalev- 
f^ixiri  /.oQCuvri  die  Rede  ist,  sondern  namentlich  ein  Vergleich  der 
oben  aus  Arat  ausgehobenen  Worte  mit  Älian  nat.  anim.  7,  7 
y.oQa^  ertiTQoy wg  cpS^eyyofxevog  xai  /.(jovcov  zog  rtxeQvyag  xat 
■/.Qoröjv  arzci^),  ort  yeif^nov  eozai,  /.arayvco  7CQiötog,  worauf  bald 
folgt:  äXEv.XQVOveg  ye  ^ir(v  vmI  OQVi^eg  ol  tjd'döeg  meQvoao- 
/nevoi  y.al  q^QiaTTÖ/iievoi  /ml  ircoTQi'Covreg  x^^/'^w»'«  öi^kovaiv. 
Hesychs  Interpretation  cacTaQvoaecai  (1.  cmxeQvooeTaL)'  Tttzexai 
ist  also  nicht  genau. 

Daß    OtTtXEQlOGEXO,    ÜTlXEQVOViai     aus    CCTtETtXEQVaOEZO,    dnOTtXE- 

ovovxai  hervorgegangen  sind,  erweist  zur  Evidenz  die  Hesychglosse 
dnorczEQvooEiaL'  dnoxivctooEzai  zd  TtxEQCc.  Der  Sinn  der  Wörter 
ist  also  'die  Flügel  von  sich  abschütteln^  'mit  den  Flügeln  aus- 
schlagen', resp.  'etw.  (z.  B.  die  aus  der  Luft  kommende  Feuchtig- 
keit) von  seinen  Flügeln  abschütteln'. 

Über  das  Verhältnis  von  Arats  aTtxEQvovxai    zu  ojcxeqiooexo 


1)  Ezech.  1,  23  xul  vnoxaTio  tov  aTfQtüjUKTog  at  m^Qvyig  aiTtüv  ixTS- 
Tctfiivai,  TiTfQvnaoutvai  st^qu  t^  ff^C«,  ixäaio)  Ji'o  InixuXimovaai,  t«  aüfiaru 
avTfSv,  3,  13  (fCüvrjv  TTTfQiywv  rwj'  TiTfQvaaofit'rwv  (t^qk  nQog  Trjv  iiigar 
'Flügel,  die  gegeneinander  schlagen',  Luc.  ver.  bist.  2,  41  o  r*  y«(>  iv  ry 
TiQVfivri  xrjvCaxog  (cifvo)  fnTtQv^axo  xal  dvfßorjae,  Ikaronienipp  14  ^v  yctQ  i&e- 
Aijffjf  fiiXQov  dvaaiag  iniax(t)V  tov  yvnog  ttjv  mtqvya  ^aitiicc  fiövij  nxiQv- 
$aa9ai,  Älian  nat.  anim.  7,  7  (s.  den  Text);  daher  von  Leuten,  die  vor 
Freude  außer  sich  sind,  Diphil.  II,  p.  561,  fr.  61,  6  K.  =-  Athen.  6,  p.  236b 
yfyri<ya  xeu  ^aCqu)  rt  xal  TJTtQinio^ui. 

2)  Vgl.  auch  Tbeokr.  13,  13  onöx  niixäi.iyoi  /iivvqoI  norl  xoItov  oowfv  j 
ae laa/n^vag  nzeQce  f^arQog  in^  aWuköivji  tkkvqw.  Zur  sachlichen  Inter- 
pretation der  Älianstelle  sei  verwiesen  auf  Theophr.  de  signis  tempest. 
(fr.  6),  §  16  xoQwvrj  Ini  näiQug  xoQvacro/^^vrj  {nTfQvaao/u^vtj  verm.  Maaß 
Aratea  a.  0.),  rlv  xvun  xaraxXvCfi,  v<i(OQ  ar]fxaCvti-  xui  xoXvf^ßwaa  noklaxig 
xal  niQimrofiivr]  vSojq  ar]fia(vii.  Hier  ist  also  die  Krähe  deutlich  als 
Wetterprophetin  geschildert. 
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u.  s.  "w.  bemerkt  schon  Lobeck  Elementa  I,  S.  39  treffend:  'Sic 
potius  dixerim,  quomodo  Homerus  pro  e^acpvoaoiTeg  coactus  est 
dicere  i^acpvovTeg,  sie  Aratum  pro  aTtreQiaoovTai  usurpasse  ayr- 
csQvovrai.  Offenbar  hat  Arat  die  Kunstbildung  aftzeQvovzai  an 
Stelle  des  regulär  von  TtziqvB,  abgeleiteten  anceQiooovtai,,  das 
nicht  in  den  Hexameter  paßte,  in  Anlehnung  an  solche  Fälle  sich 
erlaubt,  in  denen  Verba  auf  -veiv  von  Hause  aus  neben  solchen 
auf  -vGoeiv  lagen.  Beispiele  dieser  Art  hat  W.  Schulze  qu.  ep. 
S.  311.  340,   G.G.A.  1897,    S.  874  0  gesammelt: 

acfiEiv  :  a(fvGosiv  (schon  bei  Homer  eSacpvorvsg  ^  95:  acpio- 
aiov,  d<pvoo6fx€vog  u.  s.  w.,  r^cplaa  :  d(fv^£iv  ^  471),  dlvsiv  : 
dlvoaeiv  (schon  homer.  aXveig^  -wv,  -oiv  :  aXvooovzeg  X  70;  den 
Guttural  habe  ich  a.  0.,  S.  288  durch  Hinweis  auf  dh'y.ri  ""Angst- 
gefiihr  Hippokr.  zu  deuten  gesucht),  tXi'eoihai  :  eAtWerat,  i^alv- 
Eod^af  (fXeyeod^ai  Hesych:  d^aXvöoofievog-  cpXeyof^evog  dem.,  xe- 
lovEiv  ßrjaaeiv  /,al  xeloi'a{a)£LV  Hesjch  (xeXvaaeTai'  ßtjaoEi- ders.) 
und  mehrere  andere. 

Dem  von  Äschylus  neben  öaTrirdg  verwendeten  dartjQiog^) 
entspricht  jüngeres  eioiz/^Qia,  i^iTtjgia  an  Stelle  von  älterem 
siaizijTr^Qia,  kiizr]Tr^Qia'^).  Freilich  verwendet  Äschylus  sogar  im 
selben  Drama  daztoiog  neben  dazT^väg,  während  elonriTr^Qia  und 
tlaiTTJgia  auch    zeitlich  von   einander   geschieden  sind.     Die  sylla- 

1)  Ihm  habe  ich  mich  griech.  Denom.  S.  2881f.  294  angeschlossen 
und  dort  auch  eine  Erklärung  der  Gutturalerweiterung  versucht. 

2)  Nicht  bekannt  scheint  zu  sein,  daß  die  sich  in  xvßiaii^g  (Kretschmer 
Vaseninschr.  S.  88)  =  hom.  xvßiarrjTi^Q  findende  Dissimilation  auch  in  der 
Hesychüberlieferung  zu  Tage  tritt:  ccQvevTrQta-  xvßiarrjQia  (1.  vielleicht  kq- 
vtvTTjQi-  xvßiariiQi  nach  Apollon.  Soph.  s.  v.  uQvtvTrjQt,-  xvßtajr]TfjQi)  und 
xvßriaTri{}  (1.  xvßiaT^QKsY  nijärjTiis  (iiberl.  nrjäTJTag).  iirig  oo/rjaTTJQag  noixdovg. 

3)  Dies  sind  die  auf  den  alten  attischen  Inschriften  einzig  belegten 
Formen,  i^irngia  findet  sieh  erst  spät  (I.  G.  III,  1184,  21  nach  217  n.  Chr.), 
s.  Meißterhans  ^,  S.  118  mit  adn.  1037,  danriQia  vom  6.  Artemision  (=  6. 
Thargelion  zu  Athen,  dem  Geburtsfeste  der  Artemis)  schon  Magnesia  Ditt. 
syll.  '■'  552,  25.  44.  75.  80/81  aus  der  2.  Hälfte  des  2.  Jhrhnds.  v.  Chr. 
ilaiTTjTriQia,  i^iTrjTTiQi.K  sind  ebenso  zu  beurteilen  wie  hrjT^ov  Aristoph.  nubb. 
131,  TiKQiTrjTe'a  Thuc.  1,  72  u.  a.  (Kühner  1  ',  2,  S.  217),  ele.  InavtjaxwQ 
der  Damokratesinschr.  Coli.  1172,  8  =  Inschr.  von  Olympia  39,  tixäxHv 
(iiberl.  ütkxhv)-  i).r]kv9^^vuc  Hesych.  Sie  alle  weisen  auf  ein  verschollenes 
*ixäv,  das  neben  iivai,  steht  wie  vattTav  neben  vaCnv,  Xa/unardv  neben  Aa^- 
TTiiv.  Bei  Dem.  or.  19,  §  190,  p.  400  und  or.  21,  §  114,  p.  552  stellt  Blaß 
mit  Kecht  statt  des  überlieferten  ftai,Ti]Qia  das  von  den  gleichzeitigen  att. 
Inschriften  geforderte  dai,rr\T7]Qia  her. 
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bische  Dissimilation  ist  eben  ein  im  Grunde  nur  auf  Versprechen 
beruhender  Prozei3,  der  sich  jederzeit  wiederholen  konnte. 

Prof.  Solmsens  gütiger  Mitteilung  verdanke  ich  noch  folgende 
Beispiele : 

yiaS^rjQia  =  */.ad^eTrfiia  ^)  auf  der  von  Kaiinka  Festschrift 
für  Benndorf  S.  216,  8/9  publizierten  paphlagonischen  Inschrift 
aus  der  Zeit  des  Septimius  Severus  und  awlrivoKivtai,  Milet  Ditt. 
or.  Gr.  inscr.  sei.  756,  5/6  (Kaiserzeitj,  das  offenbar  für  ^awXrivo- 
yisirriTai  steht.  Dagegen  glaube  ich  nicht  an  die  Entstehung  des 
hom.  '/.avtcoQ  aus  ^/.evTrjxwQ,  da  die  Bildung  abvveIv  erst  im 
5.  Jahrhundert  auftritt,  Homer  aber  nur  ycevoat  ^  337  kennt. 
Ich  halte  deshalb  yJvrtog,  wie  ich  in  einem  jetzt  in  der  Kuhnschen 
Zeitschrift  erscheinenden  Aufsatze  näher  begründet  habe,  für  Neu- 
schöpfung zu  KevT-QOv  nach  -tcoq  :  -tqov  (z.  B.  &tX'A-T(j}Q  :  ^«Äx- 
TQOv);  vgl.  W.  Schulze  qu.  ep.  S.  249,  Anm.  1  über  aliT-iqQiog  : 
altT-Qog  nach  la-rtJQiog  :  la-rgcg  u.a.  Auch  j'affrpoTtrijg 'Geschirr 
zum  Wurstbraten  2),  Delos  Michel  recueil  815,  142  (364  v.  Chr.), 
yaGXQOTcxig  dass.  ibid.  Michel  recueil  833,  1 28  (279  v.  Chr.)  gehen 
nicht  auf  "^yaöTQOTtzriJTqg,  -vig  zurück;  sondern  sie  stehen  zu  dem 
Verbum  omav  im  gleichen  Verhältnis  wie  OTizog  'gebraten',  'ge- 
röstet (von  Honi.  ab),  OTttaXtog  dass.  (ebenfalls  schon  Hom.), 
OTtxavog  dsgl.  (Sotad.  bei  Athen.  7,  p.  293  b  =  II,  p.  447,  fr. 
1,  10  K.,  Aristot.  probl.  p.  923  a,  21),  (jctäviov  'Backofen'  (Ari- 
stoph.,  att.  Inschr.  u.  a.).  Auch  cpolxrig  •  6  h^qv^  Traget  ro  q)oiTäv 
TtavTCLypT)  Hesych  ist  nicht  aus  ^otrijrj/g  dissimiliert,  sondern  wie 
j^f^oyomg,  Beiwort  der  Erinys,  /  571,  T  87,  adotpoirrig  'den  Hades 


1)  Vgl.  xu&fTtiQ  'monile',  'Halsband'  Nikostr.  II,  p.  228,  fr.  33,  1  K., 
Delos  Ditt.  syll.  "^  588,  4  (2.  Jlirhnd.  v.  Chr.),  xn^rjf^u,  jünger  xüd^efxtt  dass. 
(vgl.  Hesych  xä&tfA.a-  6  xaict  axri&ovg  oq/xog)  Antiphan.  II,  p.  132,  fr.  319  K. 
=  Pollux  5,  98,  LXX,  z.  B.  Ezech.  16,  11.  Das  dem  xctOrjoiov  zu  Grunde 
liegende  * xad^irrjocov  ist  Demin.  von  xa&trriQ  wie  xfjvxTrjoiov  (Nikostr.  II, 
p.  222,  fr.  9,  1  K.,  oft  auf  att.  und  delisehen  Inschriften!  von  ifivxri^fi  [be- 
achte z.  B.  Delos  Michel  recueil  815  aus  dem  Jahre  364  v.  Chr.,  wo  131 
rpvxjTiQiov,  136  ifjvxrriQ  steht]  oder  wie  xqkti^qiov  Delos  Michel  recueil  833, 
122.  123  (279  v.  Chr.)  von  xQ(CTriQ. 

2)  Daß  diese  Erklärung,  die  auch  Homolle  B.  C.  H.  15,  S.  161  an 
zweiter  Stelle  vorträgt,  die  allein  richtige  ist,  lehrt  v  25 ff.  w?  <J'  or« 
yacTTfQ  nvi]()  noX^og  nvoog  aUto^ivoio  \  lfX7ii.fir]v  xvfarjg  ra  xal  oXfAnrog,  fv.V« 
xKi  h'&a  I  cf.U')k\^,  juuXce  d"  wxa  XikuCtTUi  ottt rj d^rjv tei  x.  r.  l.,  Aristoph.  nubb. 
409ff.  oTTTbiv  yaOT^Qa  ToTg  avyytv4aiv  xut'  ovx  ea/wv  äfitkrjaug'  \  »)  «f'  uq' 
lifvaäz',  fir'  f^KC(fvr]g  äiKXaxrjanaa  riQog  avTW  (  iwifO^ukfid)  fiov  TiQoaerdriOiv 
xnl  xarixavatv  tu  nQoawnov,  vgl.  auch  Bechtel  Apophoreton  S.  67  ff. 
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besuchend'  Aristoph.  I,  p.  428,  fr.  149,  4.  6  K. ,  ©p^zo^o/rtjg 
'nach  Thracien  gehend'  ibd.  7,  cpoiTog  'rabies',  'error  Asch.  Sept. 
661,  (foitdg  Trag.,  (foitaXeog  Asch.  Prom.  599  (lyr.  St.),  Eur.  Or. 
327  (Chor)  u.  sp.  (s.  A.  Debrunner,  I.  F.  23,  S.  25),  (poirav  von 
Hom.  ab  direkt  von  der  -^cpoi-  abgeleitet,  zu  der  sich  q)oiTäv  ver- 
hält wie  das  oben  genannte  snaviraxcuQ  u.  s.  w.  zu  Uvai ,  vgl. 
auch  axo/r^g,  l'/ioiriq,  ilr]/.oirai,,  x^^tia^xotirat  u.  s.  w.  (Verf. 
Glotta  1,  S.  273 ff.),  xotrog^),  /.olvri  :  /.eia&ai.. 

II.     Zura  gen.  pl.  von  leQsia. 

Auf  der  dem  Ende  des  3.  vorchristlichen  Jahrhunderts  ent- 
stammenden attischen  Inschrift  I.  G.  II,  5,  p.  162,  n.  618  b,  13 
begegnet  uns  der  Genetiv  twv  legsiäv.  Ein  derartiger  Dorismus 
überrascht  um  so  mehr,  als  sich  sonst  auf  der  Inschrift  keine 
Spur  dorischer  Spracheigentümlichkeiten  findet.  Speziell  die  gen. 
pl.  der  -ä-St.  endigen  durchaus  nur  auf  -wv,  daher  d^LlaaiozyZv 
8/9,  ^ia(TiüTi~[y^  12,  ovv&Lctoioiwv  17,  besonders  aber  13/14,  wo 
in  Twv  lEQeuv  zco[v  a]el  yevof.dviov  die  anderen  gen.  in  bemerkens- 
wertem Gegensatze  zu  legsLäv  stehen.  Ist  Isqsuv  wirklich,  wie 
die  meisten  Herausgeber  anzunehmen  geneigt  sind  2),  ein  bloßer 
Schreibfehler  für  IeqbkZv^  oder  läßt  sich  die  Form  nicht  doch 
irgendwie  verteidigen?  Ich  glaube,  der  Grund  für  \eQeiav  ist 
darin  zu  suchen,  daß  ein  cüiv  \eqsuov  bis  auf  den  Akzent  dem 
TWV  lEQHov  von  IsQSvg  völlig  gleichgelautet  haben  würde,  und  daß 
man  also  durch  Einführung  der  dorischen  Form  der  Deutlichkeit 
Rechnung  trug.  Daß  der  Diphthong  -ei-  geschrieben  ist,  macht 
nicht  viel   aus.     Bekanntlich   gehen    t-Diphthonge   zu  allen  Zeiten 


1)  thQ6(f'OiTog  Äsch.  fr.  282  N.-  =  Aristoph.  ran.  1291,  der  die 
Stelle  parodiert  (dagegen  clfgocfoirag  wie  GQccxo(fo(Trjg,  s.  den  Text,  Ion  von 
Chios  fr.  10,  1  Bgk.^),  vvxTdfoLj'  (M  wxjitfuvT^)  oviiQctTu  Asch.  Prom.  657, 
ofx6(foiT05  Pind.  Ne.  8,33,  neQlifoitog  Parmen.  fr.  10,  4  Diels:  (folrog, 
*(foCiri  (cf.  (foiTclv)  =  rjufoöxoiTog  Hes.  op.  605,  Eur.  Cycl.  58  (^Chor),  cixoi- 
Tog  'schlaflos'  Bacchyl.  18,  23,  oxpixonog  Äsch.  Agam.  889,  avyxoirog  Pind, 
Pyth.  9,  23,  frgm.  com.  adesp.  III,  p.  604,  fr.  1203,  7  K.:  xoirog,  xotrij. 

2)  Kumanudis  l4&rivc(iov  8,  p.  235  und  Köhler  I.  G.  a.  0.  geben  legeteiv 
als  ihre  Lesung;  der  letztere  hat  die  von  Kumanudis  nur  in  Minuskeln 
herausgegebene  Inschrift  einer  erneuten  Prüfung  unterzogen  und  die  Lesart 
seines  Vorgängers  bestätigt.  Er  verändert  freilich  ebenso  wie  Dittenberger 
syll.  ^  426  die  Überlieferung  zu  Gunsten  des  gewöhnlichen  tSQfi{(ii)v,  wäh- 
rend Michel  recueil  970  tegsiäv  mit  Recht  stehen  läßt,  ohne  sich  freilich 
über  die  Form  zu  äußern. 

Glotta  II.  3 
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und  in  allen  griech.  Dialekten  vor  folgenden  Vokalen  häufig  ihres 
zweiten  Bestandteils  verlustig,  was  dann  oft  auch  'umgekehrte 
Schreibungen  ,  Diphthonge,  wo  etymologisch  nur  einfache  Vokale 
berechtigt  waren,  zur  Folge  gehabt  hat,  wie  att.  ai.tcfLdeia,  slav, 
eiavtov^  leQEicüg,  ßoir^d^ijoavreg,  dydot'rig  u.  v.  a.  (s.  für  die  att. 
Inschriften  Meisterhans  ^  S.  45  ff.  58  und  sonst).  Daß  in  der  Auf- 
gabe des  zweiten  Elements  der  f -Diphthonge  die  Aussprache 
wahrsclieinlich  noch  viel  weiter  gegangen  ist  als  die  konservativere 
Schrift,  liegt  auf  der  Hand.  Wir  werden  daher  in  der  Annahme 
nicht  fehlgehen,  daß  auch  da,  wo  Ugsia  auf  att.  Inschriften  ge- 
schrieben wurde,  namentlich  in  späterer  Zeit  sehr  oft  Ugea  ge- 
sprochen worden  ist;  findet  sich  doch  auch  die  kürzere  Form  vom 
5.  Jahrhundert  bis  zur  Kaiserzeit  auf  attischen  Inschriften  14  mal 
geschrieben,  gelegentlich  sogar  im  Wechsel  mit  der  längeren  auf 
der  nämhchen  Inschrift  (s,  Meisterhans  ^  S.  40  mit  adn.  222). 
Wenn  W.  Schulze  qu.  ep.  S.  481»  ff.  hgia  für  das  alte  Femininum 
von  lEQtig  hält,  wie  gortyn.  ßoi/Ja  zu  /otx£ig,  während  legeia 
erst  nach  Analogie  von  ßaaileia  :  [JaaiXsvg  und  anderer  Feminina 
auf  -eia  zu  -ty/-St.  ins  Leben  getreten  sei,  so  kommt  dies  für 
unsere  Zwecke  wenig  in  Betracht,  da  wir  die  häufig  eintretende 
gleiche  Aussprache  von  isQSit~v  und  ieqeüv  konstatiert  haben. 

Daß  man,  um  einem  Mißverständnisse  vorzubeugen,  die  regel- 
mäßige Form  durch  eine  morphologisch  nicht  berechtigte  ersetzt, 
ist  auch  sonst  nichts  Ungewöhnliches.  W.  Schulze,  Qu.  ep.  S.  490 
erklärt  so  lat.  deabus,  filiabus,  libertabus,  da  die  Formen  auf  -is 
schon  für  die  entsprechenden  Maskulina  reserviert  waren,  att.  ^ 
x>etc;,  c(jo  Oeo',  aber  tuj  -^H([)  y.ai  vf^  ^s^,  ihov  %(xi  ^säg,  rolg 
öcjöe/m  d^Eolg  /.al  rolg  öEf^vaig  d^salg,  s.  auch  Meisterhans  ^ 
S.  125,  4. 

III.    Zur  Disj=5iinilation  zweier  gleicher  "Ver- 
schlusslaute. 

Bei  den  Komikern  Diphilus  II,  p.  560,  fr.  59  K.  =  Etym.  M. 
p,  206,  16  sq.  ßovßdlia  v.aQ7zwv  Ttaqd^lvov  cpoQtjfxaza  (überl.  q)QO- 
v^/uara),  Nikostr.  II,  p.  228,  fr.  33  K.  =  Clem.  AI.  paedagog. 
2,  12,  123  aXi'aeig,  xa^^Elf^Qag,  da/.Tv}.iovg,  ßovßdXi,  ocpsig,  \  tve- 
QLa%Ekidag,  sXXißoQOv  begegnet  uns  das  Subst.  ßovßdXiov,  welches, 
wie  der  Zusammenhang  lehrt,  eine  Art  Armbänder  bezeichnet; 
dasselbe  muß  ßovßdlia  auch  auf  der  delischen  Inschrift  Michel 
recueil  833,  118  =  B.  C.  H.  14,  p.  412  aus  dem  Jahre  279  v.  Chr. 
('espece    de    bracelets'    richtig    HomoUe    15,    p.    157)    bedeuten. 
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Dafür  erscheint  aber  auf  der  delischen  Inschrift  Ditt.  syll.  2  588, 
171/172  =  B.  C.  H.  6,  p.  47—48  (2.  Jhrhnd.  v.  Chr.)  ßov7t[ä]- 
Xiva,  ebenso  bei  Hesych  ßovßahov  yvvar/.dg  (7.oa)i^dQiov  ^)  /.al 
ciyQiog  aiKvög  nao  l7T7to'/.QccTei,  andererseits  ßovTTaXldsg'  ixegi- 
o/.eliÖ€g  =*). 

Da  Hesych  (s.  o.),  ebenso  Galen  Lex.  Hippocr,  XIX,  p.  89 
Kühn  ßovßakiog'  oi/.vg  aygiog  berichten,  daß  ßovßdXiov  auch  die 
wilde  Gurke  bezeichne,  so  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  daß  ßov- 
ßäXioi'  ^Knöchelband'  erst  nach  der  wilden  Gurke  benannt  worden 
ist;  vgl.  i?.leßoQog  'Nieswurz,  das  ebenfalls  Name  eines  weiblichen 
Schniuckgegenstandes  ist  (Aristoph.  I,  p.  474,  fr.  320,  6  K., 
Nikostr.  II,  p.  228,  fr.  33,  2  K.,  s.  0.),  ebenso  ualäxiov,  (xolöxiov, 
Demin.  von  /ua?.(iyj^,  uoXoyrj^)  'Malve',  Aristoph.  a.  0.,  v.  10*), 
an  derselben  Stelle  auch  ßozQvg  für  das  Ohrgehänge,  vgl.  ßoxQr- 
ÖLOv  dsgl.  frgm.  com.  adesp.  Ill,  p.  572,  fr.  1)62  K.  =  Pollux  5,  97. 

Da  die  Schreibung  mit  ß  bei  ßovßdXiov  die  häufigere  ist  und 
Dioskorides  4,  150  W.  sagt:  (ji/.vg  ayQiog  —  t^j  /.aqTto)  (xovov 
dia(piQ€i  TOI  T^f-iigov  oiy.vog,  ikdaoova  tcoXXu)  y.ai  ßakdvoig 
l7tif^t]/.eoiv  £oiy.ÖTa  eyiov,  so  vermute  ich  Zusammenhang 
mit  ßdXavog  'Eicher  ^)    und   sehe   in  dem   ersten  Teile   des  Worts 


1)  Überliefert  yvidixog  /uöqiov,  das  auf  Verwechslung  mit  ßäßalov 
(dSolov,  ßäfxßttXov  ifAtaiov.  xk)  tu  ctidoiov.  ^pQvyss  beruht,  verbessert  von 
Meineke. 

2)  Daß  das  Wort  auch  'Schenkelband'  bedeutet,  ist  nicht  wunderbar, 
da  auch  sonst  Bänder,  die  um  Handwurzel,  Oberarm  und  Bein  gelegt 
werden,  mit  dem  gleichen  Namen  bezeichnet  werden,  vgl.  Pollux  5,  99 
ne^l  St  Toig  xaqnovg  ntQixüonui  xctl  ij(ivovg  xcd  elfitfiSeas  xal  'öcfus  xcct 
xpsXia  xal  j(hS(örccg  xal  ßovßäkia,  wv  svia  xal  ToTg  thqI  tovs  ßqu^Covag  hno- 
vofiaCovai  xal  rolg  neol  rovg  noSag,  udXiara  iH  rag  dficfcS^ag  xal  Tovg  ^Xi- 
Sbivag. 

3)  Über  die  verschiedenen  Formen  des  Worts  s.  die  Zusammen- 
stellungen Kretschmers,  Vaseninschr.  S.  224if.,  0.  Hoffmanns  griech.  Dial. 
III,  S.  276. 

4)  Entweder  ist  mit  Clem.  AI.  Paedag.  2,  12,  124  ^oXö^iov  oder  mit 
Phot.  ^aXäxiov  zu  lesen.  Pollux  7,  95  bietet  fälschlich  ^aXaxiov.  Auch 
auf  der  kret.  Inschr.  Coli.  3198  =  Ditt.  syll.  ^  477,  4  ist  ifi  MoXoxüvti, 
■wie  der  cod.  Ambrosianus  hat,  nicht  Muratoris  f/n  MoXoxävTt  das  Richtige. 

5)  Wenn  das  Etym.  M.  p.  206,  19  sq.  sagt:  eioTjrat  [ßovßäXcov)  Sia  to 
fxit'V  inl  Tov  ccxQov  TiQOTOfxrjv  Tiva  ßovßdXov  i^s'/ovaav ,  so  berichtet  es  dies 
nicht  etwa  aus  eigener  Anschauung,  sondern  aus  etymologischer  Speku- 
lation, da  es  ßovßdXiov  von  ßovßaXog  'Büffel'  ableitet.  Der  att.  Frauenname 
BovßäXiov  I.  G.  2,  3,  n.  3772,  2  (originis  incertae)  gehört  wohl,  wie  Bechtel 
Att.  Frauennamen,   S.  87 ff.  117 ff.  richtig  annimmt,    zu  ßovßaXig  'Gazellen- 
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das  gleiche,  mit  ßovg  'Rind'  identische  und  der  Steigerung  dienende 
Element  wie  in  ßovßgtooTig,  ßovnoQvtcc,  ßovXi^og,  ßovTcccig,  ßov- 
Tteiva  (s.  W.  Schulze,  K.  Z.  33,  S.  243);  ßovßdXiov  heißt  also 
eigentlich  'große  Eichel',  vgl.  die  von  Lobeck  proll.  S.  50,  ele- 
menta  I,  S.  204  ff.  zusammengestellten  ßovavKOv  'große  Feige', 
ßovXccTtad-ov,  iTtTTokaTtad-ov  'großer  Ampfer',  luTiofxaQaS^QOv  wilder 
Fenchel',  IjtTtooelLvov  'große  Art  Eppich'.  (xäqad^QOv  cygiov,  o 
•/.aXoioiv  ÖLu  tÖ  (liyed^og  iTtrcofxccQad^Qov  bemerkt  gut  Galen 
Bd.  12,  p.  68  Kühn,  vgl.  auch  Etym.  M.  p.  209,  45  sq.  euod^aai 
TV  7tQ0O&^'/-t]  Tov  Itctcov  t]  Tov  ßooQ  To  (.ityed-oq  dtjXovv,  arto  /iiev 
Toi  ßoog  ßovav/.ov,  ccttÖ  Ös  tov  Xrinov  l/tTtoothrov, 

ßovTtdXiva,  ßov7TaXideg  sind  offenbar  unter  Dissimilation  der 
den  Anfang  der  ersten  und  zweiten  Silbe  bildenden  Medien  ß — ß 
2u  ß — 71  entstanden.  Zwar  ist  der  umgekehrte  Vorgang,  Assimi- 
lation zweier  der  gleichen  Artikulationsstelle,  aber  verschiedener 
Artikulationsart  angehörender  Verschlußlaute,  weit  häufiger,  s.  die 
Belege  bei  Kretschmer,  Vaseninschr.  S.  41.  144  ff. ,  K.  Z.  33, 
S.  466 ff.,  W.  Schulze  ibd.  S.  397 ff.»)  Alle  Beispiele,  die  man  da- 
gegen für  Dissimilation  zweier  gleicher  Verschlußlaute  angeführt 
hat,  lassen  auch  andere  Deutungen  zu: 

dßlortig'  dßXaß/g.  Korjzeg  Hesych ,  dßXo/cia  Vaxos  Coli» 
5125  b,  10;  d,  2,  /Mraßlaned^ai  Gortyn  Coli.  4999,  II,  11  bleiben, 
wie  Kretschmer,  K.  Z.  33,  S.  471  betont,  besser  bei  Seite,  da 
ßXaTtTSLv,  ßXdßrj  etymologisch  noch  zu  wenig  klar  sind;  ytXdyog 
(viXayyüg  cod.)'  ydXa.  Kg^reg  Hesych  kann  durch  Metathesis  aus 
*yXd-/.og,  der  im  Vergleich  zum  homerischen  yXdyog  älteren  Form  ^), 
entstanden  sein,  s.  W.  Schulze,  K.  Z.  33,  S.  399,  der  an  ngr.  öa- 


art",  vgl.  die  von  Bechtel  a.  0.  aufgeführten  Namen  JoQxug,  Joqxiov,  Joq- 
xig,  die  zu  (^öo^,  (foo/f«?  "Gazelle'  in  Beziehung  stehen.  Freilich  wäre  sach- 
lich auch  nichts  gegen  einen  Zusammenhang  mit  ßovßähov  'Armband'  ein- 
zuwenden, s.  Bechtel  S.  117;  aber  Bovßa[l]os  I.  O.  2,  3,  n.  3558,  Name 
eines  Räubers  bei  Luc.  Alex.  52,  spricht  zu  Gunsten  der  zuerst  gegebenen 
Erklärung,  doch  s.  über  BovßaXog,  das  Fick-Bechtel,  Griech.  Personen- 
namen, S.  315  mit  ßovßcdog  'Büffel'  gleichsetzen,  auch  weiter  unten. 

1)  Vgl.  att.  tÖtw,  xoctTfvrai,  xwXaxn^TKt,  MfXKxXfjg,  Tu(v)TKOfwg,  xkctv- 
XIÖ03V  (cod.  xlftvxC&cDv)  Hesych  =  ykavxiöwj'  Y  172,  korinth.  Kkvxa  u.  a.  ra. 
Die  Media  hat  den  Sieg  davongetragen  z.  B.  in  "Ay^ylvrog  Olus  (Kreta) 
Coli.  5106,  8.  Eine  Media  ist  durch  den  Einfluß  der  Aspirata  der  folgen- 
den Silbe  zur  Tenuis  assimiliert  worden  in  TQvqecxiog  Delos  Michel  recueil 
594,  95.  97  (279  v.  Chr.),  Gropus  I.  G.  VII,  3498,  4/5  (um  200  v.  Chr.), 
Hesych,  wie  Kretschmer  K.  Z.  33,  S.  467  sicher  richtig  annimmt. 

2)  J.  Schmidt,  Pluralbild.  S.  179. 
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ßQi  :  qaßdiov,  schon  frühes  afiid-Qog  :  dQid^fxog  u.  a.  (s.  auch 
Wackernagel,  K.  Z.  33,  S.  9£f.)  erinnert,  derselbe  G.  G.  A.  189(3, 
S.  249,  wo  er  ^AcpQozidri  (Kretschmer,  Vaseninschr.  S.  145)  in  den 
gleichen  Rahmen  rückt  und  noch  eine  Reihe  anderer  Beispiele 
gibt,  bei  denen  häutig  nicht  die  Konsonanten  an  sich,  sondern 
bloß  deren  '^ovfxßsßrf^ora    ihre  Stelle  wechseln^). 

Aber  trotz  alledem  ist  auch  die  Dissimilation  eine  psycho- 
logisch durchaus  begreifliche  Sprachneigung,  die  sehr  wohl  neben 
der  Assimilation,  obwohl  ihr  diametral  entgegengesetzt,  hergehen 
kann;  vgl.  altind. J'J/6äw^  für  *pipämi;  das  aus  *pipö  dissimilierte 
*'pibö  wird  im  Lateinischen  wiederum  zu  bibo  assimiliert.  Über- 
dies bringt  Kretscbmer  K.  Z.  33,  S.  472  für  den  Übergang  von 
t — t  zu  t—d  Beispiele  aus  den  romanischen  Sprachen  bei  wie 
contado,  contrada,  costada,  ditello  :  lat.  titillus,  titillare;  für  andere 
Laute  steht  Dissimilation  auch  innerhalb  des  Griech.  fest;  vgl. 
/ — A,  die  zu  A — Q  oder  q — X  werden  (-/.ecpalagyia  =  *y.s(paXaXyia, 
aXewQt]  =  *cXEO)Xr],  cf.  EtywXiq,  (pELÖioXr'i,  dgyaXeog  =  ^cXyaXaog). 
K.  Z.  35,  S.  003  0'.  zeigt  Kretschmer,  daß  namentlich  im  Neu- 
griechischen ß  vor  V  der  folgenden  Silbe  zu  p  assimiliert  wird 
{a7ioXafxf.idvovTog  ==  d.7toXai^ißavovvog,  povreßgov  =  ßovvevQOv); 
nebenher  aber  geht  Dissimilation  von  p — v  zu  ß — v,  ein  Vorgang, 
der  z.  T.  schon  in  früher  Zeit  seinen  Anfang  nimmt,  cf.  Tegpivd-og  : 
Tegßiv^og,  Tsgtßivi^og,  ^^ÖQauvzLOv,  AÖQauvcrjvog  :  ^udÖQaßvxiivö'^^ 
^^ßiavTog  =  ^^piavvog  u.  a.  Kretschmer  ^)  gibt  zu  erwägen ,  ob 
sich  nicht  auch  ßccQvapai  für  poQva/uai,  ßeQviLped-a'  '/.Xr^Qioacopsd-a. 
vld-Moveg  Hesych  neben  peigeod^ai,  /.vßsQväv  :  cypr.  /.vpeQrivai 
durch  das  Prinzip  der  Dissimilation  deuten  lassen.  Jedenfalls 
würde  diese  Erklärung  weit  einfacher  sein  als  der  von  J.  Schmidt 
Kritik  der  Sonantentheorie,  S.  27  mit  Anm.  1  eingeschlagene  Weg. 
Vgl.  endlich  auch  spätes  v7tt]vey,Y.av^) ,  delph.  «vfxxAr^Twg ,  die 
W.  Schulze,  K.  Z.  33,  S.  318  durch  die  Annahme  der  Abneigung 
zweier  v  gegen  einander  verständlich  zu  machen  sucht.  Kretschmer 
fügt  S.  608  noch  thess.  s^^avayidöev  =  a^^avay.y.ddd8v  der  Sotärus- 
inschr.  (Solmsen,  Inscr.  sei.  10,  8/9)  hinzu.  Schließlich  bedenke 
man  noch,  daß  ßovTtdXiva,  ßovTtaXiÖEg  auch  unter  volksetymologi- 

1)  S.  hierzu  auch  Mayser  Gramm,  d.  griech.  Papyri  aus  der  Ptole- 
mäerzeit,  S.  185. 

2)  a.  0.,  S.  605,  Einl.  in  die  Gesch.  der  griech.  Sprache  S.  236,  Anm.  3. 

3)  Ebenso  /nfri^vixxa,  Indvaxxov,  tvx;(c(voi  auf  Papyri,  s.  Mayser  Gramm, 
d.  griech.  Papyri  aus  der  Ptolemäerzeit,  S.  183. 
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scher  Anlehnung  an  Bov^rvaXog  i),   eigentlich   'rindsledernen  Schild 
schwingend'  (Fick-Bechtel  S.  81),  zu  stände  gekommnn  sein  können. 
Berlin.  Ernst  Fraenkel. 


Melca. 

Über  dieses  auffallende  Wort  sind  die  Etymologen  uneins:  die 
klassischen  Philologen  (Helmreich  im  Arch.  f.  lat.  Lex.  I,  S.  326  f. 
und  Buecheler  Rhein.  Mus.  XXXVII,  S.  519  f.)  halten  es  seit  dem 
J.  1884,  da  es  zum  erstenmal  in  den  römisch-lateinischen  Wort- 
schatz eingereiht  ward,  für  ein  vulgär-lateinisches  Wort,  während 
die  Germanisten  seit  MüUenhoff'  (Deutsche  Altertumsk.  IV,  S.  5-i8) 
darin  einen  westgermanischen,  vor  dem  2.  Jahrh.  nach  Chr.  zu 
den  Römern  erst  übergegangenen  Terminus  sehen.  Der  letzteren 
Ansicht  pflichtet  jetzt  auch  Walde  in  seinem  Etym.  Wb.  375, 
ferner  Schrader  (bes.  im  Reallex.  d.  idg.  Altertumsk.  542)  und 
schließlich  Peisker  bei;  dieser  erblickt  im  germanischen  melca  die 
Quelle  nicht  nur  des  römischen  speziellen  Terminus,  sondern  vor 
allem  auch  des  slavischen  genei*ellen  Wortes  für  „Milch",  nämlich 
des  urslav.  *melk6  =  aksl.  mUko  (Vierteljahrschr.  f.  Soc-  u. 
Wirtschaftsgesch.  III,  1905,    S.  204  u.  282  f.). 

Bei  der  kritischen  Sondierung  von  Peiskers  sozial-politischen 
Anschauungen  über  die  alten  Slaven  bin  ich  auch  der  Streitfrage 
über  melca  nähergetreten  und  habe  mich  von  der  Unrichtigkeit 
oder  zu  mindest  Unwahrscheiulichkeit  der  germanistischen  Er- 
klärung überzeugt;  die  Beweisführung  ist  zwar  cechisch  bereits  in 
dem  „VMnik  CesU  Akademie''  XVII  (1908),  S.  157  f.  veröffent- 
licht, doch  dürfte  eine  deutsche  Wiedergabe  der  wesentlichen  Punkte 
an  diesem  Orte  wohl  ebenso  den  weiteren  Fachgenossen  wie  mir 
selbst  erwünscht  sein. 

Was  wissen  wir  Positives  über  melca'^  Bei  Galenus 
(geb.  131  n.  Chr.)  kommt  es  zweimal  vor:  als  Mittel  gegen  Schweiß 
und  übermäßige  Körperwärme  im  Sommer  (ed.  Kühn  vol.  VI. 
p.  811:  ETI  ze  Ttov  7TQaiKO/.iojv  i  vofxaQoixivMv  rj  Uegar/Mv  .... 
'/.ad^a/csQ    ye    /.al    xrjq    /.aXovf.itvrig    -rtaqc    ^Pcoi-ial oig   i^i€X'/.tjg 

1)  Das  oben  genannte  BovßaXog  braucht  nicht  notwendig  =  ßovßaXog 
Büffel'  zu  sein,  sondern  kann  auch  aus  BovnaXos  durch  Assimilation  des 
n  der  zweiten  an  das  ß  der  ersten  Silbe  hervorgegangen  sein. 
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sipvxQioi-ievrjg  oKpQoyaXa-^Tog  te  v.al  xojv  öia  yaXay.zog  edsofxdciov, 
OTtölöv  loxL  y.al  ib  ^alov^evov  dQyizQ6(prji.ia)  und  als  Mittel  gegen 
Appetitlosigkeit  (ib.  vol.  X.  p.  468  K :  söeof-iaTci  xe  ol'zcog  iipvyin&va 
TtoXkoLAig  ed^ecGO)  GvyxtoQOvvxd  jae  laußävsLv  airolg'  av  oig  iavi 
y.al  7}  fxsl^na,  zwv  kv  '^Pcüj-irj  /.al  roiro  ev  svdoY.if.iovvTiov 
sdeGfxcTiov,  woTisQ  /.al  lo  dq^goyala).  Bei  Cael'ms  Apicius  im 
3.  Jahrh.  (De  re  coquinaria  libri  X,  ed.  Ch.  Tb.  Schucb,  1874, 
no.  308,  p.  152)  ist  eine  genaue  Anleitung  enthalten ,  wie  man 
mel  castum,  von  Schucb  sebr  wabrscbeinlicb  zu  später  unverständ- 
lich gewordenem  melca  emendiert,  bereiten  soll,  nämlich:  [lac 
acidum,]  piper  et  liquamen,  mel.  sale,  oleo  et  coriandro.  Ganz 
sicher  ist  aber  das  Zeugnis  des  griechischen  Arztes  Änthimus,  der 
als  Christ  unter  den  Ostgoteu  in  Italien  eine  hohe  Stellung  ein- 
nahm, aber  meistens  in  Gallien  als  Gesandter  am  Hofe  des  Franken - 
königs  Theuderich  (511 — 534)  weilte;  in  seiner  dem  Könige  ge- 
widmeten Küchenhygiene  ,,De  observatione  ciborum  epistula"  §  78 
(ed.  Val.  Rose)  beißt  es:  oxyyala  vero  yrae.ce  qiiod  latine  vocant 
melca  (id  est  lac)  quod  acetaverit,  auctores  dicunt  sanis  hominibus 
esse  aptum ,  quia  non  coagulatur  in  ventre.  tamen  et  ipsud  aut 
melle  admixto  aut  quando  fuerit  oleo  yremiali.  Aus  dem  7.  Jahrli. 
haben  wir  zwei  sachlich  identische  Zeugnisse  berühmter  griechi- 
scher Ärzte,  des  Älexandros  Tralliauos  (Bißh'ov  d-eQantvTr/.6v 
VII.  o,  ed.  Puschmann  II.  p.  261:  Tag  de  did  O^eqfxriv  övay.Qaaiav 
dvoge^idg  drjXov  ort  r  diaiza  tj  did  rojv  ipvxovTcov  ojq)elr^O€i,  /.al 
l-idXiOTd  ys  k'/.siva,  ooa  di'  o^ovg  t^Ei  Ttjv  ß'/Evaaiav,  -/.al  'jToiO'/.a 
[Essiglimonade]  /.al  ö^vyaka  /.al  r)  jcagd  \Pwf.iaioig  '/.aXou- 
ftevri  fj.sX/a  .  .  .)  und  des  Paulos  Aiginetes  (^Yftdf^ivTjf^a  III.  37: 
auch  hier  werden  gegen  Appetitlosigkeit  die  beiden  von  einander 
ebenfalls  geschiedenen  Mittel,  das  griech.  d^vyaXa  und  die  von 
den  Römern  sogenannte  melca,  oH>ov  ri  öid  ydXa/rog,  genannt). 
Endlich  sei  aus  dem  10.  Jahrh.  eine  allem  Anschein  nach  bedeut- 
same Stelle  aus  den  „Geoponica  sive  Cassiani  Bassi  scholastici  de 
re  rustica  eclogae"  (ed.  Beckh,  1895,  XVIII  21)  per  extensum 
angeführt:  MeX-/,r]g  a/Evaaia  oi  vroi-iog.  IIa'id(.iov.  '^H.'/.aXov- 
(xtvi]  /LieX/iq  atroaxidtog  /al  -/aXXixüv  earai,  eI  /EQafxeoig  dyyeioig 
'/aivoXg  o^og  SfxßdXrß  ÖQifiv ,  '/al  lrcii)^ijg  avxd  d'EQf.ioonoöiq,  ij 
jtvqI  fiaXd^axtr,  tovriotiv  In  dvi^ga/idv  "/al  edv  oXiyov  ava'Ceaij 
tb  o^og,  'Iva  {.lij  drto  zhv  a/EvaQitov  dvajcoS^fj,  eX/ioag  avib  cijg 
dvi^ga/ug,  Eig  xd  aiid  o/Evdqia  ßdXE  ydXa,  /al  d^sg  avxd  Eig 
•/ißojTdQiov,  rj  aQfAdgiov,   rj  evi)^a  d'/lvt]xov  f.tevEi  /al  xfj  voxEQaia 
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f'^ecg    Ttokkq     %aXXiovq   ^eXxag    twv    TtoXkf^    '^^X'^'U    xaira- 
a%6vat,Ofiivo}v. 

Schon  aus  der  durchaus  übereinstimmendeu  Stilisation  unserer 
Quellen  geht  für  den  Unbefangenen  deutlich  hervor,  daß  wir  es 
mit  einem  speziell  römischen  und  nicht  germanischen  Gerichte 
zu  tun  haben ;  die  zitierten  Autoren  sind  bis  auf  Apicius  gebür- 
tige Griechen  und  gerade  die  fühlten  ganz  natürlicherweise  das 
Bedürfnis,  gegenüber  dem  einheimischen  o^vyaXa  das  echt  Römi- 
sche der  Sache  und  besonders  des  Terminus  melca  hervorzuheben. 
Andrerseits  findet  sich  nirgends  auch  nur  die  geringste  Anspielung 
auf  die  Existenz  einer  analogen,  ähnlich  benannten,  geschweige 
denn  vorbildlichen  Milchspeise  der  alten  Germanen.  In  dieser 
Beziehung  ist  der  vorbenannte  Authimus,  der  Kenner  von  min- 
destens vier  Sprachen,  darunter  des  Gotischen  und  wohl  auch  Frän- 
kischen aus  dem  6.  Jahrh.)  (vgl.  z.  B.  hrado  „Schinken"  bei 
Walde  EW.),  ein  geradezu  klassischer  Gewährsmann.  Denn 
Anthimus  vermochte,  wenn  es  überhaupt  anging,  die  aus  den 
einzelnen  ihm  bekannten  Idiomen  stammenden  Benennungen 
sehr  genau  zu  unterscheiden,  wie  §  64  beweist,  wo  er  sich 
über  ein  verbreitetes  Volksgericht  folgendermaßen  äußert:  tit 
etiam  de  hordeo  opus  bonum,  quod  uos  graece  dicimus  altita, 
latine  vero  polenta,  Gothi  vero  barbarice  fenea  (vgl.  die 
Stelle  oben,  dann  Gundermann,  Zfd Wortforsch.  YIII,  115).  Nun, 
Avarum  kennt  denn  Anthimus,  der  sowohl  das  gotische,  als 
auch  das  fränkische  Leben  scharf  beobachtete,  dessen  Latein  eher 
einer  lateinisch  -griechisch  -  keltisch  -  germanischen  Sprachmosaik 
gleicht,  nur  ein  lateinisches  melca  und  nicht  auch  ein  solches 
oder  ähnliches  fränkisches  und  überhaupt  germanisches  Wort,  das 
bei  der  damaligen  Fluktuation  der  Völker  und  Stämme  sicher  nicht 
auf  ein  Gebiet  beschränkt  geblieben  wäre?  Die  Antwort  lautet 
einfach  so,  daß  ein  ähnliches  Wort  {melca,  resp.  melica;  s.  weiter 
unten)  im  Germanischeu  oder  Deutschen  nie  existiert  hat. 

Dies  läßt  sich  noch  auf  andere  Weise  sehr  wahrscheinlich 
machen.  Vergleichen  wir  nur,  was  wir  über  derartige  Milch- 
speisen einesteils  der  Germanen,  andernteils  der  Griechen  und 
Römer  Verbürgtes  wissen.  Von  den  Germanen  erzählen  uns  die 
antiken  Autoren  in  dieser  Hinsicht  nichts  Bestimmtes;  denn  Caesar 
(BG.  VI  22)  sagt  von  ihnen  —  ähnlich  wie  von  den  alten  ßri- 
tanneni)  —  ganz  allgemein:    agriculturae   non  Student,    maiorque 


1)  BG.  V  14 :  lade  et  carne  vivunt. 
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pars  eorum  victus  in  lade,  caseo^),  carne  consistit;  Tacitus  Germ.  23 
spricht  zwar  von  „lac  concretum'^,  aber  wenn  wir  diesen  Ausdruck 
mit  dem  „caseus"  Caesars  auf  der  einen  und  dem  Plinianischen 
„densantes  id  (lac,  quo  vivunt)  alioqui  in  acorem  iucundum" 
(HN.  XI.  41,  96)  auf  der  anderen  Seite  in  Einklang  setzen  wollen, 
so  müssen  wir  notgedrungen  alle  drei  Bestimmungen  auf  jenen 
weichen,  quarkartigen  Käse  beziehen,  dessen  urgermanischeu 
Namen  wir  aus  finnischem  juusto^  altnordischem  ostr  mit  Fug  und 
Recht  als  *jüstaz  rekonstruieren.  Vgl.  Schrader  Reall.  409  und 
Sprachvergl.  u.  ürgesch.  II  3,  2,  251,  Kluge  EW.  d.  deut.  Spr.  e  196 
s.  V.  Käse.  Es  bleiben  uns  also  für  das  germanische  Altertum 
nur  die  Beschreibungen  in  den  späteren  heimischen  Denkmälern 
übrig  —  und  in  diesem  Punkt  verweist  schon  Müllenhoff  1.  c.  auf 
Weinholds  ,, Altnord.  Leben"  (1856),  wo  S.  144  f.  zusammenfassend 
gesagt  ist:  Eine  der  gewöhnlichsten  Milchspeisen  war  das  Skyr. 
Der  Isländer  versteht  darunter  die  geronnene  Milch,  aus  welcher 
die  Molken  gepreßt  sind;  sie  macht,  mit  süßer  Milch  begossen, 
das  gewöhnliche  Morgen-  und  Abendessen  im  Sommer;  in  Nor- 
wegen versteht  man  darunter  die  geronnene  saure  Milch.  Da  an 
mehreren  Stellen  der  Sagas  das  Skyr  als  Getränk  erwähnt  wird, 
so  müssen  wir  es  in  diesen  Fällen  für  Skyrwasser  oder  Molken 
halten.  Vermochte  der  Hof  nichts  anderes  zu  bieten,  oder  kamen 
Gäste,  die  man  nicht  besonders  ehren  wollte,  so  setzte  man  Skt/r 
und  Käse  vor.  —  Das  Skyr  wurde  in  Schläuchen  {skyrkyllir)  von 
den  Schweizereien  in  die  Höfe  gebracht. 

MüUenhofi*  selbst  fügt  hinzu,  daß  geronnene,  dicke,  sauere 
Vollmilch  noch  heute  in  manchen  Gegenden  Deutschlands  und 
dann  im  Norden  eine  gewöhnliche,  ja  tägliche  Kost  zur  Sommer- 
zeit bildet.  In  Ditmarschen  heißt  sie  keller  (ein  Fremdwort  wie 
deutsch  „Keller''  oder  mit  an.  -kyllir  zusammenhängend?),  im 
heutigen  Skandinavien  wird,  wie  ich  aus  Erfahrung  weiß,  süße 
oder  sauersüße  dicke  Milch  mit  Rahm  darauf  schwedisch  fihnjölk 
(schw.  dial.  fil,  norw.  dial.  file,  feel;  vgl.  das  ursprünglich  anlau- 
tende nisl.  pel;  Falk-Torp,  Etym.  Ordbog  I,  156)  und  die  aufge- 
tragene, für  jede  Person  in  einem  besonderen  Gefäße  bereitete 
Speise  norw.  filebunke,  schw.  filbunke  (-bunke  ,,Topf")  genannt. 
M.  Heyne  „Fünf  Bücher  deutscher  Hausaltertümer"  II,  1901,  314 
beurteilt  die  germanische  Terminologie  bis  auf  das  problematische 
melca  ganz  richtig:   ein  gemeiugermanischer  Name,    wie  man 

l"!  Über  die  eigentliche  Bedeutung  dieses  Wortes  s.  gleich  weiter  im 
Texte. 
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ihn  bei  dem  Alter  des  Nahrungsmittels  erwarten  dürfte,  sei  nicht 
überliefert,  an.  skyr  sei  dialektisches  Sonderwort,  im  Ae.  finde  sich 
sür  tneolc  (=  oxygala,  acidum  lac),  was  sich  im  Mhd.  wieder- 
holt, aber  gelegentlich  auch  von  der  Buttermilch  gebraucht  wird 
(oxygala  suer-milch,  gerunnen  milch,  auch  niederländ.  suer-melck); 
als  ahd.  Ausdruck  mag  auch  rennisal  (=  qvactum)  gegolten  haben; 
vielleicht  aber  sei  ein  erst  im  Nhd.  mit  nördlicher  Färbung 
bezeugtes,  im  Sinne  dem  ahd.  rennisal  verwandtes  Wort  Schlipper- 
milch alt  und  als  niederdeutsches  slibber,  slipper,  sUbbermelk  oder 
slippermelk,  hochdeutsches  slipfermilch  schon  lange  vorhanden. 
Und  die  germanische  oder  speziell  deutsche  Zurichtung  der  Speise  ? 
Gewiß  war  sie  anfangs  ganz  einfach  und  entsprach  wohl  in  alt- 
germanischen Zeiten  Tacitus'  Schilderung,  daß  außer  Salz  und 
Honig  andere  irritamenta  gulae  unbekannt  sind  und  cibi  sim- 
plices  ....  sine  blandimentis  expellunf  famem.  Freilich  mit  der 
Zeit  wurde  die  Technik  —  vielleicht  nach  fremdem  Vorbild  — 
komplizierter;  einen  schönen  Beleg  aus  dem  Ende  des  18.  Jahrb. 
bietet  uns  Goethes  „Bürgergeneral",  auf  dessen  9.  und  lo.  Auf- 
tritt ich  ausdrücklich  verweise  i). 

Das  Ergebnis  der  bisherigen  Untersuchung  ist  also  klar,  daß 
nämlich  die  germanische  Milchspeise  überhaupt  oder  wenigstens 
anfangs  selbständig,  von  fremdem  Einfluß  unabhängig  war  und 
daß  sie  lauter  (bis  auf  keller?)  einheimische  Benennungen  aufzu- 
weisen hat,  von  denen  aber  keine  einzige  auf  das  vermeintliche 
altgermanische  *melka  hinweist;  denn  das  ndd,  (suer-,  slibber-) 
melk  enthält  nicht  ursprüngliches  ■^' inelk(a) ,  sondern  das  gewöhn- 
liche Wort  konsonantischen  Stammes  für  „Milch"  :  got.  milnks, 
ahd.  miluh,  ndd.  mil{u)k,  mel{u)k.  Wie  stand  es  damit  bei  Grie- 
chen und  Römern? 

Vom  griechischen  o^vyahx  hörten  wir  bereits  oben,  daß 
mit  ihm  die  römische  melca  verglichen,  ja  sogar  identifiziert  wird. 
Doch  war  hier  nicht  bloß  sprachlich,  sondern  jedenfalls  auch 
sachlich  die  anfängliche  Entwicklung  auf  beiden  Seiten  selb- 
ständig; denn  etwas  so  natürlich  Gegebenes,  wie  es  der  Genuß 
geronnener  Milch  ist,  braucht  man  nicht  erst  von  anderen  zu 
lernen,  das  gilt  erst  von  künstlicherer,  raffinierterer  Zubereitung 
derselben.       Auch    bei    den    Griechen    war    die    Technik    vorerst 


1)  Besonders  auf  dio  Stellen :  Und  wie  ich  den  Kahm  abgehoben 
habe,  find'  ich  die  Schlippermilch  (9.  A.)  und:  Da  sehen  Sie  nur,  welche 
schöne  saure  Milch  er  sich  zurecht  gemacht  hat,  mit  geriebenem  Brod  und 
Zucker  und  Allein  (13.  A.). 
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ganz  primitiv:  Beweis  dessen  der  Name  selbst  und  dann  Plmius 
Hist.  nat.  XXVIII,  §  133.  An  dieser  Stelle,  wo  über  Butterbe- 
reitung und  gleichzeitige  Bildung  der  Buttermilch  gehandelt  wird, 
versteht  Plinius  unter  oxygala  offenbar  die  erste  dicke,  mit  Salz 
versetzte  Buttermilch  i);  in  §  134  fügt  er  aber  hinzu:  Oxijgala  üt 
et  alio  modo,  acido  lade  addito  in  recens,  quod  velis  inacescere, 
utilissimum  stomacho.  Mit  Recht  definiert  also  M.  Heyne  1.  c.  313 
das  oxygala  im  engern,  prägnanten  Sinne  als  „gestandene  und 
dick  gewordene  Vollmilch,  die  man  frisch  genießt",  und  der 
Herausgeber  des  Apicius  Ch.  Schuch  verweist  treffend,  obzwar 
ohne  strengere  Unterscheidung  davon,  auf  das  weitere  dichtere 
Produkt  aus  Milch,  den  ,, Quark"  oder  „Quarkkäse"  (p.  152  Anm.): 
Graecorum  o^vyala  habetur,  lac  leviter  coagulatiim  et  acididiim, 
comparandum  fortasse  cum  c^vyaXa-^iivLtj  tvqiT  Aetii  1,2,  98. 
Galen,  fac.  aliment.  3,  16.  nostro  cui  nomen  Quarkkäse,  süßer  Käse 
aus  Sauermilch. 

Dagegen  beschreibt  Plinius'  Zeitgenosse,  der  gelehrte  Agronom 
Columella  (De  re  rust.  XH,  8),  folgende  drei  insgesamt  vorge- 
schrittenere, kompliziertere  Methoden  zur  Gewinnung  der  griechisch 
benannten  Speise:  (I)  Oxygalam  sie  facito.  oUam  nouam  sumito, 
eamque  iuxta  fundum  terebrato :  deinde  cauum,  quem  feceris,  sur- 
culo  obturato,  et  lacte  onülo  quam  recenfissimo  vas  repleto,  eoque 
adiicito  viridium  condimetitoriim  fasciculos,  origani,  mentae,  cepae, 
coriandri.  has  herbas  ita  in  lacte  demittito,  ut  ligamina  earum 
extent.  Post  diem  quintum  surculum,  quo  cauum  obturaueras, 
eximito,  et  serum  („Molken")  emittito.  cum  deinde  lac  coeperit 
manare,  eodem  surculo  cauum  obturato,  intermissoque  triduo,  ita 
ut  supra  dictum  est,  serum  emittito,  et  fasciculos  condimentorum 
exemptos  abiicito:  deinde  exiguum  aridi  thymi  et  cunilae  aridae 
super  lac  destriiigito,  concisique  sectiui  porri  quantum  videbitur 
adiicito,  et  permisceto:  mox  intermisso  biduo  rursus  serum  emit- 
tito, cauumque  obturato,  et  salis  triti  quantum  satis  erit  adiicito, 
et  misceto,  deinde  operculo  imposito  et  oblinito  non  ante  aperueris 
ollam,  quam  usus  exegerit.  —  (H)  Sunt  qui  satiui  vd  etiam  sil- 
vestris  lepidii  herbam   cum    collegerunt    in  umbra  siccent,    deinde 


1)  Wörtlich:  E  lacte  fit  et  butyrum  .  .  .  Fit  et  ex  caprino,  sed  hieme 
calefacto  lacte,  aestate  expresso  tantum  crebro  iactatu  in  longis  vasis 
angusto  foramine  spiritum  accipientibus  sub  ipso  ore  alias  praeligato; 
additur  paululum  aquae  ut  acescat.  Quod  est  maxume  coactum,  in  summo 
fluitat;  id  exemptum  addito  sah  oxygala  appellant;  relicura  decocunt  in  ollis; 
ibi  quod  supernatat.  butyrum  est  oleosum  natura. 
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folia  eins  abiecto  caule  die  et  nocte  muria  macerata  expressaque 
lacti  misceant  sine  condimentis,  et  salis  quantum  satis  arbitrantur 
adiiciant:  tum  cetera,  quae  supra  praecepimus,  faciant.  —  (III) 
Nonnulli  recentia  folia  Upidii  cum  dulci  lade  in  oUa  miscent,  et 
post  dieni  tertimn,  quemadmodum  praecepimus,  serum  emittunt: 
deinde  compertam  satureiam  viridem ,  tum  etiam  arida  setnina 
coriandri  atque  aneihi  et  thymi  et  apii  in  unum  bene  trita  adii- 
ciunt,  salemque  bene  coctum  crihraium  permisceut.  Cetera  eadem 
quae  supra  faciunt. 

Vergleichen  wir  nun  mit  allen  diesen  Vorschriften  das,  was 
in  unseren,  schon  oben  zitierten  Quellen  für  die  Bereitung  des 
speziell  mit  melca  bezeichneten  Gerichtes  empfohlen  wird.  Das 
älteste  und  einfachste  Rezept  finden  wir  bei  Cassiamis  Bassus,  der 
selbst  in  seinem  Sammelwerk  ,,Geoponika"  aus  verlorenen  alten 
Schriften  schöpfte  und  namentlich  an  der  oben  wiedergegebenen 
Stelle  sich  in  der  Kapitelaufschrift  auf  Paxamos  beruft,  einen  laut 
Columella  (1.  c.  XII,  4)  keineswegs  obskuren  und  mit  den  un- 
mittelbar vorausgehenden  Küchenschriftstellern  der  Karthager  Mago 
und  Hamilkar  wohl  vertrauten  Autor,  dessen  Tätigkeit  noch  in  die 
punischen  Kriege  und  entschieden  vor  die  des  C.  Matius,  Horazens 
Zeitgenossen,  fällt  (vgl.  J.  G.  Schneiders  Commentar  aus  d.  J.  1794, 
p.  609,  Buecheler  Rhein.  Mus.  XXXVII,  520  und  Puschmanns 
Ausgabe  des  Alexandros  Trall.  II,  260  A.  3).  Paxamos'  Rezept 
einer  schnell  und  einfach  zubereiteten,  gleichsam  improvisierten 
{avTOöx^dioQ)  melca  erinnert  auifallend  an  die  von  Plinius  erwähnte 
Gattung  des  eigentlichen  oxygala,  und  von  diesem  Gesichtspunkt 
kann  man  es  eigentlich  Anthimus  nicht  verübeln,  wenn  er  beide 
Gerichte  kurzweg  identifiziert.  Freilich  die  kunstgerechteren  Arten 
und  Abstufungen  dieser  Speisen  und  Arzneien  wichen  schon  mehr 
von  einander  ab;  mit  Columellas  Oxygala-Sorten  hat  Apicius' 
Melca  nur  zwei  Zusätze  gemein :  Coriandersamen  und  Salz,  während 
sie  mit  Anthimus'  doppeldeutigem  Rezept  in  der  Beigabe  von  Honig 
und  Ol  übereinstimmt.  Noch  später,  im  7.  Jahrb.  (bei  Alexandros 
Trall.  und  Paulos  Aigin.),  werden  beide  diätetischen  Mittel  wissent- 
lich auseinandergehalten,  obzwar  eine  nähere  Erklärung  ihres 
Unterschiedes  nicht  erfolgt,  ebenso  wie  bei  Cassianus  Bassus  auf 
die  ihm  bekannten  recht  künstlichen  Bereitungsweisen  bloß  ange- 
spielt wird. 

Soviel  ergibt  sich  bei  wörtlicher  Ausdeutung  unserer  Autoren, 
wenn  man  die  Stimme  des  kritischen  Gewissens  unterdrückt. 
Folgt  man  ihr,    so    hat   man  natürlich  zu  bedenken,    daß  mit  der 
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überlegenen  griechischen  Kultur  und  Sprache  das  Wort  oxygala 
(f.)  im  Lateinischen  sich  ebenso  einbürgerte,  wie  mit  der  römischen 
Weltherrschaft  das  Wort  ^  ixel/.a,  -iq  im  Griechischen.  Da- 
durch wird  es  aber  unsicher,  ob  die  von  uns  als  zuverlässige 
Zeugen  aufgerufenen  Autoren  bei  den  beiden  einander  so  ähnlichen 
Milchgerichten  überhaupt  noch  den  ursprünglich  gegebenen  Unter- 
schied wahrten  —  wenngleich  wir  in  diesem  Punkt  über  bloße 
Vermutungen  nicht  hinauskommen.  Doch  könnte  es  scheinen, 
daß  der  Grieche  Paxamos  eher  sein  o^vyaka  beschrieben  hat, 
welches  dann  der  Scholast  des  10.  Jahrh.  mit  dem  allgemein 
verbreiteten  Terminus  fitl-/.rj  benannte;  umgekehrt  konnte  —  zwar 
nicht  Plinius,  der  wegen  hutyrum  die  griechische  Terminologie  vor 
Augen  hatte  —  aber  doch  Columella  wenigstens  mit  einer  (der  1. 
oder  o.)  Sorte  seiner  oxygala  eigentlich  die  römische  melca  ge- 
meint haben,  deren  Name  ihm  vielleicht  nicht  genug  schriftgemäß 
klang.  Dann  aber  hätte  sich  das  römische  Gericht  von  dem 
griechischen  durch  größere  Künstlichkeit  und  Feinheit  der  Technik 
deutlich  unterschieden,  eine  Eventualität,  auf  die  wir  noch  zurück- 
kommen werden. 

Jedoch  auch  abgesehen  von  solchen  Mutmaßungen,  genügt  die 
bisher  gelieferte  Vergleichung  germanischer  und  antiker  Milch- 
speisen und  ihrer  Benennungen  durchaus,  um  eine  Abhängigkeit 
der  Römer  von  den  Germanen  in  dieser  Hinsicht  als  völlig  illuso- 
risch erscheinen  zu  lassen.  Die  Germanisten  führen  hiefür  sach- 
liche Gründe  überhaupt  nicht  an,  und  von  sprachlichen  Beweg- 
gründen mag  für  Müllenhoff  das  im  Velar  von  mulyeo  abweichende 
und  an  niederdeutsches,  aber  spätes  (erst  mnd.)  melk  anklingendes 
melca  entscheidend  gewesen  sein  —  ein  Argument,  das  ebenso 
wenig  Beweiskraft  hat  wie  das  mir  von  F.  Kluge  in  Bezug  auf 
Pauls  Gruudr.  d.  germ.  Phil.  I  ^  307  u.  I  ^  330  brieflich  mitgeteilte 
der  Wortchronologie,  wonach  ein  Wort,  das  erst  in  der  zweiten 
Hälfte  des  2.  Jahrh.  erscheint,  bei  dem  großen  Umfange  der  vor- 
angehenden Literatur  kaum  lateinischen  Ursprungs  sein  dürfte. 
Dagegen  ist  zu  bemerken,  daß  es  genug  Ausdrücke  gibt,  die  ihren 
Weg  aus  der  Sprache  des  alltäghchen  Lebens,  dem  Vulgärlatein 
oder  Vulgäritalisch,  in  die  Schriftsprache  erst  spät  und  allmählig 
gefunden  haben  —  und  als  solches  Wort  ist  auch  melca  aufzu- 
fassen. In  der  römischen  (später  griechisch-römischen)  Küche, 
Wirtschaft  und  Medizin  war  es  augenscheinlich  wohl  bekannt, 
taucht  aber  in  der  Literatur  erst  in  den  späten,  sozusagen  inti- 
meren Schriften  der  genannten  Richtung  auf  und  sticht  selbst  da 
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durch  sein  unlateinisches  Aussehen  (melca  st.  *mt<lca)  ab.  Höch- 
stens könnte  es  eine  echt  lateinische,  aus  ^melica  (mit  palat.  /') 
synkopierte  Form  vorstellen,  was  aber  durchaus  nicht  sicher  ist; 
die  richtige  Deutung  hat  daher  in  einem  italischen  Dialekt  einzu- 
setzen, wo  die  Gruppe  e  -{-  l  +  Kons,  unversehrt  fortbesteht. 

Dies  ist  der  Fall  im  Oskischen,  wo  aber  zwischen  Liquida 
und  Konsonant  sehr  häufig  Änaptyxe  eintritt  {Mulcius  :  Mululciis , 
daneben  auch  Maf.ieQTivo),  und  im  Umbri sehen  (und  Vol- 
skischen),  wo  die  Änaptyxe  durchgehends  unterbleibt  (umbr.  jyelmn-er 
,,pulmenti").  War  also  melca  nicht  fremden,  etwa  punischen  oder 
etrurischeu  Ursprungs,  wofür  keine  Anzeichen  vorhanden  sind,  so 
steht  seiner  regelrechten  Herleitung  aus  dem  Altitalischen  m.  E. 
kein  Hindernis  entgegen.  Natürlich  werden  wir  es  heute  nicht 
direkt  mit  mulgeo,  dueXyo)  ,, melke",  wie  Buecheler  und  Helm- 
reich wollten,  in  Verbindung  setzen,  sondern  einmal  auf  die  aus 
dem  Arischen  (ai.  mrjäü,  mdrsti,  märjati  „wischt,  reibt  ab;  reinigt, 
putzt",  av.  mardzaiti  ,, streift,  wischt")  deutlich  hervorleuchtende 
Urbedeutung  ,, streiche,  wische",  sodann  auf  das  unserem  melca 
genau  im  Konsonant  entsprechende,  jenem  mulgeo  aber  wurzel- 
und  somit  ursprünglich  auch  bedeutungsverwandte  lat.  mulceo 
,, streichen,  streicheln  usw.",  also  auf  idg.  *mellc-  oder  *melek-, 
meläJc-  zurückgehen  (letzteres  eventuell  in  ai.  mrsdti  „berührt, 
faßt  an",  vgl.  hierzu  das  wieder  labiovelar  auslautende  gr.  fxaqTirio 
„fasse"  und  das  übertragene  a/nogßog,  -ev(o,  oixoQßelv  „umher- 
streichen, umherstreifen":  Fick,  Vgl.  Wb.  d.  idg.  Spr.  IS  S.  108 f., 
285  u.  515).  Man  könnte  gegebenenfalls  auch  die  Anknüpfung 
an  mulcare  ,,übel  zurichten,  mißhandeln"  versuchen,  vorausgesetzt 
freilich,  daß  dieses  eine  Erweiterung  der  Wz.  "^mel-  und  seine 
Urbedeutung  „zerstoßen,  zerreiben"  war  (vgl.  Walde  EWb.  S.  397) 
—  eine  Eventualität,  für  die  ich  mich  vorderhand  nicht  entscheiden 
mag.  Auf  jeden  Fall  aber  wäre  melca  (meinem  ersten  Ansätze 
nach  event.  *mel[i]ca  aus  *meldk-ä;  Hirt  Abi.  187)  ein  durchaus 
altertümliches,  nach  Art  des  bekannten  lat.  stega  „Verdeck"  (neben 
toga)  =  gr.  riyog,  ozeyog,  gr.  tQyov  =  Werk,  urgerm.  *g'Sä 
„Gabe"  usw.  augenscheinlich  primär  und  passivisch  u.  zw.  auf  der 
e-Stufe  der  Wurzel   gebildetes  Subst.  i)    mit    der  Bedeutung    „ge- 

1)  Ein  derart  —  aus  der  Wz.  *mclg-  —  gebildetes  Subst.  hätte  im 
Germ,  gar  keinen  richtigen  Platz;  denn  hier  besteht  in  ebenderselben 
Form  bereits  ein  wgm.  Adjektivum:  *  melka{z),  *melkä,  *  metka{m)  = 
ae.  melc,  ahd.  melch,  mhd.  melc,  melch  „Milch  gebend,  dial.  melk''  (Kluge 
EWb.«  266b). 
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strichene,  geriebene  Speise",  was  zu  den  obigen  Beschreibungen 
des  Gerichtes  sehr  gut  paßt:  sowohl  zur  geronnenen,  aber  noch 
flüssigen  Milch,  die  man  umrühren  und  beim  Genuß  abstreichen 
mußte,  als  besonders  zur  geronnenen  und  mit  verschiedenen  In- 
gredienzen versetzten  und  zerriebenen  Milch.  Von  weitem  vermag 
man  auch  auf  die  allerdings  neuere  Terminologie  der  heutigen 
Apotheke  hinzuweisen,  die  einen  festen  Unterschied  zwischen  zu- 
sammengegossener Medizin  und  im  Gefäß  geriebener  Emulsion 
(vielleicht  eben  von  e-mulcere?)  kennt.  Für  unsere  Etymologie 
lassen  sich  noch  weitere  sachliche  Stützpunkte  beibringen. 

Vor  allem  ist  hervorzuheben,  daß  ein  solches  Milchgericht 
nach  Italien  gar  nicht  importiert  werden  mußte,  da  es  in  den 
dortigen  Lebensverhältnissen  schon  von  altersher  ohne  weiteres 
begründet  war^).  Die  Bedeutung  der  Milch  in  der  auf  Acker- 
bau und  namentlich  auch  Viehzucht  basierten  altitalischen  Kultur 
ist  bekannt  und  soll  zum  Überfluß  durch  folgende  klassische  Stelle 
aus  Helbigs  Schrift  ,,Die  Italiker  in  der  Poebene"  (p.  71)  dargetan 
werden:  „Als  Gaben,  welche  die  latinischen  Bundesstädte  zu  den 
feriae  latinae  steuerten,  Averden  Vieh,  Käse,  Milch  und  Mehl  nam- 
haft gemacht.  Die  wichtigste  Handlung  des  Festes  war  eine 
Spende,  welche  in  Milch  dargebracht  wurde.  Wenn  die  Römer 
der  Wiegengöttin  Cunina  und  am  ruminalischen  Feigenbaum  der 
Göttin  des  Säugens  mit  der  gleichen  Flüssigkeit  libierten,  so  läßt 
sich  das  aus  dem  Begrifi'  der  beiden  Gottheiten  erklären.  Dagegen 
ist  sehr  auffällig,  daß  die  dem  Silvau,  der  Pales,  der  Ceres  und 
den  Camönen  dargebrachten  Spenden  nicht  in  Wein,  sondern  in 
Milch  erfolgten".  Aus  dem  Opfer  darf  man  gewiß  auf  das  all- 
tägliche Leben  schließen,  wo  übrigens  gerade  für  den  Genuß  ge- 
ronnener Milch  speziell  hygienische  Rücksichten  sich  geltend 
machten,  wie  ich  einer  Mitteilung  des  Mediziners  Prof.  0.  Schrutz 
entnehme.  Die  antiken  südländischen  Völker  genossen  nämlich 
fast  ausschließlich  roten,  tanninhaltigen  Wein  und  bedurften 
daher  naturgemäß  wirksamer  Laxativmittel:  ein  solches  war  aber 
vor  allem  sauere  Milch,  dann  Ol  und  Honig,  als  Bindemittel  des 
Gemenges    diente    Salz.      Vgl.   damit   des    Apicius    und    Anthimus 


1)  Auch  die  alten  Slaven  kannten  sicher  den  Genuß  der  saueren  Milch: 
vgl.  das  altertümliche  serh.  zamlaz  „oxygala  quaedam",  bereitet  wohl 
durch  Einspritzung  eines  saueren  Zusatzes  in  süße  Milch  oder  umgekehrt: 
zamlaziti  =  „anmelken,  inspergere  lac  alicui".  Noch  heute  ist,  z.  B.  bei 
cechischen  Landleuten,  die  Sauermilch  oder  vielmehr  der  Sauerrahm  {krj- 
selä  smetana)  neben  der  Buttermilch  sehr  beliebt. 
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Rezept  für  die  melca,  die  ja  immer  als  Mittel  gegen  Appetitlosig- 
keit, also  Verstopfung  angeraten  wird.  Die  alten  Germanen  als 
Met-  und  Biertrinker  waren  in  dieser  Beziehung  besser  daran,  die 
eigentliche,  mit  Ingredienzen  versetzte  melca  scheint  ihnen  schon 
deshalb  unbekannt  gewesen  zu  sein,  solange  sie  dieselbe  nicht 
durch  griechisch-römische  Vermittlung  kennen  lernten.  An  um- 
gekehrte Rezeption  von  Seite  der  Römer  ist  im  1.  oder  2.  Jahrb. 
n.  Chr.  nicht  zu  denken;  alle  solche  hygienisch-diätetische  Ein- 
flüsse der  Germanen  fallen  in  spätere  Zeit.  Was  hätten  übrigens 
die  Römer  von  den  alten  Germanen  damals  übernehmen  sollen, 
etwa  den  Grundbegriff  des  tnelca  und  oHyaXa?  Den  hätten 
sie  doch  eher  und  viel  früher  von  den  Griechen  überkommen 
können.  Hingegen  stimmt  der  Begriff  der  ,, gewürzten,  vielfach 
künstlich  zubereiteten  Sauermilch"  sehr  wohl  zu  der  Genußsucht 
und  Raffiniertheit  der  Römer  zur  Zeit  der  römischen  Caesaren, 
während  derselbe  Begriff  mit  dem  von  Tacitus  gezeichneten  Bilde 
altgermanischer  Einfachheit  und  Natürlichkeit  im  Widerspruch 
stünde.  In  dieser  Beziehung  macht  wiederum  M.  Heyne  1.  c.  305 
trotz  seines  abweichenden  Standpunkts  die  treffende  Bemerkung: 
,,In  der  Einfachheit  des  urgermanischen  Lebens  ist  Milch  eins 
der  Hauptnahrungsmittel  für  Reich  und  Arm,  Jung  und  Alt;  Milch 
in  der  einfachsten  Art,  frisch  oder  gestanden,  und  es  zeugt  bereits 
für  eine  bemerkenswerte  Abweichung  von  alter  Sitte,  wenn 
von  ....  Anthimus  dem  Frankenköuige  Theudebert  der  Genuß 
von  Milch  nur  unter  Vorbehalten  und  Vorschriften  für  Kochen 
oder  mit  Zusätzen  von  Honig,  Wein,  Met  oder  wenigstens  Salz, 
zu  besserer  Verdaulichkeit,  anempfohlen  wird  (De  obs.  cib.  75,  76)''. 
Hierzu  kommt,  daß  Römer  und  Italer  in  der  Milchwirtschaft  die 
Germanen  bei  weitem  übertrafen,  so  daß  diese  erst  kurz  vor  dem 
5.  Jahrb.  n.  Chr.  von  jenen  die  Herstellung  des  echten  Formkäses 
(caseits)  erlernten.  Die  gewöhnliche  sauere  Milchspeise  braucht 
freilich  von  keiner  Seite  her  übernommen,  sie  kann  beiderseits 
selbständig  aufgekommen  sein. 

Das  schließt  nicht  aus,  daß  später  zugleich  mit  dem  Einfluß 
römischer  Kultur  die  künstlichere,  speziell  italische  Zubereitung 
der  melca  sich  nicht  hätte  im  Nordwesten  Europas  einbürgern 
können;  gewisse  sprachliche  Spuren  davon  scheinen  vorhanden  zu 
sein,  wenn  wir  auch  über  den  eigentlichen  Sachverhalt  zurzeit 
nicht  genügend  unterrichtet  sind.  Zwar  das  provinzialfranz.  mkjue 
(proveng.  mergue),  das  Diez  mit  melca  und  Liebrecht  mit  vermeint- 
lich griech.  ftilyta  verbinden   wollte    (vgl.  Diez  EW.  d.  rom.  Spr.  ^ 
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p.  638,  767  u,  Anhang  804),  ist  nach  Pictet  und  Thumeysen 
(Keltoromanisches,  p.  108)  entschieden  keltischen  Ursprungs; 
allein  das  wallonische  i)  makeie,  makee  ,, gesüßter  Cremekäse" 
(Diez  1.  c.  638)  und  das  nach  Bücheier  Rh.  M.  XXXVII,  520 
damit  identische  rheinisch-deutsche  Makai  „Art  Molken",  Makaie 
„weißer  Käse"  dürften  am  besten  aus  mdka  mit  dunklem,  eine 
velare  Hebung  der  Hinterzunge  bedingendem  -^-,  dann  *maika, 
*ma(u)ka,  endlich  maka  begriffen  werden.  Das  rheinische  Makai, 
welches  sicher  nicht  so  entartet  wäre,  wenn  es  mit  nl.  ndd.  Mel^ 
„Milch"  germanischen  Ursprung  gemein  hätte,  soll  nach  Gröber 
(Arch.  f.  lat.  Lex.  HI,  528)  eher  Durchgangsform  des  lat.  melca 
für  das  Romanische,  als  umgekehrt  selbst  aus  dem  Wallonischen 
entlehnt  sein.  M.  E.  ist  es  da  keine  gar  zu  kühne  Vermutung, 
daß  die  kompliziertere  deutsche  Art  von  Zubereitung  der  ,, sauren 
Milch",  so  etwa  wie  sie  uns  im  „Bürgergeneral"  entgegentrat,  un- 
mittelbar oder  mittelbar  durch  römisches  Vorbild  in  Schwang  ge- 
kommen ist. 

Die  germanische  Herkunft  des  Wortes  und  prägnanten  Be- 
griffes melca  ist  nach  allem  Vorgesagten  zum  mindesten  unwahr- 
scheinlich: man  wird  daher  in  Zukunft  weder  mit  Schrader 
(Liter,  im  Eingang  des  Aufsatzes)  auf  eine  angeblich  auch  dadurch 
erwiesene  besondere  Reichhaltigkeit  der  altgermanischen  Milch- 
speisen, noch  mit  Peisker  (Liter,  ebenda)  gerade  auf  melca  als 
westgermanische  Quelle  des  altslav.  Ausdruckes  für  „Milch"  mit 
nur  einigermaßen  erheblicher  Sicherheit  schließen  dürfen.  Und 
das  ist  ein  wichtiges  Korrektiv  der  in  jüngster  Zeit  tradierten 
Sprach-  und  Kulturgeschichte. 

Prag-Smichov,  Jos.  Janko. 


ANDVAETO 

Ein  numismatisches  Kuriosum  hat  jüngst  Adrien  Blanchet  in 
der  Revue  celtique  XXVIII  1907,  p.  276  veröffentlicht,  einen 
gallo -römischen  graffito  auf  einem  Denar  Julius  Caesars  'aux 
types  de  la  tete  diademee  de  Venus  ä  droite  et  d'Enee  emportant 


1)  Nicht  wallachisch-rumänische,    wie   Körtings  Lat.-rom.  Wb.  p.  485 
angibt ! 


Glotta  II. 
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Auchise  et  le  palladium'  i).  Vor  dem  Gesicht  der  Veuus  ist  ein- 
graviert 

ANDVARTO 

ein  keltischer  Name.  Wenn  Blauchet  sagt,  daß  dieser  unzweifel- 
haft antike  graffito  'le  premier  connu  sur  une  monuaie'  sei,  so 
meint  er  wohl  einen  'keltischen'  graffito ;  denn,  wie  mich  H.  Dressel 
belehrt,  gehören  graffiti  in  anderen  Sprachen  auf  Münzen  nicht 
gerade  zu  den  Seltenheiten.  Eine  erschöpfende  Zusammenstellung 
des  einschlägigen  Materials  aus  neuerer  Zeit  scheint  nicht  zu 
existieren;  bei  ßabelon,  Traite  des  monnaies  grecques  et  romaines 
I  1901  p.  677,  finde  ich  um-  den  Aufsatz  von  Fr.  Lenormant^) 
zitiert,  der  vor  mehr  als  30  Jahren  erschienen  ist  und  fast  nur 
griechisches  Material  bietet.  Jedenfalls  ist  die  keltische  Aufschrift 
bis  jetzt  ein  Unicum.  Blanchet  scheint  der  Name  eng  verwandt 
mit  dem  der  Vocontischen  Göttin  Andarta  (Pauly-Wissowa,  R.  E. 
I  2120):  'on  sait  que  ce  nom  est  peut-etre  celui  de  la  Victoire  ä 
laquelle  sont  dedies  beaucoup  d'autels  .  .  .  Aussi  l'on  pourrait  se 
demander  si  le  possesseur  de  la  monnaie  n'a  pas  considere  le 
huste  de  Venus  comme  celui  de  la  Victoire  ou  d' Andarta  qu'il 
connaissait  mieux'.  Hier  vermag  ich  ihm  nicht  zu  folgen  —  ganz 
abgesehen  davon,  daß  eine  sichere  Deutung  des  Namens  der  Göttin 
bis  jetzt  nicht  gefunden  ist  (aus  ande-arta?  Zeuß,  Gramm,  celt. ^ 
p.  867).  Das  praefix  ande-  findet  sich  bekanntlich  in  einer  ganzen 
Reihe  von  keltischen  Namen,  als  Nebenformen  gelten  ando-  (z.  B. 
Andohlatio)  und  andu-,  wofür  Blanchet  auf  die  bei  Holder  (Altcelt. 
Sprachschatz)  verzeichneten  (Andueia,  Anduenna,  Andunocnes) 
verweist 3).  Wir  haben  in  ANDVARTO  einen  gaUischen  Personen- 
namen zu  erkennen,  der  wohl  nicht  zu  trennen  ist  von  dem 
ANDOVARTO  der  Mailänder  Inschrift  CIL.  V  5955.  Holder  aller- 
dings registriert   diesen  als   Andovartonios;    aber    da    vor  ANDO- 


1)  E.  Babelon,  Description  des  monnaies  de  la  republique  romaine 
II  1886,  p.  11,  nr.  10. 

2)  Les  graffiti  monetaires  de  Fantiquite,  Revue  numismatique  n.  s. 
XV  p.  325—346.  Er  unterscheidet  3  Hauptgruppen:  1.  Inscriptions  d'oflf- 
rande  religieuse,  2.  Inscriptions  amoureuses,  3.  Simples  noms  propres.  Zur 
ersten  Gruppe  ein  interessanter  Nachtrag  bei  Babelon  (Traite  I  p.  679): 
Fortunai  stipe  auf  einem  römischen  As  (vgl.  Quint.  declam.  mai.  IX  15 
stipem  pomisse  fortunae.  Liv.  XXV  12.  Suet.  Aug.  57,  Stellen,  auf  die 
Babelon  hinweist). 

3)  Andugovojiius,  bei  Holder  als  Münzlegende  angeführt,  kommt  nach 
Blanchet  in  Wegfall,  da  ein  neues  Exemplar  der  Münze  die  Lesart  nicht 
gestatte  (vgl.  Rev.  celt.  XXIX  1908  p.  72). 
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VARTONI  •  TERTI  lateinische  Namen  im  Dativ  stehen  {C.  Atilio 
C.  f.  Macro,  M.  Atilio  C.  f.  Adiutori,  Q.  Albucio  Q.  f.),  hat 
Mommsen  im  Index  (ebenso  Thes.  ling.  lat.)  den  richtigen  No- 
minativ angesetzt. 

Halle  a.  S.  M.  Ihm. 


Vulgärlateinische  Miszelleu. 

1.  Zur  Heilung  der  verderbten  Glosse  (pakXog:  habus  (Glossae 
graecolatinae,  C.  G,  L.  II  469,  52)  hat  Heraeus  in  seiner  1899 
erschienenen  Programmabhandlung  über  die  Sprache  des  Petronius 
und  die  Glossen  S.  42  f.  mit  der  ihm  eigenen  Gelehrsamkeit  und 
Kombinationsgabe  eine  Stelle  aus  dem  Traktat  des  Martyrius  De 
b  et  V  (G.  L.  VII  167,  9)  herangezogen,  an  der  jener  Gramma- 
tiker als  ein  Wort,  das  er  nur  „in  diversis  cottidianis  glossemati- 
bus"  gefunden  habe,  basus  ifaXlog,  %6  möolov  rav  ßioXoyiov  an- 
führt. Habus  wäre  demnach  in  basus  zu  bessern  und  dieses 
letztere  selbst  deutet  Heraeus  unter  Hinweis  auf  die  obszöne  Be- 
deutung von  vasa  bei  Plautus  und  in  den  Priapeen  und  von  vas- 
culum  bei  Petronius  als  vasus.  Ich  möchte  glauben,  daß  er  in 
diesem  Fall  das  Richtige  zu  weit  gesucht  hat  und  meinerseits  vor- 
schlagen, mit  einer  viel  leichteren  Änderung  des  überlieferten 
Textes  zu  schreiben  (fallog:  scapus,  indem  ich  zur  Stütze  der 
hierdurch  postulierten  speziellen  Bedeutung  von  scapus  auf  deutsch 
Bufe  „männhches  Glied"  verweise.  Ich  erinnere  ferner  daran,  daß 
in  der  Mulomedicina  Chironis  p.  152,  18  ed.  Oder  capus  (Vege- 
tius  schreibt  scapus,  s.  den  Iudex  Oders  S.  334)  die  genitalia 
equae  bezeichnet,  was  trotz  der  sonderbaren  Diskrepanz  immerhin 
in  derselben  Bedeutungssphäre  bleibt. 

2.  Gegen  Gaston  Paris,  der  Romania  V  S.  382  als  Grund- 
wort capitulum,  capiclum  aufgestellt  hatte,  haben  Gröber,  Archiv 
f.  lat.  Lexikogr.  I  S.  543  f.  und  VI  S.  381  und  Cornu,  Zeitschr. 
f.  rom.  Philol.  XV  S.  530  mit  Glück  die  Herleituug  von  frz.  che- 
ville,  ital.  cavicchia,  caviglia,  prov.  cavilha  usf.  aus  vulgärlateini- 
schem cavicida  verfochten,  das  durch  regressiven  dissimilatorischen 
Schwund  eines  /  aus  clavicula  entstanden  wäre  wie  etwa  frz.  faible 
aus  lat.  fiebilem  oder  ptaisible  aus  lat.  jjlacibilem  (s.  Cornu  a.  a.  0.). 
Nun  ist,    was   bis  anbin   nicht  bekannt  geworden   zu  sein  scheint, 

4* 
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cavicula  in  der  Form  cabicola  tatsächlich  überliefert  in  dem  latei- 
nisch-griechischen Glossar  eines  Pariser  Papyrus,  das  sich  im 
zweiten  Band  des  C.  G.  L.  S.  563  abgedruckt  findet.  Dort  heißt 
es  auf  Zeile  35  cabicola  :  clindi.  Bücheier  hat  cuhicla  :  -/.Xividia 
emendieren  wollen;  es  kann  aber  kein  Zweifel  darüber  bestehen, 
daß  zu  lesen  ist  cabicola  (d.  h.  eben  cavicula) :  yikeidiv. 

3.  Eine  Lücke  im  Thesaurus  linguae  Latinae  ist  die  Nicht- 
erwähnung von  vulgärlat.  corafiim ,  dem  Substrat  von  ital.  corata 
„Geschlinge",  logudor.  corada  ,,il  cuore  ed  i  polmoni  del  bue'* 
und  der  Derivate  afrz.  couraille,  couralle,  coraille  „entrailles"  aus 
*coraclum,  d.  i.  *coratulum,  frz.  courage,  ital.  corayyio  usf.  aus 
*coraticum.  Dieses  coratum,  auf  das  Remigio  Sabbadini,  Studi  di 
glottol.  ital.  diretti  da  Giacomo  de  Gregorio  II  S.  90  die  Auf- 
merksamkeit hingelenkt  hat,  steht  auf  einem  von  Olivieri,  Studi 
ital.  di  filol.  classica  VII  S.  196  publizierten,  im  Museo  civico  von 
Bologna  aufbewahrten  bleiernen  Fluchtäfelchen,  das  mit  folgendem 
Text  beschrieben  ist:  molo  porreßo  .  molo  .  medicojinterficite  eum 
occidite  enijte  profncate  Porcellu  et  Mallsilla  usore  ipsius  .  anima 
corjatu  .  epar,  d.i.:  Mulum  Porcellum  nudomedic.um  interficite  eum 
occidite  eni(ca)te  profucate  Porcellum  et  Malisillam  uxorem  ipsius 
animam  co^'atum  hepar.  Ober  die  Bildung  von  coratum  weiß 
Sabbadini  a.  a.  0.  nichts  zu  sagen.  Ich  glaube  nicht  fehlzu- 
gehen mit  der  Annahme,  daß  diese  Form  auf  Grund  von  vulgärlat. 
ficatum  „Leber"  (über  welches  Gaston  Paris,  Miscellanea  linguistica 
in  onore  di  Graziadio  Ascoli  S.  41  ä".  ausführlich  gehandelt  hat) 
entstanden  ist,  und  ich  lege  einen  gewissen  Wert  auf  diese  Fest- 
stellung, weil  noch  kürzlich  Grandgent,  An  Introduction  to  Vulgär 
Latin  §  37  die  auf  die  Bedeutungsgeschichte  gar  keine  Rücksicht 
nehmende  Auffassung  vertreten  hat,  *coraticum  sei  eine  Weiter- 
bildung aus  cor  mittels  eines  aus  viaticum  abstrahierten  Suffixes 
-aticum. 

4.  Einige  Bemerkungen  zur  Mulomedicina  Chironis,  denen 
der  Wunsch  hinzugefügt  sei,  es  möchte  die  Sprache  dieses  Autors 
in  nicht  allzuferner  Zeit  einmal  von  einem  kundigen  Bearbeiter  im 
Zusammenhang  dargestellt  werden  i). 

a)  p.  291,22  ist  überliefert:  sijumentum  morsicum  et  calcitusum 


1)  Einen  Anfang  haben  gemacht  E.  Loramatzsch,  Zur  Mulomedicina 
Chironis,  im  Archiv  f.  lat.  Lexikogr.  XII,  S.  401—410  und  551—559  und 
.1.  Pirson,  Mtilomedicina  Chironis :  La  syntaxe  du  verbe,  in  der  Festschrift 
zum  12.  deutschen  Neuphilologentag,  Erlangen  190B,  S.  390—431. 
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fiterit.  Mit  calcüumm  ist  natürlich  calcitrosum  gemeint.  Zu 
morsicum  bemerkt  der  Herausgeber  Oder  im  Iudex  S.  395:  morsicus 
1)  adj.  (unter  Verweisung  auf  unsere  Stelle),  2)  subst.  pro  '^mor- 
sm.  Die  unter  1)  genannte  Bedeutung  ist  jedoch  zu  streichen, 
denn  morsicum  im  obenstehenden  Text  ist  aus  morsicosum  ver- 
derbt; vgl,  C.  Gr.  L.  III  410,  46  morsicosus  :  dacthes  (ddxrtjg  = 
drjY.Trig)  und  Mulom.  Chir.  238,  30/31  rigorissima  tempestate  statt 
rigor (os)issima  tempestate. 

b)  p.  189,  18/19:  si  quod  jumentum  patellam  ejecerit,  hoc  est 
cuneolum  aut  spatidam  quod  vocant  riotem.  Für  das  unverständ- 
liche riotein  schreibt  Oder  priorem,  indem  er  im  kritischen  Apparat 
beifügt  ,,de  Graeca  voce  in  -lodrig  exeunte  primum  cogitaveram". 
Eine  dritte  Möglichkeit  scheint  mir  vor  diesen  beiden  entschieden 
den  Vorzug  zu  verdienen.  Ich  vermute  nämlich,  daß  ursprünghch 
dagestanden  hat:  hoc  est  cuneolum  aut  spatulam  quod  vocant  idiotae 
„v^renn  sich  ein  Tier  die  patella  (Kniescheibe)  ausgerenkt  hat,  d.  h. 
den  cuneolus  oder  die  spatula,  wie  sich  die  Laien  ausdrücken". 
Vgl.  32,  24/25:  oncomata,  id  est  buhonacia  quas  diotae  (so  die  Über- 
lieferung iüv  idiotae)  buculas  appellant-,  62,  12/13:  hoc  ergo  idiotae 
et  minus  scientes  dicunt  ventrem  dolere;  19,  30/31 :  quod  fit  vulnus 
ragadio  simile  quod  difficiliter  sanatur  quod  idiotae  zernam  vocant 
(nach  der  scharfsinnigen  Emendation  von  Heraeus,  Archiv  f.  lat. 
Lexikogr.  XIV  S.  119;  die  Handschrift  bietet  quod  indodeternam 
vocanty  Oder  hatte  in  den  Text  aufgenommen  inde  aeternam). 

c)  Die  Mulomedicina  Chironis  bietet  dreimal  ein  anderweitig  bis 
jetzt    nicht   bekannt   gewordenes  Wort  cliendio,   nämüch    68,  2/4: 
haec   (tiniolae)   enim   interius   rosionem    aqualiculi   et   intestinorum 
praestant  intestinis  et  vulnera  faciunt  similia  cliendionibus ;  71, 11/15: 
in  hujus  modi  dolore  manum  mlttes  in  ipsa  longaone  per  circuitum 
in  interiorem  partem  per  plurima  loca  :  invenies   vermes  bofronatim 
eohaesisse  in  singulis   locis,    quasi  cliendiones    (in   der  Handschrift 
steht  cheudiones)  vulnerum  facient;  bl,  13/16:  sunt  alii  quibus  per 
totum  corpus  pustidae  prodeunt  similes  cUendionum.     Alis  toto  cor- 
pore similitudo  et  quaternaria  pilo  est,  ipse  demonstrat  scutulas  in 
toto  corpore,  ut  lichene  in  hominibus  .  .  .  apparet.   An  dieser  letzteren 
Stelle  verbindet  Bücheier  im  Index  Oders  S.  341   cUendionum  aus 
und  vermutet  dementsprechend,  alatum  fuisse  iusectum  rutilantibus 
alis,  culicis  vel  tippulae  vel  bibionis  quoddam  genus  velut  „Marien- 
käfer" sim.     Ich  meine  indessen,  daß  Oder  recht  daran  tut,  wenn 
er  hinter  cUendionum  einen  Punkt  setzt  und  aus  alis  aliis  macht. 
Aus  den  beiden  zuerst  beigebrachten  Zitaten  scheint   mir  nämlich 
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deutlich  hervorzugehen,  daß  cliendio  vielmehr  einen  Eingeweide- 
wurm bezeichnet,  und  da  möchte  ich  nun  auf  eine  an  sich  zwar 
ebenfalls  rätselhafte  Glosse  aufmerksam  machen,  die  nach  Form 
und  Bedeutung  mit  diesem  cliendio  eigenartige  Berührungspunkte 
aufweist.  Unter  den  angelsächsischen  Glossen  des  Glossarium 
Amplonianum  primum  und  des  Codex  Cantabrigiensis  Collegii 
Corporis  Christi  begegnet  ein  briensis  :  hondnyrp  (C.  G.  L.  V  347,  4 
und  403,  62),  das  neuerdings  eine  Bestätigung  erfahren  hat  durch 
die  Glossen  zu  den  Rätseln  Aldhelms,  die  Maleyn  aus  dem  Codex 
Royal  15  A.  XVI  (L.)  des  Britischen  Museums  mitgeteilt  hat 
(s.  A.  Maleyn,  Rukopisnoe  predanie  zagadok  Al'dhelm'a,  St.  Peters- 
burg 1905,  S.  194 ff.).    Zu  Vers  66  des  Rätsels  No.  100 

Et  minor  exiguo  sulcat  qui  corpora  verme 
steht  da  nämlich  die  Erklärung  verme]  i.  e.  briensis,  hond  veorm. 
Daß  ein  Zusammenhang  besteht  zwischen  dieser  Glosse  und  dem 
cliendio  der  Mulomedicina  Chironis  ist  wohl  augenfällig;  über  die 
im  einzelnen  bestehenden  Schwierigkeiten  komme  ich  allerdings 
nicht  hinweg. 

d)  Gegenüber  einmaligem  regelmäßigem  ficulneus  (p.  284,  18) 
ist  sechsmal  ficurneus  (pp.  192,  21;  193,  23;  203,  27;  20(),  15; 
207,  13;  285,  1)  und  einmal  ficurninus  (p.  189,  8)  mit  r  über- 
liefert. Durch  diese  Zahlenverhältnisse  erscheint  eine  Verschrei- 
bung  ausgeschlossen;  auch  ist  zum  Überfluß  ficurneus  noch  aus 
Pelagonius  p.  94,  6  ed.  Ihm  und  aus  dem  Italacodex  Palatinus 
der  Evangelien  Matthaeus  21,  21  (s.  Rönsch,  Collect,  philol.  S.  214) 
zu  belegen.  Woher  das  r?  Dissimilation  kann  nicht  im  Spiele 
sein,  dagegen  wird  man  sich  an  das  durch  Metathese  entstandene 
colurnus  erinnern  und  annehmen,  die  Umformung  zunächst  von 
ficulnus  und  danach  auch  seiner  Weiterbildungen  ficulneus  und 
*ficulninus  zu  *ficurnus,  ficurneus  und  ficurninus  sei  in  Anlehnung 
an  dieses  erfolgt. 

Peseux  bei  Neuchatel  (Schweiz).  Max  Niedermann. 


Nachlese  zu  Walde 

abdömen:  mein  Hinweis  auf  ahd.  intunma  'exta'  Ahd.  Gl.  II  632,  55 
(bei  Thurneysen,  WölfiFlins  Archiv  XIII  10)  kommt  bei  Walde  nicht  zur 
Geltung.  Macht  man  sich  klar,  daß  das  ahd.  Wort  ein  schwaches  Neu- 
trum, got.  *tndomo,  Gen.  indomins,  zur  Voraussetzung  haben  kann,  so  ließe 
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sich  ein  lat.  *  indomen  konstruieren,  und  dieses  möchte  doch  gewiß  nie- 
mand von  abdomen  trennen. 

ad:  griech.  ^e  und  westgerra.  tö  'zu'  können  dazu  gehören  mit  Null- 
stufe des  Vokals  vor  dem  Dental;  ahd.  zi  mhd.  ze  als  Präposition  erweisen 
germ.  ta  aus  idg.  do  (für  * ado7). 

nedes:  ahd.  ?ssa  läßt  sich  heute  ohne  nähere  Begründung  gewiß  nicht 
mehr  zur  Wurzel  idh  stellen,  wie  früher  allgemein  geschah,  nachdem  ich 
im  Jahre  1887  in  der  Anglia  VIII  449  auf  finnisch  ahjn  hingewiesen  habe; 
unser  esse  weist  sicher  auf  ein  got.  asjü  zurück. 

aera:  ist  es  nicht  aus  *aeveru  entstanden  und  eigentlich  der  Plural 
zu  einem  verloren  gegangenen  Neutrum  aevus  [aeveris)  'Zeit',  so  daß  an 
griech.  aieg  und  ind.  äyuh  gedacht  werden  dürfte? 

aestas:  das  primärere  aestus  'Hitze'  hat  seinen  nächsten  Verwandten 
an  angls.  äst  'Darre'  (Anglia  VIII  449). 

filatisa:  dazu  nhd.   Alse  Et.  Wb.*^  11. 

alnxinum  fehlt:  vgl.  Pauls  Grundriß  I-  334. 

alter:  got.  anpar  neben  uljis  deutet  auf  die  Möglichkeit,  daß  lat.  a^^er 
für  *  anteros  steht,  unter  dem  Einfluß  von  alius  (Pauls  Grundriß  P  466). 

umor:  dazu  ahd.  emizzi  'beständig'  Ztschft.  f.  deutsche  Wortforsch. 
VII  170;  der  damit  verwandte  Eigenname  got.  Amala  ist  eine  landläufige 
/-Ableitung  (Starambildungslehre  §  192)  zu  einer  primären  Verbalwurzel 
am  'treu'. 

ancorago:  darüber  Schrader  Ztschft.  f.  deutsche  Wortforsch.  I  238  und 
Thomas  Komania  XXXV  168. 

aprtcus:  neben  den  vorgetragenen  Erklärungen  läßt  sich  vielleicht 
auch  noch  Verwandtschaft  mit  nhd.  über  ä/er  ceber  'schneefrei'  (von  sonnigen 
Flecken  des  Erdbodens)  vertreten.     Vgl.  das  Schweiz.  Idiot.  I  39. 

ara :  dazu  mnd.  äse  "Feuerstätte'  ? 

baja  (Isidor):  Schuchardt  hat  1894  in  Paul  und  Braunes  Beitr.  XIX 
541  lat.  Bajae  (»nullus  in  orbe  sinus  Bajis  praelucet  amoenis«  Horaz)  als 
Quelle  nach  dem  Vorgange  von  Littre  empfohlen. 

bascauda:   meine  Nachweise  English  Etymology  S.  12  sind  übersehen. 

cardo:  mhd.  scherzen  darf  nicht  mehr  zugezogen  werden,  seitdem  Wil- 
manns  erkannt  hat,  daß  dies  für  schernzen  steht  und  auf  ahd.  schern  als 
landläufiges  --Iterativ  zurückgeht  (Deutsche  Gramm.  II  109). 

cieo :  angls.  higian  'eilen'  scheint  ein  redupliziertes  Präsens  *  ht-gai-mi 
vorauszusetzen  (Pauls  Grundriß  I"-^  434\ 

clibaims  fehlt;  Pauls  Grundriß  I-  336  wird  daraus  angls.  cleofa  'Stube' 
als  germ.  Lehnwort  der  Kömerzeit  hergeleitet.  Ich  kann  jetzt  darauf  hin- 
weisen, daß  in  Götzens  Corpus  Glossariorum  V  627,  7  die  Glosse  ^clibanus 
camera'  eine  schöne  Bestätigung  meiner  Vermutung  liefert. 

collis:  zunächst  steht  wohl  angls.  hi/ll  engl,  hill  aus  Grundform 
*hul-ni-s  für  *kl-ni-s. 

decrepitus:  eigentl.  'abgekörpert'  zu  * krep  in  lat.  corpus? 

dies :  dazu  ahd.  ztt  angls.  tima  Ztschrft.  f.  deutsche  Wortforsch.  VIII 145. 

flumen:  vielleicht  für  *frümen  unter  Einfluß  \onßico;  vgl.  mein  Etyra. 
Wb.  unter  Strom. 

frenum:  nicht  auch  angls.   brigdels  engl,  bridle? 

fungns:  verträgt  vielleicht  mit  griech.  aipoyyog  und  got.  sioamm^  (aus 
*swangmo)  ^ine  Grdf.  sghicongos;  vgl.  got.  iztcis  mit  griech.  a(fw  'Euch 
beide'  aus  Grdf.  *  esghwe. 

hebeo:  zu  hebet-  zieht  Much  Ztschrft.  f.  deutsche  Wortforsch.  I  323 
den  germ.  Völkernamen  der  Gepiden. 

hospes:  das  ksl.  gospodl  wird  doch  Entlehnung  aus  einem  got.  *gast- 
fadi-  sein    (daran  darf  das  mittlere  i  in  got.  gasti-göds   nicht  irre  machen). 

iüniperiis:  das  nach  dem  Vorgange  von  Tamm  zugezogene  schwed.  en 
weist  nicht  auf  urgerm.  *jaini-,  sondern  nach  Ausweis  von  mnd.  Embeer- 
baum  und  Einholz  als  Name  des  Wachholders  auf  urgerm.  *  ain  und  ist 
somit  für  das  lat.  Wort  nicht  ohne  Weiteres  zu  verwerten. 
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laetus:  angls.  gla-d  'froh'  weist  auf  Grdf.  ghleto,  so  daß  engl,  glad  zu 
einer  Wz.  ghlei  oder  ghle  gehören  würde? 

laevus :  die  verworfene  Zusammenstellung  mit  ahd.  selo  rührt  von  mir 
her  (Quellen  u.  Forsch.  32,  35). 

näsus:  das  angesetzte  ss  wohl  auch  in  angls.  nams  'Felsnase,  Vor- 
gebirge' (pl.  ncessas). 

negligo:  wurde  nicht  früher  griech.  ßk^nco  und  westgerm.  jilegun  auf  eine 
gemeinsame  Wz.  glegh  zurückgeführt? 

nepos  'Schwelger':  dazu  ahd.  nef-gern  'habgierig*,  urspr.  'gierig  wie  ein 
Schlemmer'  ? 

niger:  ich  verstehe  die  Verwandtschaft  mit  Neckar  nicht,  falls  dies 
germ.  sein  soll.  Der  Fluß  fließt  ursprgl.  durch  keltisches  Gebiet  und  hat 
wohl  einen  kelt.  Namen.  Wie  wäre  es  sonst  möglich,  daß  sich  noch  ein 
Neckar  im  Züricher  Gebiet  findet? 

tiola :  darüber  Wölff  lin  in  den  Münchener  Sitzungsberichten,  philolog.- 
philosoph.  Klasse  1900  S.  3  ff.  und  Schuchardt. 

paucus:  ahd.  föhe  und  angls.  feawe  aus  Grdf.  faithwai  =  paukwoi. 

reptus:  sicher  zu  angls.  riß,  und  zwar  als  got.  Wort  (Pauls  Grundriß 
P  498). 

sajo  'Gerichtsbote'  galt  bisher  allgemein  für  ein  got.  Wort. 

sappimts:  dazu  sicher  auch  noch  angls.  seeppe  'Tanne'. 

sncer:  dazu  got.  sunus  Ztschft.  f.  deutsche  Wortforsch.  VII  164. 

tristis:  wäre  nicht  zunächst  altsächs.  thrlsti  zu  vergleichen? 

tüfa:  zu  angls.  püf  'Fahne'  als  germ.  Fremdwort;  das  angls.  Wort 
bedeutet  auch  'Laubbüschel'  (gepüf  'belaubt'),  weshalb  Zusammenhang  mit 
frz.  iouffe  'Busch'  anzunehmen  ist.  Über  den  damit  zusammenhängenden 
got.  Eigennamen  Tufas  vgl.  Martin  in  Haupts  Ztschft.  XXXVI  96.  Also 
germ.  wohl  richtig  püfa.     Vgl.  auch  Diez  II c  uuter  tonffe. 

unio:  mein  Artikel  über  lat.  linio  Grdr.  der  germ.  Phil.  I*  346  durfte 
nicht  übersehen  werden. 

vätes:  Marx  (Beilage  zur  Allgem.  Zeitung  1897  Nr.  163  [24.  Juli] 
S.  4  col.  1)  hat  es  vor  Jahren  für  ein  kelt.  Lehnwort  erklärt  (vgl.  Zwicker 
De  vocabulis  et  rebus  gallicis  sive  transpadanis  apud  Vergilium,  Dissert. 
Leipzig  1905,  S.  50 f.). 

Freiburg  i.  B.  F.  Kluge. 


Bemerkungen   zu  der  Sprache  und  Technik  der 
römischen   Daktyliker 

I. 

Die  Lehre  unserer  Schulgrammatiken,  daß  de  in  örtlichem 
Sinne  von-herab,  ex  aus-heraus  bedeutet,  trifft  auch  für  das  klas- 
sische Latein  keineswegs  überall  zu,  im  älteren  Latein  finden  wir 
erst  Ansätze  zu  dieser  Bedeutungsverengerung;  im  allgemeinen 
geben  hier  de  und  ex,  ebenso  wie  a,  in  örtlicher  Bedeutung 
schlechthin   die  Richtung   an,    aus   der    sich    eine   Bewegung  voll- 
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zieht*).  Die  Bedeutungsverwandtschaft,  ja  -gleichheit  dieser  Prä- 
positionen zeigt  sich  auch  darin,  daß  Verben,  die  mit  ex  zusam- 
mengesetzt sind,  de  bei  sich  haben,  und  umgekehrt  *). 

Für  die  quantitierende  Dichtung  war  die  Sinnesgleichheit  von 
de  und  ex  von  besonderem  Vorteile:  beide  Wörter  zeigen  sich  in 
Rücksicht  auf  das  ihnen  vorangehende  und  folgende  Wort  von 
verschiedenem  prosodischem  Werte;  dem  Daktyliker  war,  um  zu- 
nächst nur  zwei  Beispiele  zu  bringen,  eine  Verbindung  mittitur  de 
unmöglich,  ebenso  sucus  ex.  Daß  gerade  die  Dichter  de  und  ex 
abwechselnd  für  einander  gebrauchen,  ist  schon  oft  bemerkt  wor- 
den, zuletzt  von  Vahlen,  der  in  seiner  Enniusausgabe  zu  scen.  82: 
Hectoris  natum  de  Troiano  muro  iacfari  in  der  Anmerkung  auf 
S.  CCIII  sagt:  ,,Lachmannus  puto  probe  coniecit  e  Troiano  muro 
iactari  (pro  de) :  sie  Serv.  Dan.  in  Aen.  III  489  Calchas  cecinit 
deiiciendum  ex  muris  Ästynnacta  et  ibid.  praecipüamt  e  muro;  et 
saepe  ita  poetae  et  scriptores,  de  quorum  usu  alibi  dicam". 

Es  ist  mir  nicht  bekannt,  daß  Vahlen  die  hier  ausgesprochene 
Absicht  ausgeführt  hat.  Sicher  kann  er  für  die  beobachtete  Er- 
scheinung keine  andere  Erklärung  geben,  als  ich  sie  hier  gebe 
oder  vielmehr  schon  vor  sieben  Jahren  (a.  a.  0.  S.  553 — 557)  für 
die  scenische  Poesie  gegeben  habe  ^),  ohne  daß  diese  Ausführungen 
irgend  welche  Beachtung  oder  Erwähnung  gefunden  hätten  und 
auf  die  Daktyliker^)  angewendet  worden  wären:  der  Grund  liegt 
1)  in  der  Bedeutungsgleichheit  von  de  und  ex,  2)  in  ihrem  ver- 
schiedenen prosodischen  Werte  für  ihre  Nachbarwörter. 

Im  folgenden  will  ich  die  Sprache  der  römischen  Daktyliker, 
zunächst  der  älteren,  auf  den  Gebrauch  von  de  und  ex  hin  unter- 
suchen (auch  a,  ab  wird  des  öfteren  in  Betracht  kommen)  und  die 
Verbindungen,  in  denen  uns  sowohl  de  als  auch  ex  sowie  a,  ab 
begegnet,  einander  gegenüberstellen. 

Es  ergeben  sich  folgende  Schemata: 

I.  Nach  einer  Silbenfolge  _i.  ^  w  i)  würde  durch  die  Präposition 
de  Positionslänge  hervorgerufen  werden,  also  ein  Kretikus  ent- 
stehen; es  kann  demnach  nur  ex  gebraucht  werden;  also 


1)  S.    meine    Abhandlung    'de    praepositionum   in    prisca   latinitate  vi 
atque  usu'  =  Jahrb.  f.  klass.  Philol.  Suppl.-Bd.  XXVI  519  ff. 

2)  Eine  weitere  Bemerkung  s.  bei  B.  Kranz :  „De  particularum  pro  et 
prae  in  prisca  latinitate  vi  atque  usu",  Breslauer  Diss.  v.  J.  1907,  S.  4. 

3)  Was  E.  Bednara:  ,,De  sermone  dactylicorum  Latinorum  quaestiones" 
=  AflL  XIV  S.  13  f.   und  Wölfflin   in    der  Inhaltsangabe   der  Schrift  von 
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c 


_£.  u  w  ex,  z.  B.  Lucil.  261:  Haec,  inquam,  rudet  ex  rostris; 
Lucr.  1,  811 :  Omnibus  e  nervis  atque  ossibus  exsoluatur,  3,  697; 
5,  601 :  Confluit,  ex  uno  capite  hie  ut  profluat  ardor :  Catull. 
68,  58:  Rivus  muscoso  prosilit  e  lapide. 

II,  Nach  einer  Silbenfolge  _  S  würde  durch  die  Präposition  ex 
ein  Kretikus  entstehen,  es  muß  durch  die  Präposition  de  eine 
Positionslänge  bewirkt  werden;  also 

1)  -j-  u  de,  z.  B.  Lucr.  1,  836 f.:  Ossibus  hie  et  de  pauxülis 
atque  minutis  Visceribus  insais  gigni. 

2)  _  u  de,  z.  B.  Lucr.  6,  386:  Quidve  monere  queat  de  eaelo 
fulminis  ictus. 

Positionslänge   durch    Anwendung    der   Präposition  de    herzu- 
stellen gilt  es  auch  nach  einem  Tribrachys,  also 

d 

3)  ^  vj  u  V  de,  z.  B.  Cic.  Ar.  313:  Et  quantos  radios  iacimus 

de  lumine  nosfro;  Lucr.  5,  27.5:  Semper  enim  quodcumque 
ßtiit  de  rebus. 

III.  Es  kann  Elision  erforderlich  werden  nach  vokalisch  oder  auf 
m  mit  vorhergehendem  Vokale  auslautendem  Worte,  es  muß 
also  die  Präposition  ex  angewandt  werden:  folgende  Möglich- 
keiten ergeben  sich: 

1)  -i.  ^  ea;^  z.  B.  Lucil.  429:  Publicifus  qui  mi  atque  e  (fis)co 
praebeat  aurum;  Lucr.  5,  162:  Sollicitare  suis  ulla  vi  ex 
sedibus  umquam;  Catull.  64,391:  Cum  Delphi  tota  certatim 
ex  urbe  ruentes. 

2)  JL.  ^  <j  ^x,  z.B.  Cic.  Ar.  379:  Non  pauca  e  caelo  depellens 
Signa  repente. 

3)  j-  Kj  'u  sj.  6x,  z.  B.  Lucr.  3,  163:  Corripere  ex  somno;  2,  305: 
(Immensö)  effugere  ex  omni;  6,  312:  Confluere  ex  ipso  pos- 
sunt  elementa  vaporis;  3,  925:  Cum  eorreptus  homo  ex 
somno  se  colligat  ipse. 

IV.  Nach  einem  vokalisch  oder  auf  m  mit  vorhergehendem  Vokale 
endigenden  Worte  soll  die  Elision  vermieden,  muß  also  de 
genommen  werden;  folgende  Möglichkeiten  bieten  sich: 

J.  E.  Church  jun.:  „Zur  Phraseologie  der  lateinischen  Grabinschriften" 
=  ebd.  XII  S.  233  vorbringen,  ist  anderer  Art  als  das,  was  ich  hier  aus- 
einander setze. 

c  V 

1)  w  bedeutet,  daß  diese  Silbe  auf  einen  Konsonanten,  ■^,  daß  sie  auf 

einen  Vokal  ausgeht,  bei  V  und  VI,  daß  sie  mit  einem  Vokale  beginnt. 
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1)  ^  u  <j  de,  z.  B.  Lucr.  6,  766:  Ducere  de  latehris. 

2)  ju  —  de,  z.  B.  Lucr.  6,  117:  Frontibus  adversis  possint 
quam  de  latere  ire. 

3)  j^  ^  ^  —  de,  z.  B.  Lucr.  1,  205:  Nil  igitur  fieri  de  nilo 
posse. 

4)  j^  —  —  de,  z.  B.  Lucr.  1,  788:  A  caelo  ad  terram,  de  terra 
ad  sidera  mimdi.  Diese  aus  metrischem  Grunde  zu  erklä- 
rende Verbindung  de  —  ad,  gegenüber  dem  gebräuch- 
lichen a  —  ad,  steht  ganz  vereinzelt  da. 

V,     Vor  vokalisch  anlautendem  Worte  ist  nur  ex  möglich,    da  de 
nicht  elidiert  werden  kann,  der  Hiatus  zu  vermeiden  ist;  also 

1)  _£.  ex  _,  z.  B.  Lucr.  2,  900:  Antiquis  ex  ordinibus  permota 
nova  re;  6,  825:  Reliquias  vitae  membris  ex  omnibus^) 
aufert. 

2)  ex e.,  z.  B.  Lucr.  2,  823:  Ex  albis  album  pinnis  iactare 

colorem;    5,  599 f.:   Ex  omni  mundo  quia  sie  elementa  va- 
poris  ündique  conveniunt, 

3)  ^ic  u  u  j[_,  z.  B.  Lucr.  1,  737:  Ex  adyto  tamquam  cordis 
responsa  dedere;  5,  830:  Ex  alioque^)  alius  stattis  excdpere 
omnia  debet. 

VL     Unmöglich   ist  de  und  ex,   nur   möglich  ah  in  der  besonders 
am  Hexameterschlusse  häufigen  Form 

j_  u  aö  ^  TT,  z.  B.  Lucr.  5,  222 :  ut  saevis  proiectus  ab  undis. 
Ich  gebe  zunächst  eine  Reihe  häufig  vorkommender  Substan- 
tiva  in  Verbindung  mit  Verben  der  Bewegung. 

§  1.     Caelum  und  Verwandtes. 

I.  Lucr.  4,  215:    Aetheris  ex  oris  in  terrarum  accidat  oras:    6,  257:    XJt 

picis  e  caelo    demissum  ßutneti;    Juven.  11,  27:    Sacculus;  e  caelo  de- 
scendit. 
n  1.     Lucr.  6,  512:    Urget,  de  supero^)  premit. 
II  2.     Lucr.  6,  386:   Quidve  monere  queat  de  caeln  fulniinis  ictus. 
m  2.     Cic.  Ar.  379:  Noyi  pauca  e  caelo  depelleyis  signa  repente. 
III  3.     Cic.  Ar.  443:   Cassiepea,  neque  ex  caelo  depulsn  decore;  Lucr.   2,  227: 
Incidere  ex  supero. 


1)  Also  immer  ex  omnibus,  z.  B.  Lucr.  2,  711.  1112;  6,  506. 

2)  Vor  alius  stets  ex,    z.  B.  Lucr.  5,  303,    in  der  Verbindung  alius  ex 
alio,  z.  B.  Lucr.  1,  407.  1115:  3,  965;  4,  821;  6,  1236. 

3)  S.  Lachmann  z.  St. 
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IV  1.     Lucr.  2,  1154:    Aurea   de  caelo   demisit  fimis  in  arva;    5,  793:    Na)n 

neque  de  caelo    cecidisse   animalia  possunt ;    6,  427 :    In  mare  de  caeln 

descendat.  433. 
IV  2.     Ena.    ann.  53 :     Ut   me    de   caelo    visas.     146 :     Olim    de    caelo    laevum 

dedit  inclytus  signum. 
IV.  4.     Cie.  Ar.  297:  Per  medios  summo  caeli  de  vertice  tranans;  Lucr.  2,210: 

Sol  etiam  {caeli)  de  vertice  dissipat. 

V  1.     Lucr.  2,  1000:  In  terras,  et  quod  7nissu)nst  ex  aetheris  oris. 

Ohne  metrischen  Zwang: 
Enn.  ann.  93 f.:    Cedunt  de   caelo  fer    quattuor  corpora  sancta  Avium; 
vgl.  scen.  51:    Volans  de  caelo;  Lucr.  2,241:  Ex  supero.  248,  griech. 
^1   vipovs. 

§  2.     Mons  und  Verwandtes. 

I.         Enn.  ann.  91  f.:    £t    simul   ex    alto    longe  jmlcherruma  praepes  Laeva 
volavit  avis  ');  Lucr.  1, 118:  Detulit  ex  Helicone.  283:  Motitibus  ex  altis 
magnus    decumus    aquai;    5,   946;    3,  1001  f. :    Saxum,   quod   tarnen   \e) 
summo  iam  vertice  rusum    Volvitur;  5,  1125. 
II  2.     Enn.  ann.  421:   Quos  ubi  rex  JEpulo  spexit  de  cotibus  celsis. 

II  3.     Lucr.  3,  1016:   Carcer  et  hnrrihilis  de  saxo  iactus  deorsum;    6,  735 f.: 

Forsitan  Aethinpum  j)e?iitus  de  monttbns  altis   Crescat. 

III  1.     Lucr.  1,  1086:     Umoreni   ponti  magnasque  e  montibus  undas;    CatulL 

64,  244 :    Praecipitem  sese  scopulorunt  e  vertice  iecit. 

IV  1.     Lucr.  6,  467:    Vertice  de  montis  videantur  surgere  in  aethram. 
IV  2.     CatuU.  68,  59:   Qui  cum  de  prona  praeceps  est  valle  volutus. 

IV  4.     Lucr.  4,  1020 f.:    Multi  mortem  obeunt,    multi  de  montibus  altis   Ut  qui 
praecipitent. 

V  1.     CatulL  64,  241:   At  pater,  ut  sumtna  prospectum  ex  arce  petebat'^). 

V  2.     CatulL    64,    60  f. :     Qtiem    proctcl   ex   alga    maestis    Mitiois    ocellts    .  .  . 

prospicit^). 

V  3.     Lucr.  4,  545:  M  gelidis  cycni  nocte  oris  ex  Heliconia*). 

Ohne  metrischen  Zwang: 
Enn.  ann.  172:    ansatas  mittunt  de  turribus.    296:  de  muris  rem  gerit 
OpscKs;  Lucr.  5,  313:  Non  ruere  avolsos  silices  a  montibus  altis.  663 f.; 
CatulL  64,  278 f.:    Quorum  post  abitum  princeps  e  vertice  Peli  Advenit 
Chiron,  vgl.  II.   16,  143 f.:   nöoe  Xfi'ouv  flrjUov  ix  xoQV(ffs. 

§  3.     Terra  und  Verwandtes. 
II  2.     Lucr.  4,  998:  Discutere  et  corpus  de  terra  corripere  instant. 

III  1.     Lucr.  1,  1062  f. :   Coittendunt,  7ieque  posse  e  terris  in  loca  caeli  Reccidere 

inferiora  magis. 

III  2.     Lucr.  6,  553:   Gleba  vetustate  e  terra  provolvitur  ingens. 

IV  1.     Lucr.  6,  633:   Debet,   ut  in  mare  de  terris  venit  umor  aquai. 


1)  S.  Vahlen  Seite  CLXIII. 

2)  Dieses  Beispiel  paßt  auch  zu  III  1. 

3)  Dieses  Beispiel  paßt  auch  zu  I.  4)  S.  Lachmann  z.  St. 
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IV  3.     Cic.  Ar.  25:  Pulverulentus  uti  de  terra  elapsus  repente. 

IV  4.     Lucr.  2,  999 :   Cedit  item  retro,  de  terra  quod  fuit  ante. 

V  1  u.  IV  1.     Lucr.  6,  476 f.:    Praeterea  fluviis    ex    omnibus    et    simul    ipsa 

Surgere  de  terra  nebulas  aestumque  vtdemus.  Wir  haben  also  hier 
ein  Verbum  sowohl  mit  de  als  auch  mit  ex  verbunden,  eine  Erschei- 
nung, die  uns  noch  öfter  begegnen  wirdM.  Hier  im  Sinne  einen 
Unterschied  feststellen  zu  wollen  ist  vergeblich ;  die  einzige  Erklä- 
rung ist  die  aus  metrischen  Gründen. 

IV  1.  Lucr.  6,  884 f.:  Semma,  de  terraque  necessest  funditus  ipsa  .  .  .  con- 
surgere'^). 

IV  2.     Lucr.  6,  819:  Mnrtiferam  vim,  de  terra  quae  surgit  in  auras. 

V  1.     Lucr.  6,  788:  Sciltcet  haec  ideo  terris  ex  omnia  surgunt. 

Ohne  metrischen  Zwang: 
Lucr.  2,  2 :  jS  terra  rnagnum  nlteriiia  spectare  lahorem;  6,  1100 f.:  aut 
ipsa  saepe  conrtae  De  terra  surgunt. 

§  4.     Mare  und  Verwandtes. 

III  1.  Lucil.  40f. :  Nam  si  tu  ßuctus  undasque  e  gurgite  salso  Tollere  de- 
creris;  Catull.  64, 14:  Emersere  feri  canenti  e  gurgite  vultus.  —  Ohne 
metrischen  Zwang  ebd.  64,  18:  Nutricum  tenus  extantes  e  gurgite 
cano.  Dagegen  (IV  4)  Ciris  514f. :  Quae  simul  tit  sese  cano  de  gurgite 
velox  .  .  .  extulit.  Ähnlich  bei  Claud.  bell.  Goth.  449:  Totaque  Tar- 
tareis  e  faucibus  oppida  traxit,  ohne  metrischen  Zwang.  Dagegen 
(II  3)  IV  cons.  Hon.  58:  leti  rajniit  de  faucibus  urbes. 

III  3.     Lucr.  6,  474:  Posse  quoque  e  salso  consurgere  momine  ponti. 

IV  1.     Lucr.  5,  794:  Nee  terrestria  de  salsis  exisse  hcunis. 

IV  3.     Lucr.  4,  397:  Exstantisque  procul  media  de  gurgite  tnontis. 

V  1.     Lucr.  5,  387:   Omnia  diluviare  ex  alto  gurgite  ponti^);  vgl.  Enn.  scen. 

79:  Rapit  ex  alto  nuves  velivolas;  Lucr.  6,  634:  In  terras  itidem  ma- 
nare  ex  aequnre  salso. 

V  2.     Lucr.  6,  696 f.:  Ex  hoc  tisque  mari  spehmcae  inontis  ad  altas  Perveniunt. 
VI,         Lucr.  1,  719:  lonium  glaucis  aspargit  virus  ab  undis;  5,  222:  ut  saevis 

proiectus  ab  undis ;  Sil.  4,  587 :  emergif  ab  undis. 

§  5.     Corpus. 
I.         Lucr.  2,  194:    Quod  genus  e  nostro  cum  mtssns  corpore  sanguis. 
II  2.     Lucr.  3,  223:  Aut  aliquo  cum  iam  sucus  de  corpore  cessit.     Si3(.  :'>Et 


1)  IV  1.  Lucr.  4,  326:  Fit  quoque,  de  speculo  in  speculum  ut  tradalur 
imago.  338.  III  3.  Lucr.  4,  332:  Usque  adeo  (e)  speculo  in  speculum  trans- 
lucet  imago.  V  1  (und  III  1).  Lucr.  4,  107:  Reiectae  reddunt  speculorum  ex 
aequore  visum.  290. 

2)  Consurgere  mit  ex  (I)  Lucr.  4.  928:  Posset,  ut  ex  igni  caecn  consur- 
gere ßammaf;  6,  498 f.:  Mulla  simul  vincam  consurgere  nubibus  ipsis  Ofn- 
nibus  ex  rebus, 

3)  Man  könnte  dies  Beispiel  auch  unter  III  1  bringen;  ich  mache  auf 
das  häufige  Zusammentreffen  mehrerer  Schemata  nicht  weiter  aufmerksam. 
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si  iam   nostro   sentit  de  corpore  postquam  Distractast  animi  natura ') ; 

4,  308 f.   541.    1056:    Et  iacere  umorem  in  corpus  de  corpore  ductutn; 

5,  487:   Tarn  magis  expressus  salsus  de  corpore  sudor.  576.  906.  6,  76. 
II  3.     Lucr.  4,  53:    Cuiuscumque    cluet    de    corpore  fusa   vagari.     875f. :  Sic 

igitur  tibi  anhela  sitis  de  corpore  nostro  Abluüur. 
III  1.     Catull.  64,  66:    Omnia  quae  toto  delapsa  e  corpore  passim. 
III  2  und  II  1.     Lucr.  4,  72  fF.:    Nam    certe   iacere   ac  largiri  multa  videmus 

Non   solum    ex   alto  penitusque,    ut    diximus    ante,    Verum   de    sumniis 

ipsuni  quoque  saepe  colorem. 
III  2.     Lucr.  4,  86:  Res  quaeque,  ex  summo  quoniam  iaculantur  utraque. 

III  3.     Lucr.  3,  218 :   Quatenus,  ornnis  ubi  e  toto  iam  corpore  cessit. 

IV  1.     Lucr.  4,  841'.:  Eryo,  lintea  de  summo  cum   corpore  fucum  Mittunt. 
IV  3.     Enn.  aun.  210:    Certando  jjrudens    animam    de    corpore   mitto;    Lucr. 

2,  846:  Nee  iaeiunt  ullum  proprium  de  corpore  odorem;  3,  608.  991: 
Nee  2>faebere  cibum  2if'oprio  de  corpore  semper;  4,  123  f. 

IV  4.     Cic.  Ar.  454 f.:  profert  simul  Anguis  Iam  caput  et  sumtnum  ßexo  de 
corpore  lumen ;    Lucr.  3,  213 :  Nil  ibi   libatum  de  toto   corpore  cernas ; 

3,  594:  Ire  anima  ac  toto  solvi  de  corpore  velle'-);  4,  31  f.  43.  64. 

V  1.     Enn.  ann.  418:   Tunc  timido  mannt  ex  omni  corpore  sudor;  Lucr.  4, 863: 

Multaque  per  sudorem  ex  alto  pressa  feruntur. 

V  2.     Lucr.  4,  92:    Ex  alto   quia   dum   veniunt  intrinsecus    ortae.     200:    Ex 

altoque  foras  mittuntur.     694. 

Ohue  metrischen  Zwang: 

Cic.  Ar.  51:  Sed  mediocre  iacit  quutiens  e  corpore  lumen.  110:  Nee 
vero  toto  spirans  de  corpore  ßammam;  Lucr.  1,  662:  Corpus,  nil  ab 
se  quod  possit  mittere  raptim;  2,  856;  2,  715:  Corjtoribus  fugiunt  e 
corpore;  4,  59 f.:  Et  vituli  cum  membranas  de  corjwre  summo  Nascentes 
mittunt.  157:  Ferpefuo  ßuere  ut  tioscas  e  corpore  summo.  1032:  Con- 
veniunt  simulacra  fori»  e  corpore  quoque.  1054 :  Seu  mulier  toto 
tactans  e  corj)ore  amorem ;  5,  568 :  Nil  {illa)  his  intervallis  de  corpore 
libant;  6,  944:  Manat  item  nobis  e  toto  corpore  sudor. 

§  G.     Pectus. 

I.  Catull,  76,  22 :  Expulit  ex  omni  pectnre  laetitias. 

III  1.     Lucr.  3,  908:  Nulla  dies  nobis  maerorem  epectore  demet;  Catull.  64, 125: 

Clarisonas  imo  fudisse  ex  pectore  voces. 

IV  3.     Cic.  Ar.  58:    Quatn  gelidum   valido  de  pectore  frigus  anhelans;    Lucr. 

2,  354. 
IV  4.     Lucr.  1,413:  Lingua  meo  suavis  diti  de  jjectore  fandet. 
VI.         Lucr.  3   57 f.:  Nam  verae  voces  tum  demum  pectore  ab  imo  Eliciuntur; 

Catull.  64,  198  derselbe  Versschluß;  Verg.  Aen.  1,  485;  6,  55. 

1)  Heinze  z.  St.:  „Auch  de  bei  distrahere  ist  ungewöhnlich  (vgl.  1,1017 
dispulsa  suo  de  coetu  materiai  copia)".  Bei  den  mit  dis  und  se  zusammen- 
gesetzten Verben,  hinter  2)rocul  und  longe  ist  a  allerdings  das  gewöhnliche. 
Vereinzelt  findet  sich  aber  de,  und  das  müssen  wir  dann  aus  metrischen 
Gründen  erklären.     Auf  Lucr.  1,  1017  paßt  die  Form  IV  3. 

2)  De  ist  bei  solvere  ungewöhnlich,  das  übliche  ist  a. 
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Ohne  metrischen  Zwang: 

Lucil.  136:  exhalas  tum  acidos  ex  j)ectore  ructus.  1049:  quandoque 
pudor  ex  pectore  cessit^);  Lucr.  4,  908:  hiriget  atque  miitni  curas  e 
pectore  solvat"). 

§  7.     Animus,  homo,  oculus. 

Vor   diesen    vokahsch   anlautenden,    meist  in  der  Form  eines 
Anapästs  auftretenden  Wörtern  ist  nur  ex  möglich. 

V  3.     Enn.  ann.  518:  Spiritus  ex  anima  calida  spumas  agit  albus;  vgl.  Lucil. 

635:  constare  hominem  ex  anima  et  corpore. 

Lucr.  2,  1041:  Expuere  ex  animo  rationem;  5,49;  Lucr.  6,  68:  Quae 
nisi  respuis  ex  animo  longeque  remittis^);  3,  109:  Cum  miser  ex  animo 
laetatur  corpore  tote.  914;  4,  1195;  Catull.  109,  4:  Atque  id  sincere 
dicat  et  ex  animo ;  Lucr.  2,  270 :  £x  atiimique  voluntati  procedere  pri- 
mum;  3,  157:  Denique  concidere  ex  atiimi  terrore  videinus;  4,  861t.: 
sed  plurima  dehent  Ex  animalibus  (sc.  recederey). 
Gegenüber  von  ex  animo  s.  Catull.  64, 397 :  Institiamqne  omnes 

cupida  de  mente  fugarunt  (IV  3),  und  68,  25:    Cuius   ego  interitu 

tota  de  mente  fugavi  (IV  4). 

V  3.     Lucr.  1,  218 :  Ex  oculis  res  quaeque  repente  erepta  periret.     Derselbe 

Anfang  1,  856;  3,  289:  Cum  fervescit  et  ex  oculis  micat  acrius  ardor; 
4,  720;  Catull.  65,  9. 

V  3.     Lucr.  4,  1040:  Ex  homine  hicmanum  semen  ciet;  3,  48 f.:  Extorres  idem 

patria  longeque  fugati  Conspectu  ex  hominum-^).  439:  Cum  semel  ex 
hominis  membris  ablata  recessit^);  4,  536.  1094 f. 

§  8.     Os. 

V  1.     Enn.  ann.  578:   Ausus  es  hoc  ex  ore  tuo,   vgl.  scen.  306;   Lucil.  286: 

Euriente   leoni  ex   ore   excitlpere  praedain.    1046;    Cic.  Ar.  96;    Lucr. 
1,  39 f.:   Circum  fusa  super  suavis  ex  ore  loquellas  Funde;  6,  6:   Omnia 
veridico  qui  quondam  ex  ore  profudit;  Catull.  99,  9. 
VI.       Cic.  Ar.  112:   l^otus  ab  ore  micans;  Lucr.  4,  564:   Omnibus  in  populu 
missum  praeconis  ab  ore. 

§  9.     Vertex. 
IV  3.     Catull.  66,  39:   Invita,  o  regina,   tuo  de  vertice  cessi.     Danach  Verg. 
Aen.  6,  460 :  Inviius,  regina,  tuo  de  litore  cessi. 

V  3.     Catull.  66,  60 f.:  Ex  Ariadneis  aurea  temporibus  Fixa  corona. 


1)  Man  muß  pudor  als  Jambus  messen,  wie  auch  in  languor  (V.  391 1 
die  letzte  Silbe  lang  ist.  V.  1048  hat  pudor  freilich  zwei  Kürzen.  Die 
Hss.  haben  an  unserer  Stelle  pudere  ex.  Die  Vermutung  pudor  de  liegt 
davon  doch  zu  weit  ab. 

2)  Das  Gebräuchliche  bei  solvere  ist  a;  s.  S.  20  Anm.  3. 

3)  Bei  den  mit  re  zusammengesetzten  Verben  und  hinter  lange  steht 
sonst  u. 
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Ohne  metrischen  Zwang: 

Catull.  66,  8:  E  Bereniceo  vertice  caesarietn;  64,  350:   Ctini  incultum 
cano  solvent  a  vertice  cr{ne?n ;   66,  76. 

Ich  führe  jetzt  eine  Reihe  phraseologischer  Ausdrücke  au. 
§  10.     Causa. 

1.         Lucr.  3,  593:   Saepe  aliqua  tarnen  e  causa;  5,  752:  Plurihus  e  catisis; 
6,  761. 

III  2.     Lucr.  5,  1252:  quacumque  e  causa. 

IV  3.     Lucr.  6,  204:  Hac  etiam  ßt  uti  de  causa. 

IV  4.     Lucr.  6,  85:   Qui  Jiant  ei  qua  de  causa  cumque  ferantur. 

Ohne  metrischen  Zwang: 

Lucr.  3,  1055:  £  quibus  id  Jiat  causis;  6,  172. 

§  11.     Genus. 

lU  1.     Lucr.  6,  710:    Verum  aliquid  yenere  esse  ex  hoc. 

III  3.     Lucr.  6,  1066:   Ut  mihi  multa  parum  genere  ex  hoc^). 

IV  1.  Lucr.  3,  481:  £t  tarn  cetera,  de  genere  hoc  quaecumque  secuntur. 
744;  4,  462.  590.  744.  832.  1170;  5,' 37.  164.  845.  893.  1449:  6,  244; 
2,  104;  6,  676:  omnia  de  geiiere  omni. 

IV  2.     Lucr.  2,  430:  Fecula  iam  quo  de  generest. 

§  12.  Pars. 
I.  Lucr.  1,  667:  Scilicet,  ex  nulla  facere  id  si  parte  reparcent;  3,  107: 
Cum  tarnen  ex  alia  laetamur  parte  latenti  (ebenso  5,  712);  5,  637  f.: 
Fit  quoque,  tif  e  mundi  transversis  2}trtibus  aer  .  .  .  fiuere  .  .  .  pnssit: 
6,  409 :  Cur  tonnt  ex  illa  parte,  ut  vitare  queamus.  1029 :  Parte  quod 
ex  una ;  Catull.  17,   18 :  Nee  se  sublevat  ex  sua  parte. 

112.  Lucr.  4,  932  ff. :   Princijiin   externa  corpus  de  parte  necessumst 

l'midier. 

113.  Lucr.  1,  1111:   Nam  quacumque  prius  de  parti  corpora  desse. 

III  1.  Cic.  Ar.  186:  Num  procul  Arcturo  est  adversa  e  (cd.  de)  parte  locata; 
Lucr.  1,  217:  Num  siquid  mortale  e  cunctis  parfibus  esset.  843:  Nee 
tarnen  esse  ulla  idem  ex  parte  in  rebus  inane'^];  4,  515:  Et  libella 
aliqua  si  ex  parti  Claudicat  hilum.  830^);  6,  721  :  Ille  ex  aestifera 
parti  venit  amnis  ab  austro. 

III  2.  Lucr.  4,  428:  Longa  tatnen  parte  ab  summa  cum  tota  videtur;  6,  558: 
Collectus  parte  ex  una  procumbit.  694:  Praeterea  magna  ex  parti 
mare  montis  ad  eius.  1018:  Cumque  locus,  sive  e  transverso;  Catull. 
64,  251:  At  parte  ex  alia  ßnrens  volitabat  lacchus;  Verg.  Aen.  10,362: 
Stat.  Theb.  11,  354;  Catull.  87,  4:  Quanta  in  amore  illo  ex  parte 
reperta  mea  est. 

III  3.  Lucr.  5,  721 :  Dimidia  ex  parti  catidenfi  lumine  tinctus ;  2,  1049 :  Et 
latere  ex  utroque. 


1)  Einmal    in,    wohl    aus    Gründen    des    Wohlklanges,   Lucr.  6,  1061 : 
Lignea  ninferies  in  quo  yenere  esse  videtur. 

2)  S.  Laclimann  z.  St. 
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IV  1.     Lucr.  4,  344:   Propffrea  quia  de  specuU  qua  parte  recedas. 

l\    2.     Lucr.  6,  117:  Frontibus  adversis  possmt  quam  de  latere  ire. 

IV  3.  Cic.  Ar.  (=  d.  n.  d.  2,  41):  Extremusque  adeo  dupliei  de  cardine 
Vertex  Dicitiir  esse  polus.  354 :  Parte  etiam  supera  atque  alia  de 
parte  repulsa;   Iiucr.  6,  855:    Nori   quierit   calidum  supera  de  reddere 


IV  4.     Cic.  Ar.  257:    Tangit:  at  Andromeda  hic  dextra  de  parte  tenetur.   360 
Nam  brevior  dura  caeli  de  parte  videtur  (Lucr.  6,  99) ;  Lucr.  1,  437  f. 
Sin    intactile    erit    nulla    de    parte   quod   ullam  Rem  prohibere   queat 
2,  235 :    At  contra    nullt   de  nulla  parte  neque  ullo ;    6,  522 :    Insuper 
atque   om?ii   vulgo    de  parte  ferunhir.     604:    Subdit  et  hunc  sfimitliim 
quadam  de  parte  thnoris.     820. 

V  1.     Lucr.  3,  30:    Tarn  manifesta  patens  ex  omni  parte  retectast;    4,  721: 

Laedere  ne  possint  ex  ulla  lumina  parte:    6,   610:    Omnia  quo  veniant 
ex  omni  ßumina  parte.     1261. 

V  2.     Lucr.  1,  88:  Ex  ufraque  pari  malnrum  parte;  5,  511. 

V  3.     Cic.  Ar.  201  f.:  Ni  parte  ex  Aquilonis  opacam  peUere  nubem  Coeperit. 

368 :  At  parte  ex  alia  claris  cum  lucibus  enat. 
Ohne  metrischen  Zwang: 
Cic.  Ar.  194:  A  summa  parte.  214:  Hinc  sese  infernis  e  jxn- 
fibus  erigit  Idra ') ;  Lucr.  2,  159 :  Ulla  foris  atque  ipsa  suis  e  par- 
tibus  unum ;  3,  545 ;  5,  645 :  Acribus  posse  alternis  e  purtibus  ire. 
615  f. :  Quo  pacta  aestivis  e  partibus  aegocerotis  Brumalis  adeat  ßexus ; 
Catull.  62,  63:    Virginitas  nnn  tota  tun  est,  ex  parte  parentum  est. 

Im  Zusammenhange    mit    pars    bringe   ich    die  Verbindungen 
der  Präpositionen  mit 

§  13.     Mediiis,  imus. 

I.         Enn.  ann.  268:  Pellitur  e  medio  sapientia;  Lucr.   1,  1088:  Et  calidos 
simul  a  medio  differrier  ignis.     1091 :    Quod  calor  a  media  fugieTis. 

III  3.     Lucr.  6,  723:  Exoriens  penitus  media  ab  regione  diei. 

IV  3.      Cic.  Ar.  300:   Et  simul  a  medio  media  de  parte  secatur.     409;    Lucr. 

4,   1133 f.:   Nequiquam,  quoniam  ynedio  de  fönte  leporutn  Surgit  amari 
aliquid. 

V  2.     Lucr.  3,   582  f. :    Quid   dubitas.    quin   ex    imn  penitusque  cnorta  Ema- 

narit. 
VI.        Lucr.  3,  38:    Fnnditus    humanam    qui    vitam   turbat  ab  imo;    5,  163: 
Nee  verbis  vexare    et   ab   imn  evertere  summa ;    6,  141 :    Arbusta  evol- 
vens  radicibus  haurit  ab  imts.     Vgl.  1,  352:    Quod  cihus  in  totas  usque 
ab  radicibus  imis;  5,  1254:  Ab  radicibus. 

§  14.     Tempus. 

I.  Lucr.   1,  578:    Corporibus.  tarnen  ex  aeterno  tempore  quaeque. 

V  2.     Lucr.  1,  550:  Ex  inßnito  iam  tempore.     991.  997.  1025.  1036;  2,  255. 

530.  574;  5,  188.  316.  367.  378.  408.  414.  423;  6,  666. 


1)  So   im  Cottonianus  und  Cod.  N.  2506,    Orelli  will    infernis  de  par- 
tibus schreiben. 

Glotta  II.  5 
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V  3.     Lucr.  2,  743:     üx   inennte   aevo;    3,  344.  745;    5,  537.  555.  859;    3, 

1092  f. :  ex  hodiernn  Lumine  qui  ßyiem  vital  fecif. 

Dagegen    in  Vermeidung   eines   Kretikus  ab  vor  jambisch  an- 
lautendem Worte: 

Lucr.  3,  331 :  Inplexis  ita  principüs  ab  origine  prima  (derselbe  Schluß 
5,  678);    5,  548:    Sed   pariter    prima    concepta   ab  origine  vutndi.     S. 
dagegen  CatuU.  4,  15:  ultima  ex  origine. 
VI.        Lucr.  1,  768:  Et  totam  inter  se  naturam  tempore  ab  omni. 

Ich  lasse  eine  Reihe  von  Verben  in  Verbindung  mit  de,  ex,  a 
folgen. 

§  15.     Abundare. 

II  2.     Lucr.  4,  145:   Semper  enim  summum  quicquid  de  rebus  abmidat 

III  1.     Lucr.  4,  91:   Consimiles  ideo  diffusae  e  rebus  abundant^). 

IV  3.     Lucr.  5,  920:   l'ropterea  quia  quae  de  terris  nunc  quoque  abundant. 

Auch   bei  fiuere   findet   sich   den  Umständen  entsprechend  de 
und  ex,  s.  z.  B.  Lucr.  5,  275.  601;  0,  1002.  1259. 

§  16.     Cape^'e  und  Verwandtes. 

II  2.     Lucr.  6,  209 f.:  Qnippe    etenim    solis    de  lumine   multa  necesseat  Con- 
cipere. 

III  3.     Lucr.  6,  272  f. :  et  multa  necessest  Concipere  ex  solis  radiis. 

V  1.     Lucr.  6,  627  f. :  tollere    nuhes   Umorem    magno    conceptum  ex  aequore 

ponti. 

V  3.     Lucr.  4,  1249  f. :    Atque    alias    alit    complent    magis    ex    alüsque    Sus- 

cipiunt  aliae  pondus. 

IV  2.     Ean.    ann.    514  f. :    £t    tum    sicut    equus    qui    de    praesepibus  fartua 

Vincla  suis  magnis  animis  abrupit^^. 

V  2.     Lucr.  2,  660:   Saepe  itaque  ex  uno  tondentes  grumina  campu. 

V  1.     Lucr.  3,  lOiT. :  tuisque  ex,  inclute,  chartis  .  .  .  depascimur  unreu  dicta. 

§  17.  Confirmare  und  Verwandtes  (Behaupten  aufgrund  von). 
I  u.  III  1.     Lucr.  2,  178  f. :  Hoc  tarnen  ex  ipsis  caeli  ratinnibus  ausim   Conßr- 
mare  aliisque  ex  rebus  reddere  multis ;  5,  196  f. 
II  1.     Lucr.  4,  816:  Deinde  adopinamur  de  signis  maxima  parvia. 

V  3.     Lucr.  2,  903:    Conatituunt,   porro    ex  aliis  sentire  sueti;    6,  915:    Ex 

alioque  aliua  Japidis  vim  tnnclaque  noscit. 
III  1.     CatuU.  16,  3:   Qui  me  ex  veraiculis  meis  putastis. 
IV  4.     Cic.  Ar.  346 :   Certas  ipse  notas  caeli  de  tegmine  sumenx. 

V  1.     Lucr.   1,  751:   Conicere  ut  pnssis  ex  hoc.     2,  121;  4,  663:   Natu:  /ad- 

lest ex  his  rebus  cognoscere  quaeque,  6,  423;  5,  1131  f. :  Quando- 
quidem  sapiunt  alieno  ex  ore'  pehmtque  Res  ex  auditis  potius  quam 
sensibus  ij)sis. 

1)  S.  Lachmann  z.  St. 

2)  II.  Z  506:  ((XüöT^aas  fnl  (/k'u'j/. 
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Ohne  metrischen  Zwang: 
Enn.  ann.  341  f. :    st  forte  (feras)   ex   nare  sagaci   Sensit;    Cic. 
Ar.  240:    E  quibus   anno7inn   volitantia  lumina  nosces\    Lucr.  1,  693: 
Nam  contra  sensus  üb  sensibus  ipse  repugnat ;  Catull.  50,  17 :   Ex  quo 
perspiceres  tneum  dolore/n. 

§  18.     Nominare. 

I.         Lucr.  6,  740 f.:    Principio,   quo  Averna  vncantur  nomine,   id  ab  re  In- 
positunist. 
IV  3.     Lucr.  6,  908:   Quem  Magneta  vocant  patrio  de  nomine  Grai^). 
VI.         Lucr.  4,  551:  Asperitas  auteni  vocis  fit  ab  asperitate:  Ovid.  a.  a.  3,177 
habet  quuque  numen  ab  undis. 

Ohne  metrischen  Zwang: 

Lucr.  6,  424:  Presteris   Grai  quos  ab  re  noininitarunt. 

§  ly.     Pendere. 

I.         Lucr.  6,  911 :  anellis  .  .  .  pendentibus  ex  se. 
III  2.     CatulL  64,  69 f.:    lila  vicem  curans   toto    ex   te  pectore,   Tfieseu,    2'oto 

animo,  tota  pendebat  perdita  mente. 
III  4.     Lucr.  6,  914:    Unus  übt  ex  uno  dependet. 

V  1.     Lucr.  4,  484:   Quae  tota  ab  sensibus  uptast.     829:   Brachin  tum  porro 

validis  ex  apta  lacertis. 

V  2.     Lucr.  2,  479:  Ex  hoc  apta  ßdem  ducat.     523. 
VL        Val.  Flacc.  1,  481 :      Tiphys  pendebat  ab  astro. 

Ohne  metrischen  Zwang: 
LuciL  511 :    Trulleus  pro  stomide  httic  ingens  de  naribus  pendet; 
Lucr.  1,  37:    Eque  tun  pendet  resupini  spiritus  ore;    CatulL  64,  297: 
Persolvit  pendens  e  certicibiis  praeruptis. 

§  20.     Einige  mit  tf e  und  ex  zusammengesetzte  Wörter. 

I.  Lucr.  3,  327:  Qtiod  genus  e  thuris  glaebis  evellere  odorem;  Catull. 
64,  91  f. :  Non  prius  ex  illo  ßagrantia  declinacit  Lumina;  68,  146: 
Ipsius  ex  ijjso  dempta  viri  gremio^). 

IV  1.     Lucr.  3,  1087  f. :  demimus  hilum    Tempore  de  mortis. 

IV  4.     Lucr.  3,  225:   Propterea  neque  detr actum  de  pondere  quicquam.     514. 

V  1  u.  VI.     Lucr.  6,  620 f.:     Proinde    licet   quumvis    ex    uno    quoque    loco    sol 

Umoris  purvarn  delibet  ab  aequore  partem.     Damit  vergleiche  Catull. 
59,  4:   Cum  devolutum  ex  igne  prosequens  panem. 


1)  Erfordert  nicht  die  Logik:  patriae  de  n.? 

2)  R.  Fuchs,  Zu  Serenus  Sammonicus,  Archiv  flLuGr.  11,  54  f. :  „Aus 
der  Kasuslehre  zunächst  erwähne  ich,  daß  der  Genitiv  sehr  häufig  durch 
die  Präposition  mit  Nomen  vertreten  wird.  Nicht  unbedingt  sicher  scheint 
mir  die  Vertretung  zu  sein  V.  848  iecur  exsecium  turdo  de  vulture,  obschon 
ich  anzweifeln  möchte,  daß  etwa  exsectum  mit  de  vulture  eng  zu  verbinden 
sei".  Es  ist  kein  Grund  zum  Zweifeln,  wir  haben  die  Form  IV  4,  s.  z.  B. 
Juv.  13,  242:  Eiectum  semel  attrita  de  fronte  ruborem. 
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VI.  Luer.  5,  685:  Et  quod  ab  alteruf ra  detraxit  parte;  6,  687 f.:  terramque 
et  ab  Ollis  Excussit  calidum  ßainmis  velocibus  iynem ;  Ovid.  her.  19,  9 : 
dempfus  ab  arbore  fetus. 

§  21.     Die  Verben  des  Bestehens,  Entstehens  und 
ähnliche. 

a.  Augere  und  Verwandtes. 
I.         Lucr.  4,  27  :  Et  quibus  e  rebus  cum  corpore  compta  vigeret. 
IV  2.     Lucr.  2,  975:   Quid,  genus  humamim  j>ropritim  de  quibus  aucttimst?^). 
IV  3.     Lucr.  1,  191 :    Quicque  sua  de  tnateria  grandescere  tiliqne. 
IV  4.     Lucr.  2,  877 f.:    Naturatn,    et  nostro  de  corpore  sae/ie  ferurum   Auge- 
scunt  vires. 

Ohne  metrischen  Zwang: 
Lucr.  2,  986:  Et  ridere  potest  nun  ex  ridentibus  auctus.     988.  5,  322. 

b.    Consistere,   constare. 

I.         Lucr.  2,  385:   Subtilem  magis  e  pur  vis  constare  p,guris:  3,  375:   Quam 
quibus  e  corpus  nobis  et  viscera  constant. 
III  1.     Lucr.  4,  648:   Proinde  ex  seminibus  constant. 

V  1.     Lucr.  2,  820:   Cur  ea,  quae  constant  ex  Ulis. 

V  2.     Lucr.  1,  622:    Ex  inßnitis  constabunt  partibus.     636:    Ignent  atque  ex 

igni  summam  consistere  solo.  706.  839 ;  2,  584.  866  f. :  Ex  insensili- 
bus  tarnen  omnia  confiteare  Principiis  constare. 

V  3.     Lucr.  1,  795 f.:    constare    necessest   Ex  aliis  ea.     865:    Ex    alienigents 

rebus  constare  putetur.  869.  872 f.;  2,  691:  Conßteure  alia  ex  aliis 
constare  elernentis.  698.  981  f. ;  4,  101 :  Ex  ea  imaginihus  missis  con- 
sistere rerum. 

Ohne  metrischen  Zwang: 

Lucr.  1 ,  235 :  E  quibus  haec  rerum  consistit  summa  refecta  (ganz 
ähnlich  5,237).  616:  Corpora  constabunt  ex  partibus  inßnitis;  4,  533 f.: 
quin  voces  verbaque  constent  Corporeis  e  principiis. 

Allen  diesen  Stellen  gegenüber  heißt  es  Lucr.  4,  1229:  Semper 
enim  parfus  duplici  de  semine  cofisfat  (=  IV  3),  so  wie  Lucilius 
einmal  unter  metrischem  Zwange  sagt  (606):  Solus  (et)iatn  vim  de 
classe  prohibuit  Viilcaniam^.  Von  dieser  Stelle  abgesehen  hat 
Heinze  (zu  Lucr.  3,  194)  Recht:  „Aus  Etwas  bestehen  .  .  .  heißt 
constare  mit  ex  oder  dem  bloßen  Ablativ".  Der  Not  nachgebend 
weicht  der  Dichter  von  der  in  seiner  Zeit  bereits  festen  Verbin- 
dung constare  ex  ab  und  bildet  das  in  viel  früherer  Zeit  daneben 
gewiß  übliche  constare  de.  Wir  ahnen  auch  hieraus  die  Wand- 
lungen, die  das  Lateinische  in  vorliterarischer  Zeit  durchge- 
macht hat. 


1)  S.  Lachmann  z.  St. 

2)  Noniua  p.  528,  9:    De  pro  ab. 
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c.   Creare. 

I.  Lucr.  1,  763:  iJenique  quattuor  ex  rebus  si  ciincta  creantur;  2,  790f. : 
Occtdit ,  ex  albis  quoniam  non  alba  creantur.  Nee,  quae  niffra  cluenf, 
de  nigris,  sed  variis  ex');  5,  319 f.  796. 
III  1.  Lucr.  2,  902 f.:  Deinde  ex  sensUibus  qui  sensile  posse  creari  Consti- 
tuunt,  porro  ex  aliis  sentire  suetis ") ;  5,  1013 :  Cognita  sunt,  proletn- 
que  ex  se  videre  oreafam. 

III  3.     Lucr.  1,  773  :  Nulla  tibi  ex  Ulis  poterit  res  esse  creata. 

IV  1.     Lucr.  3,  278:    Cnrporibus  qaia  de  parvis  paucisque  creatast. 

V  2.     Lucr.  1,  646 :  £!x  uno  si  sunt  igni  puroqtie  rreatae.     784  f.  :  terramque 

creari  Ex  imbri  retroque  a  terra  cuncta  reverti:  3,  34:  Quove  modo 
pnssint  res  ex  his  quaeque  creari;  4,  48. 

V  3.     Lucr.  5,  880 :  Ex  alienigenis  membris  compacta. 

Ohne  metrischen  Zwang: 
Lucr.  1,  265 f.:  rion  posse  creari  De  nilo.     5431. 

d.    Crescere. 

I.         Lucr.  1,  804:     Aeris    e    terra    res    omnis    crescere    alique. 
Iu.V2.  Lucr.  1,  714 f.:  Et  qui  quattuor  ex  rebus  posse  omnia  rentur.  Ex  igni, 
terra  atque  aninia  procrescere  et  imbri. 
II  1.     Lucr.  1,  840 f.:  Aurum  et  de  terris  terram  concrescere  parvis. 
III  1.     Lucr.  1,  185:  Seminis  ad  coitum,  si  e  nilo  crescere  possent.     867. 
IV'  1.     Lucr.  1,  858:    Crescere   de  nilo;   4,  1214:    Corpore    de  patrin  et  ma- 
terno  sanguine  crescunt. 

e.   Esse. 

I.  Lucr.  1,  61:  Corpora  prima  qund  ex  Ulis  sunt  omnia  primis.  841: 
Ignibus  ex  ignis  umorem  umnribus  esse;  Lucr.  3,  244:  Nee  magis  e 
parvis  et  levibus  ex  elementis'^).     865;  4,  399;  6,  330. 

III  1.     Lucr.  1,  654:   Tanta  queat  densis  rarisque  ex  ignibus  esse. 

V  1.     Lucr.  2,  693:    Aut   nulla   inter  se  duo  sint  ex  oinnibns  isdem.     731  f.: 

Percipe,  ne  forte  haec  albis  ex  alba  rearis  Principiis  esse.  969 f.: 
Quandoquidem  non  sunt  ex  ullis  principioruin    Corjjoribus. 

V  3.     Lucr.  2,  984:  Et  sapere,  ex  aliis  eadem  haec  facientibus  ut  sit. 

Ohne  metrischen  Zwang: 

Lucr.  1,  664:  Uf  videas  non  e  stipatis  partibus  esse;  2,  402 f.:  Uf 
facile  agnoscas  e  levibus  atque  rufundis  Esse  ea.  451  f.  458.  462  f. 
466  f.  485.  5,  455. 

Allen  diesen  Fällen  gegenüber 

IV  2.     Lucr.  2,  390:   Corpora  sunt,  quam  de  quibus  est  liquor  almus  aquarum. 

f.   Facere. 
I.         Lucr.  1,  669 :     Omnis .   et    (e)  nilo  ßent ;    3 ,  267  f. :    et   tarnen   ex   his 


1)  Sollte  nicht  e  nigris  zu  schreiben  sein?     S.  Lucr.  1,  159 f.  6,  924 f. 

2)  S.  Lachmann  z.  St. 

3)  S.  Lachmann  und  Heinze  z.  St. 


III  2. 

III  3. 

IV  2. 

IV  3. 

IV  4. 

V  1. 

V  2. 

V  3. 

VI. 

70  Fritz  Pradel 

Omnibus  est  unum  perfectum  corporis  augmen.     704.  839 ;  6,  353  f. 
III  1.     Lucr.  1,  661:    Omnia   denseri  ßerique  ex  omnihus   unum;    6,  910 f.  : 
quippe  catenam  Saepe  ex  anellis  reddit. 

Lucr.  4,  739 :  Nam  certe  ex  vivo   Centauri  non  ßt  imago  :  5,  890  f. 
Lucr.  1,  186:  Nam  ßerent  iuvenes  subito  ex  infantibus  parvis;  3,137. 
Lucr.  1,  159 :  Nam  si  de  niln  ßerent.     180. 
Lucr.   1,  205:   Nil  igitur  fieri  de  nilo  passe  fatendumsf. 
Lucr.  2,  824:   Et  nigros  ßeri  nigro  de  semine  cycnos. 
Lucr.  4,  738  :  Et  quae  cnnßunt  ex  horum  facta  figiiris. 
Lucr.  1,  630 :   lam  nil  ex  Ulis  eadem  reparare  valeret. 
Lucr.  1,  263:   Quando  alid  ex  alio  reßcit  natura;  2,  778 f. 
Lucr.  3,  285:    Ut  quiddam  fieri  videatur  ab  omnibus  unum. 

Ohne  metrischen  Zwang: 

Lucr.  4,  1225  f.:    Quandoquidem    nilo    minus    haec   (de)    semine   certo 

Fiunt;    186:    Proptereu    quin    sunt  e   primis  facta  minutis;    3,  761  f.: 

cur  e  sapienti  Stulta    queat  ßeri;    2,  287:    De   nilo   quoniam  ßeri  ml 

posse. 

g.    Gignere,  nasci. 
I.         Lucr.  2,  1156:  Sed  genuit  tellus  eadem.  quae  nunc  alit,  ex  se;  6,  246: 

Fulmina  gignier  e  crassis;  CatuU.  90,  Iff. :    Nascatur  magus  ex  GeUi 

matrisque    nefando  Coniugio  .  .  .  Nam  magus    ex   matre    et   gnato   gi- 

gnatur  oportet. 
I  u.  II  1.     Lucr.  1,  835  ff. :   Ossa  videlicet  e  pauxülis  atque  tninutis  Ossibus  hie 

et  de  pauxillis  atque  minutis    Visceribus  viscus  (/igni^). 
III  2.     Lucr.  1,   150:  Nullam  rem  e  nilo  gigni'^);  2,  930. 
III  3.     Ena.  ann.  30f. :  isque  pium  ex  se  Anchisen  generat. 
IV  1.     Lucr.  2,  792 f.:    exorientur  Candida    de  nullo  quam,  nigro  nata  colore. 
IV  4.     Lucr.  2,  733:    Aut   ea,   quae  nigrant,    nigro  de  semine  natu;    3,  750: 

Effugeret  canis  Hyrcano   de  semine;    5,  279:    Haut  igitur  cessat  gigni 

de  rebus. 

V  1.     Lucr.  1,  159 f.:    ex    omnibus    rebus    Omne    genus    nasci  passet.     172: 

Atque  hac  re  nequeunt  ex  omnibus  omnia  gigni;  2,  892 f. 

V  2.     Lucr.  2,  870 :  Ex  tnsensilibus,  quod  dico,  animalia  gigni.  888 ;  3,  709  f. : 

nata  Ex  illa. 

V  3.     Lucr.  4,  604:  Ex  aliis  aliae  quoniam  gignuntur;  5,  1305:   Sic  alid  ex 

alio  peperit. 

Ohne  metrischen  Zwang: 

Lucr.  1,  542 :  De  nihque  renata  forent.     674.  757 ;  2,  759  :  E  quibus 
omne  genus  gignunt. 


1)  S.  Lachmann  z.  St.  —  VgL  Enn.  scen.  355 f.:  ut  scias,  quanto  e  loco, 
Quantis  opibus,  quibus  de  rebus  lapsa  fortuna  accidat. 

2)  A.  Brieger,  Epikurs  Lehre  vom  Raum,  PhiloL  N.  F.  XIV  528: 
„Solche  Wörter,  oder  auch  kurze  Wortverbindungen,  sind  z.  B.  (nullam  rem) 
t',  nilo  (gigni)  I  150,  189,  das  sich,  leicht  verändert,  in  de  niln  159,  205 
wiederfindet".  Wenn  B.  dies  „leicht  verändert"  auf  den  Inhalt  bezieht, 
hat  er  Unrecht;  da  ist  zwischen  de  und  e  nilo  kein  Unterschied. 
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h.    Oriri. 

I.         Lucr.  2,  383:   Quam  noster  fuat  e  taedis  terrestribus  ortus.     387. 
II  3.     Lucr.  5,  436  f. ;  molesque  coorta  Omne  genus  de  principiis. 

III  1.     Lucr.  2,  931  f.:  oriri  Posse  ex  non  sensu  sensus. 

IV  1.     Lucr.  2,  871  f.:    Quippe  videre   licet   vivos  existere  vermes  Stercore  de 
taetro. 

IV  3.     Lucr.  4,  1227  :  Et  muliehre  oritur  patrio  de  semine  saeclum. 

V  1.     Lucr.  4,  432 f.:  In  pelago  nautis  ex  undis  ortus  in  undis  Sol ßt. 

V  3.     Lucr.  3,  970:  Sic  alid  ex  alio  numquam  desistet  oriri. 

Ohne  metrischen  Zwang: 
Lucr.  1,  161  f. :    E  mare  primum  homines,   e  terra  posset  oriri  Squa- 
migerum  genus.     185.  204;  6,  956.  1013;  4,  483:  Debet?  an  ab  sensu 
falsa  ratio  orta  valebit.     521 :  Falsaque  sit,  falsis  quaecumque  ab  sen- 
sibus  ortast. 
De  wäre  an  den  letzten  beiden  Stellen  unmöglich. 
Ich  bringe  noch    einige  Beispiele   für  den  Ausdruck  logischer 
Verhältnisse  durch  die  Präpositionen  de  und  ex. 

§  22.     Possessiv-Verhältnis. 

I.         Lucr.  6,  1056  f.  :    quod    aestus  Non  valet  e  lapide   hoc    alias   impellere 
item  res;  vgL  V.  1051:  lapidis  aestus. 
VI.         Lucr.  2,  51:    Versantur  neque  fulgorem  reverentur  ab  auro ;  5,  604 f.: 
Est  etiam  qtioque.    uti    non  magno    snlis    ab    igni   Aera  percipiat  .  .  . 
urdor. 

Ohne  metrischen  Zwang: 
Lucr.  3,  694:  Et  lapis  oppressus  subito  his  e  frugibus  asper  ^);  CatulL 
64,  257 :  Pars  e  divolso  iactabant  membra  iuvenco, 

§  23.     Passiv- Verhältnis. 

I.  Lucr.  6,  1012 :   Quo  tninus  est  mir  um,  quod  ducitur  ex  elementis. 

II  1.  Cic.  Ar.  370:  Sed  cum  de  terris  vis  est  patejacta  Leonis. 

III  2.  Lucr.  3,  441 :    Quam  cohibere  nequit  conquas.satum  ex  aiiquu  re. 

IV  4.  Lucr.  6,  329 :    Ut  validis  quae  de  tornientis  missa  feruntur. 

Aus  späterer  Zeit  z.  B.  Mart.  13,  87 :    Sanguine  de    nostro    tinctas    in- 
grate  lacernas.     (IV  1.) 

§  24.     Partitiv- Verhältnis. 

I.         Cic.  Ar.  362 f.:    Quattuor   hie    obiens   secum  deducere  signa  Signifero 
solet  ex  orbi;    Lucr.  3,  718:    Ut  nullas  partis    in   corpore   Hquerit   ex 


1)  Heinze  z.  St.:  „Danach  würde  man  in  frugibus  erwarten;  aber  das 
darauf  Beißen  ist  zugleich  ein  Herausbeißen  aus  dem  Brote,  deshalb  e. 
De  hätte  dies  „heraus  aus"  nicht  wiedergegeben:  darum  schrieb  L.  nicht 
subito  de,  sondern  subitis  (sc.  dentibus)  e.  So  erklärt  jetzt  auch  Nencini 
Eiv.  di  fil.  1896  p.  308".  Daß  de  nicht  auch  „heraus  aus"  bedeuten  kann, 
leugne  ich  ;  ich  habe  Beispiele  genug  dafür  vorgebracht. 
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se;  Catull.  9,  1:    Verani,  omnihus  e  meis  amicis;  62,  32:    Hesj)erus  e 
nnbis^  aequules,  abstulit  unam. 
II  3.     Pers.  3,  77:    Hie  aliquis    de  gente    hircosa;    vgl.    Catull.  53,  1:    Risi 
nescio  quem  modo  e  Corona. 

III  2.     Lucil.  1013:    Et   sola  ex  multis   nunc   nostra  poemata   ferri;    Catull. 

68,  36:  Hu^  una  ex  multis  Capsula  me  sequitur;  vgl.  37,  17:  une  de 
capilhtis. 

IV  3.     Lucil.  448 :  unus  m,udo  de  multis. 

V  1.     Lucr.  2,  668:  Hinc  porro  quamvis  animantem  ex  omnibus  unam. 

V  2.     Lucr.  1,  554:   Ut  nil  ex  Ulis. 

Ohne  metrischen  Zwang: 
Cic.  Ar.  175:  E  multis  tarnen  his  duo  late  lumina  fulgent;  Lucr.  5,  531 
E  quibus  una  tarnen  stet  hie  quoque  causa  necessest. 

§  25.     Causales  und  temporales  Verhältnis. 

I.         Lucr.  5,  1148 f.:  Aerius  ex  im  quod  enim  se  quisque  parabat  Ulcisci, 
6,  72.  280:  Mobilitate  calescit  et  e  contagibus  ignis.     1009  f. 
III  2.     Lucil.  291:   Vrimum  fulgit,   uli  caldum  (e)  furnaoibus  ferrum;    Lucr. 
6,  148:    Ut  calidis  candens  ferrum  e  fornacibus  olim. 

III  3.     Lucr.  3,  157:    Denique  coticidere   ex   animi  terrore  fidemits;    5,  609: 

Accidere  ex  una  scintilla  incendia  passim.  929:  Nee  facile  ex  aestu 
7iec  frigore  qund  caperetur. 

IV  1.     Lucr.  1,  384 f.:    l'ostremn    duo   de  concursu  corpora  lata  Si  cita  dissi- 

liant;    5,  651:    Auf  ubi  de  longo  cursu  snl  ultima  caeli  Impulit.     Vgl. 
Catull.   63,  44:    Ita    de    quiete   molli.     36:    Niniio   e   labore    snmnum 
capiunt. 
IV  3.     Lucr.  6,  290 :   Quo  de  concussu  sequitur  gravis  imber.     Dagegen  4,  821 : 
Aul  (ilia  ex  alia  facies  aetasque  sequatur.     [Y  3). 

V  1.     Lucr.  1,  611:  Non  ex  illorum  conventu  conciliata.     654:    l'antu  queut 

densis  rarisque  ex  ignibus  esse ;  2,  438 :  Aut  ex  nffensu  cum  turbant. 
872 f.:  putorem  cum,  sibi  nactast  Intempestiins  ex  imbribus  umida 
tellus.  5,  341  f. :  Aut  ex  imbribus  adsiduis  exisse  rapaces  Per  terras 
amnes.  860 f.:  Multaque  sunt,  nobis  ex  utilitate  sua  quae  Commendata 
manent. 

V  3.     Lucr.  5,  1146:  Ex  inimic.itüs  languebat. 

VI.  Lucr.  1,  459 f.:  sed  rebus  ab  ipsis  Consequitur  sensus;  6,  875:  Umor 
et  in  lucem  tremulo  rnrescit  ab  aestu.  968:  Umor  aquae  porro  ferrum 
condurat  ab  igni. 

Ohne  metrischen  Zwang: 
Lucr.  4,  627 :  Deinde  voluptas  est  e  suco  fint  palati. 

II. 

Ex  und  in  ordine. 
I.     Nach   langer  Silbe  steht  immer   ex  ordine,   da   in  ordine 
einen  Kretikus  ergäbe. 

Lucil.  1237:  Edere,  conipellans  gumias  ex  ordine  nnstros;  Lucr.  1,  605: 
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similes  ex  ordtne  partes-  4,  370 f.:  Nimirum,  quia  Urra  locis  ex  nrdine 
certis  Lumine  prtvatur.  574:  Saxa  paris  formaa  verborum  ex  nrdme 
reddant.  973 f.:  Et  quicumque  dies  multos  ex  ordine  ludis  Adsiduas 
declerunt  operas;  5,  418:  Sulis,  lunai  cursus,  ex  ordine  ponam.  679: 
Consecue  quoque  iam  redeunf  ex  ordtne  cerfo. 
II.  Nach  kurzer  Silbe  steht  in  ordine,  da  ex  ordine  einen 
Kretikus  ergäbe. 

Lucil.  397  :  Hie,  ubi  concessum ,  pellesque  ut  in  nrdine  tentae ;  Lucr. 
1,  589 :  variae  volucres  ut  in  ordine  ^)  cunctae. 

III. 

Imprimis  und  cum  primis. 

IL     -t._w  imprimis  zwecks  EHsion. 

Lucil.  481:  Monstra  putant,  quorum  in  primis.  Vgl.  628:  Ut  ego 
effugiatn,  quod  te  in  primis  cupere  apisci  intellego. 

12.     -£.  w  »^  w  imprimis  zwecks  Elision. 

Lucr.  2,  447:  In  quo  iam  (/enere  in  primis.  1080;  3,  296;  4,  855; 
5,  59;  4,  209:  Hoc  etiam  in  primis. 

11.       -1.UU  in  primis  zwecks  Vermeidung  der   Positionslänge. 

Lucr.  4,  111:  Percipe,  et  in  primis.  6,  536;  4,  147:  Transit  ut  in 
primis.  151:  Densaque  ut  in  primis.  11^:  Quaeritur  in  primis; 
5,  1413:  Suavius,  i7i  primis  placet;  6,  1237:  Idque  vel  in  primis. 
Lucr.  2,  681:  Reddita  sunt  cum  odore  in  primis.  Spricht 
hier  schon  der  Sinn  gegen  in  jjrimis,  so  kommt  noch  hinzu, 
daß  die  Betonung  in  primis  bei  den  älteren  Daktylikern 
sich  nirgends  findet,  immer  nur  in  primis.  Beide  (jründe 
sind  stark  genug,  um  die  Überlieferung  zu  verwerfen.  Lach- 
manns in  privis  trifi't  gewiß  das  Richtige. 

III  1.     -t.  _  w  cum  primis  zwecks  Positionsläuge. 

Lucr.  1,  716:  Qtwrum  Acragantinus  cum  primis  Empedndes  est; 
5,  336:  Nuper  et  hanc  primus  cum  primis  ipse  repertus;  6,  1222: 
Et  moriebantur,  cum  primis  fida  canum  vis. 

III  2.     -uwuj.^  cum  primis  zwecks  Positionslänge. 

Lucr.  5,  621 :  Nam  fieri  vel  cum  primis  id  passe  vid-etur. 


1)  An  allen  angeführten  Stellen  bildet  ordine  den  vorletzten  Fuß, 
80  auch  z.  B.  bei  Lucr.  4,  68.  370.  574.  973;  5,  185.  418.  679.  1183. 
1439.  An  gleicher  Stelle  exordia  oder  primordia.  i.  B.  Cic.  Ar.  39; 
Lucr.  4.  28.  41.  45.  111.  114.  120.  531.  542.  1220;  5,  187.  195.  331.  419. 
422.  430.  677.  Bei  den  scenisehen  Dichtern  findet  sich  ordine  gerne  am 
Versende,  ich  beanspruche  diese  Form  auch  für  Novius  V.  22/3  (Eibbeck, 
com.  Rom.  frag.  *  S.  312):  In  molis  non  ludunt  raptim,  pila  datutim  in  or- 
dine, wo  die  Handschriften  morso  bieten.  Wie  diese  verderbte  Lesart 
entstanden  ist,  das  ist,  meine  ich,  quellklar. 
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IV  1.     -L  w  cum  primis  zwecks  Vermeidung  der  Elision. 
Lucil.  26:    Vellem  cum  primis^). 

IV  2.     _/Lvui^  cum  primis  zwecks  Vermeidung  der  Elision. 

Lucr.  2,  536:  Sictit  quadripedum  ctim  primis  esse  videmus^);  3,  916: 
Tamquarn  in  morte  mali  cum  primis  hoc  sit;  6,  225:  Hwic  tibi  sub- 
tilem cum  primis  ignibus  ignem'^). 

IV  3.     -£.  u  o  cum  primis  zwecks  Vermeidung  der  Elision. 
Lucr.  6,  939 :  Noscere  cum  primis. 

Ohne  metrischen  Zwang: 
Lucr.   1,  ISO:    In  terris   tu7ic  (Lachiuann:    tum)    cum    primis    ratione 
sagaci;    2,  849:    Cum  facere  institnas.    cum   primis  quaerere  par  est; 
6,  260:  Ignibus  ac  ventis  cum  primis  ipse  repletus. 
Vorläufig  so  weit.     Es  gilt  nun  auch  die  Sprache  der  späteren 
Daktyliker,    aber  auch  die  der  anderen  Dichter,   in  der  hier  ver- 
suchten Weise  zu  betrachten,    desgleichen    auch    die    Prosa.     Bei 
dem  Einflüsse,   den    die  Sprache  der  römischen  Dichter  in   immer 
steigendem  Maße  auf  die  der  Prosaiker  ausübt'),  kann  eine  solche 
Untersuchung  nicht  ergebnislos  bleiben.     Vielleicht  zeigt  sie  auch, 
wie  das  Streben  nach  einer  Bedeutungsverengerung  von  de  und  ex 
durch    die  Sprache   der    Dichtung   gehemmt   wird.     Schließlich  ist 
aber  ein  großer  Teil  der  römischen  Prosa  durch  die  Klauseln  selbst 
metrischen  Gesetzen    unterworfen.      Sollte    sich   das   nicht  im  Ge- 
brauche   der  Präpositionen    de,  ex,  a    bemerklich    machen?      Wir 

lesen  z.  B.  in  Cic.  Tusc.  1,  7:   unus  e  multis  (_u ^),   ebenso 

im  Brutus  274,   bei   Plin.  ep.   1,  o,  2:   unus  ex  multis,  dagegen  in 
Cic.  de  fin.  2,  66:  unusque  de  multis. 

Stehen  nicht  wie  de  und  ex,  so  auch  die  Komposita  mit  de 
und  ex  metrischem  Bedürfnisse  abwechselnd  zur  Verfügung?  Man 
vergleiche  Catull  65,  18:  Effluxisse  meo  forte  putes  animo,  und 
Prop.  1,  20,  2:  Id  tibi  ne  vacuo  defluat  ex  animo*),  und  man 
wird  es  nicht  leugnen.  Freilich  in  manchen  Komposita  hat  de 
und  ex  bereits  eine  so  ausgeprägte  einseitige  Bedeutung  ange- 
nommen —  man  denke  an  demergere  und  emergere  — ,    daß   eine 


1)  Marx  z.  St. :  Metro  coactus  scripsit  Lucilius  „vellem  cumprimia''  — 
gegenüber  dem  gebräuchlichen  muxime  velieui. 

2)  Lucil.  26  könnte  man  auch  zu  III  2  ziehen,  Lucr.  2,  536  zu  III  1, 
ebenso  Lucr.  6,  225. 

3)  S.  besonders  Wölfflin,  Hexameter  und  silberne  Prosa,  Archiv 
11,  503  ff. 

4)  Etwas  Ähnliches  bei  Vergil,  Buc.  1,  5:  In  nuda  conixa,  wozu  Schapcr 
bemerkt:  „conixu,  zur  Vermeidung?  des  Hiates  statt  des  sonst  in  der  Be- 
deutung gebären  gebräuchlichen  ew/ra". 
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gegenseitige  Vertretung  ausgeschlossen  erscheint.  Dürfen  wir  aus 
dieser  engen  Bedeutung  einen  Schluß  auf  die  Jugend  der  betref- 
fenden Komposita  ziehen?  Später  löst  sich  diese  Starrheit  auch 
wieder,  ein  Beispiel  in  einem  Verse  des  Corippus,  Inst.  1,  349: 
ales  ut  expositos  cum  phoenix  innovat  artus,  wo  expositos  =  depo- 
sitos  ist  ^). 

Zum  Schlüsse  noch  eins !  Es  ist  in  diesen  Zeilen  so  viel  von 
metrischem  Zwange  die  Rede  gewesen.  Das  klingt  so,  als  ob  der 
römische  Dichter  doch  ein  recht  mühsäliges  Handwerk  betrieben 
habe.  Aber  es  ist  etwas  anderes  diesem  Zwange  und  seinen  Ge- 
setzen forschend  nachzuspüren  oder  ihnen  unbewußt  zu  gehorchen. 
Schließlich  entströmten  aber  auch  dem  römischen  Dichter  nicht 
immer  in  ungehindertem  Flusse  die  Verse,  auch  ihm  blieb  oft  ein 
Ringen  mit  dem  Ausdrucke  nicht  erspart  *).  Manchem  Verse 
merken  wir  das  an,  und  nicht  wenige  von  den  Alten  bezeugen  es 
uns  mit  offenen  Worten'*). 

Glogau.  Fritz  Pradel. 


Zu    lat.   nuho 

Kretschmers  Ausführungen  über  nübo  o.  1,  325  ff.  glaube  ich 
nach  zwei  Richtungen  hin  ergänzen  und  damit  in  ihrem  Haupt- 
ergebnis weiter  stützen  zu  können,  in  einem  mehr  nebensächlichen 
Punkte  freilich  auch  berichtigen  zu  sollen.  Es  ist  Kretschmer 
entgangen,  daß  ich  in  meiner  Anzeige  von  Bartholomaes  Altirani- 
schem Wörterbuch,  Wochenschr.  f.  klass.  Phil.  1906  Sp.  870  lat. 
nübes  'Wolke,  Gewölk'  mit  awest.  snaoöa-  Masc.  'Gewölk',  südbalu- 
tschisch  nöd  'leichtes  Gewölk,  Nebel,  Regenwolken'  verbunden  habe 
—  unter  lebhafter  Zustimmung  Hübschmanns,  wie  ich  jetzt  nach 
dem  allzu  frühen  Tode  des  verehrten  Mannes  mitteilen  darf.  Damit 
wird  Thurneysens  Zusammenstellung  von  nübes  mit  kymr.  nudd 
'Nebel'  (KZ.  30,  488)  bestätigt,  der  ganzen  Wortsippe  sneudh-  aber 
hohes  Alter  gesichert.  Ich  kann  sie  jetzt  auch  im  Griechischen 
nachweisen.  Hesych  hat  vvd-öv  acpiovov.  oxotsipov  und  vvd-wöeg' 
aKOTSLvcböeg;  von  diesen  beiden  Bedeutungen  vereinigt  sich  die  zweite 
ohne  weiteres  mit   derjenigen  der  anderen  Sprachen  und  zeigt  die 


1)  S.  M.  Petschenig,  Philol.  N.  F.  5,  500. 

2)  S.  Wölfiflin  a.  a.  0.  S.  510;  Huitgren,  Die  Technik  der  römischen 
Dichter  im  epischen  und  elegischen  Versmaße  =  Jahrb.  f.  khiss.  Philol. 
1873,  S.  762  f.  3)  Wölfflin  a.  a.  0.  503. 
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erste  jene  Übertragung  von  einem  Gebiete  sinnlicher  Wahrnehmung 
auf  ein  anderes,  wie  sie  überall  und  auch  im  Griechischen  so  häufig 
zu  beobachten  ist  (vgl.  etwa  tvcpXdg  vix^STai  %al  avrl  rot  ■aiocpog 
Hes.  TvcpXog  xo  x  coxa  x/v  xb  vovv  xu  t  oi-i^iax  el  Soph.  0.  R.  371. 
tj  (pu)vij  .  .  .  tj  xvcpXovxai  ftavva7raaiv  r  diaoTiaöixaza  Xaiißdvei 
(.isyccXa  xal  TioXXag  avri'A,QOVGeig  y.al  diaiQißdg  Plut.  Mor.  721  B). 
Und  Herodian  verzeichnet  eine  Ablautsform  dieses  vvd^og:  rt.  i-tor. 
M^.  2,  42  (II  947,  26  Ltz.)  Noi^og  -/.vqiov  ipScpog  sv  ovöbi' 
Hoioöog  tv  XQixüJL  (sc.  xaxakcyioi)'  voii^og  öi  rtoöiZv  luo  dovrtog 
OQOjQEi^),  also  vovd-og  'dumpf.  Es  darf  weiter  erwogen  werden, 
ob  nicht  auch  wazaCeiv  'schläfrig,  unachtsam  sein,  schlafen',  vvoxa- 
Xiov  iTTvrjlov  Hes.  (vvaxaXeog  v.a.1  vTtvrjkog  Diog.  Laert.  6,  77  Geb., 
wohl  aus  Antisthenes),  vvoxaXöv  yegovxiov  Gramer  An.  Ox.  1,299,  33 
(daraus  vvoxaloyEQOvxLOv  Et.  M.  609,  38)  und  lit.  snäudzu  -schlum- 
mere', snauddlins  'schläfriger  Mensch',  snaudulys  'Schlummer', 
snudä  snüdis  'Schläfer,  Träumer',  die  zuerst  VV.  Schulze  KZ.  29,  263 
zusammengebracht  hat,  an  unsere  Wurzel  anzuschließen  sind.  Man 
zieht  die  griechischen  Wörter  seit  dem  Altertum  gewöhnlich  im 
Hinblick  auf  gr.  vEvoxaCio  und  auf  unser  einnicken  zu  vet'w  lat. 
nuo.  Aber  so  deutlich  vevoxQUo  an  den  vier  Homerstellen,  an 
denen  es  sich  findet,  seinen  Zusammenhang  mit  vevo)  bekundet 
{vEvaxaCuiv  xogv^^i  ßQiag^i  Y  162  =  ipavov  S*  iTt/toKOf^oi  ycogvi^eg 
Xa^TtQoiöi  (fdXonn  vevovtwv  N  132;    oq^gioi  vevnxdCtov  /U   194  = 

ETt      6(fQVOi     VEVOE     KqOVIIOV    ^    528;       IttltjU^VOg     tfVOQ,      VElOTCCLlOV 

■A.f(paXrji  ('den  Kopf  hängen  lassend')'  örj  ydg  '/.ay.6v  ogoeio  if^vfuög 
o  154  =  ovxiü  f^vYiaxTJQsg  .  .  vevolev  -/.erpaldg  dEd^T(^fj.tvoi  ...  u  g 
vtv  'Igng  .  .  .  riOxai  vEvoxdttov  y,E(faXf,i  fiE^vovxi  ioi'Kwg  a  236 ff.), 
so  wenig  zeigt  einerseits  vevu)  durch  die  ganze  Gräzität  eine  Spur 
von  der  Geltung  'einnicken  =  einschlafen',  andrerseits  vvoxc'tio 
von  der  Geltung  'nicken,  neigen' 2).      i);)ß   auch    die   freilich  nicht 


1)  So  ist  überliefert,  und  wenn  daran  etwas  zu  <ändern  ist,  so  ganz 
gewiß  nicht  mit  Lehrs  (Herod.  scripta  tria  147),  Lentz  und  Rzach  (Fgm.  48 
der  großen  Hesiodausgabe)  in  xcu  ifjöqos,  rjv  oiSfv  'lIaio(fog  iv  tq(t(m-  vov&os 
(ff  nodwr  vnöSovnog  dpwpft.  Denn  was  sollen  diese  Worte  des  Dichters 
heißen?  Eher  würde  ich  im  Anschluß  an  Lobeck  Path.  prol.  107  Anm.  7 
etwa  schreiben:  xul  xjjuifos  ir  o'idfi  vov&og  fiorjTctf  'llaloöog  h'  tqCtwl-  vmu^og 
Sk  usw.  Ob  vovO^og  als  Adjektiv  Oxytonon  oder  Barytonon  war,  steht  dahin; 
die  Regel,  für  die  als  Beispiel  der  Eigenname  Novd-og  genannt  wird,  geht 
lediglich  auf  die  xaf^aok  /uovoyiv  fj  i^iavlXccßct  auf  -f^og. 

2)  Anth.  Pal.  12,  135,  3  xal  yäo  iääxnvmv  xal  friaiceaf  xal  ti  xcct- 
r}(f'kg  fßhjTf  ist  entweder  h'tvaraat  zu  schreiben  oder  der  Verfasser,  Askle- 
piades,  hat  vvajäCw  und  j'tvaTÜCt»  verwechselt. 


Zu  lat.  nübn  'J'J 

ganz  gesicherte  Hesychglosse  waraXcoTtiav  vvaTaCeiv')  einem  vvoxd- 
Ceiv  'nicken'  nicht  günstig  ist,  hat  schon  Schulze  a.  a.  0.  betont,  und 
man  darf  dasselbe  sagen  von  einer  Wendung  wie  Hippocr.  Epid.  VII 
17  (V  390,  11  L.)  ocpd^aXf.ioL  yiexgcooi^isvoi,  TtXiovreg  woneQ  xiZv  vvava- 
CovTOJv.  Endlich  weisen  vevco  selbst  und  seine  sicheren  Verwandten 
nirgends  eine  Spur  von  einst  anlautendem  s  auf:  es  heißt  im  Alt- 
indischen ndvate  'sich  wenden,  sich  kehren'  (vgl.  vevo}  in  derselben 
Bedeutung  seit  Piaton  und  Poljbios)  und  im  Griechischen  bei 
Homer  durchaus  evevsv  aveveve  STttveve  av^vsvoe  '/.arevBvoa  ■/.axa- 
vetoo)  ^  b'2,1  y(.aTav€vGov  ^514  vtaTavevoai.  ^  558.  B  350  mit 
kurzer  Silbe  vor  dem  v  im  Gegensatz  zu  «Weor  iivvrjzog  cydvvicpog 
dixfxoqog  (piXo/xf-ieLÖr^g  slXaßev  äXXr]y.Tog  ^eTaXXtj^arvi  drtoXXr^^rjig 
u.  a.,  bei  denen  allen  die  Etymologie  oder  Formen  anderer  grie- 
chischer Mundarten  ursprüngliche  av-  Ofx-  oX-  sicher  stellen  (vgl. 
Fröhde  Bezz.  Beitr.  3,  15fif.  Schulze  Quaest.  ep.  407.  Verf.  Unters, 
z.  gr.  Laut-  u.  Versl.  82 ff.).  Wenn  neben  den  29  Beispielen  mit 
kurzer  Silbe  vor  dem  v  in  Ilias  und  Odyssee  (nach  Gehrings  Index) 
ein  Vers,  t  490,  mit  xpaW  xatävevcov  beginnt,  so  darf  man  darin 
bei  dem  jungen  sprachlichen  Gewände,  das  die  Kyklopenerzählung 
im  allgemeinen  trägt,  nicht  etwas  altertümlicheres  suchen  als  die 
vorhin  genannten  Belege  aus  dem  ersten  und  zweiten  Buche  der 
Ilias  zeigen;  es  liegt  zweifellos  metrische  Dehnung  in  der  Silben- 
folge w  w vor  wie  bei  ctpd-og  dcplelaai,  rj  126.  ag  cpdaav  leloai 

f.1  192  an  derselben  Stelle  gleichfalls  später  Verse  (Danielsson  Zur 
metr.  Dehnung  im  älteren  griech.  Epos,  Stockholm  1897,  S.  38 f.). 
Auf  der  anderen  Seite  wird  die  Verwendung  von  Ausdrücken,  die 
den  verhüllten,  halbdunklen  Himmel  bezeichnen,  für  geistige  Däm- 
merzustände, Halbschlaf,  Ohnmacht  u.  dgl.  nicht  nur  durch  unser 
dämmern  bezeugt,  sondern  auch  durch  slavisches,  was  ich  in  der 
Festschrift  für  Jagic  579 f.  besprochen  habe:  klruss.  mrify  'düster, 
neblig  werden;  schimmern,  dämmern,  grauen  —  leise  schlafen,  schlum- 
mern'; grruss.  marü  'trockner  Nebel,  schwüle  und  trübe,  dunkle 
Luft  —  Schlaf  (im  Gouv.  Tomsk)';  serb.  ''omara  'Schwüle'  —  obsorb. 

1)  Doch  darf  sie  viel  eher  beanspruchen  das  richtige  zu  bergen  als 
Eustaths  (1392,  33  zu  «  69)  vvxTalMnav  6  i'vaTccC(ov,  das  zusammen  mit 
vvxTÜkcjifj  6  vixTWQ  ctkccbg  Tovg  wuug  das  aus  einem  qtjtoqi-xov  le^cxöv  (Schwabe 
Äel.  Dion.  et  Paus.  Attic.  Fgm.  S.  227)  angeführte  äXuoinog  6  clcfavris  rj  o 
rv(f)l6g  enthalten  soll.  Bei  Hesych  steht  waraXconcäv  an  der  alphabetisch 
richtigen  Stelle.  iaTaXumäi  •  waTciCst  wird  so  zu  stände  gekommen  sein, 
daß  in  irgend  einem  Text  das  anlautende  v  fälschlich  als  iifeJLxvarixov  ab- 
getrennt und  zum  vorhergehenden  Wort  gezogen  wurde. 
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vomara  'Halbschlaf,  Ohnmacht';  grruss.  mörokü  moröka  'Finsternis, 
dichter  Nebel  —  Ohnmacht'  öbmorokü  'Höhenrauch  —  Ohnmacht'. 
Wie  man  indes  auch  über  die  Heranziehung  von  vvozatw  und 
snäudzu  urteilen  mag,  auf  alle  Fälle  hat  sich  nühcs  als  Glied  einer 
weitverbreiteten  und  uralten  Wortfamilie  herausgestellt.  Damit 
wächst  die  Wahrscheinlichkeit,  daß  auch  ob-nübo  'verhülle',  obwohl 
zufrühest  bei  Cicero  oder  richtiger  bei  Aelius  Stilo  entgegentretend, 
eine  alte  primäre  Bildung  (=  idg.  *sneiidhö),  nicht  erst  Denomi- 
nativum  zu  nübes  ist,  wie  Kretschmer  S.  329  nach  dem  Vorgange 
Waldes  Lat.  et.  Wtb.  421  annimmt.  Es  ist  ja  auch  nicht  glaub- 
lich, daß  ein  Denominativum  verhältnismäßig  junger  Zeit  von  einem 
als  /-Stamm  flektierenden  Substantiv  ^)  nach  der  Weise  der  pri- 
mären Verba  gebildet  worden  wäre  und  nicht  vielmehr  als  *nühio 
nübire  (vgl.  sorfio  von  sortis^  woraus  sors,  partio  von  pars  aus 
*partis,  finio  von  finis;  von  konsonantischen  Nomina  custödio  von 
custöd-,  compedio  von  comped-,  fulgurio  von  fulgur  u.  s.  w.).  Auch 
damit  bin  ich  nicht  ohne  weiteres  einverstanden,  daß  das  Simplex 
nübo  'verhülle',  das  nur  in  dem  hexametrischen  Buche  Columellas 
und  im  Pervigilium  Veneris  vorkommt,  erst  durch  poetische  Lizenz 
und  gemäß  einem  Zuge  der  jüngeren  Latinität  an  Stelle  des  Kom- 
positums getreten  sei;  von  den  Beispielen,  die  Kretschmer  dafür 
namhaft  macht,  kann  wenigstens  bei  einigen,  temno  Lucr.  Hör. 
Verg.  Tacit.  gegen  confemno  Plaut.  Caes.,    mütesco  Apuleius  gegen 


1)  So  sehr  als  t'-Stamm,  daß  neben  dem  Gen.  Plur.  nübinm  auch  der 
Abi.  Sg.  7mbi  nicht  fehlt  Lucr.  6,  145.  Eben  darum  meine  ich,  daß  der 
Nom.  Sg.  nübs,  der  für  das  archaische  (Liv.  Andr.  b.  Serv.  zur  Aen.  10,  636) 
und  späte  Volkslatein  bezeugt  ist  und  von  der  Appendix  Probi  Wien.  Stud. 
14,  301  verworfen  wird,  nicht  mit  .J.  Schmidt  Pluralb.  d.  Neutr.  145  Anm.  1 
als  alter  konsonantischer  Stamm  aufzufassen,  sondern  durch  Synkope  aus 
nühis  entstanden  ist,  das  wir  ebenfalls  als  volkslateinisch  kennen,  bei  dem 
aber  dahingestellt  bleiben  mag,  ob  es  unmittelbar  die  alte  Form  fortsetzt 
oder  erst  von  den  Casus  obliqui  aus  wieder  neugeschaffen  ist.  nüb{i)8  aus 
*snondhis  'Wolke,  d.  i.  Verhüller,  verhüllend'  ist  eine  Bildung  wie  iügis 
'zusammenfügend,  zusammengefügt'  aus  *inu</is  (verkehrt  Walde  Et.  Wtb.  311), 
scobis  'Abgeschabtes,  Feilstaub',  torris  'Brand,  brennendes  Scheit  Holz',  vgl. 
Brugmann  Grdr.  IP  1,  168.  Daneben  steht  nübes  vermutlich  als  altes  Kol- 
lektivum  'Gewölk'.  Wie  nübs  zu  nübes  verhält  sich  lautlich  plebs  zu  plebes, 
d.  h.  wenn  dies  gleich  *ple-dhes  ist  (Kollektivum  zu  nXfj-f^og?  J.  Schmidt 
a.  a.  0.  145),  so  steht  jenes  für  *]>le-dhis,  vgl.  ai.  ni-dhis  Masc.  'Aufbewah- 
rung, Schatz',  ä-dhis  'Niederlegung,  Pfand',  heißt  also  eigentlich  'Voll- 
machung, Füllung,  Fülle',  -b-  statt  des  lautgesetzlich  zu  erwartenden  -d-, 
d.  h.  älter  -/-  statt  -p-  schwerlich  nach  dem  Muster  von  pübes  (Walde  Et. 
Wtb.  474),  sondern  wohl  eher  infolge  von  Assimilation  an  das  anlautende  p. 
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obmütesco  Cic.  Liv. ,  die  Sache  auch  umgekehrt  liegen,  d.  h.  das 
Simplex  sich  in  der  Dichtersprache  erhalten  haben  oder  von  den 
Archaisten  wieder  hervorgezogen  sein,  und  ebenso  könnte  es  mit 
nübo  neben  obnübo  bestellt  sein.  Doch  kommt  für  unsere  Zwecke 
auf  diesen  Punkt  nicht  viel  an;  an  dem  Vorhandensein  eines  nübo 
'verhülle'  in  alter  Zeit,  woraus  durch  verdeutlichende  Zusammen- 
setzung obnübo,  wird,  denke  ich,  ohnehin  niemand  mehr  zweifeln. 
Wenn  dem  aber  so  ist,  so  scheint  die  Frage,  ob  nübo  'hei- 
rate' (von  der  Frau)  gemäß  der  Deutung  des  Aelius  Stilo  mit 
diesem  nübo  'verhülle'  identisch  ist  oder  gemäß  der  Etymologie 
Kretschmers  zu  gr.  viificpi]  'Braut,  junge  Frau',  abulg.  snubifi  '(um 
ein  Mädchen)  werben'  gehört,  ihre  Antwort  nur  noch  aus  der 
Prüfung  des  Sachlichen  erhalten  zu  können,  das  an  Verlobung  und 
Vermählung  bei  den  Römern  hing.  Daß  diese  zu  einem  unzwei- 
deutigen Ergebnis  nicht  führt,  hat  Kretschmer  selbst  dargelegt. 
Indes  die  Sprache  als  solche  gewährt  uns  noch  eine  bisher  nicht 
beachtete  Handhabe  zur  Auflösung  des  Dilemmas:  nübo  'heirate' 
und  ob-nübo  'verhülle'  stimmen  in  ihrer  Flexion  gar  nicht  in  allen 
Stücken  überein.  Unsere  Grammatiken  und  Wörterbücher  geben 
zwar  dem  letzteren  ebenso  das  Perfekt  ob-nupsi  wie  es  zu  ersterem 
nupf^i  lautete.  Aber  eine  Durchsicht  der  sämtlichen,  von  Kretschmer 
S.  329  mit  Anm.  l  nach  den  Zetteln  des  Thesaurus  aufgeführten 
Belegstellen  von  obnübo  hat  mich  gelehrt,  daß  in  der  Literatur 
nur  eine  mit  Sicherheit  dem  Perfektstamm  zuzurechnende  Form 
vorkommt,  und  zwar  zwei  Mal,  bei  Ennodius  Dict.  I  p.  428,  8 
Hartel  und  bei  Cassiodor  Var.  IV  24,  1  (nicht  27,  1),  und  beide 
Male  heißt  sie  obnuberat  (Hss.  obnuuerat^);  danach  kann  auch 
obnubit  bei  Ennodius  Opusc.  I  p.  271,  19.  Dict.  XXI  p.  490,  25 
ebenso  gut  Perfektum  wie  Praesens  sein.  Diese  Belege  sind  spät, 
aus  dem  G.  Jahrhundert  n.  Chr.,  aber  wir  haben  keinerlei  Zeugnis 
dafür,  daß  das  Perfekt  in  früherer  Zeit  einmal  obnupsi  gelautet 
hätte.  Auch  die  Grammatiker,  die  zu  nübo  niipsi  und  nur  dieses 
angeben  (Charisius  GLK.  I  246,  2.  Priscian  ib.  II  44(5,  4.  572,  13. 
Velius  Longus  VII  74,  1.  Agroecius  VII,  115,  7),  haben  von  obnübo 
obnübi  gekannt.     Servius  erklärt  Verg.  Aen.  11,  77  obnübit,  in  dem 

1)  Bei  Ennodius  scheint  nur  dies  überliefert  zu  sein,  für  die  Cassiodor- 
stelle :  loca  quae  iam  longo  situ  squaJor  antiquitatis  obnuberat  verzeichnet 
Mommsen  im  Apparat  seiner  Ausgabe  (Mon.  Germ,  hist.,  Auct.  antiquissimi 
XII  S.  124):  obnuuerat  LRKP,  obmipserat  MNXA«,  nbmiserat  E,  nbiluxerat 
FAr,  obrueiat  Ven.  Guelf.  Daß  er  nach  diesem  Tatbestande  recht  getan 
hat  obnuberat  in  den  Text  zu  setzen,  wird  niemand  bezweifeln. 
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imbefangene  Betrachtung  eher  das  Praesens  erkennen  wird,  durch 
velavit,  desgleichen  die  Glossare,  s.  CGlLat.  VII  5.  Die  letzteren 
bieten  auch  obnüberat  cooperuerat  Placidus  V  36,  4  (mit  Anfügung 
der  Etymologie:  nuptiae  ab  obnubendo  puellis  capita).  obnüberat 
obtexerat  Abavus  IV  370,  24  und  weiter  nuit  operuit  texit  Placidus 
V  122,  2^,  obnuit  operuit  obtexuit,  obnuerat  obtexerat,  die  sich  zu  der 
Praesensgestalt  obnuit  operit,  dem  Partizip  obnutus  veste  stellen  (die 
Belege  für  das  Kompositum  s.  im  Index  VII 5);  diese  Formen  erklären 
sich,  wie  schon  Landgraf  Archiv  f.  lat.  Lex.  9,  401  im  wesent- 
lichen richtig  bemerkt  hat,  aus  der  volkstümlichen  Aussprache 
des  b  zwischen  Vokalen  als  Spirans,  die  des  Partizips  daneben  aus 
der  volkstümlichen  Assimilation  von  -pt-.  Ein  obnupsi  o.  dgl.  ver- 
zeichnet Götz'  Index  nicht.  Hingegen  von  näbo  lautet  das  Perfekt 
ausschließlich  nupsi  wie  in  der  Grammatik  so  in  der  Literatur 
durch  alle  Zeiten.  Ein  früherer  Zuhörer  von  mir  und  jetziger  Mit- 
arbeiter des  Thesaurus,  Herr  Dr.  Fr.  Reisch,  hat  sich  der  großen 
Mühe  unterzogen  aus  dem  Zettelarchiv  des  Unternehmens  für  mich 
alle  Belege  für  das  Perfekt  auszuschreiben  und  hat  von  Plautus 
(Gas.  1011.  eist.  43.  Merc.  701.  Mil.  1007.  Pseud.  314)  bis  herab 
zur  Vulgata  (Num.  36,  11.  Marc.  10,  12.  1  Cor.  7,  28),  Augustin 
(Civ.  3,  13.  5,  6),  Claudian  (Carm.  min.  30,  187),  dem  Codex  Ju- 
stinianus  (8,  55  (56),  7  pr.),  Isidor  (Orig.  9,  7,  14)  lediglich  jene 
Form  gefunden  (insgesamt,  abgesehen  von  den  Grammatikern  und 
Glossaren,  97  Belege),  nur  bei  dem  Mönch  Bachiarius  (Anfang 
5.  Jahrh.)  Liber  de  reparatione  lapsi  18  Migne  20,  1055  C  neben 
dem  vom  Herausgeber  in  den  Text  genommenen  nupsisse  nubisse 
als  Lesart  des  Codex  Ambrosianus. 

Die  vorgeführten  Tatsachen  beweisen,  wenn  nicht  mehr,  so 
jedenfalls  dies,  daß  dem  Sprachgefühl  des  Volkes  nübo  'heirate' 
und  obnübo  'verhülle'  nicht  in  unmittelbarem  Zusammenhange 
standen.  Geht  man  ihnen  sprachgeschichtlich  zu  Leibe,  so  be- 
greift man  sie  ohne  Mühe.  Da  nübo  'verhülle'  auf  *sneudhö  be- 
ruht, so  haben  sein  Perfekt  und  Partizipium  nach  Anleitung  von 
iübeo  alt  ioubeo  aus  *ioudh-  (zu  ai.  ytdhati  'kämpft'  üdyödhati  'wallt 
auf  vom  Wasser,  yödhäyati  'bringt  zum  Kampfe,  läßt  kämpfen'; 
lit.  jundü  juda  'beginnet*  mich  zu  regen',  jüdinu  'rüttele',  jaudrinu 
'setze  in  Bewegung',  lett.  jauda  'Kraft,  Vermögen'  Bugge  Bezz. 
Beitr.  14,  58 f.):  iussi  alt  ioussi,  iussus  vielleicht  einmal  *noussi 
nussus  geheißen.  Darin  wurde  der  Unterschied  der  wurzelschließen- 
den Konsonanten  im  Präsens  und  in  den  anderen  Stammformen  als 
störend  empfunden  und  der  des  ersteren  durchgeführt:   obnübi  ob- 
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nuptus  muß  schon  die  Generation,  der  Aelius  Stilo  augehörte,  ge- 
sagt haben.  Warum  im  Flexionssystem  von  ioubeo  diese  Ausglei- 
chung unterblieben  ist,  ist  schwer  zu  sagen;  nur  so  viel  erkennen 
wir,  daß  in  ihm  überhaupt  das  Partizipium  eine  vorherrschende 
Rolle  gespielt  hat:  es  hat  seinen  kurzen  Vokal  auch  dem  Präsens 
und  Perfektum  aufgedrängt,  die  im  alten  Latein  ou  hatten  und 
von  Rechts  wegen  haben  mußten  i).  Möglich  ist  eben  wegen  dieses 
Unterschiedes  auch,  daß  nübo  'verhülle'  von  vornherein  nicht  das 
aoristische  Perfekt  auf  -si,  sondern  das  'perfektische'  mit  o-Stufe 
(*snoudh-ai)  durchgeführt  hat:  vgl.  scäbi  zu  scäbo,  rüpi  zu  rumpo. 
Wenn  nfibo  'heirate'  mipsi  und,  soviel  wir  feststellen  können,  nie 
anders  bildete,  so  ist  das  vollkommen  in  der  Ordnung,  sobald  sein 
b  voritalischen  Labial  darstellt,  und  das  ist  es  ja,  worauf  Kretsch- 
mers  Etymologie  hinausläuft. 


1)  Für  das  Perfekt,  d.  h.  den  alten  Aorist,  bedarf  das  weiter  keiner 
Ausführung,  das  Präsens  kann  gemäß  seiner  Bedeutung  nur  ein  altes  Cau- 
sativum  =  ai.  yddhdyati  sein;  der  nicht  causative  Sinn  der  Wurzel  'sich 
regen,  sich  bewegen,  sich  schütteln'  erscheint  ja  auch  im  Lateinischen 
selbst  in  iüba  'Mähne"  und  wohl  auch  in  iübar  'strahlendes  Licht,  Glanz', 
das  sich  zu  der  Wortgruppe  verhalten  wird  wie  gr.  atylT]  'Glanz'  zu  ai.  ejati 
'rührt  sich,  bewegt  sich',  lat.  coruscö  'blinke,  blitze,  schimmere'  zu  coruscö 
'fahre  schnell,  zitternd  hin  und  her'  und  mehr  derartiges  bei  Thumb  Idg. 
Forsch.  14,  343  ff.  Fröhdes  Versuch  (Bezz.  Beitr.  16,  216 ff.)  die  Authenti- 
zität der  Schreibung  imibeatis  Z.  27  des  SC.  de  Bacan.  zu  bestreiten  ist 
nicht  überzeugend.  Grade  in  Sachen  Diphthonge  —  Monophthonge  ist  die 
Orthographie  des  Denkmals  untadlig  und  kann  nicht  durch  die  jüngere 
Tabula  Bantina  mit  iubeto  Z.  10  widerlegt  werden.  Diese  ist  ziemlich 
gleichaltrig  mit  der  Sententia  Minuciorum  (621 — 636  und  637  a.  u.  c),  und 
in  der  letzteren  lesen  wir  zwar  Z.  4  iouserunt,  aber  Z.  3  iuserunt,  grade 
wie  die  Lex  repetundarum  (631  oder  632  a.  u.  c.)  Z.  11.  39.  45  ioudex,  aber 
daneben  Z.  45.  61  iudex,  49.  70  iudicetur,  70  indicinm  hat.  D.  h.  um  die 
angegebene  Zeit  dringt  auch  in  der  Kanzleischreibung  staatsrechtlicher 
Ausdrücke  mit  altem  ou  der  Monophthong  durch.  Plautus'  iübeo  aber,  das 
Fröhde  vor  allem  gegen  das  iuubeo  des  SC.  de  Bacan.  ins  Feld  führt,  be- 
weist nur,  daß  die  Umgangssprache  den  Vokal  des  Partizips  schon  durch- 
geführt hatte  in  einer  Epoche,  in  der  die  Aktensprache  den  alten  Unter- 
schied noch  aufrecht  erhielt. 

Bonn  Ende  Mai  1908.  Felix  Solmsen. 


Olotta  n. 
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Die  vorstehenden  Ausführungen  bringen,  wie  man  sieht,  ein 
neues  Argument  gegen  die  auf  Aelius  Stilo  zurückgehende  Ver- 
knüpfung von  nuho  *  heirate'  mit  obnubo  Verhülle',  suchen  aber 
dafür  einen  von  mir  gegen  diese  Etymologie  erhobenen  Einwand 
zu  entkräften.  Hier  kann  ich  nicht  folgen.  Solmsens  Zusammen- 
stellung von  nübes,  kymr.  nudd  "^Nebel'  mit  avest.  snaoda-  'Ge- 
wölk' ist  vollkommen  einleuchtend,  aber  für  die  Etymologie  von 
nübo  ist  sie  belanglos.  Die  Zugehörigkeit  von  nübes  zu  einer  alten 
Wortfamilie  kann  doch  nicht  beweisen  oder  die  Wahrscheinlich- 
keit erhöhen,  daß  obnubo  primär,  nicht  denominativ  ist.  Warum 
sollte  nicht  von  einem  noch  so  alten  Nomen  in  jüngerer  Zeit  eine 
verbale  Neubildung  ausgehen?  —  Schwerer  wiegt  der  Einwand, 
daß  von  einem  als  «-Stamm  flektierenden  Substantivum  *nubire, 
nicht  nubere  zu  erwarten  wäre.  Allein  nübes  scheidet  sich  doch 
durch  diesen  seinen  Nominativ  von  i-Stämmen  wie  flnis^),  und 
eine  verbale  Ableitung  wird  sich  doch  eher  an  diesen  Casus  als 
gerade  an  den  Gen.  PI.  nübium  angeschlossen  haben.  Es  fragt 
sich  also  vielmehr,  wie  ein  Denominativum  von  einem  Nominativ 
wie  nübes  lauten  mußte.  Dafür  gab  es  kaum  ein  Vorbild,  und 
so  konnte  wohl  nach  dem  Verhältnis  caedo  :  caedes,  alo  :  sub- 
oles,  ind-oles,  ago  :  ambüges  {veho  :  vehes)  neben  nübes  ein  obnubo 
=  nubem  objicio  entstehen.  Jedenfalls  reichen  Solmsens  Einwände 
nicht  hin,  diese  Annahme  zu  widerlegen.  —  Ob  es  wahrscheinlich 
ist,  daß  Columella  und  der  Verfasser  des  Pervigilium  Veneris  noch 
ein  altlateinisches  Simplex  nübo  Verhülle'  gekannt  haben,  das  nicht 
nur  der  älteren  Literatur  fehlt,  sondern  auch  schon  dem  Gram- 
matiker Stilo  unbekannt  gewesen  zu  sein  scheint,  ob  also  dies  nübo 
nicht  eher  ein  künstlicher  Archaismus  ist,  bleibe  dahingestellt. 

Aber  nehmen  wir  immerhin  an,  es  habe  ein  archaisches  nübo 
"^verhülle'  existiert,  so  kann  ich  doch  nicht  zugeben,  daß  dann 
sprachlich  gegen  Stilos  Hypothese  nichts  weiter  einzuwenden  sei. 
Denn  diese  Theorie  setzt  doch  ein  nübo  S-erhüUe  mich',  richtiger 
"werde  verhüllt'  voraus,   während  jenes  nübo^   obnubo  transitiv  ist. 


1)  Die  noch  nicht  ganz  geklärte  Frage,  wie  sich  der  Nom.  auf  -es 
zum  i-Stamm  historisch  verhält,  geht  uns  hier  nichts  an.  Wenn  ersterer, 
wie  es  wohl  das  wahrscheinlichste  ist,  einen  «-Stamm  darstellt,  so  ist  das 
Verhältnis  von  xälkog  :  xaXXi-  in  Corapositis,  xijfos  :  xvSi-,  ^agaos  :  &aQai- 
u.  8.  w.     (Bechtel  Glotta  I  75)  zu  vergleichen. 
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Gewiß  kommt  es  vor,  daß  ein  Verbum  transitive  und  intransitive 
Bedeutung  vereinigt,  aber  in  unserm  Falle  ist  es  eine  bare  Mög- 
lichkeit, keine  Tatsache:  die  Synonyma  obvolvo,  velo  u.  s.  w.  sind 
auch  nicht  zugleich  transitiv  und  intransitiv.  Endlich  kann  ich 
mich  auch  mit  dem  Dativus  commodi,  den  Stilos  Etymologie  vor- 
aussetzt (die  Braut  verhüllt  sich  für  den  Bräutigam)  und  der 
gerade  Wiedemann,  Schrader,  Weise  sehr  einleuchtend  zu  sein 
scheint,  nicht  befreunden.  Nirgends  läßt  sich  erkennen  und  es 
ist  auch  an  sich  unwahrscheinlich,  daß  die  Verhüllung  der  Braut 
als  eine  Handlung  zum  besonderen  Vorteile  des  Bräutigams  ange- 
sehen wurde  oder  derart  dessen  Interesse  diente,  daß  eine  Be- 
deutungsentwicklung 'sich  verhüllen  für  ihn  =  'ihn  heiraten' 
möglich  war.  —  Rechnet  man  hierzu  Solmsens  neues  Gegenargu- 
ment —  nupsi,  aber  obnubi  — ,  so  kann  wohl  die  alte  Etymologie 
als  endgiltig  abgetan  gelten,  zumal  eine  andere  bessere,  die  jene 
ausschließt,  zur  Verfügung  steht. 

P.  Kretschmer. 
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Ich  gebe  im  Folgenden  eine  Anzahl  meist  grammatischer  Er- 
wägungen, wie  sie  sich  bei  den  Vorarbeiten  zur  Herausgabe  der 
etrusko-faliskischen  Inschriften  in  CIE  II  2  fasc.  1  eingestellt 
haben.  Dieses  Heft  soll  Ende  1909  erscheinen:  es  wird  der  Auf- 
gabe des  Corpus  gemäß  den  Nachdruck  auf  eine  kritische  und  alle 
Einzelheiten  erschöpfende  Ausgabe  der  Inschriften  legen  und 
Deutungsversuche  nur  streifen.  Hier  sollen  diese  in  den  Vorder- 
grund treten,  und  der  Text  der  Inschriften  mit  Fundberichten  nur 
so  weit  belastet  werden  als  diese  für  die  versuchten  Deutungen 
und  die  Identifizierung  der  einzelnen  Nummern  durchaus  notwendig 
sind.  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  daß  Erklärungen  von  In- 
schriften, die  für  ein  etruskisches  Corpus  bestimmt  sind,  vor- 
wiegend an  Etruskisches  anknüpfen;  auch  die  Auswahl  der  zu 
erklärenden  Inschriften  wird  von  diesem  Gesichtspunkt  beeinflußt 
sein.  Über  die  Vorstudien  an  Ort  und  Stelle  im  April  und  Mai 
1903  vgl.  meine  Vorarbeiten  zum  Corpus  inscriptionum  etruscarum 
(Sitzungsb.  d.  philos.-philol.  u.  d.  histor.  Kl.  d.  K.  Bayer.  Akad. 
d.  Wiss.  München  1904)  S.  286.  295;  dazu  auch  C.  Thulin,  Falis- 
kische  Inschriften,    Mitt.   d.  K.  D.  Archaeol.  Inst.,   Rom  22,  1907 
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S.  255 — 25(3.  Die  Nummern  aus  den  bisherigen  Sammlungen  von 
W.  Deecke,  Die  Falisker,  Straßburg  1 888,  und  dem  genannten  Auf- 
satz von  Thulin  werden  einfach  mit  Deecke  und  Thulin  bezeichnet, 
eigene  Lesungen  mit  Herbig.  Inv.  Nr.  bedeutet  Inventar-Nummer 
des  Museo  Nazionale  di  Villa  Giulia  in  Rom.  Schulze  mit  fol- 
gender Ziffer  gibt  die  Seitenzahl  an  von  W.  Schutzes  unentbehr- 
lichem Buch,  Zur  Geschichte  lateinischer  Eigennamen  (Abhandl. 
d.  K.  Ges.  d.  Wiss.  zu  Göttingen  1904,  Philol.-histor.  Kl.  N.  F. 
Bd.  V  Nr.  5).  Bisher  unveröffentlichte  Inschriften  sind  mit  einem 
Stern  bezeichnet;  wenn  nicht  das  Gegenteil  gesagt  wird,  laufen  die 
Inschriften,  wie  die  meisten  faliskischen  Alphabetes,  von  rechts 
nach  links. 

I. 

*1)  Grabinschrift  aus  Corchiano,  eingeritzt  auf  einem  Ziegel, 
durch  den  die  in  die  Wand  eines  Tuffsteingrabes  eingehauene 
Nische  (loculus)  mit  der  Asche  des  Verstorbenen  verschlossen 
wurde;  j.  im  Museo  Nazionale  di  Villa  Giulia  in  Rom  (Inv.  Nr. 
9550);  nach  einer  Pausung  von  Herbig  (16.  IV.  03): 

cauio  :  oufilio 
uolfeo 

*2)  Grabinschrift  wie  Nr.  1  (Inv.  Nr.  9549);  nach  einer  Pau- 
sung von  Herbig  (16.  IV.  Od): 

[cjeisioj^  oufilio 
uoldeo 

Vom  1.  Buchstaben  in  [ejeisio  ist  nur  die  obere  Rundung  er- 
halten; Caesius  als  Vorname  begegnet  uns  im  Genetiv  cesi  auch 
bei  Deecke  13;  über  fal.  ai :  ei  :  e  s.  Deecke  S.  250,  vgl.  auch 
kaisigs  (unten  S.  97),  etr.  kaisies  (Fabretti  CII  2261),  ceisi,  cesi 
(CIK  3775ff.)  und  Schulze  385.  Die  Endung  -eo  in  uoU-eo,  uold-eo 
neben  -io  in  cau-io,  [cjeis-io,  oufil-io  ist  nicht  ungewöhnlich  bei 
fal.  -io-Stämmen  (Deecke  S.  247.  263).  Das  d  in  uoldeo  neben  t 
in  uolteo  geht  vielleicht  auf  das  d--t  in  etr.  veld^i,  velti  und  seiner 
Sippe  (Schulze  259 f.)  zurück;  wenigstens  wird  dieser  Laut  im  Lat. 
öfters  1)  durch  d  wiedergegeben.  Uolteo  (lat.  Voltius)  ist  hier 
noch  ein  richtiges  adjektivisches  Patronymicum;  Deecke  1  und  43 
steht  statt  seiner  der  einfache  Genetiv  uolti,  Deecke  62  b  4  uoltai  ■  f. 

Am  wichtigsten  ist  für  uns  die  Form  oufilio.  Da  ich  in  ihr 
nur  einen  Gentilnamen  sehen  konnte  und  keine  Veranlassung  hatte 


1)  z.  B.  in  Veldumniawis  (Müller-Deecke,  Etrusker  1  S.  476,  Schulze  251.) 
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sie  in  ou  und  filio  zu  zerlegen,  lag  es  nahe  diese  Erkenntnis  auf 
die  von  G.  Lignana^)  und  Deecke  29 — 53  falsch  gedeuteten  In- 
schriften aus  einem  Grabe  der  Nekropolis  von  la  Penna  (westlich 
von  Civita  Castellana)  zu  übertragen;  Thulin  hat  S.  277  meine 
ihm  brieflich  mitgeteilte  Erklärung  angenommen.  Inzwischen  (1905) 
war  auch  A.  Ernout  ^)  von  einem  ganz  anderen  Punkte  aus  zu  der 
gleichen  Deutung  gekommen :  er  hat  CIL  XIV  3303  Oufilio  Cf 
(Praeneste)  mit  dem  oufilio  und  aufilio  der  Inschriften  des  Penna- 
grabes  in  Verbindung  gebracht. 

Diese  Inschriften  lauten  nach  einer  Revision,  die  ich  am 
11.  Mai  1908  an  Ort  und  Stelle  3)  vornehmen  konnte: 

3)  Lignana  S.  202  b.  Deecke  29.     Thuhn  6  a. 

iuna  •  oufilio  •  poplia 

4)  Lignana  S.  202  d.     Deecke  3<J.     Thulin  6  b. 

cauio  •  aufilio  '  d-nnacuil 

5)  Lignana  S.  202  c.     Deecke  3 1 .     Thulin  (5  c. 

cauifoj  •  aufilio  '  poplia 

6)  Lignana  S.  202  a.     Deecke  32.     Thulin  6f 

....  at  .  .  ifo  •  oufjiliojjunfai '  fj 

7)  Auf  einem  der  Fragmente,  die  ich  nicht  lesen  konnte, 
glaubte  Thulin  6  e 

.  .  .  a  •  aufi[lio  •] 
zu  erkennen. 

Wie  verhält  sich  oufilio  in  Nr.  1.  2.  3.  6  und  der  zitierten 
praenestinischen  Inschrift  zu  aufilio  in  Nr.  4.  5.  7?  Ich  ergänze 
in  Nr.  6  lieber  [oufjüio  als  [auf'Jäio,  weil  ich  nach  meiner  Lesung 
und  Ergänzung  des  bisher  übersehenen  Schlusses  iunfai'f'J  in 
dem  Verstorbenen  einen  Sohn  des  iuna  •  oufilio  (Nr.  3)  erblicke. 

Mit  Lignana  und  Deecke  ou  filio  und  au  filio  zu  lesen  ist 
nach  der  neuen  Prüfung  der  Originale,  den  neuen  Belegen  aus 
Corchiano  (Nr.  1.  2)  und  der  erwähnten  Inschrift  aus  Praeneste 
nicht  mehr  erlaubt,  ganz  abgesehen  davon,  daß  die  Vornaraen- 
siglen  ou  und  au  im  Fal.  fehlen  und  die  volle  Schreibung  von  filio 
nur  unter  bestimmten  Voraussetzungen  *)  zulässig  ist.  Noch  weniger 
darf  jetzt   mehr   an   eine  Fälschung   gedacht  werden,    vgl.  zuletzt 


1)  G.  Lignana,  Iscrizioni  falische.     ßöm.  Mitt.  2,  1887  S.  201—202. 

2)  A.  Ernout,   Le  parier    de  Preneste    d'apres    les    inscriptions,    Mem. 
de  la  Soc.  d.  Linguistique  13,  1905  S.  329  Anm.  1. 

3)  Bericht  über  eine  Keise  nach  Italien  im  Frühjahr  1908,  Sitzungeb. 
d.  philos.-philol.  u.  d.  histor.  Kl.  d.  K.  Bayer.  Akad.  d.  Wiss.  1908  S.  31*. 

4)  Vergl.  unten  Nr.  8  und  Thulin  21,  wo  die  eigentümliche  Form  des 
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Thulin  S.  272  f.,  namentlich  auch,  was  er  über  die  angehängten 
einfachen  Frauennamen  sagt.  Die  Beobachtung,  die  er  im  letzten 
Abschnitt  mitteilt,  die  ,, auffallende"  graphische  Gleichmäßigkeit 
der  Pennainschriften,  habe  ich  nicht  gemacht:  sie  ist  wohl  nebst 
den  Schlüssen,  die  Thulin  daraus  zieht,  nur  ein  letzter  Nachklang 
von  Deeckes  Echtheitszweifeln. 

Die  Formen  aufilio  und  oufUio  als  verschiedene  Namen  zu  be- 
trachten wäre  sprachlich  genommen  das  einfachste;  sachlich  halte 
ich  eine  solche  Scheidung  für  ausgeschlossen,  da  beide  Namen 
einem  Familiengrabe  entstammen:  sie  können  nur  chronologisch 
verschiedene  Entwicklungsstufen  des  gleichen  Namens  sein.  Auch 
praenest.  Oufilio  (CIL  XIV  3303)  und  Oßllia  (CIL  XIV  2904) 
dürfen  wir  schwerlich  trennen.  Ich  möchte  die  fal.  Formen  am 
liebsten  gleich  lat.  Aufillius  und  Ofil(l)iusi  ^)  setzen,  kann  aber  die 
Länge  des  ö  in  Ofil(l)ius  aus  dem  Lat.  heraus  nicht  beweisen. 
Schulze  bemerkt  115,  daß  dieses  ö  nach  griech.  Transkriptionen 
zu  schließen  , wenigstens  überwiegend  kurz  gesprochen  wurde'. 
Wenn  er  das  ,kurz'  durch  , wenigstens  überwiegend'  wieder  ein- 
schränkt, dann  haben  ihm  noch  andere  Entsprechungen  als  die 
griechischen  vorgeschwebt.  In  der  Tat  bieten  die  etr.  Gentil- 
namen  aufle,  ufle,  afle  eine  merkwürdige  Parallele  zu  lat.  Aufillius, 
Ofil(l)ius,  Afil(l)ius^).  Die  Entwicklung  von  etr.  au  zu  a  wurde 
öfters  beobachtet,  das  Verhältnis  von  u  zu  beiden  ist  noch  aufzu- 
klären. Wenn  wir  den  Wechsel  au-u-a  *)  an  sonst  gleichen  Namens- 
formen eines  Familiengrabes  feststellen  können,  dann  ist  die  Zu- 
sammengehörigkeit dieser  Typen  gesichert.  Nun  finde  ich  zwar 
nicht  aufle-ufle-afle,  wohl  aber  die  gleichwertige  Reihe  raufi-rufi- 
rafi  in  einem  Familiengrabe  zu  Perugia  vereint  (CIE  3469 — 3506). 
Von  zwei  Formen  in  einem  Grabe  finden  sich  noch  aufie-afle 
(CIE  3906—3914),  raufe-rafe  (CIE  3556—3558),  plaute-plute, 
dazu  lat.  Plotus  und  Plautus  (CIE  3617 — 3661);  zusammen  ge- 
hören zweifellos  (Schulze  179)  auch  lautnei  (CIE  159),  lutni  (CIE 


I.Buchstabens  {hileo  füT  ßleo?),  die  sich  als  Abkürzung  kaum  empfahl,  das 
Abweichen  vom  Usus  erklärt. 

1)  Die  Belege  zu  diesen  und  den  folgenden  orthographisch  sehr  ver- 
schieden behandelten  Namen,  ihren  zahlreichen  Ableitungen  und  ihren  etr. 
Entsprechungen  bei  Schulze  114—115.  203.  442—443.  446—447.  451—452. 
*Außlius  neben   Aufillius  scheint  zufällig  nicht  belegt  zu  sein. 

2)  Vgl.  lat. -fal.  Afullinius  (Deecke  88)  und  praenest.  Aßlius  (CIL  XIV 
3049). 

3)  Schon  bei  Müller-Deecke,  Etrusker  2  S.  370  flF. 
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3779),  Ludniae  gnata  (CIL  XI  2045).  Das  Verhältnis  der  Gentil- 
Damen  lautnei :  lavtnei  (in  d-ana  •  lavtnei ,  Fabretti  CII  1031)  und 
lavtunies  (Not.  d.  Scavi  1889  S.  146)  oder  des  Appellativums 
laiitni  :  lavtni :  latni  (Müller-Deecke,  Etrusker  1  S.  505)  weist  uns 
für  die  Entwicklung  von  au  :  a,  das  Verhältnis  von  ruvf-  (CIE 
3467)  und  ruvfni  (Fabretti  CII  I  438  bis  b):  ruft  für  die  Ent- 
wicklung von  au  :  u  den  richtigen  Weg.  Das  Lautgesetz  läßt  sich 
am  besten  so  formulieren:  die  Zwischenstufe  von  au  zu  ä  ist  av, 
und,  wenn  wir  das  Verhältnis  von  aufilio  :  oufilio  wieder  herein- 
ziehen, die  Zwischenstufe  von  au  zu  etr.  ä,  praenest,,  fal.,  dialekt- 
lat.  ö  ist  ou,  etr.  uv  d.  h.  im  ersten  Fall  wird  der  Halbvokal 
u  des  Diphthongen  au  zum  Konsonanten,  um  dann  ganz  zu 
schwinden,  im  zweiten  Fall  findet  eine  Angleichung  des  1.  Teiles 
des  Diphthongen  au  an  den  2.  statt.  Wie  die  beiden  entgegen- 
gesetzten Entwicklungstendenzen  chronologisch  und  lokal  zu  ein- 
ander stehen,  wissen  wir  nicht.     Die  Gleichung 

Afilius  äfle  Clädms 

Äufilius:  =  aufle:  =  Claudius: 

Ofilius  ufie  Clödius 

ist  jedenfalls  nach  der  phonetischen  Seite  hin  tadelfrei:  ob  sich 
die  Stammvokale  der  3.  Gruppe,  auch  historisch  genommen,  genau 
so  zu  einander  verhalten  wie  die  der  1.  und  2.  bleibe  dahin  ge- 
stellt. Eine  Meinung  sei  wenigstens  gewagt.  Der  Name  Claudius 
ist  aus  dem  Lat.  ins  Etr.  gekommen:  clate  und  dute  sind  belegt 
(CIE  2945,  1649)1),  *claute  darf  dazu  erschlossen  werden.  ,In 
dute\  sagt  Schulze  150,  ,kann  Clodius,  aber  auch  Cludius  CIL  II 
4206  III  7532  X  2304  (.  .  .)  Clutius  VI  15858  stecken'.  Clutius 
verhält  sich  zu  dute  wie  Clatius  (CIL  II  5014,  Schulze  149)  zu 
date  d.  h.  beides  sind  sekundäre  Rückübersetzungen  aus  dem  Etr. 
ins  Lat.:  die  etr.  Tenuis  blieb  stehen  und  ist  nicht  wieder  zur  lat. 
Media  geworden,  dute  ist  entweder  die  einfache  Übersetzung  von 
Clodius  ins  Etr.  oder  beide  sind  die  Schlußprodukte  des  gleichen 
Lautgesetzes  auf  etr.  und  lat.  Boden.  Cludius  erscheint  deutlich 
als  Kompromißform  zwischen  Clodius  und  Clutius. 

Für  unsere  nächsten  Zwecke  stellen  wir  noch  einmal  fest: 
1)  im  Fal.  und  Praenest.   entwickeln  sich   die  Diphthonge  au 
und    ou    vor    unsern   Augen    zu  ö   (Deecke    S.  250 — 252,    Ernout 
S.  328—329); 


1)    Beachte    CIE    1648    L.  Acilius  \  Ciadia  \  nqtus,    1649    vi  .  acln[i] 
nuniad  \  dute;  dazu  Lattes,  Correzioni  .  .  .  al  CIE  S.  21. 
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2)  außio  wird  über  oufilio  zu  öß,lio.  Die  erste  Entwicklungs- 
stufe liegt  in  unsern  Nrn.  4.  5.  7,  die  zweite  in  Nr.  1.  2.  3.  6 
und  dem  praenest.  Oufilio  vor,  die  Schlußstufe  zeigt  höchst  wahr- 
scheinlich das  praenest.  Femininum  Ofillia  und  ein  Teil  der  lat. 
Belege  für  Ofil(l)ius  und  seine  Sippe.  Wir  dürfen  annehmen,  daß 
auch  fal.  Formen  wie  pola  (Deecke  45.  81)  aus  Paul(l)a  über 
*poula  entstanden  sind.  Phonetisch  war  die  Zwischenstufe  ou 
immer  vorauszusetzen,  im  Fal.  und  Praenest.  ist  sie  nun  auch 
graphisch  zum  Ausdruck  gekommen.  Das  Verhältnis  von  lat. 
Ofil(l)ius  :  Ofil(l)ius  bleibt  freilich  unklar. 

II. 

Hat  man  in  den  Inschriften  Nr.  3 — 6  (7)  lange  Zeit  an  einer 
falschen  Worttrennung  festgehalten,  so  wurde  ein  ander  Mal  der 
notwendige  Trennungsstrich  versäumt. 

8)  Thulin  15.  Inv.  Nr.  3733.  Grabziegel  aus  Civita  Castellana: 
cauipi  :  Jeueli 
filea 
Thulin  übersetzt  ,die  Tochter  des  Levelius  Cavipius'  und  denkt  an 
ein  Kiudergrab.  Ohne  es  auszusprechen  will  er  damit  wohl  die 
auffällige  Erscheinung  verständlich  machen,  daß  hier  der  Name 
des  Toten  fehlt;  die  vollständige  Schreibung  des  Wortes  flea  statt 
der  sonst  üblichen  Siglen  f'  oder  fi  '  (s.  oben  S.  85)  würde  dann 
wenigstens  das  Geschlecht  des  toten  Kindes  angeben.  Den  nicht 
belegten  Familiennamen  Cavipius  sucht  er  durch  einen  Hinweis 
auf  etr.  caupis  und  seine  Sippe  (Schulze  27ö  Anm.  7)  zu  er- 
klären. Selbst  für  den  Fall,  daß  diese  Worterklärung  nicht  an- 
fechtbar wäre,  würden  wir  gern  auf  sie  verzichten,  wenn  wir  in 
cauipi  den  vermißten  Namen  der  Toten  finden  könnten.  Das 
Problem  so  formulieren,  heißt  es  lösen.     Ich  teile 

ca  uipi  :  leueli 
filea 
und  übersetze  ,Gaia  Vibia,  die  Tochter  des  Levelius'  d.  h.  das 
etr.  vipi,  das  Vor-  und  Familienname  sein  kann,  findet  sich  hier 
in  leichter  fal.  Umschreibung  uipi  als  Familienname.  Wie  ich 
nachträglich  sehe,  hat  schon  Pauli  auf  einem  Manuskriptblättchen 
vom  11.  XI.  98  die  fal.  Buchstaben  der  damals  noch  unveröffent- 
lichten Inschrift  in  der  gleichen  Weise  abgeteilt  ohne  sich  weiter 
darüber  zu  äußern,  ca  uipi  ist  zweideutig:  es  kann  Gaius  Vibius 
und  Gaia  Vibia  bedeuten,  der  Zweck  der  Ausschreibung  von  filea 
wird   nun    klar,     ca  =  fal.  cauia   s.  auch  Deecke  8.  43  b  2.     vipi 
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erscheint  als  etr.  Femininum  neben  häufigerem  vipinei  und  vipia 
z.  B.  m  veilia  vipi  CIE  3844.  3939,  lar^i  vipi  CIE  3869.  3952. 
3960,  ii^ana  vipi  4346.  Zu  dem  Vornamen  leueli  vgl.  leiuelio  in 
der  gleichen  Funktion  bei  Deecke  1. 

III. 

*9)  Grabinschrift  aus  Corchiano,  eingeschnitten  in  einen,  jetzt 
in  2  Stücke  zerbrochenen  Ziegel  wie  Nr.  1.  Inv.  Nr.  9551;  nach 
einer  Pausung  und  einer  Photographie  von  Herbig  (18,  IV.  03): 

arute  niacena 
niorenez 
Die  beiden  n  sind  rechtsläufig  geschrieben,  wie  in  Deecke  57  und 
59  (ebenfalls  aus  Corchiano);  desgleichen  das  1.  m;  die  Querstriche 
des  2.  m  treten  wegen  weiterer  zufälliger  Ritzer  nicht  ganz  klar 
heraus,  doch  ist  der  Buchstabe  sicher.  Das  Schluß-«  der  1.  Zeile 
scheint  aus  Raummangel  herausgedrängt  zu  sein  und  steht  links 
über  dem  n.  Die  oberste  Schräghaste  des  letzten  e  liegt  mit  der 
unteren  des  fal.  z  (l)  in  einer,  in  der  Mitte  freilich  kaum  sicht- 
baren Linie;  ist  diese  durch  das  Ausgleiten  des  Meißels  beim  Ein- 
schneiden jener  e  Haste  entstanden,  dann  könnte  der  letzte  Buch- 
stabe auch  t  sein:  doch  stünde  diesem  Schluß-K  in  der  ersten 
Zeile  ein  i  gegenüber,  so  daß  die  Lesung  z  auch  rein  epigraphisch 
genommen  die  wahrscheinlichere  ist.  Die  Inschrift  klingt  fast  ganz 
etruskisch:  zu 

etr.  ar(n)Ö^  macena  \  murinez 
ist  der  Schritt  kleiner  als  zu 

lat.  Ar(r)uns  Maccenins  (Macius)  \  Murrenius  (Murena) 
macena  gehört  zu  Maccenius,  Macius,  etr.  macia  (Schulze  184)  wie 
fal.  tetena  (s.  unten  Nr.  11)  zu  Tet(t)enius,  Tettius,  etr.  tetie,  tele, 
teil  (Schulze  242).  "^murinez  für  fal.  morenez  ist  aus  etr.  mnrina 
und  lat.  Murrenius  (Schulze  195 — 196)  erschlossen.  Über  fal.  z: 
s  vgl.  Deecke  S.  257  *);  die  Literatur  zu  etr.  Schluß-s;:  -s,  -i 
(morenez  wie  acratez,  cultecez)  gibt  Danielsson  bei  einer  Orvietaner 
Inschrift,  CIE  5051.  Das  Fehlen  des  (auch  im  Etr.  seltenen)  -s 
mit  Nominativfunktion  in  macena  gegenüber  dem  Vorhandensein 
des  -z  {=  -s)  in  morenez  beruht  auf  fal.  Lautgesetzen  (vgl.  Ab- 
schnitt VI). 

arute  muß  nach  dem  ganzen  Bau  der  Inschrift  ein  Vorname 
sein,  diese  haben   aber  schon  im  Etr.  niemals  das  bekannte  -s  mit 


1)  Die  Darstellung  Deeckes  ist  vielfach  zu  berichtigen,  sein  Material 
durch  neues  zu  vermehren. 
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Nominativfunktion  (Schaefer  in  Pauli,  Altit.  Stud.  II  S.  24).  Es 
ist  zweifellos  mit  dem  aruto  von  Nr.  10.  11  und  dem  aronto  der 
Nr.  12  in  irgend  einen  Zusammenhang  zu  bringen;  auch  daß  alle 
diese  Formen  zu  dem  etr.  Vornamen  ar(n)S^,  *arnd-  (Deecke, 
Falisker  S.  186.  188;  Etr.  Forsch.  III  S.  35 ff.)  gehören,  wird  nie- 
mand bestreiten.  Weiteres  später  (S.  95.  96);  für  jetzt  nur  so 
viel:  arute  verhält  sich  nach  seiner  Bildung  zu  lat.  Ar(r)untius^) 
wie  cae  :  Gaius,  vipe  :  Vibius;  sollte  es  seiner  Funktion  nach  im 
Gegensatz  zu  Ar(r)untius,  aber  in  Übereinstimmung  mit  cae  und 
vipe  Fr  Sienomen  und  Gentilicium  sein  können?  Keine  sichere  Ent- 
scheidung bringt  die  von  mir  Torp-Herbig  Nr.  37*)  veröffentlichte 
Inschrift  eines  Bucchero-Gefäßes  aus  San  Francesco  presso  Fe- 
rento: 

tinia  arvni^e  arta 

Denn  arvn&e  ist  entweder  gleich  arvi^te  d.  h.  der  von  Schulze  128 
als  arvni^e  oder  arvnte  angesetzten  Grundform  von  Arv-entius 
neben  Arv-andius,  oder  es  ist  nach  bekannter  etr.  Orthographie 
{v  für  u)  3)  gleich  arund^e  d.  h.  unserem  arute.  Durch  dieses  neu- 
gefundene arute  wird  indes  die  zweite  Auffassung  von  arvnd-e 
an  Wahrscheinlichkeitj  gewinnen,  arvn&e  kann  jedoch  ebenfalls 
Praenomen  und  Gentilicium  sein:  denn  auch  der  bloße  Vorname 
mit  dem  Genetiv  des  Vatervornamens  findet  sich  im  Etr  :  arvnd-e 
arta  *)  ,Ar(r)uns,  Sohn  des  Arni^'  ist  nicht  auffallender  als  arni^ 
lard^al,  Fabretti  CII  2575,  ,Ar(r)uns,  Sohn  des  Lar»'  (Pauli,  Etr. 
Stud.  II  S.  13). 

IV. 

Den  Nominativen  arute,  arvnd^e  stehen  im  Falisk.  Genetive 
anderen  Stammes  zur  Seite^).    Das  lehren  die  Inschriften  10.  IL  12. 

10)  Grabinschrift  aus  Corchiano ;  eingeschnitten  in  ein  Ziegel- 
fragment wie  Nr.  1.     War  Juni  1903  im  Besitze  des  Herrn  Aqui- 

1)  Arutius  Fabretti  CII  562  ter  m  und  Bormann  CIL  XI  1,  2170  lautet 
jetzt  im  CIE  952  A.  Rustius. 

2)  Einige  neu  gefundene  etruskische  Inschriften,  Sitzungsb.  d.  philos.- 
philol.  u.  d.  histor.  Kl.  d.  K.  Bayer.  Akad.  d.  Wissensch.  München  1904 
S.  506—507. 

3)  arv&enas,  Fabretti  CII  III  293  ist  freilich  im  CIE  4978  zu  arQ»enas 
geworden. 

4)  Zu  arta  =  arn&al  vgl.  noch  außer  dem  bei  Torp-Herbig  Gesagten 
ar»a   CIE  611.  2328  (?)  und  Danielsson  zu  CIE  4931. 

5)  Helbigs  Lesung  aruntes  bei  Pauli  CIE  988  =  Bormann  CIL  XI 
7151  (nach  den  Korrekturbögen)  ist  zu  unsicher. 
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lino  Crescenzi  zu  Corchiano.     Herbig  bei  Torp-Herbig  Nr.  ÖO  nach 
2  Durchreibungen  B.  Nogaras: 

aruz  :  cesve  :  aruto 
Ich     übersetze    zunächst   ,Ar(r)uns    Cesve,    Sohn    des    Är(r)uns\ 
Näheres  über  aruz  und  aruto  unten  S.  96,  92  ff.  und  Abschnitt  VI. 

11)  Grabinschrift  aus  Corchiano,  eingeschnitten  in  einen  zer- 
brochenen Ziegel  wie  Nr.  1;  j.  unbekannten  Aufbewahrungsortes: 
G.  Lignana  nach  einer  Kopie  W.  Helbigs  in  den  Rom.  Mitt.  2, 
1887,  S.  201;  Deecke  57  nach  einer  Abschrift,  die  sein  Sohn  vom 
jScavatore'  Manzielh  erhielt: 

ueltur  ■  tetena 

aruto 
Der  Vorname  ueltur  entspricht  mit  Ausnahme  des  anlautenden  u 
genau  dem  etr.  veltur,  veld-ur.     Zu  tetena  s.  oben  S.  89, 

12)  Grabinschrift  aus  Corchiano,  sonst  wie  Nr.  10.  Lignana 
S.   199.     Deecke  56: 

po]j(l)ia  :  culitenes 

arontg  :  cesies 

lartio  :  uxor 
Ob  popia  oder  pop(l)ia  zu  lesen  ist,  läßt  sich  nach  den  vorHegen- 
den  Berichten  nicht  mehr  feststelleu.  Die  Rundung  des  Schluß-o 
von  aronto  scheint  nach  rechts  hin  sich  nicht  zu  schließen.  Wie 
in  Deeckes  Faksimile  nach  Manziellis  Abschrift  und  in  seiner 
Transkription  von  Lignanas  Wiedergabe  der  Inschrift  ceises  statt 
cesies  sich  einschleichen  konnte,  bleibt  ein  Rätsel:  Deecke  sagt 
S.  185  selbst,  daß  Manziellis  Abschrift  cesies  hat  und  bei  Lignana 
steht  in  Faksimile  und  Abschrift  deutlich  cesies.  Im  übrigen  sind 
cesies  und  ceises  trotz  der  Verschiedenheit  des  Stammvokales  und 
des  Suffixes  nur  chronologisch  verschiedene  Formen:  ceises  = 
Caesitis  steht  Deecke  58,  1;  =  dem  Genetiv  Caesi  56,  2;  cesi  = 
Caesi  13,  1.  Über  ai :  ei :  e  s.  oben  S.  84;  die  Endungen  von 
fal.-etr.  ces-ie,  ceis-e,  etr.  ces-i  sind  die  typischen  Vertreter  von 
lat.  -io(sJ. 

Auf  die  Deutung  Lignanas,   der  aus  der  Inschrift  die  Namen 

von  4  Freigelassenen  herausliest,    brauchen  wir  heute  nicht  mehr 

einzugehen.      Die    Übersetzungen  G.  B.   Gamurrinis    bei    Lignana 

S.  199,  die  Deeckes  S.  187  und  295  und  die  meinige  lauten: 

Pop(l)ia,   di  Calitene,  moglie  di  Arunzio  Cesio,  figlio  di  Larth. 

Publia  (?),  Calitenii  (filia),  Aruntis  Caesii,  Lartis  (ßlii),  uxor. 
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Pupia  oder  Publia,  des  Ar(r)uns  Calidenus^)  (Tochter),  des  Lartiu 

[Caesius  Gattin. 

Die  Gentilnamen  des  Vaters  und  des  Gatten  stehen  also  im 
etr.  Genetiv  auf  -es,  die  Vornamen  sind  nach  meiner  Übersetzung, 
wie  öfters  im  Südetr.,  nachgestellt:  sie  müssen  gleichfalls  Genetive 
sein.  Als  solche  wurden  sie  auch  von  Gamurrini  und  Deecke 
aufgefaßt,  aber  Gamurrini  führt  beide  nach  zextoi  (Deecke  48) 
auf  *arontoi  und  "^lartioi  zurück,  Deecke  den  einen  auf  *arontos, 
den  zweiten  auf  *lartioi.  Nach  einer  weiteren  Bemerkung  S.  295 
könnte  das  Patronymicum  lartio,  das  er  mit  dem  lat.  Gentilnamen 
Lartius,  etr,  lartie(s)  vergleicht,  auch  unflektiert  (?)  geblieben  sein. 
Ansätze  wie  *arotitoi  und  *lartioi  sind  jetzt  erledigt,  da  niemand 
mehr  den  Genetiv  der  ital.-kelt.  o-Stämme  auf  -*oi  ansetzen  wird; 
die  fal.  Stützform  zextoi  =  Sexti  ist  von  Joh.  Schmidt  (K.  Z.  38, 
1905  S.  ol)  als  Dativ  =  Sexto  erwiesen  worden.  Ich  sehe  in 
lartio  den  Genetiv  des  etr.  Vornamens  lartiu^)  in  fal.  Transkrip- 
tion; das  -s  ist  genau  so  wie  in  aronto.  aruto  abgefallen.  (Vgl. 
unten  Abschnitt  VI.) 

Wie  sind  aber  diese  beiden  Genetive  zu  erklären?  Deecke 
sagt  S.  265:  ,Ein  Gen.  sg.  findet  sich  vom  ml.  *aront  als  aronto, 
no.  56,  2,  aruto  no.  57,  2,  also  auf  -os  mit  abgefallenem  -.s  (,  .  ,), 
vgl.  gr.  -og;  verdumpft  zu  -u,  nach  etr.  und  lat.  Weise,  ist  tuconu, 
no.  (),  =  Tt'xwvog;  s.  lat.  Caesarus  und  Caesaru  (.  .  .),  etr.  velus, 
auch  velu  u.  s.  w.'.  In  dieser  wüsten  Aneinanderreihung  sind  in 
der  Tat  schon  die  meisten  von  den  Erklärungsmöglichkeiten  an- 
gedeutet, die  sich  zunächst  bieten. 

Aronto,  aruto  könnten  darnach  sein 

1)  =  dem  griechischen  Genetiv 'l^^^povTOg  (tuconu  —  Tvxovog?? 
s.  Abschnitt  VI). 

2)  =  lat.  *  Ar(r)u(n)tus  mit  dem  genetivischen  -ms  der  iso- 
lierten lat.  Genetive  auf  -us  (-u),  praenest.  -o.  "^  Ar(r)u(n)tus  : 
Ar(r)untis  verhielte  sich  wie  partus  :  partis,  Caesaru(s)  :  Caesaris, 
Venerus  :  Veneris,  praenest.  Diovo  :  lat.  lovis  ^). 

3)  =    etr.  *ar^&us,    *arinttus   mit  dem  genetivischen  -us  etr. 

1)  caläene-s  =  Calidenus  CIL  5052  zu  etr.  caliti  CIE  1930.  Über  die 
beiden  letzteren  Schulze  138. 

2)  Pabretti  CII  438  lartiu  cucinies  lar&al  clan,  CIE  2660  cae  ;  ranazu  : 
lartiuä. 

3)  Neue-Wagener,  Formenlehre  d.  lat.  Spr.  P  S.  295;  Ernoult,  w.  o. 
(S.  85)  S.  55  (dazu  H.  Jacobsohn  N.  ph.  K.  1906  S.  617);  Lindsay,  Lat. 
Spr.  S.  440—441;  Sommer,  Handb.  d.  lat.  Laut-  u.  Formenl.  S.  407. 
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Vornamen  1),  also  arnd- ',*arni)^us  v^'iq  vel :  velus,  lar  :  lartfs,  S^cer : 
d^ucerns,  vener  :  venerus,  venel :  venelus  (vgl.  weiblich  S^an^vil  : 
^anyvilus),  vel^ur  :  vel^urus  (und  andere  -5-?<r-Bildungen). 

4)  =  etr.  *aryi,d-us,  *  arnins  d.  h.  gleich  etr.  Genetiven  auf 
-MS  zu  Nominativen  auf  -u,  wie  sie  in  den  Vornamen  vetus-vetu  2) 
und  vielleicht  aM/2/s-a«/^«ä)  (vgl.  weiblich  rayw^MS-rat'w^-?/)  vorliegen. 

5)  =  etr.  Genetiven  auf  -us  nach  Analogie  gentilicischer 
M-Stämme  :  aus  den  Typen  faltu-s,  patu-s,  catu-s,  scatu-s  entwickelten 
sich  durch  falsche  Abteilung  falt-us,  pat-ns,  cnt-ns,  scat-tis,  darauf 
wurde  der  Genetiv  arnt-us  neben  dem  Nominativ  arnt  zunächst 
nach  falt-us^  dann  aus  arnt-us  der  neue  Nominativ  arntu  nach 
f'altu  gebildet. 

Soweit  war  ich  mit  meinen  Erwägungen  gekommen,  als  ich  bei 
einer  Durchsicht  der  perusinischen  Inschriften  auf  CIE  4689.  3678. 
3679  stieß.     Sie  lauten: 

4689  ad^'arn\tu  ai^  (das  Weitere  kommt  für  uns  nicht  in 
Betracht).  ,Ar(r)ims  Arntu,  der  Sohn  des  Ar(r)uns';  arntu  ist 
hier  also  Gentilname. 

3678  arntu  •  numsis. 

3679  piiia  •  arntus  •  |  numsis  •  |  urnasis  lautni&a  *). 

Wir  haben  in  dem  gleichen  Grabe  offenbar  zwei  Gatten  vor 
uns:  den  , Arntu  Num(i)sius  {Nvfuptogy  und  ,die  Gattin  des  Arntu 
Num(i)sius,  die  Freigelassene  des  Urnasius\  Pauli  hatte  die  In- 
schriften —  ohne  im  Corpus  daran  zu  erinnern  —  schon  früher 
einmal  (Forsch,  u.  Stud.  I  S.  8  Nr.  43.  44)  nach  den  falschen 
Lesungen  von  Gamurrini  (Appendice  al  CII  no.  706.  707)  heraus- 
gegeben und  übersetzt: 


1)  Miiller-Deecke,  Etrusker  1  S.  489—490. 

2)  Über  das  Praenomen  vetu  zuletzt  Danielsson  CIE  5020,  über  den 
Gentilnamen  vetu  Schvilze,  Kegister.  Der  Genetiv  des  Gentilnamens  vetus 
lautet  vetusal,  CIE  5010. 

3)  CIE  4250.  4251.     Schulze  130. 

4)  Noch  ein  paar  Mal  wird  arn^u  gelesen  oder  erschlossen.  Es  liegt 
aber  überall  ravn»u  vor,  wie  schon  Deecke,  Etr.  Forsch.  III  S.  46.  291—292 
richtig  erkannt  hat.  —  Danielsson  fragt  brieflich,  ob  wohl  die  Vornamen- 
form arntiu  (CIE  2338),  arntius  (CIE  2661)  mit  arntu  und  arntus  identisch 
sei.  Die  Literatur  über  den  Wechsel  von  -iu  und  -u  in  etr.  Eigennamen 
s.  jetzt  CIE  II  p.  61  unter  marniu.  Die  Frage  ist  sehr  berechtigt:  für 
unsern  besondern  Fall  kommt  sie  kaum  in  Betracht,  weil  das  Neben- 
einanderstehen chronologisch  verschiedener  Entwicklungsstufen  wie  aront-o 
und  lart-io  (falls  sie  =  arntius  und  lartius  wären)  in  einer  Inschrift  (ob. 
Nr.  12)  stark  befremden  müßte. 
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nrntu  •  ?iumsis  ^),  ,Arnt(i)u,  des  Nuwsi  (lautniy 
und  puia  •  arntius  \  numsis  \  nnmasis  laufni^a 
,die  Gattin  des  Arntiu  Numsi,  des  Numasi  lautnida\ 
arnfius    statt  Gamurrinis    arvtnus    war   eine   falsche   Emendation, 
durch    die   zudem  das  ?  auch   in   die  Übersetzung  der  1.  Inschrift 
Arr)t(i)u   eingeschmuggelt  wurde.     Die  Gleichsetzuug  der  falschen 
Lesung    num(a)sis  mit   numsis   (die   formell    möglich  wäre)    wurde 
der    weitere    Anlaß    neben    dem    num(a)sis   lautnid-a    der   2.    In- 
schrift nach  dem  numsis  der  1.  ein  lautni  zu  ergänzen.     Pauli  hat 
im  Corpus  stillschweigend  seine  Lesungen  berichtigt;  die  Möglich- 
keit seiner  Erklärung  bleibt  (mit  einigen  Veränderungen)  immer- 
hin bestehen.     Ist  die  Frau  eine  lautnid-a,  so  kann  der  Mann  leicht 
ein   laiftni   gewesen   sein:    nur   müßten  wir   dann   nach  den  neuen 
Lesungen  in  dem  Mann  einen  lautni  des  Num(i)sius  2),  in  der  Frau 
eine  lautnid^a  des   Urnasius  sehen. 

Wenn  wir  unsere  fal.  Genetive  aronto  aruto  mit  dem  etr.  Ge- 
netiv arntns  zum  Nominativ  arntu  stellen,  so  fielen  sie  unter  die 
4.  der  oben  (S.  93)  genannten  Erklärungsmöglichkeiten:  es  ist 
vielleicht  mehr  als  ein  zufälliges  ZusammentreÖen,  wenn  auch  das 
dort  angeführte  autu  sowohl  als  Vorname  wie  als  Individualname 
eines  lautni  betrachtet  worden  ist  (S.  93  Anni.  3);  auch  das 
scheint  beachtenswert,  daß  das  gleichfalls  dort  erwähnte  vetu  wie 
arntu  als  praenoraen  und  als  Gentilicium  auftritt  (S.  93  Anm.  2). 
Wenn  ich  die  andern  Erkläruugsniöglichkeiten  nach  der  Her- 
einziehung von  CIE  4689.  3678.  3679  nicht  unterdrückt  habe, 
dann  geschah  es  aus  2  Gründen:  1)  weil  die  Analogie  von  arntu  : 
vetu,  autu  insofern  nicht  ganz  stimmt  als  neben  dem  vereinzelten 
arntu  die  gewöhnliche  Vornamensform  amt,  arnd^  (nebst  einer 
Reihe  anderer  Bildungen)  steht,  während  vetu  und  autu  kein  *vet 
und  *aut  zur  Seite  haben;  es  wird  also  über  amt  neben  arntu 
weiter  zu  reden  sein;  2)  weil  das  Nebeneinander  von  fal.-praenest. 
Genetiven  auf  -o,  lat.  auf  -u(s),  griech.  auf  -og  und  etr.  auf  -us 
vielleicht  doch  in  einem  gewissen  Zusammenhang  steht. 

Zunächst   zu   amt   und    seiner   Sippe!     Die  weitaus   häufigste 
Nominativform    ist    arnd^,    die    gewöhnlichen    Genetive    zu    arn& 


1)  s  wohl  nur  Verschreibung  für  «. 

2)  Auf  Fälle,  in  denen  das  Wort  lautni  (oder  seine  Abkürzung  /.)  weg- 
gelassen ist,  verweist  Pauli,  Etr.  Forsch,  u.  Stud.  I  Nr.  5.  Doch  kommen 
von  seinen  Beispielen  nach  den  neuen  Lesungen  im  Corpus  nur  noch  CIE 
2004  und  2249  in  Betracht. 
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sind  arn&al,  arnd-ial,  arnd-eal^).  Man  hat  sich  mit  Recht  lange 
Zeit  gesträubt  Formen  wie  arnd^ial,  lard^ial  neben  dem  außer- 
ordentlich häufig  belegten  weiblichen  Typus  latinial :  latini  als 
männliche  Genetive  anzuerkennen,  aber  Pauli  hat  Etr.  Studien  II 
S.  1 — 76  und  Etr.  Forschungen  und  Studien  I  S.  66—90  den 
unwiderleglichen  Beweis  erbracht.  Wenn  er  für  den  Genetiv 
arnd^ial  (und  entsprechend  für  lard-ial)  einen  männlichen  Vor- 
namen arn^i  (lar^i)  voraussetzt,  so  mag  man  die  meisten  Belege, 
die  er  dafür  anführt  (Etr.  Stud.  II  S.  69—71,  Etr,  Forsch,  u. 
Stud.  I  S.  69  0".),  wieder  streichen:  an  der  Richtigkeit  des  Ansatzes 
ist  nicht  zu  rütteln.  Freilich  wenn  er  annimmt  (Etr.  Forsch,  u. 
Stud.  I  S.  68)  das  gemein-etr.  -al  sei  aus  dem  älteren  -ial  durch 
die  Mittelstufe  -eal  hervorgegangen,  so  vermag  ich  dem  nicht  zu 
folgen.  Zugegeben,  daß  -ial  zu  -eal  leicht  eine  lautliche  Ent- 
wicklung 2)  sein  kann:  notwendig  ist  diese  Annahme  nicht.  Für 
die  Entwicklung  von  -eal  zu  -äl  vermisse  ich  vollends  jeden  zwin- 
genden Beweis.  Was  steht  aber  im  Wege  neben  die  -al  Genetive 
arnd^i-al,  arnd-e-ol,  arnd^-al  die  Nominative  arn^i,  arnd-e,  arnd-  zu 
setzen?  ^)  Das  linksläufige  etr.  arni^e  auf  dem  Henkel  einer  kleinen 
rotfigurigen  Amphora  aus  Vulci  (mit  sonst  griech.  Beischriften  und 
griech.  Töpferinschrift)  *)  bezeichnet  ofienbar  den  nachträglich  hin- 
zugeschriebenen Besitzer  oder  Stifter  des  Gefäßes.  Es  kann  Gen- 
tilicium^)  und  Vorname  sein.  Die  bisher  isolierte  Form  wird  durch 
unser  arufe,  arvnd-e  (=  *ar^^e)  in  erfreulicher  Weise  gesichert. 
arnd- :  arn&al  ist  nicht  anders  zu  beurteilen  als  laris  :  larisal  ^). 
Warum    freilich   alle   diese   Nominative   al-   und    nicht   s-Genetive 


1)  arn»s,  Fabretti  CII  III  290,  hat  sich  im  CIE  4553  als  arn^ni  ent- 
puppt. 

2)  Müller-Deecke,  Etrusker  2  S.  375  f.  378  f. 

3)  Die  Frage  muß  natürlich  in  einem  größeren  Zusammenhang  be- 
handelt werden.  Eine  gründliche  Neubearbeitung  des  Gegenstandes  nach 
Deeckes  trefflichem  Versuch:  Die  Genitive  auf  -al  (Etr.  Forsch.  I  39—83) 
täte  dringend  not. 

4)  De  Witte,  Museum  Etrusque  de  Lucien  Bonaparte,  Viterbe  1829 
S.  8.  135  Nr.  1500.  Taf.  XXXIII  1500.  1500  bis.  CIG  8287.  Kretschmer, 
Griech.  Vaseninschriften  S.  226,  Nr.  211,  1.  Fabretti  bringt  CII  Glossar 
Sp.  171  unter  arnd-e  ein  falsches  Zitat,  dazu  Deecke,  Etr.  Forsch.  III  39. 

5)  Ein  Gentilicium  lar&e  setzt  Schulze  84  Anm.  5  voraus. 

6)  Wir  werden  im  Folgenden  noch  ein  bisher  unbelegtes  larise  kennen 
lernen,  und  aus  lat.  Larisius  läßt  sich  ein  *  larisi  ohne  jedes  Bedenken 
erschließen ;  wir  dürfen  also  keineswegs  überrascht  sein,  wenn  eines  Tages 
auch  die  männlichen  Genetive  *larise-ul  oder  *larisi-al  auftauchen. 
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neben  sich  haben,  wissen  wir  nicht.  Doch  würde  eine  Durch- 
arbeitung des  gesamten  etr.  Materiales  nach  diesem  Gesichtspunkt 
uns  zweifellos  weiter  führen. 

Wie  arnd^i-al  arnd^i,  arnd-e-al  arni)-e,  so  setzt  auch  der  Ge- 
netiv arund^i-a  (=  arund-ial)  i)  ein  schon  etr.  *arund-i  voraus,  so 
daß  also  die  Entwicklung  von  n  zu  un  (älter  an,  vgl.  aran&ial  aus 
Orvieto  CIE  4993)  nicht  nur  ein  Reflex  latinischer  Formen 
(Ar(r)iins,  Ar(r)untius,  aronto,  ariito,  arute)  zu  sein  braucht. 
Wir  dürfen  das  wohl  auch  doppelgeschlechtige  *arun^i  in  eine 
Gleichung  einreihen,  von  der  wir  ein  Stück  schon  einmal  anführten 
(S.  90),  nrvnd'e  (arute)  :  *arund-i  :  Ar(r)imtius  =  vipe  :  vipi  : 
Vibius. 

Weitere  Nominativformen  sind  noch  überliefert  in  arun& 
(CIE  374)  und  in  etr.-lat.  Aros  (CIE  3498.  4326),  etr.-fal.  aruz 
(oben  Nr.  10)  ^).  Der  Spiegel,  auf  dem  ein  zweites  arund^  gelesen 
wurde  (Fabretti  ClI  2581),  scheint  eine  Fälschung  zu  sein  (Deecke, 
Etr.  Forsch.  III  S.  35  m.  alt.  Lit,  Körte,  Etr.  Spiegel  V  147  a); 
Körte  sagt  zudem  von  der  Inschrift  ,doch  ist  nur  der  Anfang 
der  zu  dem  Manne  gehörigen  deutlich  lesbar  als  Arn&;  hinter 
dem  A  steht,  etwas  höher  ein  Haken,  den  Orioli  als  Akzent  auf- 
faßt'. Lat.  Ar(r)uns  aus  *  Ar(r)unts  fehlt  im  Etr.,  das  Nomiua- 
tiv-s  muß  lat.  sein,  da  es  bei  etr.  Vornamen  nicht  vorkommt 
(s.  Abschn.  VI).  Zu  fal.  aruz  vgl.  Torp-Herbig  S.  519:  ich  habe  dort  z 
mit  einem  Fragezeichen  dem  -ts  von  *Ar(r)mits  gleichgesetzt.  Das 
läßt  sich  nicht  halten:  z  scheint  im  Fal.  niemals  den  Lautwert  ts 
zu  haben,  es  wechselt  aber  im  Fal.  (wie  im  Etr.)  ohne  sichtbaren 
Grund  mit  s.  aruz  ist  mit  etr.-lat.  Aros  direkt  zu  verknüpfen,  es 
verhält  sich  zu  diesem  wie  morenez  (in  Nr.  9)  zu  *morenes.  Daß 
das  -US  im  Fal.  nicht  zu  o  geworden  ist,  wie  das  -us,  -os  der  idg. 
o-Stämrae  (s.  Abschnitt  VI),  ist  leicht  damit  zu  erklären,  daß 
'*ar-us  aus  Ar(r)-uns  erst  entstand  oder  neben  Ar(r)uns  erst 
durchdrang,  als  die  o-Stämme  ihr  -s  schon  verloren  hatten. 

Vielleicht  empfiehlt  es  sich  zur  Klärung  des  Verhältnisses 
von  arnt  :  arntu  auch  die  Weiterbildungen  des  ganz  gleichartigen 
Vornamens    lard^    hereinzuziehen.      Ein    Vorname    lard^u    ist    mir 

1)  Vgl.  die  altertümlichen  Inschriften  CIE  406  mi  aruniHa  kusiunas, 
477  mi  arun&ia  malamenaL  Dazu  vel  :  aruntni,  Fabretti  CII  2414;  femer 
CIE  347  armdle  (neben  arntle  346.  348.  349)  zu  fal.  qruntilio,  Deecke  10 
(ich  lese  dort  freilich  nach  neuerer  (1903)  Vergleichung  arutieliq.). 

2)  arun  (CIE  4190)  in  einer  bilinguen  Inschrift  aus  Perusia  ist  eine 
vereinzelt  dastehende  Abkürzung  für  den  weiblichen  Vornamen  ar(u)nf*^ia. 
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nicht  bekannt,  ein  gleichlautender  Gentilname  findet  sich  CIE 
52  B  p.  604,  3  oder  4mali)  gegenüber  2  maligem  lar^rti  in 
52  A.  lard-u  könnte  möglicherweise  aus  lard^ru  durch  Dissi- 
milation entstanden  sein.  Es  ist  aber  keineswegs  notwendig  auf 
einer  Defixions-Inschrift  wie  sie  in  CIE  52  zweifellos  vorliegt  2), 
ähnlich  wie  bei  den  Inschriften  eines  Familiengrabes  (z.  B.  oben 
S.  86)  lautlich  verschiedene  Namen  aus  einer  Form  zu  erklären. 
So  darf  lar^u  seiner  Bildung  nach  unbedenklich  dem  Gentil- 
namen  arntu  gleichgesetzt  werden. 

Ob  wohl  auch  das  fal.  lartos  in  der  Inschrift  einer  Bucchero- 
Tazza  aus  la  Penna  bei  Civita  Castellaua  hierher  gehört?  Das 
Gefäß  befindet  sich  im  Museo  Nazionale  di  Villa  Giulia  zu  Rom 
(Inv.  Nr.  759),  wo  Pauli  (5.  IX.  98)  eine  Durchreibung,  und  ich 
(15.  IV.  03)  eine  Pausuug  anfertigten: 

a)  ekolartos  b)  ekokaisigsio 

Das  p,  das  Cozza  und  Pasqui  (Not.  d.  Scavi  1887  S.  175),  sowie 
Gamurrini  (Rom.  Mitt.  2,  1887  S.  62)  als  ^  lesen,  scheint  Pauli 
ganz  sicher;  auch  ich  glaube,  daß  das,  was  die  früheren  Heraus- 
geber als  Punkt  innerhalb  des  0  ansahen,  nur  ein  flüchtiger 
Ritzer  ist.  k  in  eko  ^)  ist  etr.  Orthographie,  und  lartos  mutet 
einen  durchaus  als  eine  faliskisierte  etr.  Form  an.  Aber  dürfen 
wir  übersetzen :  ,Ego  (nämlich  die  tazza)  gehöre  dem  Lar^u.  Ego 
Caesius  lo.  (?  ?)  [dedi  oder  feci?]'. 

Ich  brauche  dem  Kundigen  die  Bedenken  *)  nicht  aufzuzählen, 
die  dieser  Übersetzung  anhaften  Die  unerträgliche  Doppelbeziehung 
der  beiden  eko  (einmal  auf  tazza,  einmal  auf  kaisios)  wird  dadurch 
etwas  gemildert,  daß  der  eine  Teil  der  Inschrift  im  Verhältnis  zum 
andern  auf  dem  Kopf  steht  und  daher  vielleicht  zu  anderer  Zeit 
und  von  anderer  Hand  eingeritzt  wurde.  Können  wir  unter  diesen 
Umständen  von  lartos  überhaupt  etwas  lernen?  Ist  es  der  Ge- 
netiv des  Gentilnamens  lari^u  oder  verhält  sich  fal.  lartos  :  lar^u 
=  fal.  aronto,  aruto  (mit  abgefallenem  Genetiv-s):  arntu,  so  daß 
also  lard^u  wie  arntu  Vor-  und  Familienname  wäre? 


1)  Dürfen  wir  aus  ilar&u  (Z.  7)  ein  lar&u  herausschälen?  Zwischen 
Z.  4  u.  5  ist  ein  im  Faksimile  stehendes  lar&u  in  der  Umschreibung  aus- 
gelassen.    Anders  ebenda  p.  17. 

2)  Skutsch  zuletzt  bei  Pauly-Wissowa  VI  Sp.  785—786. 

3)  Vgl.  die  ego- Inschriften  bei  E.  Lattes,  Le  iscrizioni  paleolatine 
dei  fittili  e  dei  bronzi  di  provenienza  etrusca.     Milano  1892  no.  98 — 100. 

4)  Von  einem,  dem  gegen  fal.  Gebrauch  erhaltenen  Schluß-s  in  lartos 
und  kaisios  wird  noch  in  Abschnitt  VI  die  Eede  sein. 

Glotta  II.  7 
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Die  vollere  Form  von  lard-ru  ist  lard-uru  (CIE  4483—85; 
Pauli  B.B.  25,  1900  S.  203).  Sie  verhält  sich  zum  Vornamen 
lard^ur  wie  veld-uru  (CIE  2116;  Pauli  w.o.  S.  200)  zum  Vornamen 
veld-ur.  Dieses  veld-ur  wird  übrigens  in  4  Inschriften  ohne  jeden 
Suffixzusatz  auch  als  Gentilname  gebraucht  (CIE  2112.  2113.  2114; 
dazu  vdtur '  lard^  bei  Deecke  B.B,  1,  1876  S.  108.  Pauli  w.  o. 
S.  200.     Schulze  337). 

Neben  lard^ur,  veld-ur  u.  a.  findet  sich  auch  der  Vorname 
arnd^ur  in  arni^ur  leve  anainial  (CIE  4636),  und  der  Genetiv 
*arnd^urus  läßt  sich  sicher  erschließen  aus  dem  Genetiv  2.  Grades 
arnd^rus-la  in  velus  kaiknas  amif^rusla  (Gamurrini,  Append.  al 
CII  17).  Die  Form  ist  aber  auch  belegt  und  zwar  in  Praeneste: 
CIL  XIV  3100  Mhio  Colionia  Artoro  Mai.  Schulze  hat  die  In- 
schrift 338  ausführUch  besprochen  und  übersetzt  ,die  Frau  des 
Mains  Artor'  (Artorius).  Sollte  die  Umkehrung  der  Namen  (S.  92) 
und  die  Übersetzung  ,die  Frau  des  Artor  (arn^ur)  Mains''  nicht  auch 
erlaubt  sein?  Artoro  wie  Mai  können  Vornamen  und  Gentilicia 
sein.  Maius  als  Vorname  findet  sich  zwar  gerade  auch  in  Praeneste 
(CIL  XIV  3165),  aber  Maius  ist  auch  der  gleichlautende  latinische 
Gentilname  zum  Vornamen  Mains  (Schulze  262 — 263.  469).  Artoro 
hat  Schulze' wegen  der  ebenfalls  praenest.  Inschriften  CIL  XIV  3102 
C.  Usor,  3300  C.  Usoro  als  Genetiv  eines  Gentiliciums  ar(n)d-ur 
nach  veli)^ur  (CIE  2112 — 2114)1)  beurteilt;  es  kann  aber  auch 
wie  die  schon  erwähnten  lartnrus  (CIE  4922)  und  veld-urus  (CIE 
1185)  Genetiv  des  Vornamens  arnd^ur  sein.  C.  Usoro  braucht 
übrigens  nicht  unbedingt  als  Genetiv,  es  darf  auch  als  Nominativ 
neben  Usor,  wie  der  gleichfalls  schon  erwähnte  Gentilname  veld^uru 
(CIE  2116)  neben  dem  Gentilnamen  vel&ur  (CIE  2112—2114)  be- 
trachtet werden. 

Ob  Vornamen- Genetive  wie  larturus  (CIE  4922),  veld-urns 
(CIE  1185),  *arn»urus  (S.  93  Kl.  3)  ^ucerus  (CIE  4981),  velus, 
lariis  unmittelbar  aus  den  Vornamen  larfur,  veld-ur,  arnd^ur,  S^iicer, 
vel,  lar  oder  vielmehr  aus  den  sonst  nur  als  Gentilnamen  ge- 
brauchten -M-Stämmen  larS-uru,  veld-uru,  Artoro  (?),  duceru  (CIE 
4828)  velu,  laru  gebildet  sind,  könnten  wir  blos  durch  eine  genaue, 
wenn  auch  nur  relative  Chronologie  der  Formen  und  Inschriften 
feststellen.     Vorläufig  bleiben  verschiedene  Möglichkeiten: 

a)  Aus  den  konsonantischen  Vornamenstämmen  wurden  durch 

1)  Möglicherweise  ist  Artoro  auch  als  Genetiv  eines  Gentiliciums 
*arn&uru  nach  larturu  (CIE  4483—4485)  und  veld-uru  (CIE  2116)  zu  er- 
klären. 
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Anhängung  des  gentilicischen  Suffixes  -u  Gentilnamen  gebildet;  ihr 
Genetiv  auf  -us  trat  sekundär  an  die  Stelle  des  ursprünglichen 
-s  (-s)  Genetivs  der  Vornamen,  wie  er  vielleicht*)  in  vel-s  (CIE 
2719),  vel^ur-s  (CIE  2114)  noch  vorliegt. 

b)  Die  konsonantischen  Vornamenstämme  erhielten  sekundär 
den  Genetiv  der  ^^-Stämme  an  Stelle  ihres  ursprünglichen  Genetivs 
auf  -s  (-^),  Aus  diesem  Genetiv  auf  -us  haben  sich  die  Gentil- 
namen auf  -u  neben  den  sonst  gleichlautenden  Vornamen  ent- 
wickelt (vgl.  S.  93  Kl.  5). 

c)  Sind  die  w-Stämme  die  älteren,  was  besonders  bei  der  fol- 
genden /9-Klasse  gar  nicht  ausgeschlossen  ist,  dann  haben  sich  die 
konsonantischen  Vornamenstämme,  wie  sie  der  suffixlose  Nominativ 
zeigt,  erst  durch  die  auch  sonst  im  Etr.  beobachtete  Vokalsynkope 
entwickelt,  vielleicht  in  2  Kategorien: 

a)  die  einsilbigen  und  die  mit  -d^iir  zusammengesetzten  Stämme; 
Genetive  wie  velus,  larus,  vel^urus  wurden  zu  t^el-s,  *lar-s,  veld^ur-s; 
aus  diesen  synkopierten  P'ormen  entstanden  die  Nominative  veJ,  lar, 
veld^ur  (wobei  es  uns  etwas  widerstrebt,  daß  so  einfache  Typen 
wie  vel  und  lar  sekundär  sein  sollen); 

ß)  die  zweisilbigen  Stämme   auf  -r  und  -l;    Genetive  wie  d^u- 
cerus,  venelus  haben  sich  nach  lautlicher  Analogie  von  lat. 
sakros  :  *sacrs  :  sacer 

masc(u)liis  :  *mascls  :  Mascel  (Sommer,  Handbuch  S.  165) 
über  &ucrs,  venls  zu  &ucer,  venel  entwickelt  (wobei  es  lautlich 
nicht  von  Belang  ist,  daß  das  lat.  Nominativ-s  sekundär  abfällt, 
während  die  etr.  Vornamen  ein  solches  -s  nie  besessen  haben). 
Die  Entwicklungsgeschichte  von  r,  Z,  ?n,  y.  im  Etr.  bleibt  freilich 
erst  zu  schreiben.  Formen  wie  ucrs  (CIE  1275),  Genetiv  zu  ucar, 
und  vielleicht  akrs  (Fabretti  CII  451  =  CIE  176c,  wo  Pauli  jetzt 
mi  a  kos  lesen  will),  Genetiv  zu  a(n)kar,  sind  ofi'enbar  aus  ucarS 
und  a(n)kars  entstanden:  -ar  in  ncar  und  a(n)kar  kann  also  nicht 
wegen  seiner  verschiedenen  Vokalfärbung  gegen  das  -er  und  -el 
(aus  -r  und  -l)  von  ^ncer  und  venel  ausgespielt  werden.  Jeden- 
falls ist  aber  die  Färbung  des  aus  diesen  silbenbildenden  Liquidae 
im  Etr.  entwickelten  Vokals  noch  strittig  und  unsicher.  Wir  haben 
selber  (oben  S.  96)  auch  für  n  sonans  zwei  verschiedene  Ver- 
treter an  und  un  konstatieren  müssen. 


1)  Man  kann  es  den  einzelnen  Formen  freilich  nicht  ansehen,  oh  sie 
noch  den  als  primär  anzusetzenden  Genetivtypus  darstellen,  oder  oh  sie 
erst  wieder  durch  sekundäre  Synkope  aus  -««-Genetiven  entstanden  sind. 

7* 
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Noch  ein  Wort  über  das  Verhältnis  der  S.  92—  93  auf- 
gezählten Klassen  zu  einander. 

Bemerkenswert  ist  jedenfalls,  daß  die  Stämme  der  etr.  Klasse  o, 
von  dem  in  seiner  Zusammengehörigkeit  unsichern  arntus  abge- 
sehen, stets  auf  -r  und  -/  enden,  die  der  lat.-praenest.  Klasse  2 
mit  2  Ausnahmen  (salutus,  partus)  immer  auf  -r,  -n,  -w,  so  daß 
man  stets  von  neuem  in  Versuchung  gerät  die  Vokalfärbung  der 
merkwürdigen  Genetive  auf  -rus,  -lus,  -nus,  *wms  (praenest.  i>/OMo) 
im  Etr.  und  Lat.-Praenest.  mit  dem  eigentümlichen  Charakter  jener 
Laute  in  Verbindung  zu  bringen  und  die  ganz  vereinzelten  Gene- 
tive der  ^-Stämme:  etr.  arntus,  lat.  salutus,  partus  als  Analogiebil- 
dungen zu  erklären. 

Man  hat  indes  ziemlich  allgemein  das  -us  von  Genetiven  wie 
Caesarus,  hominus  (Klasse  2  S.  92)  als  idg.  -os  neben  -es  be- 
trachtet und  für  die  Erhaltung  der  namentlich  auch  in  Süditalien 
verbreiteten  Genetive  die  griech.  -og-Genetive  verantwortlich  ge- 
macht: warum  nicht  die  etr.  -MS-Genetive,  da  die  Belege  für 
jene  latin.  -ws-Formen  sich  besonders  in  Gebieten  finden,  für 
deren  Sprache  etr.  Einfluß  sicher  bezeugt  ist  (Perusia,  Civita 
Castellana,  Praeneste,  Kampanien)?  Warum  treten  die  lat.  Gene- 
tive stets  als  -US,  nie  als  -o(s)^)  Formen  auf,  wie  es  für  die  ältere 
Zeit  die  Etymologie  aus  dem  Idg.  verlangt,  und  wie  die  Nomina- 
tive der  o-Stämme  auf  den  älteren  Inschriften  erscheinen?  Sollten 
am  Ende  gar  etr.  -Ms-Genetive  ihre  Grenzen  überschritten  haben? 
Sei  dem,  wie  ihm  wolle;  auch  wenn  wir  die  etr.  -ms -Genetive  alle 
nach  Klasse  5  S.  93  erklären,  also  als  Genetive  von  w-Stämmen, 
die  sekundär  auf  konsonantische  übertragen  wurden:  Beziehungen 
zwischen  Klasse  2  und  3  und  dieser  beiden  zu  4  und  5  bleiben 
immer  bestehen,  und  eine  sorgfältige  Untersuchung  dieser  Ver- 
hältnisse würde  uns  vielleicht  einen  Schritt  weiter  bringen. 

Kommen  wir  zum  Schluß  auf  unsere  fal.  Genetive  aronto  aruto 
und  ihren  etr,  Nominativ  arntu  neben  arnt  zurück,  so  läßt  sich 
ihre  Bildungsweise  am  besten  durch  eine  Tabelle  erläutern.  Ich 
setze  zunächst  neben  den  einfachen  Vornamen  die  mit  -n-  und 
w-Suffix  in  ganz  gleicher  Weise  von  ihnen  abgeleiteten  (beachte 
indes  S.  99  c)  Gentilnamen  und  in  eine  eigene  Kolumne  die 
-MS-Genetive  der  Vornamen,  die  von  den  -ws-Genetiven  der  -u- 
Gentilicia  sich  äußerlich  in  keiner  Weise  unterscheiden. 


1)  Velos  in  CIE  858  Vel.  Visanie  Ve  los  ist  natürlich  die  lat.  Um- 
schreibung des  etr.  Genetivs  velns,  hier  kann  von  der  idg.  Genetivendung 
-OS  nicht  die  Rede  sein. 
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1. 

arnt 

arnt-ni 

arnt-u 

arntuSy  fal.  aronto,  aruto 

2. 

vel 

vel-ni 

vel-u 

velus,  etr.-lat.    Velos 

3. 

lar 

lar-ni 

lar-n 

larus 

4. 

l(ir& 

lard--u 

fal.  lartos? 

5. 

larS^ur 

lard-ur-ni 

lar&ur-u 

larturus 

6. 

arn^ur 

praenest.  Artoro'i 

7. 

veld-ur 

veld^ur-na 

velS-ur-u 

veld^iirus 

8. 

d^ucer 

i^vcer-na 

d-ncer-u 

S^ucerus 

Im  Nominativ  hat  sich  eine  Vornamenkategorie  auf  -u  nicht  ent- 
wickelt oder  neben  den  einfachen  konsonantisch  endenden  Vor- 
namen nicht  zu  halten  vermocht,  arnfu,  t^etu,  aidu  stehen  als 
Vornamen  isoliert.  Wir  dürfen  bei  ihrer  verschiedenartigen  Bil- 
dung in  ihnen  weder  keimkräftige  Ansätze,  noch  dürftige  Trümmer 
jener  besonderen  Kategorie  erblicken. 

V. 

Das  Wort  cela  findet  sich  im  Faliskischen  und  Etruskischen 
an  folgenden  Stellen; 

13)  Über  einem  Grabeingang  in  den  Fels  gehauen,  links  vom 
Ponte  Terrano  (Civita  Castellana).  Deecke  3.  Herbig  nach  einei- 
Zeichnung  (27.  V.  03)  und  einer  Revision  (11.  V.  08): 

cauij^txxx  :  cela 

14)  Wie  13  und  ganz  in  der  Nähe  von  13.  Deecke  4.  Thulin 
10.  Herbig  nach  einer  Zeichnung  (27.  V.  03)  und  einer  Revision 
mit  Teilzeichnung  (11.  V.  08): 

/// //xxj  ;  nesd-i  :  cela 

15)  Über  einem  jetzt  wieder  zugeschütteten  Grabeingang  in 
einen  Fels  und  seine  nach  links  in  stumpfem  Winkel  vorspringende 
Fortsetzung  eingehauen,  in  Colonette,  proprietä  Feroldi  (Civita 
Castellana).  Nach  Thulin  7  und  einer  Revision  von  Herbig  (11. 
V.  08): 

caulo  :  pnu  iceo 

lxx{x)tes :  cela  i 

16)  CIE  2035  (Clusium).  Eingemeißelt  in  ein  operculum 
ossuarii  ex  lapide  tiburtino: 

a^  :  cumni _^celas 

17)  Fabretti  CH  2168  (Vulci).  über  einer  Tür  im  Frangois- 
grab: 

cela  sald-n 

18)  Gamurrini  App.  al  CH  789  (Montarozzi.  Tarquinia).   ,Sulla 
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parete  dirimpetto  all'  entrata  sopra  la  porta  della  sinistra  camera 
da  dietro',  rot  auf  den  Tuff  gemalt: 

vel :  aties  :  veld-urus 
lemnisa  :  celati :  cesu 

Vom  2.  Wort  von  Nr.  13  sind  nur  die  Spitzen  der  Buchstaben 
noch  vorhanden,  vom  1.  Wort  von  Nr.  14  nur  der  letzte  noch 
lesbar;  Ergänzungsversuche,  freilich  ganz  unsichere,  lassen  sich 
nur  an  der  Hand  genauer  mechanischer  Kopien  vorführen.  Für 
unsere  grammatischen  Zwecke  müssen  wir  uns  mit  der  Feststellung 
bescheiden,  daß  als  Schlußbuchstabe  des  zweiten  Wortes  in  Nr.  13 
ein  i  epigraphisch  möglich,  daß  es  im  1.  Worte  von  Nr.  14  so  gut 
wie  sicher  ist,  und  daß  ein  solcher  Ausgang  -i  auch  durch  den 
ganz  symmetrischen  Bau  der  beiden  Inschriften  verlangt  wird.  Die 
Inschrift  15  wurde  von  Thulin  zuerst  veröffentlicht;  nach  meiner 
Revision  an  Ort  und  Stelle  ist  die  Lesung  caulo  (nicht  caiiio) 
sicher:  wir  müssen  in  diesem  Worte  einen  sonst  unbelegten  fal. 
Vornamen  sehen,  vgl.  den  etr.  Gentilnamen  caule,  lat.  Caulius 
(Belege  bei  Schulze  172,  dazu  vielleicht  noch  CIE  3361  cavla). 
pauiceo  verhält  sich  zu  dem  von  Thulin  zur  Vergleichung  herbei- 
gezogeneu Paucius  wie  sein  unvermittelt  neben  caulo  gestelltes 
cavili,  Cavüius,  Gavilius  (Thulin  S.  274)  zu  caule,  Caulius.  Ob 
wir  den  Stamm  von  lxx{x)ies  nach  etr.  Muster  zu  lavcies,  laucies 
luvcies,  lucies  oder  nach  alt-  und  dialektlateinischem  zu  loucies 
(Schulze  85)  ergänzen  wollen,  ist  gleichgültig:  sicher  scheint,  daß 
wir  es  mit  dem  Genetiv  eines  Vatervornamens  auf  etr.  -es  (vgl. 
fal.  ceises  Deecke  58,  1 ;  calitenes  56,  1)  zu  tun  haben. 

Das  cela  in  13.  14.  17  wurde  bisher  ^)  als  lat.  cella  , Grabzelle' 
gedeutet,  in  dem  cela-ti  von  Nr.  18  entdeckte  man  den  etr.  Lokativ 
zu  diesem  fal.  Lehnwort  im  Etr.^).     Noch  Thuhn  plagt  sich  damit 


1)  Seit  R.  Garrucci,  Dissertazioni  arclieologiche  di  vario  argomento. 
Roma  1864  S.  59  Nr.  1  (=  unserer  Nr.  13):  ,Questa  epigrafe  ....  sopra 
l'ingresso  di  una  cella  sepolcrale  .  .  si  legge,  Cavi  Tal  .  .  .  o  Tri  .  .  .  cela  . 
Fra  i  molti  nomi  dati  di  poi  dai  latini  alle  stanze  sepolcrali  non  trovo  il 
nome  di  cella  se  non  in  epoca  tarda,  e  sotto  l'impero.  Qui  si  pare  mani- 
feste che  tal  denominazione  era  di  uso  antichissirao  presse  questi  popoli,  che 
adoperano  anche  il  verbo  cubare  per  giacere  morto\ 

2)  Müller-Deecke,  Etrusker  2,  506.  Pauli,  Etr.  Stud.  III,  122.  Lattes, 
Saggi  e  appunti  §  40,  XVI.  Torp,  Etr.  Beitr.  II,  108  (und  öfters)  ,cela  ist 
ganz  sicher  ein  Substantiv,  mit  dem  lat.  cella  identisch  (Lok.  celati;  Nom. 
auch  cel  cal,  Lok.  calti  dt  cld-f.  II,  114  ,calati  [CIE  52]  ist  der  Lokativ 
von  cal  cel  „Grabzelle" ;  vgl.  calti  Fa  2335  und  celati  Ga  789'.  Lattes  be- 
zweifelt Correzioni  S.  8    einen  Zusammenhang   zwischen    cala-ti   und   cela-ti 
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ab  auch  in  Nr.  15  cela  als  ,Grabzelle'  zu  deuten.  Das  scheint  mir 
eitles  Bemühen:  das  Verhältnis  von  Z.  2  zu  Z.  1  bleibt  dabei  ganz 
unverständlich.  Beachtet  man  aber  den  etr.  Gentil-  oder  Beinamen 
cela  in  Nr.  16  und  das  lat.  Cognomen  Cella  (b.  Afr.  89,  5)  ^),  so 
fällt  es  einem  wie  Schuppen  von  den  Augen: 

Nr.   15  ist  lat.  Caulus  Paucius  Lud  f.  Cella 
und  Nr.  IG  Ar(r)ims  Cominius  ^)  Cella  3). 

Es  fragt  sich  nun,  dürfen  oder  müssen  wir  diese  Erkenntnis 
auf  Nr.  13.  14  und  17.  18  übertragen  ?  Schon  Garrucci  hat  an  der 
beigezogenen  Stelle  darauf  hingewiesen,  daß  cella  , Grabzelle'  im  Lat. 
erst  ,in  epoca  tarda,  e  sotto  l'impero'  vorkomme;  auf  eine  Anfrage 
hat  mir  K.  Wulff  (am  27.  X.  07)  aus  dem  Apparat  des  Th.  1,  1. 
bestätigt,  daß  die  Belege  für  cella  und  cellula  ,Grabkammer'  sämt- 
lich aus  christlicher  Zeit  stammen*).  Es  müßte  also  cela  im 
Falisk.   viel   früher   und    ganz    unabhängig   vom   Lat.    zu   der  Be- 


,in  cella'.  In  seinem  Saggio  di  un  indice  fonetico  d.  iscr.  etr.  (Kendic. 
d.  R.  Ist.  Lomb.  di  sc.  e  lett.,  Serie  II,  Vol.  41,  1908)  bringt  er  2  Appellativa 
cela  und  celi  mit  einander  in  Verbindung  (S.  382),  führt  aber  cal  neben  cel 
weder  bei  der  Lautverbindung  al  ;  el  (S.  377),  noch  el :  al  (S.  515)  auf,  be- 
achte indes  S.  384  X  6. 

1)  ,Zwei  L.  Cellne,  Vater  und  Sohn,  die  gegen  Caesar  gefochten  hatten, 
wurden  von  ihm  nach  der  Schlacht  von  Thapsus  (46  v.  Chr.)  begnadigt 
(b.  Afr.  89,  5).  Der  Geschlechtsname  ist  unbekannt,  auch  das  Cognomen 
kommt   anscheinend   sonst  nicht  vor'.     F.  Münzer  bei  Pauly-Wissowa  s.  v. 

2)  Vgl.  Schulze  166  Anm.  5,  dazu  S.  107—108. 

3)  Genauer  Cellae  d.  h.  gleich  dem  Genetiv  des  Cognomens,  vielleicht 
richtiger  des  2.  Gentilnamens.     Vgl.  die  zusammengehörigen  Inschriften: 

CIE  2034  vel  :  cumni  :  caupis 
2035  ad^  :  cumni  :  celai 

2039  Id-  :  cumni  :  cumn  \\  is 

2040  cumni :  ^ueernas 

Hier  (und  in  andern  Fällen)  scheinen  die  Namen  auf  -s  (-s)  neben  der  ge- 
meinsamen gens  cu7n7ii  die  besondere  stirps  (des  Vaters  oder  der  Familie?) 
anzugeben.  Vielleicht  sind  diese  -s.  gerade  in  der  Entwicklung  von  ihrer 
genetivischen  zur  nominativischen  Funktion  begriffen  (im  Sinne  der  Daniels- 
sonischen Theorie  von  der  patronymisch-gentilizischen  Verwendung  der  ge- 
wöhnlichen etr.  -s  (-»')- Genetive,  B.  ph.  W.  1906  Sp.  564  Anm.  4). 

4)  CIL  VIII  =  carm.  epigr.  115:  aream  et  sepulchra  .  .  .  contulit  cel- 
lamque  straxit.  Ven.  Fort,  vita  Albin.  19,  55  ist  cellula  eine  gemauerte 
Grabkammer,  wie  aus  dem  Zusammenhang  sich  klar  ergibt.  Itin.  Anton. 
Plac.  rec.  A  16  vidimus  .  .  .  cellulai^m),  ubi  fuit  vnclausa  vel  iacet  sancta  Pelagia 
in  corpore.  Cf.  ibidem  12  in  illa  ripa  lordanis  est  spelunca,  in  qua  sufit 
cellulae  cum  VII  virgines,  .  .  .  et  dum  aliqua  mortua  fuerit,  in  ipsa  cellula 
sepelitur  et  alia  cellula  inciditur. 
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deutung  , Grabzelle'  gelangt  sein.  Ja,  noch  mehr:  die  Etrusker, 
für  die  jene  mittelitalischen  Felsengräber  charakteristisch  sind, 
und  denen  offenbar  auch  die  ganz  unter  ihrem  Einfluß  stehenden 
Falisker  den  Typus  verdanken,  müßten,  falls  Nr.  17.  18  hierher 
gehören,  das  Wort  für  einen  ihnen  geläufigen  Begriff  von  dem 
kleinen  idg.  Völkchen  entlehnt  haben,  dem  sie  jenen  Begriff  erst 
übermittelten.  Und  was  soll  die  unglückselige  Zusammenstellung 
von  cela,  cel,  celati  :  cal,  calth  colati  (S.  102  Anm.  2)?  Wie  ver- 
hält sich  der  Stammvokal  a  in  cal  zum  e  in  cel?  Wie  verhält 
sich  cel  zu  ceJa^)?  Sind  cel  und  eal  entschiedener  etruskisierte 
Formen  als  cela?  Oder  —  und  darauf  scheint  die  Sache,  ohne 
daß  man  sich  der  Konsequenzen  klar  bewußt  wird,  am  ehesten 
hinauszulaufen  —  soll  cal  etwa  im  Etr.  ein  altidg.,  cela  ein  aus 
einem  jüngeren  idg.  Dialekte  entlehntes  Wort  und  cel  eine  Kom- 
promißbildung zwischen  beiden  sein?  Oder  haben  etr.  cal  und  idg. 
cel  bei  ähnhchem  Klang  nur  zufällig  gleiche  Bedeutung?  Skutsch 
hat  durchaus  Recht,  wenn  er  (DLZ  1903  Sp.  845)  jenes  calati  als 
,ein  echt  Corssensches  Familienerbstück'  kennzeichnet,  und  wir 
wollen  mit  aller  sachlichen  Schärfe  betonen,  daß  das  halb  unbe- 
wußte Wiederaufnehmen  oder  stillschweigende  Beibehalten  solcher 
idg.  Etymologien  in  einer  Zeit,  wo  der  etruskische  Indogermanismus 
endlich  mebr  und  mehr  abflaut,  uns  wieder  um  Dezennien  zurück- 
werfen kann. 

Kommt  also  für  cela  und  celati  in  Nr.  17  und  18  die  etr. 
Stütze  cel,  cal  und  calati,  calti  für  eine  Bedeutung,  die  sachlich 
ganz  gut  ausgedacht  ist,  in  Wegfall,  so  muß  diese  Bedeutung  selbst 
erschüttert  2)  werden,  wenn  auch  die  fal.  Stütze  cda  in  Nr.  13 
und  14  ins  Wanken  gerät.  Fassen  wir  dieses  cela,  wie  in  Nr.  15 
und  16  als  Personennamen,  so  entstehen  3  Übersetzungsmöglich- 
keiten 


1)  Andere  sehr  verschiedenartige  Beispiele  bei  Lattes,  Saggio  (oben 
S.  102—103  Anm.  2)  S.  387. 

2)  Es  wäre  gegen  jede  gesunde  Methode,  wenn  ich  mich  deshalb  ver- 
pflichtet fühlte  eine  andere  Bedeutung  zu  erzwingen  oder  die  vorgeschlagene 
auf  anderer  Grundlage  zu  erklären.  Es  sei  nur  darauf  hingewiesen,  daß 
sowohl  celati  als  cesu  an  und  für  sich  wieder  als  Nomina  propria  erklärt 
werden  könnten :  celati  als  etruskisiertes  Gelatins  S.  109,  der  öfters  vor- 
kommende etr.  Gentilname  cesu  als  Rückbildung  aus  dem  lat.  Caesonius 
vom  lat.  Vornamen  Kaeso  (Schulze  136.  137).  Dem  syntaktischen  Zusammen- 
hang von  Nr.  18  wüßte  ich  sie  freilich  als  solche  nicht  einzugliedern. 
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1)  Gai  Txxi  Cellae 
lll/lxxi  Vesti  Cellae 

2)  Gaius  Txxius  Cella 
///l/xxius   Vestius  Cella 

3)  Gaia  Txxia  Cellae  (uxor) 
lljl/xxia   Vestia  Cellae  (uxor). 

cela  kann  nach  fal.  Lautgesetzen  (s.  Abschn.  VI)  auch  gleich  dem 
etr.  Genetiv  celns  (celas)  sein,  daher  die  Übersetzung  Cellae  in  1 
und  3.  Das  Schluß-*  von  nesd^i  (und  dem  entsprechenden  txs.i) 
kann,  wie  im  Etr.,  so  auch  im  Etr.-Fal.,  einen  weiblichen  und 
männlichen  Gentilnamen  bezeichnen:  zu  iiesd^i  für  Vestius  vgl. 
uelj^uisni :  olna  (falsch  Deecke  2,  richtig  Schulze  73  Anm.  3 
,  Vel  Visinius  Olenius''),  zu  uesd-i  für  Vestia  die  oben  S.  88  be- 
sprochene Inschrift:  ca  uipi  leueli  filea  ,Gaia  Vihia,  die  Tochter 
des  Levelius\  Die  Entscheidung  liegt  so  bei  den  Vornamen;  da 
wir  den  einen  nicht  mehr  erschließen  können,  läuft  die  Frage 
darauf  hinaus:  kann  der  Vorname  fal.  caui,  etr.  cai  gleich  dem 
Nominativ  Gaius  oder  Gaia  sein? 

Die  Frage  wurde  von  Deecke  bei  anderen  Gelegenheiten  schon 
zweimal  berührt,  in  den  Etr.  Forsch.  111  S.  74 ft*.  und  bei  Be- 
sprechung einer  fal.  Inschrift  aus  S.  Maria  di  Falleri: 

19)  caui :  tertinei  :  jyosticnu,  Deecke  63. 

Die  Inschrift  steht  auf  einer  kleinen  Bronzeplatte,  der  ehe- 
maligen Basis  einer  Statuette.  Die  Schrift  läuft  von  links  nach 
rechts  und  ist  im  Wesentlichen  lateinisch:  die  Inschrift  gehört 
also,  von  dieser  Seite  betrachtet,  zu  den  jüngeren,  aber  man  wird 
sie  nicht  zu  den  fal.-lat.  rechnen,  da  die  Sprache  ganz  und  gar 
nicht  lateinisch  klingt  und  so  die  Entstehungszeit  wieder  nach 
rückwärts  verschoben  wird.  Der  Schlüssel  zur  Erklärung  liegt 
in    dem   rätselhaften   jwsticnu'^):   je    nach    der    Auffassung    dieses 


1)  Man  hat  Wurzel,  Formans  und  Endung  von  pnsticnu  aus  dem  Lat., 
Umbr.,  Kelt.  u.  Etr.  zu  erklären  versucht.  Vgl.  Deecke  S.  197—198  mit 
älterer  Lit.,  darunter  bes.  W.  Stokes  B.B.  11,  1886  S.  114  fiF.  Weiter: 
Lattes,  Studi  ital.  di  filol.  class.  3,  1895  S.  238,  nota  1».  Bronisch,  Die 
osk.  i-  und  e-Vokale,  1892  S.  85.  v.  Planta,  Gramm,  d.  osk.-umbr.  Dial.  II 
S.  588.  Conway,  The  Ital.  Dial.  I  p.  381  f.  F.  Tambroni.  Questioncelle 
falische  in  Studi  glottologici  ital.,  Torino  3,  1903  S.  217—224.  Thulin,  bei 
dem  Versuche  2l('nacu  und  »luru  zu  erklären,  S.  280—281,  294.  Pauli  hat 
lucnus  aus  dem  lat.  Teil  der  Bilinguis 

CIE  1290  au  fapi  lar&ial 

Au.  Fahi.  lucnus. 
(B.B.  25,  1900  S.  214 — 215)  als  *  Iovig{e)nus  {^loy^vrjg),  andere  haben  posticnu 
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Wortes  wird  caui :  tertinei  als  Nominativ  oder  Genetiv  gedeutet. 
Kann  aber  tertinei  im  Falisk.  der  Genetiv  zu  tertineo  (Deecke  38) 
sein?  -eo  steht  im  Falisk.  häufig  neben  -«o,  wie  -ea  neben  -i«, 
vgl.  uolteo  S.  84,  pauiceo  S.  102,  hüeo  S.  85 — 8ö  Anm.  4,  daneben 
die  öfters  belegten  iuneo,  uecineo,  folcozeo.  Der  Genetiv  der  fal. 
-io  (-eo)-Stämme  geht  aber  immer  auf  -l  aus.  Das  rein  graphi- 
sche ei  für  l  wie  im  Lat.  findet  sich  im  Falisk.  (von  einigen 
jüngeren    lat.-fal.  Inschriften   abgesehen)   überhaupt   nicht  i).     Ein 


als  *  Pustig{e)nns  aufgefaßt  und  auf  die  ähnliche  Bildung  gall.  Truti-knos  = 
Drutei  f.  hingewiesen.  Aber  diese  Formen  könnten  etruskisiert  offenbar 
nur  *{i)ucne  (zum  Anlaut  vgl.  Inno  :  utii,  lanus  :  ani{?),  doch  iiinici  CIE  79), 
*pustie{e)ne,  *truticne  heißen,  also  die  Endung  unserer  Form  posticnu  nicht 
erklären ;  direkt  aus  einem  lat.  *  Pnstig{e)nus  faliskisiert,  müßte  sie  *posticno 
heißen.  Als  Dativ  eines  gall.  -o-Starames  aufgefaßt  würde  sie  in  den  Zu- 
sammenhang sehr  wohl  passen:  ,Gaia  Tertia  dem  * Postiknos'  (man  erinnere 
sich,  daß  der  Gegenstand  eine  Basis  mit  den  Fußspuren  einer  ehemals 
darauf  befestigten  Statuette  ist).  Auch  wenn  wir  in  posticnu  ein  altumbr. 
(Deecke  1.  c),  gall.  oder  illyr.  (Schulze  38)  Femininum  sehen,  wäre  der 
syntaktische  Zusammenhang  ein  durchaus  befriedigender  [,Gaia  Tertia 
*  Postig(e)na').  Aber  solche  illyr.,  gall.  oder  umbr.  Formen  würden  im 
Falisk.  gänzlich  isoliert  stehen,  und,  wenn  wir  oben  im  Texte  caui  ter- 
tinei mit  Ausnahme  des  u  in  caui  als  ganz  etr.  Bildungen  auffassen,  so 
müssen  wir  es  wohl  auch  bei  posticnu  mit  einer  Erklärung  aus  dem  Etr. 
versuchen.  Ganz  etr.  geschrieben  lautet  die  Form  *pusticnu  oder,  wenn 
-cnu  mit  -cenu  wie  -cna  mit  -cena  (Müller-Deecke  Etrusker  2  S.  439)  wechselt, 
*pustic(e)nu ;  e  +  n  +  u  wäre  dann  eine  zur  Einheit  verschmolzene  Trias  von 
Suffixen,  wie  sie  im  Etr.  öfters  vorkommt  (Schulze  399),  wie  ich  sie  aber 
in  dieser  Reihenfolge  nicht  belegen  kann.  Den  Stamm  jmst-  finden  wir 
auch  in  pusta  (CIE  2655  ff.)  und  in  pustumia  (Conway,  Ital.  Dial.  2,  524 
nr.  2)  wieder;  wir  können  ihn  kaum  von  lat.  post-  trennen.  So  stellen  sich 
sofort  die  Paare  zusammen : 

pusta         lat.  Postius  (CIL  IV  195.  1016) 
j)ust)iiina  lat.  *  Postimini  us,  Postumius  (Schulze  215) 
*pustice       lat.  posticius. 
Zu   *pustice    vgl.  d-urice    (Schulze    161),    ujnce   (CIE  2888),    zu    der   Weiter- 
bildung mit  n  apicnei  (CIE  2891).     Einen  lat.  Eigennamen  *Posticius  (neben 
posticius)   kann    ich    nicht    belegen.     Ein   etr.  Eigenname    *pusticnu    könnte 
zur  Not  für  *pusticnui  stehen   (über  -u  für  -ui  Pauli  zu  CIE  4291)  mit  der 
Funktion    der    oben    genannten    altumbr.    oder   gall.  Feminina;   viel   wahr- 
scheinlicher  läßt    sich  indes  falisk.  posticnu   einem    etr.  Genetiv  * pusticnus 
(s.  Abschnitt  VI)  vergleichen,    so  daß  zu  übersetzen  wäre  ,Gaia   'Tertia,  die 
Gattin  des  Posticnu\     (Vgl.  S.  105,  3.) 

1)  Die  fal.  Namen  jdeina  (Deecke  7),  plenes  (Deecke  61)  sind  daher 
von  Plinius,  leiuelio  (Deecke  1)  und  leuieis  (Deecke  81)  von  Livius  zu  trennen, 
da  Plinius  und  Livius  einlautiges  langes  i  gehabt  haben.     Schulze  89.  178. 
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Genetiv  tertin-e-i  von  tertineo  stünde  so  isoliert  wie  ein  Genetiv 
tertin-i-i  von  tertinio  im  Falisk.  oder  im  Altlat.  (Sommer,  Hand- 
buch §  204,  2).  tertine-i  könnte  höchstens  der  Genetiv  zu  einem 
Nominativ  *tertineio  sein:  einen  solchen  neben  tertineo  anzusetzen, 
haben  wir  nicht  den  geringsten  Anlaß.  Schulze  stellt  49  und  242 
fest,  daß  sich  der  Familienname  Tertia  in  älterer  Zeit  nur  auf 
etr.  (Perusia,  Pisae)  und  halbetr.  (Bologna,  Veleia)  Boden  findet, 
daß  es  möglicherweise  mit  unserem  tertineo  zusammen  gehöre  und, 
wie  das  in  Ocriculum  auftauchende  Tertaus  (CIL  XI  4092)  ver- 
muten lasse,  vielleicht  mit  der  lat.  Dreizahl  überhaupt  nichts  zu 
tun  habe,  tertineo  trennt  er  wegen  seines  hohen  Alters  von  dem 
jungen  lat.  Geschlechtsnamen  Tertinius  (aus  lat.  Tertinus,  Tertius); 
tertinei  scheint  er  nach  der  Bemerkung  ,Tertineo  in  dem  halb 
etruskischen  Falerii  XI  315Ga  [tertineo]  3157  [tertinei]'  als  Ge- 
netiv zu  tertineo  aufzufassen.  In  diesem  Punkt  kann  ich  ihm 
nach  dem  Ausgeführten  nicht  folgen :  aber  seine  Gesamttheorie 
findet  eine  willkommene  Bestätigung,  wenn  wir  nach  der  Gleichung 
Gaia,  caia  :  cainei  =  Vibia,  vipia  :  vipinei  =  Tertia  :  tertinei  in 
diesem  tertinei  das  acht  etr.  Femininum  zu  dem  lat.-etr.  Tertia 
erblicken,  tertineo  ist  dann  wie  tertinei  mit  dem  etr.  w-Suffix  ge- 
bildet und  läßt  sich  nach  diesem  Suffix  mit  etr.  tetina,  etr.-fal. 
tetena  (oben  Nr.  11),  etr.  tetna^),  nach  Suffix  und  Endung  mit 
etr.  tetnies,  lat.  Tetenius  (Tetten(n)ius)  vergleichen.  Belege  für 
die  von  der  Wurzel  tet-  abgeleiteten  Namen  bei  Schulze  242. 

Ist  tertinei  ein  weiblicher  etr.  Familienname,  so  muß  caui, 
etr.  cai  ein  weiblicher  etr.  Vorname  sein,  cai  als  Vorname  ist 
überliefert  an  folgenden  Stellen: 

CIE  3987  cai  aruseria  acris 

4257  cai  acr\is 

1911  cai '  hereni  •  petinatial 

4276  cai  pumpual '  l' 

4270  cai  :  creice  \  d-urmnas  :  lautni 

3442  aule  acri  cais  \  lautn  •  eteri  \  ei  '  senis. 
Merkwürdigerweise   können  wir   fast  an  keiner  dieser  Stellen  das 


1)  Bei  Typen  wie  tetina-tetena,  falls  tetna  durch  Synkope  aus  ihnen 
entstanden  ist,  erhebt  sich  wieder  wie  ob.  S.  95  bei  arnd^ial-arn&eal  die 
Frage,  ob  das  Verhältnis  von  i :  e  einen  lautlichen  Übergang  bedeutet,  oder 
ob  die  -wa-Ableitungen  aus  den  einfachen  Stämmen  teti  und  tete  +  wa  ent- 
standen sind.  Vgl.  auch  Schulze  263.  265.  Fälle  wie  spurte  :  spuriena 
sprechen  für  die  letztgenannte  Möglichkeit;  spuriana  würde  ein  mask. 
*spuria  voraussetzen.     Wertvolles  Material  bei  Danielsson  CIE  4923. 
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Geschlecht  von  cai  mit  absoluter  Sicherheit  bestimmen;  ja,  es  sind 
sogar  leise  Zweifel  erlaubt,  ob  cai,  das  häufig  als  Gentilname  und 
1.  Gentilname  auftritt,  nicht  auch  in  einem  oder  dem  andern 
unserer  Beispiele  als  solcher  erscheint.  In  den  ersten  5  Fällen 
dürfen  wir  indes  ruhig  diese  Möglichkeit  als  unwahrscheinlich  aus- 
schalten, zumal  sonst  überall  durch  das  in  Grabinschriften  noch 
unwahrscheinlichere  Fehlen  des  Vornamens  neue  Schwierigkeiten 
geschaflen  würden.  In  3442  könnte  cais  allerdings  der  Genetiv 
eines  2.  Gentilnamens  cai  sein,  wenn  die  Inschrift  genau  so  gebaut 
wäre  wie  4270  und  sich  so  d^urmnas  und  cais  entsprechen  müßten: 

Gaius  Creice,  der  lautni  des  Thurmna. 

Aulus  Acri,  der  Javtn  •  eteri  des  Cai. 
Zu  4270  wäre  zu  bemerken,  daß  im  gleichen  Grabhügel  ein  au ' 
cai  •  d^urmna  •  se  •  raplial  (CIE  4263)  beigesetzt  ist,  also  ein  Mann, 
dessen  1.  Gentilname  cai,  dessen  2.  ^^urmna  lautet.  Doch  dürfen 
wir  auch  in  diesen  ^a?/^M?"-Inschriften  nach  Parallelbeispielen  i)  mit 
größerer  Wahrscheinlichkeit  cai  als  Vorname  ansehen;  er  kann 
dann  bloß  männlich  =  Gaius  sein.  Das  weibliche  Praenomen 
Gaia  steckt  in  3987  ,Gaia  Aruseria,  Acri  (uxor)\  nach  Pauli  auch 
in  4257,  Gaia  Acri  (nxory-.  das  männliche  Gaius  wiederum  in 
4276  ,Cai,  der  Pumpui  IfautniJ'  (Forsch,  und  Stud.  I  S.  5  Nr.  18). 
Aber  acri-s  könnte  auch  der  neben  dem  männlichen  acri  mögliche 
-*- Nominativ  sein;  /.  darf  vielleicht  nicht  nur  zu  lautni,  sondern 
auch  zu  lautnii^a  ergänzt  werden.  Im  einen  Falle  würde  die  Gaia 
in  4257  zu  einem  Gaius,  im  andern  der  cai  von  4276  zu  einer  Gaia. 
In  1911  ist  das  Genus  von  cai  unsicher,  da  der  Gentilname  einem 

1)  Zur  ^OM^m-Frage  vgl.  Pauli,  Etr.  Forsch,  und  Stud.  I  S.  1 — 65  mit 
früherer  Literatur;  zu  der  lautn-  «<ert-Inschrift  3442  ebenda  die  Nrn.  116a.  b. 
117  (CIE  2480.  2481.  Fabretti  CII  2565);  zu  dem  mir  unverständlichen  ei- 
s'enis  Pauli  S.  58—59.  4270  übersetzt  Pauli  S.  9  Nr.  50  mit  ,Cai,  der 
Grieche,  des  Thurmna  lautni'.  Dürfen  wir  creice  in  diesem  Zusammenhang 
ohne  Weiteres  als  Ethnicon  =  Graecus  betrachten  ?  Jedenfalls  tritt  es 
sehr  häufig  als  Gentilname  =  Graecius  auf  (z.  B.  CIE  2014  ff.  Schulze  81) 
und  kann  auch  hier  so  aufgefaßt  werden.  Dann  würde  Nr.  50  in  ihrem  Bau 
genau  mit  den  Pauli-Nummern  56  und  57  (CIE  4066.  1275)  übereinstimmen, 
deren  grammatische  Konstruktion  mir  übrigens  nicht  ganz  klar  ist.  Zeile 
2  und  3  von  3442  sind  im  Corpus  mit  kleineren  Buchstaben  und,  wie  Pauli 
annimmt,  von  anderer  Hand  geschrieben  als'^die  1.  Zeile:  dann  hätten  wir 
in  der  ursprünglichen  Inschrift  aide  acri  caid  ,Aulus  Acri,  der  Sohn  des 
Gaius'  einen  zweifellosen  Vornamen  Gaius  vor  uns;  das  später  hinzu- 
gefügte lautn  •  eteri  u.  s.  w.  würde  die  soziale  Stellung  des  Toten  schlecht- 
hin bezeichnen,  ohne  an  einen  Genetiv  gebunden  zu  sein. 
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Herennius  und  einer  Herennia  entsprechen  kann  (Deecke,  Etr. 
Forsch.  III  74  Nr.  2  a). 

Wenn  wir  so  die  Frage  von  S.  105,  ob  fal.  caui,  etr.  cai  Vor- 
namen-Nominative sein  können,  bejahen,  so  müssen  wir  gleichzeitig 
gestehen,  daß  wir  nicht  wissen,  ob  Gaia  oder  Gaius  in  caui  steckt 
d.  h.  daß  wir  zwischen  der  2.  und  o.  Übersetzungsmöglichkeit 
nicht  entscheiden  können,  ganz  abgesehen  davon,  daß  auch  die  1., 
der  Eigentümer-Genetiv,  bestehen  hleibt  (S.  105).  Das  mag  zu  Un- 
gunsten dieser  Möglichkeiten  ausdeuten,  wer  will:  man  wird  sich 
daran  gewöhnen  müssen  in  diesem  Namensgemisch  noch  öfters 
Möglichkeiten  auftauchen  zu  sehen,  die  den  bisherigen  , sichern', 
aber  einseitigen  Deutungen  den  Rang  streitig  machen.  Kontami- 
nieren wir  die  Inschriften  13.  14  (S.  101)  der  Einfachheit  halber, 
da  bei  sonst  gleichem  Bau  der  einen  der  Familien-,  der  andern 
der  Vorname  fehlt,  in  caui :  uesti :  cela,  so  ist  die  Inschrift  nach 
dem  Alphabet,  nach  dem  u  in  caui  (gegen  etr.  cai),  dem  u  (gegen 
etr.  v)  in  uesd-i,  dem  fehlenden  etr.  Genetiv-s  in  cela  (bei  der 
Übersetzung  1  und  3),  den  Genetiven  auf  i  (bei  der  Übersetzung  1) 
faliskisch;  nach  dem  d-  in  uesS-i,  der  Naraensbildung  cela,  den 
Nominativen  auf  -i  (bei  der  Übersetzung  2  und  3)  und  der 
Funktion  von  cela(sj  =  Cellae  uxor  (bei  der  Übersetzung  3) 
etruskisch. 

Auf  das  Verhältnis  oder  das  etwaige  Verhältnis  von  cela  zu 
cele  (CIE  1977  ff.)  und  celu  (Fabretti  CII  2027  celus;  etr.-fal. 
Deecke  58,  Corchiano,  lar&  •  ceises  \  celusa),  von  cela  zu  Cella  oder 
Gelatius  (Schulze  357),  von  cele  zu  Gel(l)ius  {Gelius  CIE  1954) 
oder  zu  fal.  cailio,  celio  (Thuliu  11 — 14),  lat.-etr.  Caeles,  lat. 
Caelius,  von  etr.-fal.  celu  zu  Gelonius  (Schulze  357.  357  a)  kann 
ich  hier  nur  hinweisen,  nicht  eingehen. 

Auch  eine  andere  Frage  sei  hier  nur  berührt,  weil  ihre  Be- 
antwortung den  Rahmen  dieser  Falisca  sprengen  würde.  Es  war 
öfters  von  männlichen  fal.  Personennamen  auf  -/  die  Rede:  sie 
wurden  dem  ganzen  Charakter  der  Inschrift  nach  aus  dem  Etr. 
erklärt.  Im  Falisk.  ist  neben  dem  häutigen  -io,  -eo  dreimal  auch 
der  Nominativ   neron-i    belegt^);    wir  werden    ihn,    schon   weil    er 


1)  Thulin  S.267  uolta  \  neroni  \  ca ß  ^Colonnette,  Civ.  Gast.)  und  zwei- 
mal in  lat.  rechtsläufiger  Schrift:  in  der  unveröffentlichten  Ziegelinschrift 
c.  tieroni  (Gallese,  j.  Eom,  Museo  Giulio  Inv.  Nr.  9558)  und  in  einer  ähn- 
lichen von  Thulin  S.  268  nicht  ganz  richtig  wiedergegebenen  (Fabbrica  di 
Roma.  j.  Rom,  Museo  Giulio  Inv.  Nr.  8248):  m-neruni  |  afeti-  lau  \  eleu' 
m  ■  f.,    während    dasteht  .  .  .  et    hlau  \  elea    ...    d.  h.   et  Hlavelea    oder    mit 
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jüngeren  Inschriften  anzugehören  scheint,  trotz  seines  etr.  Stammes 
und  w-Suffixes  (Schulze  67)  und  etruskischer  Bildungen  wie  vetuni, 
petruni,  pumpuni  den  dialekt-lateinischen  Formen  auf  -i  neben 
lat.  -io(s)  gleichsetzen.  Wie  verhalten  sich  aber  im  letzten  Grunde 
die  etr.  Masculina  auf  -i  {-ie)  zu  den  dialekt-lateinischen  auf  -i 
(lat.  -ios)?  Sind  -e  bei  etr.  -ie  und  -o  bei  lat.  -io(s)  aus  Gründen, 
die  wir  nicht  kennen,  abgefallen  ?  i)  Oder  ist  -ie  eine  Übersetzung  ^) 
aus  dem  lat.  -?'o,  und  -i  die  Ersetzung  des  halblat.  -ie  durch  eine 
ältere  acht  etr.  Endung  -?'?  Oder  sollte  etwa  dies  altetr.  -/,  unter- 
stützt durch  die  nach  ihm  umgewandelten  früheren  -i^-Typen,  im 
Gebiet  der  dialekt-lat.  Personennamen  auf  -io  Eroberungen  über 
die  etr.  Sprachgrenzen  hinaus  gemacht  haben?  Die  Untersuchung 
hätte  vielleicht  von  den  bekannten  Bilinguen  auszugehen 

CIE  1290  au  fapi  lar&ial 
Au  •  Fabi  •  lucnus 

CIE  2965  a&  :  trepi :  ^anasa 
Ar  '  Trebi  •  histro 
Sie  könnte  freilich  nur  auf  Grund  einer  erschöpfenden  und  sorg- 
fältigen Materialsammlung    von    der   etruskischen   und   latinischen 
Seite  her  geführt  werden. 


Eücksicht  auf  einen  bekannten  falisk.  und  etr.  Lautwandel:    Flavelia  (nach 
einer  Photographie  von  Herbig  13.  IV.  03). 

1)  Schulze  meint  297  bei  der  Besprechung  von  cneve  =  Onaivo», 
Gnaeiis  und  cneve  =  Gnaivios,  Naevius;  ,hier  [d.  h.  auf  dem  Boden  etr. 
Sprachentwicklung]  schleift  sich  die  Endung  -ie  zu  -e  ab'.  Gilt  dies  auch 
für  -ie  :  ~i?  Auf  dem  Boden  latein.  Sprachentwicklung  darf -w  :  -i  schwer- 
lich als  .Abschleifung",  sicherlich  nicht  als  .Schreibgewohnheit  der  älteren 
Zeit'  (Sommer,  Handbuch  S.  366)  bezeichnet  werden. 

2)  Natürlich  nicht  ein  lautgesetzlicher  Wandel,  so  wenig  wie  bei  dem 
Verhältnis  von  lat.  -o  :  etr.  -e,  das  die  Indogermanisierer  unter  den  Etrus- 
kologen  gern  mit  dem  o  :  e  der  idg.  o-Stämme  zusammenbrächten. 

(Schluß  folgt.) 

München.  Gust.  Herbig. 
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Per  rinterpretazione  dei  numerali  etruschi 

Nei  Rendic.  Ist.  Lombardo  1903,  237  dal  confronto  di  ciz  vad 
(Mumm.  VII  2.  3.  5)  e  citz  vad  (ib.  V  19)  con  j  1 1 1  vadfnam  (ib. 
XII  9,  cf.  i  1 1 !  I  cntnam  ib.  VII  12),  dedussi  che  malgrado  le  gravi 
obbiezioni  forse  non  errano  dei  tutto  coloro  che  ragguagliano  etr. 
ci  a  "^cinque';  infatti,  se  ciz  fu  numerale  (cf.  ciz i  insieme  con  d'unz 
^unesi  e  eslz  esulzi)  e  tanto  convenne  a  imcl  da  incontrarsi  ben 
quattro  volte,  e  soltanto,  e  sempre,  davanti  adesso,  e  se  vacltnam 
fa  famiglia  con  vacl^  sembrami  ragionevole  pensare  che  la  cifra  V 
parimente  posta  davanti  a  vacltnam  equivalga  &  ciz  o  citz  posto 
quattro  volte  davanti  a  vad.  Ora,  se  non  m'illudo,  uno  degli  epi- 
taffj  tuscaniesi  pubblicati  da  Torp-Herbig  Neugefund.  etr.  Inschr. 
515  (tav.  IV  56)  conferma  la  deduzione  della  Mummia,  giacche 
finisce  con  LV  celc  ceanu^  avils:  dove  abbiamo  due  numeri  in 
cifra  e  due  in  parola  entrambi  rispettivamente  appartenenti  alla 
medesima  serie,  ossia,  come  L  e  V  a  quella  dei  'cinque',  cosi  celc 
e  ceanud-  a  quella  dei  ce-  o  ci  (cf.  cianil  e  ceal^us  cialjus);  e  perö, 
se  nella  Mummia  ciz  —  V,  qui  celc  ceanud-  =  LV.  Vorrä  dire 
che  nell'epitaffio  di  Toscanella  prima  si  scrisse  l'etä  in  cifra,  poi  lo 
si  ripete  in  parola  i),  come  Fab.  2119  parte  in  cifra  e  parte  in  parola 
{avils  XX  tivrs  sas);  e  sarä,  direi,  in  ogni  caso  spiegazione  meno 
improbabile  di  quella  proposta  dal  Torp,  secondo  la  quäle  »der 
Velchas,  welcher  in  dem  Sarkophage  ruht,  den  Stalane  Vel  und 
15  (errore  di  stampa  per  55)  Angehörige  in  sein  Grab  aufge- 
nommen hat« ;  vale  a  dire,  non  solo  una  persona  di  nome  e  quindi 
anche  di  famiglia  verisimilmente  affatto  diversa,  ma  si  insieme  ben 
55  de'  suoi  dipendenti,  o  servi  che  fossero,  o  clienti.  Molto  io  mi 
compiaccio  per  veritä  di  vedere  finalmente  adottata  da  un  perito 
come  il  Torp  l'interpretazione  personale  di  acil  (non  'proprietä', 
ma  proprio*  ed  anzi  *^schiavo'  o  simile),  che  proposi  e  manteuni 
sempre :  ma  credo  tuttavia  che  qui  si  parli  di  un  solo  acil  e  di  un 
solo  defunto  [Stajlane  Vel  di  55  anni;  e  credo  che  Velxas  Cfaje 
si  nomini  soltanto  perche  fece  in  onore  di  quello  l'atto  espresso  dal 
verbo  pud^ce  (cf.  Indice  fönet.  A  I  12  n.  10  e  V  7  n.  30  in  Rend. 
Ist.  Lomb.  1908,  370  e  377  inelecraticces  putse  mulveneke  ossia,  se 
mai,  circa  lat.  'molam  et  vinum   inspersif ),  come  altrove  altri  per 


1)  [Genau  das   gleiche  habe   ich  bereits  in  Vollmöllers  Jahresbericht 
f.  roman.  Philologie  VII  36  f.  ausgesprochen.     Skutsch.] 
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altri  defunti  gli  atti  espressi  coi  verbi  CIE.  197  mulune  e  Fab.  2327 
fard-naie.  V.  del  resto  il  mio  Saggio  di  un  indice  lessic.  delle 
isc.  etr.  (sotto  stampa)  s.  v.  acil  n.  28;  e  quanto  a  celc  e  celxls 
cealxls  cealxus,  ceantt^  e  zelvd-  zeliir,  v.  Reudic.  cit.  1907  n.  16  e 
1908.  514  (V),  dove  ora  aggiuugo  il  confronto  di  cezpalx  cezpalxls 
non  potendo  consentire  col  Torp  che  celc  si  voglia  tenere  ideutico 
di  cealyls  »trotz  des  fehlenden  l«;  ivi  1907.  824  n.  13  si  ritocca 
altresi  del  significato,  per  me,  probabilmente  ordinale,  de'  uumerali 
con  avils,  significato  grazie  a  cui  meno  »auffallend«  forse  diventa 
»das  Fehlen  der  Genetiveudung  s,  die  in  dem  damit  verbundenen 
avils  vorliegt«  in^ambo  le  voci  numerali  celc  e  ceanud-, 

Milano.  Elia  Lattes. 


'EjiLykcoaaiq 

In  Bd.  I  S.  261  f.  dieser  Zeitschrift  macht  M.  Niedermann  den  Vor- 
schlag, in  der  Glosse  anaprosis  [CGL  III  591,  2  ed.  Götz):  torcionis  vel 
rugitus  inter  cutem  et  ipiclo  das  rätselhafte  ipielo  als  ,,die  vulgäre  Latini- 
sierung von  gr.  InlnXoov'-'-  anzunehmen.  Ob  sich  sprachlich  gegen  diesen 
Erklärungsversuch  etwas  einwenden  läßt  oder  nicht,  darüber  enthalte  ich 
mich  eines  Urteils ;  sachlich  kann,  so  bestechend  sie  für  den  ersten  Augenblick 
auch  wirkt,  die  Gleichsetzung  von  ipiclo  mit  Inlnloov  nicht  aufrecht  erhalten 
werden.  Aus  einem  sehr  einfachen  Grunde :  Wüßten  wir  auch  aus  den 
Schriften  der  antiken  Mediziner  nicht,  daß  sie  „Bauchgrimmen,  Leib- 
schneiden oder  Koller"  ganz  richtig  in  den  intestina  lokalisierten,  so  ent- 
hält ja  das  gleiche  Glossar  zwei  Beweise  dafür,  was  der  Glossator  und 
mit  ihm  wohl  auch  seine  Quelle  unter  ipiclo  verstanden  wissen  wollten, 
nämlich  CGL  III  6UÜ,  26  epiclosis  :  uva  und  ///  602,  6  ipiclosis  :  iwa.  Die 
Bedeutung  von  uva  =  ,, Zäpfchen",  in  dem  Zusammenhange  mit  dem  ganzen 
Glossar  betrachtet,  liegt  auf  der  Hand;  und  wenn  nach  dem  Stande  der 
damaligen  anatomischen  Kenntnisse  der  Kehlkopfdeckel  (iniyXioaatg)  mit 
dem  Zäpfchen  (uva)  von  nichtmedizinischen,  lateinischen  Übersetzern  —  und 
auf  solche  gehen  in  der  Hauptsache  die  Glossen  des  vierten  Abschnittes 
aus  den  Hcrmeneumata  cod.  Vatic.  reg.  Christ.  1260  zurück,  wie  ich  dem- 
nächst beweisen  werde  —  bei  der  Interpretation  verwechselt  wurde,  so 
darf  das  nicht  wundernehmen.  Es  handelt  sich  bei  dem  bis  jetzt  un- 
erklärten Krankheitsnamen  anaprosis  um  eine  Erkrankung  der  fauces  o.  ä., 
wobei  auch  die  imyXwaalg  in  Mitleidenschaft  gezogen  wird  (vgl.  Macrob. 
sat.  7,  15,  11  u.  16;  Cael.  Aur.  chron.  2,  1,  8). 

München.  0.  Probst. 
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Über  die  Becleutnugsentwicklung  des  lokalen 
Suffixes  -Osi^ 

Wenn  man  die  Partikeln  ye,  ysv  (Inschrift  aus  Epirus,  Collitz 
Samml.  1369)  und  ya,  xs,  ytev  und  /a,  -ve,  -xev  und  -ra  {^neive, 
tnEiTBv  und  eiteira)  und  -de,  -Qev  und  -Oa  neben  einander  setzt, 
so  bemerkt  man,  daß  sonderbarerweise  die  drei  ersteren  Reihen 
ohne  einen  Bedeutungsunterschied  gebraucht  werden,  die  letztere 
aber  mit  einem  solchen  (vgl.  evßa  und  tvOev,  tvvavOa  und  Ivrev- 
Oev);  und  infolgedessen  kommt  man  ganz  natürlich  auf  den  Ge- 
danken, daß  auch  die  Reihe  -Qe  -dev  -Oa  doch  vielleicht  ursprüng- 
lich keinen  Bedeutungsunterschied  aufwies,  später  aber  ein  solcher 
entwickelt  worden  ist. 

Wenn  man  nun  ferner  von  der  Theorie  auf  die  sprachlichen 
Tatsachen  kommt,  so  sieht  man  gleich,  daß  eine  große  Masse  von 
diesen  auf  -de,  -dev  ausgehenden  Adverbia  bei  Homer  wirklich 
nicht  immer  das  woher?  sondern  ganz  einfach  das  wo?  ausdrücken, 
d.  h.  daß  sie  dieselbe  Bedeutung  wie  die  auf  -öa,  -Oi  ausgehenden 
haben;  dies  findet  statt  in  den  Adverbien  auf  -ßev  -Oe,  die  von 
einer  Präposition  oder  von  einem  Adverbium  gebildet  werden,  wie 
auch  in  den  Genetivformen  der  Pronomina  auf  -Bev.  Dies  haben 
schon  die  Alten  bemerkt  und  ausdrücklich  gelehrt;  vgl.  Apollonius, 
Adverb.  S.  184,  29  tbv  avxov  öe  TQonov  ytal  Inl  zijg  7tQoy,ei/iiavif]g 
TTaQaycoyijg  ead  oze  tojcixyi  itiev  8/.(fOQa  öi^XovTai,  Xeyco  ex,  zorcov, 
l'aO^  ote  xo  aviö  xio  7VQ(x>iorv7i(t)  orif.iaivoi.ievov  /ntvei.  Und  185,  17, 
ytaOa/ccQ  "/.al  ht  ovofAaTcov  eoO^  oxe  jcagayioyal  ylvovvai  -/.ava 
xwv  avxiZv  arji-iaivou/vioVf  wg  xo  avay/.aiiq  VMi  xö  evvaiag 
fßäXovio  /mI  xo  aTxeiQCOv  xßt  xb  7tO(.iTCi^eg  ytal  xö  ^'löcoveug 
-Äal  aXXa  TtXeloxa,  xbv  avibv  J/]  xqottov  loil  '/.al  Irti  xrjg  rcaqa- 
ycoytjg  xilg  dia  xov  -Oev  evQeofJai.  Ovrco  ycig  xal  xa  "^Ofitjoiy-ä 
ETtiXvdr^oexai,  xb  oxeöSOev  de  oi  ijlÖEv  ^^Orjvri  (ß  267),  ov  ot]- 
[j.divov  xb  €x  xoTTOv,  xb  6i  avrb  xw  TCQioxoxvyxt^f  xo)  oyedov 
tjl&EV  ov  yuQ  EA,  xov  Gvvsyyvg  xorcov,  etceI  avEcpiXTOv  xb  xoi- 
ovxov.  Olxo)  yag  e^el  v.al  xb  ^Yag  ö'  syyvdsv  iild^Ev  (H  219), 
kv  l'aoj  yccQ  eaxi  xiZ  eyyvg  tjXOev.  Ovxiog  t'xEi  v.al  xo  ^'lörjOev 
(XEÖHov  (r  276),  ov  yoQ  aXlo  ioxiv  ri^'ldr^g  ^ieöhov  .  .  . 

Bekanntlich  finden  sich  auch  im  Attischen  solche  aus  Adver- 
bien und  Präpositionen    abgeleiteten    Formen    auf   -dE{v),    die    des 

Glotta  n.  8 
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öfteren  nicht  das  woher?  sondern  einfach  das  wo?  ausdrücken 
(vgl.  Kühner-Blaß  I  294  und  II  310);  in  anderen  Dialekten  gehen 
die  entsprechenden  Bildungen  meist  auf  -da  aus  (vgl.  Kühner-Blaß 
I  115,  294).  Ebenso  ist  bekannt,  daß  das  auslautende  -v  selbst  in 
den  von  Nomina  abgeleiteten  Adverbien  nicht  fest  war,  so  daß 
sie  auch  auf  bloßes  -Ob  ausgingen;  vgl.  Lobeck,  Eiern.  II  148  ff., 
Blaß  1.1.  und  Meisterhans-Schweizer  s  146—7.  Apollon.  S.  190,  7 
meint,  dies  -Oe  sei  ganz  von  dem  lokalen  Suffix  -dev  zu  trennen; 
avEvdsv  ....  ov  Ttjode  Trjg  Ttaqayioyfjg  e'xstai,  zijg  de  dia  zov  -de, 
rJTig  y.ai  rijv  öicpdoyyov  (fvlaooei,  sl'ße,  aXOs.    'Hv  ovv  '/.al  jcagd 

tÖ  [avev]  To  avevOs H  yorv  /Mvdhj^ig  ?;  diu  tov  -Osv 

ovöIttoxe  to  -V  dTcoßäkXei'  lo  ydq  yleoßö Oev  oryJzi  yleoßoOe, 
ovdi  dXXo  TL  Tcöv  coiovicov  tv  öi  t(~i  uvevOs  dt  ae  ^itya  vcoiv 
(X  88),  rj  -Ob  ovllaßi]  loziv.  Richtiger  urteilt  er  ebd.  190,  11 
^AXXd.  7ciög  7tote  l^ei  i6  -v;  w  Xoyoj  zat  z6  l'Xeyev  y.al  to  scpe- 
Q€v,  OV  iJ^yovra  Big  -v,  nqoo'ka^ißo.vovxa  dt  to  -v  did  ir^v  xov  -b 
/.aiulri^tv,  d)   'köyii)  /.cd  6  v.t  Gi'rdBouog  x£v  toO^  oib  XeyBvai. 

Ferner  wissen  wir,  daß  von  den  Pronominalstämmen  solche 
Formen  auf  -Obv  gebildet  werden:  tiufJBv,  atdsv,  {-'Obv.  Über  diese 
lehrt  Apollon.  S.  185,  7,  daß  die  Alten  sie  nicht  als  Adverbia 
angesehen  haben:  zd  dt  zov  oi](AaivonBvov  7CQog  tvi'cov  ohzw  v.a- 
Oioiazo,  (og  ovx  bItj  ETriQQ^jf-iaza  zd  7tQo/.€i'f.iBra,  /.aOczi,  cpaoi,  zd 
l7riQQTJf.iaza  ovv.  l'ozi  /CQoawTtwv  diaozaXzi/.d,  tau  di  zö  zb 
tf.it Obv  y.al  ötOBv  7tQ0OW7ca}v  jtaQaozaTi/.6v. 

Besonders  bemerkenswert  erscheint  aber  die  Konstruktion  so- 
wohl dieser  Pronominalformen  wie  auch  einiger  wirklicher  Adver- 
bia auf  -Obv  mit  Präpositionen  und  Adverbien,  Verbindungen  wie 
alvoÜBv  alrcög  und  oloOev  o'iog,  ttqÖ  t'ÖBv  y.XovtovTa,  duö  I'Obv 
/yxer,  t^  udlov(.ivriOBV  Q  304,  dTto   TqoujObp,  t^  ovqüvoObv  u.  dgl. 

Außerdem  ist  zu  beachten,  daß  derartige  Formen  auf  -Obv  den 
Alten  ganz  wie  Genetive  vorkamen;  vgl.  Apollon.  186,  10  ^l  dy 
■jvaQy]yi.itvai  dviiowiiiat  ovviat.iv  (.liv  B7tiQQiji.iaci/.r^v  ovdt7tOTB 
avadtxovzai,  ooag  di  ovvzd^Big  avadtxovzai  al  yBviyai,  zavzag 
dvadi'xovzai.  ^.Advvazov  zölg  zoiovzoig  eniQQi]f,iaoL  tvqoobXObIv  ziva 
dXlr^v  TtgoÖBOiv  ov  ydg  zig  tosl  an: 6  viBaßoßBv  tj  Jigog 
y^Boßd Obv,  Iv  yBvr/S]  dt  arco  yttoßoc,  Jtqdg  .Aiößov,  /ml 
ooag  dllag  t7tLdE%ovzaL  TtQoOtOBig  a\  ysvi/al.  ^ArtodtdEi/z  ovv 
OZL  7CoXXd'/ug  y.azd  zov  aviov  ordinal i'o/utvov  ai  yzagayioyal  kaf.i- 
ßdvovzai.  Kai  r^aav  zf^dB  driiovvi.iiai  ^ca^r^yititvai,  -/.al  oa(fig  t/, 
ztov  owiaGOOf-iBvcov  7CQofiioE(ov,  drto  tOsv  rjy.B  xaf.idCB  (M  205), 
t^  sf-iiOev  ysyaiüza  (I  456),    7CQd  tßBv  ylovtovza  q^dlayyag  (E  9(\). 
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tavxri  d?  tTj  ovvia^ei  eig  tov  Xoyov  tojv  avTO}vvf.iivjv  ^/taragiOj^ir]- 
ßrjvai  yQTi. 

Aus  all  dem  läßt  sich  wohl  schließen,  daß  der  Dichter  mit 
diesem  Suffix  -Obv  nicht  immer  die  Bedeutung  des  woher?  ver- 
bunden hat,  d.  i.  daß  in  seinem  Sprachgefühl  das  -Oev  nicht  immer 
den  Sinn  des  woher?  hatte.  Dies  hat  auch  Apollon.  bemerkt  und 
deshalb  ausdrücklich  gelehrt  195,  9,  daß  fff/9'  ore  raig  ysvi/M7g 
(.iovov  q  Ttaqaywyrj  (sc.  der  Formen  auf  -Oev)  loodvvaixei,  ov  dri- 
"kovfxlviqg  Trß  ev,  ngoOeascog,  oig  to  "lö'qOev  fisdecov  (F  270),  wg 
^  ij-itOEv  ccv[covvt.iia,  wg  to  ^l'ag  d^  lyyvdsv  r^XOs.  (H  219). 
Kai  TO  orgavöOev  TtQOGXafXiiavei  ttjv  t^  rtQodeaiv,  l^  ovgavo- 
Oev,  ojg  av  tov  -Oev  vvv  ov  Xi-^XL/Mg  TiQoaeXrjlvOoTog,  h  öi  (ä6- 
vov  TVagaycoyt]. 

Zur  Erklärung  dieser  sonderbaren  Erscheinung  glaubt  man 
annehmen  zu  müssen,  daß  die  Bedeutung  des  Suffixes  -Oev  zur 
Zeit  Homers  sehr  abgeschwächt  war,  weshalb  es  auf  diese  Weise 
mißbräuchlich  gesagt  werden  konnte.  Dem  steht  aber  entgegen, 
daß  dies  Suffix  später  Jahrhunderte  lang  seine  volle  Kraft  auf- 
weist. Denn  bekanntlich  brauchte  man  in  der  klassischen  Zeit 
zahlreiche  derartige  Adverbia;  vgl.  Kühner-Blaß  II  308 — 11  und 
Meisterhans^  140.  Wir  wissen  aber,  daß,  wenn  ein  Sprachelement 
so  abgeschwächt  wird,  daß  es  dem  Sprachgefühl  als  einer  ver- 
stärkenden Partikel  bedürftig  vorkommt  (wie  z.  B.  hier  der  Präpos. 
ccTto,  f£),  oder  wenn  seine  Bedeutung  völlig  verdunkelt  zu  sein 
scheint,  wie  hier  in  8/.iifyev,  h'Osv,  e^  ^lavf^vrjdsv,  arc  ovgm'öOev, 
ctTcl  TgoirjOer  u.  s.  w.,  es  dann  nie  wieder  seine  frühere  Kraft  zu 
erlangen  vermag.  So  sind  die  Präpositionen  eig,  TtQog  u.  dgl.  nach 
und  nach  mit  dem  Akkus,  verbunden  worden,  um  die  Bedeutun» 
des  wohin?  deutlicher  auszudrücken;  ebenso  die  Präpositionen  ev, 
naqa  u.  s.  w.  mit  dem  Lokativ  behufs  stärkeren  Ausdrucks  des 
wohin?,  und  die  Präpositionen  djto,  Ivt  mit  dem  Ablativ-Genetiv, 
damit  der  Sinn  des  woher?  klarer  zum  Vorschein  käme;  dann 
müssen  aber  alle  diese  Kasus  ihre  frühere  Kraft,  die  lokalen  Ver- 
hältnisse durch  sich  selbst,  ohne  die  Hülfe  von  Präpositionen,  zu 
bezeichnen,  für  ewig  verloren  haben.  Die  wenigen  alten  Spuren, 
wie  MagaOcovi,  'Pai.ivovvTi  u.  s.  w.,  oder  wie  ^loQixoX,  ^cprixToX, 
Oah]Qol  u.  s.  w.  kommen  hier  kaum  in  Betracht.  Ebenso  finden 
wir  bei  Homer  solche  Formen  auf  -tpi,  wie  eV.  TtaooalöcfLv,  and 
XccXy.6(fi,  Trag  7/t/toiGt  ymI  o^eatpi,  naoa  ravcfi  u.  s.  w.,  die 
deutlich  genug  lehren,  daß  man  damals  die  Kraft  des  Suffixes  -(pi 
nicht  mehr  fühlte;  denn  sonst  hätte  man  es  nicht  in  dieser  Weise 
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mißbraucht.  Bekauntlicli  ist  es  denn  auch  in  der  folgenden  Zeit 
völlig  ausgestorben.  Da  nun  aber  das  Gegenteil  bei  -6ev  geschehen 
zu  sein  scheint,  so  müssen  wir  den  obigen  Satz  umkehren  und 
behaupten,  daß  das  Suffix  -6i{v)  nicht  eine  Abschwächung  seiner 
alten  lokalen  Bedeutung  des  woher?  erlitten,  sondern  im  Gegen- 
teil,  daß  es  eine  solche  ursprünglich  nicht  gehabt  hat.  Diesen 
Schluß  hat  schon  vor  Jahren  H.  Osthoff,  Perfekt  S.  332,  3  aus 
anderen  Gründen  gezogen. 

Nun  tritt  aber  die  Frage  an    uns  heran:    Gesetzt,    das  Suffix 

-6e{v)  hatte  von  Anfang   an  nicht  die  Bedeutung  des  woher?,    wie 

sind  nachher    die    meisten    der  auf   -Osv   ausgehenden  Formen  zu 

dieser  Bedeutung  gelangt?     Da    dieser  Vorgang    sich    schon  lange 

vor  Homer  abgespielt  hatte,    sodaß   wir  bei  ihm  eine  große  Masse 

solcher  Formen    auf  -ßev   mit   diesem  Sinn   lesen,    so   können    wir 

nicht   an    der  Hand   der  Geschichte,    d.  h.    in   der  Sprache  jener 

fernen  Zeiten  diesen  Prozeß  verfolgen,  sondern  müssen  auf  andere, 

methodologische  Weise  versuchen,    der  Erscheinung   beizukommen. 

Wir  wissen,  daß  der  Sinn  eines  ganzen  Wortkomplexes  oft  auf  den 

Ausgang    desselben    übergeht;    vgl.    prendere   habeo  —  prend-rai, 

amare    habeo   —  aime-rai,    f-iagaivio,    f^iiaivto,     acpqiov    acpQalrio, 

doOf.ia  aoOiiaivo),  deJi-ia  ÖEif.iaivo),  Oavfxa  Oav/iiaivco,  '/.vfxct  y.vf.iaiva), 

Xvf-ia  ?.vi.iaivofiai,    oQiita  bofiaivo),    Ttr^ua    Tcr]f.iaivto   u.  s.  w.,    dann 

-au'io  auch  in  dy.oXaoicdvio,  avoiqTaivio,  doeXyaivco,  avairco,  öio/.o- 

Xalvcü,    dvajiievaivto,  dtaxegaivio,    xiqQaivto,  /.(agyaivio,    OQyaivio,    ^t]- 

Qulrio,    (fleyi-tah'io,   yaleTTuivto  u.  s.  w.,    d.  h.  bei  allen  möglichen 

Verbalstiimmen,  die  eine  üble  Eigenschaft  bezeichneten,  wie  sie  im 

ganzen  Körper   der  Musterverba    lag.     Vgl.  df.ißlviooa(o,    llltoitiü, 

TVfplioTvoj  u.  s.  w.,  (\ann  yMQÖto'jaooj,  Xi/nwaaco  u.  s.  w.  H^\  XXI,  250. 

Dieselbe  Bewandtnis  hat  es,  wie  schon  Per  Persson  I.  F.  H  S.  218 

Anm.  4  gelehrt  bat,  auch  mit  der  Partikel  -ds;  sie  hatte  von  Haus 

aus  bloß  eine  dciktische  Bedeutung;    vgl.  ode,   zowoös  u.  s.  w.  vgl. 

Apollon.  178,  3  tan  y.al  hega  Tcagayioyrj  ^  öid  zor  de,  t/Tig  ovx 

fcVt/tcf  oyjaecog  co7Tr/.i]g  7taQa)Mi.ißävEiai,    aivö  öt  (.lovov  xara  7ia- 

Qay(oyTqv,    Trjg    aij/^taalag  ndvTore   /iievoi'arig   xfjg   avzijg   /mI  cpiovfjg 

rrjg    o}.o/.Xi'iQOv    rrjg    /mtcc    to    vcQtoroTvnov,    t(f     rjg   /.al    o    rovog 

IcpelAETaL  7cq6  zov  telovg,  (oojceq  lyu  jcaqd  tu  zolog  zo  zoiooös, 

zoaog  zoaoode,    vmi  iv  STtiQQrjf^aoi  z6  zijf.iog  zr^f^idode,    zrjvi- 

X«    ztjvi/.dös  .  .   .    ty^oi  d^    av  tTriözaaiv    y.al    zo    (ode,    ovvrjOcog 

f.iev  zrjv  elg  zonov  axtOLv  drjXovv,    Iv  dt  zvlg   0/iirjQiyo7g,  (og  ^^qi- 

Gzd()y(i)  öoy.ei,    Iv    zv)  /.aO^oXov   (.lij  zoTtiyJi\g   tx^a^cti  o%eoeiog,    ztjg 

()>}  y.ctzd  /coiüZTjza.     Nachdem  aber  -di  den  Akkusativ  verstärkend 
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nachgesetzt  wurde,  d.  i.  nachdem  man  ovqavöv  de,  oiviov  de,  aorv  de 
u.  s.  w,  zu  sagen  anfing,  um  das  wohin?,  das  auch  der  bloße 
Akkus,  bezeichnete,  stärker,  deutlicher  auszudrücken,  hat  man 
allmählich  auf  dieses  -dt  die  Bedeutung  des  wohin?  verlegt,  sie 
in  ihm  gefühlt,  so  daß  man  dann  auch  ^Adrjva'Ce,  Q^ßau,  %ai.io.l,e 
u.  dgl.  sagte,  in  welchen  Formen  der  Akkus,  nicht  mehr  deutlich 
war. 

Auf  ähnliche  Weise  müssen  wir  uns  ra.  E.  auch  die  Ent- 
stehung des  Suffixes  -Oe{v)  denken,  d.  i.  wir  müssen  annehmen, 
daß  der  Sinn  des  woher?  in  derartigen  Formen,  die  auf -Ö£(j')  aus- 
gingen, entweder  weil  sie  mit  anö,  h.,  eivey.a,  h'y.rjti  u.  dgl.  ver- 
bunden waren,  oder  weil  sie  als  Ablative-Genetive  empfunden 
wurden  und  das  woher?  oder  überhaupt  den  Anlaß,  den  Grund 
ausdrückten,  auf  das  Suffix  -6ev  übertragen  worden  ist.  Ein  be- 
sonderer Grund  dazu  lag  wohl  darin,  daß  die  Griechen,  um  das 
wohin?  und  das  wo?  auszudrücken,  eine  Masse  Adverbialbildungen 
besaßen,  nooe,  bf-iöoe,  allooe,  Tttdov  de,  oi/.6v  de,  olXoOi,  or/.OL, 
Xafxai  u.  s.  w.;  für  den  Sinn  des  woher?  aber  gar  keine.  Also 
neben  oi%6vde  oXy.odi,  avtoae  aviöOi  u.  s.  w.  stellte  sich  ganz 
natürlich  o'UoOev,  avroOev,  wie  auch  ^iXiodev  neben  ''IhoOi,  Tgolri- 
flev  neben  Tgoir^rde  u.  s.  w.  So  bildete  man  allmählich  nlloBev 
neben  allooe  cclloOi,  aloOev  neben  alade,  hsQccHev  neben  titgcoOc 
hagwae,  Qg/jK^dev  neben  0Q)-y.rivde,  yJuohjOev  neben  y.hoirjvde, 
KoQLvOodev  neben  KoqivOoOl,  orgaroOev,  rredodev,  TtovToßev,  Uv- 
loOev,  ^Ttagtr/Jev,  TijloOev,  vi}.i6dev  u.  s.  w.  neben  oigavoOi,  ni- 
dovde,  TiovTorde,  Ilvlovde,  ^7iciQTi]vde,  Trjloos  Trjlofh,  tipoos 
viliödi  u.  s.  w.  Nachher  verfuhr  man  natürlich  freier,  und  bildete 
man  einerseits  Formen  auf  -de  ohne  solche  korrespondierenden 
auf  'dl,  -Oev,  und  andererseits  andere  auf  -Öev  ohne  solche  auf 
-de;  vgl.  einerseits  aotvde,  ßovlvvovde,  €(oaU,  Oavazovde,  flvqaCe 
(bei  Homer  noch  nicht  digaOev),  "Iday.r^vde,  Koovde,  (.ilyaQOvde, 
nr^leiwvdde,  nöhrde,  uv6Xe(.i6vde,  jcoxafxövde,  zeloode,  loi-iiviivde, 
OOirirde,  (foßorde,  cfdoode,  yjqöovde,  und  andererseits  alvcdev, 
Alövi-ivriOev,  daniqOev,  JioSev,  evvrjOev,  "'idriOev,  \7r7c6Her,  KvOt]- 
QoOev,  AeoßöOev,  Mvy.y^vriOev,  oloOev,  7tQvi.iv7]6ev,  ^idcovirfiev,  2v- 
f.iri6ev,  vTteqojöeev.  Daß  die  Adverbia  auf  -de  den  vollen  Akkus., 
die  auf  -Ber  aber  den  nackten  Stamm  aufweisen,  ist  ganz  natürlich, 
und  erklärt  sich  aus  der  Entstehungsweise  beider  Gattungen;  die 
auf  -Bev  sind  nach  altertümlichen  Mustern  wie  adev,  ef.iedev,  ly- 
yvOev,  TZQOöOev  u.  s.  w.  gebildet,  die  anderen  aber  aus  der  Juxta- 
position  des  Akkus.  +  de  entstanden. 
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Daß  die  ganze  Sippe  dieser  von  Nomiuibus  mit  der  Bedeutung 
des  woher?  gebildeten  Adverbia  nach  und  nach  analogisch  ge- 
schaffen worden  sind,  beweist  einerseits  die  einheitliche,  zweifels- 
ohne nach  einigen  Mustern,  wie  jtoOev,  oOev,  reguherte  Betonung  fast 
aller  auf  -odev  ausgehenden  Formen,  wie  Herodian  1  500,  4  aus- 
drücklich lehrt:  r«  reo  o  TvaQaXtiyofisva  naQoivveoOai  Oflet,  nXijV 
ziöv  exovrojv  ey/,€if.iivriv  jtQoOeoLv  rj  Ttag^  ovof.ia  S7tii.tEQiL6ixevov 
naQTqyi-itviov  ravta  yctQ  7tQ07caQ0^vvEiai.  to  i-iiv  yaQ  tAxodev, 
evdodev,  a^coTtQoOer  tcqÖÜeoiv  I'/motov  tyei  y.al  evL  to  rtd- 
QOiOsv  7tXeovdöav  z6  i'  to  de  aXloOev,  exaaioOev  6v6f.iaia  t^^i 
tJtiixEQiLoneva.  tu  dt  louta.  7idvTa  nago^vvETai,  dyQoßEv, .  ovga- 
voOev,  -/{.v/IoOev,  ylEoßoOEv,  ^LIilOev,  ''AßvdöOEv,  7coi'i60ei',  avToßEv, 
7tqvf.ivoOEv  —  TO  da  nQVfxvr^OEv  tlo  tj  TtaQah^yöi-iEvov  ugo/cago- 
^vvETai  —  TiqlöOEv  %al  ciXXa  /.iiQia.  Andererseits  beweist  es  der 
Umstand,  daß  die  meisten  der  von  den  Präpositionen  und  Adver- 
bien gebildeten  aus  alter  Zeit  stammenden  Formen  auf  -6e{v)  so- 
wohl bei  Homer  wie  bei  den  Attikern  nicht  immer  die  Bedeutung 
des  woher?  ausdrücken,  sondern  ihren  alten  freien  Gebrauch  be- 
wahrt haben;  dagegen  aber  die  andere  Klasse  der  Adverbia  auf 
-Oe{v),  die  von  Nominibus  gebildeten,  da  sie  allmählich  nach  be- 
stimmten Mustern  geschaffen  wurden,  stets  die  Bedeutung  des 
woher?  d.  i.  eben  die  der  Muster,  ausdrücken. 

G.  N.  llatzidakis. 


Über  die  Konstruktion  von  diatf^QEif  ('gehören )  mit 

dem  Genetiv 

öiacpfQEiv  in  Verbindung  mit  dem  Dativ  hat,  wie  bekannt, 
außer  anderen  auch  die  Bedeutung  '^geJiören  .  Diese  Bedeutung  des 
Verbums  ist  am  gebräuchlichsten  besonders  in  nachklassischen  und 
byzantinischen  Texten  ^),   außerdem  auf  meist  christlichen  ^),   aber 


1)  Vgl.  Stephanus,  Thesaurus  s.  v.  —  E.  A.  Sophoclcs,  Grcek  Loxicon 
of  the  Koman  and  Byzantine  Periods,  Boston  1870,  S.  374.  —  G.  Begleres, 
Vizantinskij  Vreraonnik.     BvL,avTivu  Xqovixü  X,  1903,  S.  610 ff. 

2)  Ich  erhalte  die  Mitteilung,  daß  über  christliche  Inschriften,  in 
welchen  die  Formel  juvijfxa  SiKif^Qov  begegnet,  ausführlich  F.  de  Saulcy, 
Voyage  autour  de  la  Mer  Morte  II  S.  321  gehandelt  hat.  Leider  war  mir 
das  Buch  nirgends  zugänglich. 
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auch  heidnischen  ^)  Grabinschriften.  Indessen  haben  wir  auch, 
besonders  aus  christlichen  Grabinschriften,  zahh'eiche  Beispiele,  in 
welchen  diacpegeiv  in  der  Bedeutung  '^gehören  mit  dem  Genetiv  ver- 
bunden wird.  Diese  Konstruktion  unseres  Verbums  ist  in  den 
griechischen  Lexika  nicht  notiert,  weshalb  es  erlaubt  sei,  die  mir 
bekannten  Beispiele  derselben  hier  zusammenzustellen.  Ich  führe 
zunächst  die  aus  den  christlichen  Inschriften  gesammelten  Bei- 
spiele an. 

Auf  einer  korinthischen  Inschrift  heißt  es:  „Kvi.iriT'/j[Qi]ov  dia- 
cpeqov  ^ElTtidiavov  y,al  &co/iiaöiag"  2),  wo  der  erste  Herausgeber  des 
Denkmals,  Paul  Monceaux^),  falsch  AlAOOPwN  las.  Aber  das 
Richtige  und  deutlich  auf  dem  Stein  Eingehauene  ist  AIA*E|PON, 
was  auch  ohne  Autopsie  M.  Fraenkel,  der  Herausgeber  der  pelo- 
ponnesischen  Inschriften'^),  vermutet  hat.  Dieses  korinthische  Denk- 
mal gehört  meines  Erachtens  dem  3.  bis  4.  nachchristlichen  Jahr- 
hundert an. 

Auf  einer  Inschrift  des  4.  bis  5.  Jahrhunderts  aus  Philippi  in 
Makedonien  steht:  „Koii.i{rjirJQic()  öiacfiqovTa  Ilcooidoviag  öia- 
'/.{oviGöTqg)  {'/ml)  üavxaQiag  eXax{(' ozr^g)  y.avovr/.ijg''^  ^). 

Auf  einer  Inschrift  aus  Selymbria  haben  wir:  „j'Oqoi  dia- 
ffeQa)[v]T£g  tuv  Zi^jWcuxa((»)rot' (?)"*'). 

Auf  einer  Inschrift  aus  der  Gegend  von  Konstantinopel  heißt 

es:    ,]'Oqol   tcjv  Ka?Mf.ioioov   diaq>eoovTeg  JEirA.Q<XTOv 7ta- 

TQLyiiov  y.{al)  OvgßrMOv  xov  tvdo^{toi(xiov)  a7Co  7CQe/cooiTtov  {a)Tt6 
vTTdriüv"  '^). 

Auf  einer  verstümmelten  Inschrift  aus  Chalkedon  steht:  „. .  .  7jT«r 
.  .  .  [ÖL]afftQov   T[or\  dia/.ovov  .  .  .  oTcaivor'' ^).      Die    drei    zuletzt 


1)  Z.  B.  auf  einer  Inschrift  aus  Smyrna  (herausgegeben  in  MovaiTov 
XKi  Btßkioi9t'jX7]  T//?  (vayyfXixr'ji  Z/olijg.  ITeQioSog  III,  Jahrgang  1  und  2, 
1878—9  und  1879-80,  Smyrna  1880,  S.  144  Nr.  187);  gleichfalls  auf  einer 
Inschrift  aus  Alabanda  in  Karien  (bei  Le  Bas-Waddington  III  Nr.  558). 

2)  IG.  IV  Nr.  403.  3)  Gazette  archeologiriue  X,  1885,  S.  408. 

4)  IG.  IV  Nr.  403. 

5)  L.  Heuze_y  et  H.  Daumet,  Mission  archeologique  de  Maccdoine, 
Paris  1876,  S.  95  Nr.  50.  —  Margar.  Demitsas,  MaxeSovcxä  III.  7/  Maxiöoviu 
iv  Xl&ois  (fdiyyo^uivoig  xcd  fxvrjixiioig  aw^o^fvoig  .  ■  .,  Athen  1896,  S.  733 
Nr.  930  (88).     Die  Herausgeber  lösen  xoifx[ijTriQioi')  auf. 

6)  K.  Kuruniotes,  Qquxixi]  ImTriQig,  Jahrgang  I  1907,  Athen  1907, 
S.  308  Nr.  31. 

7)  G.  Begleres,  Bulletin  de  l'Institut  archeologique  russo  ;i  Constan- 
tinople  IV  1899,  Teil  2  S.  106. 

8)  Germer-Durand,   Antiquites   de    Calcedoine,    Kosmos  XXXIV,  1896, 
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genannten  Inschriften  sind  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  in  das 
6.  bis  8.  nachchristliche  Jahrhundert  zu  setzen. 

Auf  Inschriften  aus  Kyzikos  steht:  ,\Qi.oig\  dia(pi[QOvoa  J]o- 
(.lETLOv  y.ai  tojv  [Tiy,]viüv  av[tov]"  ^),  „Geoig  diacpegovoa  2(7i)vq(i6cü)- 
v[og;]  (-/.ai)  T{rj)g  ovvßi'ov  caTo{v)  {y.ai)  T{io)v  yJ.{r^)QOv\6f.aov\''  ^), 
„■\QiOig  öiacfiQ[oi'\oa  TQvq'{co)vog  n[a7ia?]ftovXov  xal  twv  xZ(ij)^o- 
v6/.t(co)i'  avTOv^'^).  Auch  diese  kyzikonischen  Inschriften  scheinen 
dem  4.  bis  5.  Jahhundert  anzugehören. 

Auf  einer  Inschrift  aus  Sikyon  in  Galatien  steht:  „[Kvi.i]r]Tij[Qiov 
di]acp^QOv  udeovTiov  dia[y.6\vov  /.al  rijg  o[vv]ßiov  avToli]  ^oyh]- 
7tiod()T['iqg\^  ^)  und  auf  einer  Inschrift  aus  Didymoi  in  Galatien: 
,,Mvrif.uov  öiacpsQOv  Evytvov  diaK[6\vov "^).  Auch  diese  galati- 
schen Inschriften  können  in  das  3.  bis  4.  nachchristliche  Jahr- 
hundert gesetzt  werden. 

Sodann  heißt  es  auf  kilikischen  Int^chriften  aus  Anabarzos: 
,,Qrf/.ei  diaq-'tQOi(a)a  rervadlov  /.al  t(^"))»'  avTor  T(^)yr{oj)v"^),  aus 
Mopsouhestia:  „Mvl/iia  d[i]a(feQOv  na[oO^]t\re\iov  (5/ «'/t| oj'OU  ... .]"''), 
aus  Tarsos:  „3Iv[^f.ta]  öia[cf^\QOv  Q£o\dc't\QOv^'^),  aus  Korykos:  „2tü- 
liicaod^ri'/i\ri\  diarffQOvoa  yieov[Tog  .  .\  areißaQiov"^),  „2(Of.iaTod^7f/.i] 
öiaqlQOvoa'hodrvov  TtQEoßvTtQOv  y.ai  ^egyiov  diayovov^'^'^)^  „^wf-ia- 
ToOr'f/,}j  \'l]codvvov  — «xxä  ■A.EQaj.iiog,  ve\ov  Evd^vfa'ov  2ay.yM''^^),  „^w- 
uaioi^rj/ri  diaq>tQOvoa^I(odvvov  x^^^i'^^^^'^s]  •  •  -"'^ji  ;»•  •  •  ^ioi.iaTo9iy.ti 
diaq>tQOvaa  IltXQOv  yM?.iyaQiov  xt  tlg  aixov  yat-ievlg  QeodoQag^^^'*), 
„['H  O^Y^rj]  diaq^tQi  ^egylov  Xivo7ic6(kov)  .  .  .  /mI  hoävvov  voza- 
^/ou"^'*),  „^lof-taTod^tf/r^  diacpegovoa  Iwdvvov  Br/ea  '/.al  Koo(xä  la- 
yaro7tio?.ov  '/.al  twv  airwv  y.XrjQ0v6iiiü)v'^^^),  „^lofiarolhi^ytj  dia\fp\e- 
[Qouoa\  XoQißccTOv''^^). 


S.  214.     (Vgl.  J.  Pargoire,  Bulletin  de  Tlnstitut  archeologiqiie  russe  a  Con- 
stantiuople  IV,  1899,  Teil  2  S.  77  Nr.  IX). 

1)  F.  W.  Hasluck,  Journal  of  Hellenic  Studies  XXIV,  1904,  S.  23  Nr.  5. 

2)  a.  a.  0.  S.  30  Nr.  34.  3)  a.  a.  0.  XXIII,  1903,  S.  82  Nr.  26. 

4)  J.  G.  C.  Anderson,  a.  a.  0.  XIX,  1899,  S.  68  Nr.  16. 

5)  A.  von  Doraazewski,  Arohaeologisch-epigraphische  Mitteilungen  aus 
Österreich  VII,  1883,  S.  186  Nr.  58. 

6)  E.  L.  Hicks,  Journal  of  Hellenic  Studies  XII,  1891,  S.  268  Nr.  60. 

7)  cm.  9159  a.     Vgl.  Le  Bas-Waddington  III  Nr.  1057. 

8)  CIG.  9162.     Vgl.  Le  Bas-Waddington  III  Nr.  1483. 

9)  CIG.  9173.     Vgl.  Le  Bas-Waddington  III  Nr.  1431. 

10)  Duchesne,  Bulletin  de  Correspondance  Helleniquo  VII,  1883,  S.  236 
Nr.  14.  11)  a.  a.  0.  S.  240  Nr.  27.  12)  a.  a.  0.  S.  241  ff.  Nr.  33. 

13)  a.  a.  0.  S.  243  Nr.  41.  14)  a.  a.  0.  S.  244  Nr.  45. 

15)  a.  a.  0.  S.  245  Nr.  48.  16)  CIG.  9195. 
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Auf  Inschriften  aus  Seleukia:  „[X]«[|t<]o(j[o]^M'  diag)eQOv^^&[rivo]- 
dojQOv  oa[yiT]aQiov  .  .  ."  i),  „3Ivrjf.ia  dia(f£QOv  tov  aoyurr^Qiov  xlq 
©fiOTo'xoi;"  2). 

Auf  einer  Inschrift  von  Byrettos  heißt  es:  „Tortog  diafpeqiov 
^a/itovt]Xov  vlov  ^a/.iovtjlov"''^). 

Auf  Inschriften  aus  Palästina  und  zwar  aus  der  Gegend  um 
Jerusalem  lesen  wir:  „jQrf/Xai)  dia(f€Q(ovoai)  Növvov  öia'/i{6vov) 
ovi]{oa(.ievrfq)  Tr^g  a'y(iag)  tov  X(qioto)v  ^^{va)(n{döeiog),  zrjg  f.io- 
(vijg)  avTtjg'^  ^),  „3Ivifjf.ia{T)a  diacptqovta  zov  £v(a)y(ovg)  voGoy.oi.tiov 
TOi  IlaTQrjaQxeiov^^  ^). 

Auf  einer  Inschrift  aus  den  Nekropolen  von  Syrakus,  die  mit 
Sicherheit  in  das  3.  bis  4.  Jahrhundert  zu  setzen  ist:  „Ovrog  6 
xoTtog  ÖLacpeQi  neXeygivov   Ocoliovog  ^). 

Dies  sind  die  sicheren  epigraphischeu  Belege  für  die  Kon- 
struktion diacpeQEiv  ^gehören  mit  dem  Genetiv.  Ihnen  können 
einige  andere  mit  Wahrscheinlichkeit,  wenn  auch  nicht  mit  Sicher- 
heit angereiht  werden.  Auf  einer  Inschrift  des  3.  bis  4.  Jahr- 
hundertsaus Attika  steht:  Ol\/.r^TrJQiov  diacfiqov  ....  aya/Jj{f'<az:]o[i' 
v.ai\  zr^g  a\vTo[v^  yai-itjiijg  Qiy'kag  ^).  Auf  einer  Inschrift  aus 
Makedonien:  „[f.iYi(.i6\Qiov  dia.\(feQOv  ....  7t\aiday(o[yov  .  .  .]"  ^). 
Auf  einer  Inschrift  aus  Kilikien:  ,,^o)u\azo\0^rf/.ri  [ö\ict\q)tQ\ov  QälXoYv 
r<o]r  nQ0Ta[i[.  .  .  .J  ;fa(»/0T[t'7r]ot'  yal  r^g  yvvaiyog  .  .  .]"^).  Auf 
einer  Inschrift  unkekannter  Herkunft:  „[-w/mro^Jjfxj^  (d)ia(f€QOv[aa 


1)  CIG.  9222. 

2)  E.  Heberdey  und  A.  Wilhelm,  Eeisen  in  Kilikien  ausgeführt  1891 
und  1892,  Wien  1896,  S.  37  Nr.  93. 

3)  Le  Bas-Waddington  II  Nr.  1854  c. 

4)  A.  Papadopulos  Kerameus,  Journal  du  Ministere  (russe)  de  Tln- 
struction  Publique,  N.  F.  XI,  1907,  S.  499.  Abweichende  Lesungen  a.  a.  0. 
S.  498.  —  Germer-Durand,  Kosmos  XXVII,  1889,  S.  453  ff.  und  Eevue  Bib- 
lique  I,  1892,  S.  576.  —  C.  Schick,  Palest.  Explor.  Fund,  for  1890  S.  69.  — 
M.  J.  Langrange,  Saint  Etienne  et  son  sanctuaire  ä  Jerusalem,  Paris  1894, 
S.  127. 

5)  A.  Papadopulos  Kerameus  a.  a.  0.  S.  504.  Abweichende  Lesungen 
bei  Steward  Macalister,  Palestine  Explor.  Fund.  Great  Statement  for  1900 
S.  101  ff.     (Vgl.  Germer-Durand,  Eevue  Biblique  I,  1892,  S.  546). 

6)  Th.  Preger,  Byzant.  Zeitschr.  VIII,  1899,  S.  107.  Die  frühere  Aus- 
gabe der  Inschrift  von  Orsi,  Notiz,  d.  Scavi  1893,  ist  fehlerhaft. 

7)  IG.  III  3479.  Die  obigen  Ergänzungen  stammen  von  Ch.  Bayet, 
De  titulis  Atticae  christianis  antiquissimis,  Paris  1878,  S.  91  Nr.  54. 

8)  H.  Mordtmanu,    Athenische  Mitteilungen  XXI,  1896,  S.  100  Nr.  5. 

9)  E.  Heberdey  und  A.  Wilhelm,  Eeisen  in  Kilikien  S.  43  Nr.  102. 
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Tov  dslvog  /Ml  ]^]ydd^(ovog  . . ."  *).  Auf  einer  Inschrift  aus  Jerusalem 
endlich:  „j&rjxL  öiacfiQovoa  Mi]va"  ^),  wo  der  Name  sowohl  als 
Genetiv  wie  als  Dativ  aufgefaßt  werden  kann. 

Wir  kommen  nunmehr  zu  den  Belegen  aus  Schriftstellern.  In 
Eusebius  Pamphili  Kirch engeschichto  lesen  wir:  löov  zoivvv  tj 
vi-iereQa  Tto^ig,  ttÜvtcov  xiZv  löiq  öiacpSQOVTiov  avrrjg  af.isl7joaoa 
(IX  7,  6)  und  an  anderer  Stelle:  .  .  .  anoidaaov,  eiTS  yirJTioi  uts 
or/uccL  ei'd-^  OTiovvöi'jTtOTE  Zip  dr/Miu)  roji'  avTcöv  €y.y.XtjGi  (öv 
öii(psQOv,  ov/.i7tavTa  airalg  a/to/Mraoraü^^vai,  (X  5,  17).  An 
der  ersten  der  zitierten  Stellen  haben  einige  Hss.  und  Ausgaben^) 
den  Dativ:  twj'  löia  öiacpEQovTcov  avTi].  Unseres  Erachtens  jedoch 
darf  man,  da  die  Konstruktion  öiacptQeiv  '^gehören  mit  dem  Ge- 
netiv auf  gleichzeitigen  Inschriften  vorkommt,  mit  vollstem  Recht 
auch  in  dem  Text  des  Eusebios  den  Genetiv  an  den  oben  zitierten 
Stellen  aufnehmen,  zumal  ihn  die  meisten  und  besten  Hss.  über- 
liefern. Es  sei  jedoch  erwähnt,  daß  in  der  Kirchengeschichte  des 
Eusebios  einmal  dicupegeiv  ^gehören  in  Verbindung  mit  dem  Dativ 
nach  der  übereinstimmenden  Lesart  der  Hss.'*)  begegnet.  Außer- 
dem finden  wir  hier  auch  folgende  Stelle:  aXXa  Y.al  higoig  Tonovg 
layjf/Jvai  yiviuo/.ovxai,  ÖLcttptoovtag  ["^gehörend']  ov  7tQdg  "xa- 
OTOv  avTOjv^  aLXa  7tQdg  xo  div.aLOv  tov  avTcav  owf.iaTog  (X  5,  11), 
wo  wir  eine  weitere  Konstruktion  des  Verbums  diacptgsiv  haben, 
die  gleichfalls  in  den  griechischen  Lexika  nicht  verzeichnet  ist)  ^. 
Was  die  Erklärung  dieser  letzteren  Konstruktion  anlangt,  so  meine 
ich,  daß  sie  aus  der  Einwirkung  des  Lateinischen  hervorgegangen 
ist.  Die  Stelle  des  Eusebios,  an  welcher  diese  Konstruktion  des 
Verbums  öimpegeiv  vorkommt,  gehört  zu  einem  Abschnitt  der  Partie, 
welche  enthält  ^^vziyQacpov  ßaoihyicüv  öicaä^ecov  ey,  QOjf.iai/.rjg 
yXioaorjg  (.iETah]cpd^Eia(~)v.  Der  lateinische  Text  würde  daher  etwa 
heissen:  sed  et  alios  locos  hnhuisse  noscuntur  [Christiani]  pertinentes 
non  ad  quemque  horum  .  .  .  Eusebios  hat  also,  oder  vielmehr  ein 
anderer  vor  ihm,  die  lateinischen  Worte  pertinentes  non  ad  quemque 


1)  B.  Latischew,  Athenische  Mitteilungen  X,  1885,  S.  128  Nr.  31. 

2)  A.  Papadopulos  Kerameus  a.  a.  0.  S.  505.  (Vgl.  C.  Schieb,  Palest. 
Explor.  Fund.  Great  Statement  for  1892  S.  187.  —  Gcrmer-Durand,  Revue 
Biblique  I,  1892,  S.  582  Nr.  43.) 

3)  Näheres  s.  in  der  Ausgabe  von  A.  Schwogler,  Tübingen  1852  S.  343. 

4)  T»;  ixxXriaiu  ri)  xccO^ohxrj  twv  XQKTTiurMV  iv  ixänrnis  nöXtan'  fj  xnl 
äklois  Tonoig  iii((f(Qov  .  .  .  (X.  5,  16). 

5)  Vgl.  Beglcres,  Vizantinskij  Vreraennik.  JJvkcainä  Xqovixk  X,  1903, 
S.  610  ff. 
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mit  diaq)€QOVTag  od  nqbq  exaoTov  übersetzt.  Vielleicht  muß  auch 
die  Konstruktion  diacpegeiv  '^c/ehören  mit  dem  Genetiv  an  den  beiden 
zuerst  genannten  Stellen  des  Eusebios  auf  lateinischen  Einfluß 
zurückgeführt  werden,  weil  die  beiden  Stellen  zu  Partien  gehören, 
die  offenbar  aus  dem  Lateinischen  übersetzt  sind. 

Wir  finden  die  Konstruktion  von  diaifigsiv  mit  dem  Genetiv 
auch  in  mittelalterlichen  griechischen  Schriftstücken  Italiens.  So 
lesen  wir  in  einer  Urkunde  vom  Jahre  1188:  caiva  ÖLacptQOvoL 
TOiTov  tov  eiQif-uvov  (fiov  Tov  TcavQOQ  xt'^ol;  äoy,i]TT:ivov^).  Und 
in  einer  anderen  vom  Jahre  1256 :  xat  lv/.aTaXvfiTtavva)/.isv  näoav 
r]i.icov  dr/.aicoovv'iv .  r^v  a'xco/iiev  /mI  (.leXliq  rji.uöv  öiaq)eQiV  rjg  to 
QiO^ev  oanLiiov^). 

Dies  sind  die  Belege  für  die  Konstruktion  Siacfioeiv  '^gehören 
mit  dem  Genetiv,  welche  ich  für  jetzt  vorzulegen  hatte.  Aus  all 
dem  Gesagten  erhellt,  daß  diese  Konstruktion  vorgeherrscht  hat, 
besonders  in  den  Formeln  der  Grabinschriften,  bereits  von  den 
ersten  nachchristlichen  Jahrhunderten  an.  Zurückzuführen  aber 
ist  sie  auf  jeden  Fall  auf  eine  Kontamination,  welche  auf  den  Grab- 
inschriften sich  folgendermaßen  erklären  läßt.  Überaus  gebräuch- 
lich war  auf  Grabinschriften  in  den  ersten  vor-  und  nachchrist- 
lichen Jahrhunderten  die  Formel 

f.ivrf.ia  (■lioij.irjTr^Qiov  u.  s.  w.)  öiaqttQOv  tco  Ö€7vl 
und  eine  zweite  einfache  Formel: 

(.ivy}j.a  (/.oiiiiriTr^Qiov  u.  s.  w.)  tov  dslvog. 
Durch  Kontamination  beider  Formeln  erhalten  wir: 

[.ivrj[.ia  {'ML(.ir^TriQLOv  u.  s.  w.)  ötacptQOv  lov  deivog. 
Von  den  Grabinschriften  aus  fand  unsere  Konstruktion  auch  ander- 
wärts Aufnahme. 

Doch  läßt  sich  die  Kontamination  auch  auf  andere  Weise  er- 
klären. Auf  einer  Inschrift  aus  dem  Peira,ieus  vom  3.  bis  4.  nach- 
christlichen Jahrhundert  steht:  „Kvi.iiqirjQiov  ÖLacfegov  ra  Mrjvä  xat 
Qiüixaoiag"-^).  Auf  einer  thessalischen  Inschrift  vom  7.  bis  8.  Jahr- 
hundert, welche  in  der  Gegend  des  südlichen  mittelalterlichen 
Halmyros  gefunden  worden  ist,  lesen  wir:  „Mrrji.ietov  diacpegop  zd 
^Icodvvov  KwTQwßi^^  ^).    Auf  einer  zweifellos  makedonischen  Inschrift, 


1)  F.    Trinchera,    Syllabus    Graecarum  membranariim.     Neapel    1865, 
S.  301. 

2)  a.  a.  0.  S.  422. 

3)  J.  Dragatses,  Parnassos  VI,  1882,  S.  252. 

4)  N.  Giannopulos,  Bulletin  de  Correspondance  Hellenique  XVI,  1890, 
S.  244  Nr.  7  und  XXIII,  1899,  S.  400  Nr.  7.  —  JeXriov  rijs  h  'Akfivqio  *t- 
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deren  nähere  Herkunft  jedoch  unbekannt  ist,  vom  4.  bis  5.  nach- 
christlichen Jahrhundert  heißt  es:  „3Iiqf.i6Qiov  driacpägov  ra^Icodvvov, 
^Od^covia/.ov  y.al  rijg  ovf.ißiov  avvov  Jaf.irj  .  .  ."i).  Auf  einer  In- 
schrift aus  Anabarzos  in  Kihkien  endlich  steht:  Mvrj^ta  diacpigov 
Tci  fKövtüvog  .  .  .  t  •  .  •"^).  Auf  einer  Inschrift  aus  Korykos  in 
Kilikien  lesen  wir:  „Orf/.i  dia(fäQOv  xa  Feiogyiov  Kvqtov  •/.arciXov^^^). 
Diese  Inschriften  werden  gewöhnlich  so  gelesen:  .  .  .  diacfsqovta 
.  .  .,  wobei  die  Form  diacpegorTa  als  Fehler  des  Steinmetzen  für 
diacftQov  aufgefaßt  wird.  Der  Ausdruck  jedoch  ist  in  Ordnung 
und  entstanden  zu  denken  durch  Ellipse  eines  Substantivums  wie 
Xeiipava,  dorä  oder  eines  ähnlichen  ^).  So  bedeutet  z.  B.  /.oifUj- 
TiJQiov  diacpiqov  ra  TMr^va  =  y.oif.iriT7JQiov  diacfiqov  [=  nsQLeyov'] 
Tcc  Xelijiava  Mr^vä.  Vgl.  die  unzählig  oft  bei  den  Byzantinern 
belegten  Ausdrücke  ra  2xovdiov,  tä  Evyevtov,  rä  '^Yuatiag,  t« 
KvQQOv,  ra  EitqouIov  u.  s.  w.  für  ra  lögv/^icaa,  x6  i-ioi'aoT^Qiov 
^Tovdiov  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

Wenn  wir  nunmehr  Kontamination  der  Formel 

•Aoi^n]ir^Qiov  {(.ivl^na.  u.  s.  w.)  öiacpegov  ko  öeIvl 
mit  der  Formel 

y.oi/iDjirJQinv  (/.ivr^/tia  u.  s.  w.)  diacptQOv  xa  ÖEivog 
annehmen,  kommen  wir  wiederum  ungezwungen  auf  den  Typus: 

'/.oifnqxrJQiov  (i:ivtj/.ia  u.  s.  w.)  öiacpeqov  xov  öeivog. 
Doch  wie  sich  dies  auch  verhalten  mag,  sicher  ist,  daß  in  die 
griechischen    Lexika   bei    Gelegenheit    die   Konstruktion    diaq>fQeiv 
'^gehören    mit  dem  Gen.  aufgenommen  werden  muß. 

Athen,  1909.  NIKO^  A.  BEHI^). 


XaQ/a(ov  'EraiQeiag  ,','OOqvos'^  III,  Athen  1900,  S.  16.  —  N.  Giannopulofi,  Ol 
ävo  fitaaiiüvixol  jiXfivQoi  xcü  o  vvv.  In  dem  Jahrbuch  der  Gesellschaft 
nagvaaaüg.     Jahrgang  8,  Atlien    1904,  S.  88  (Separatabdruck  S.  26). 

1)  Archimandrit  Antoninos,  Keise  nach  Rumelien  (russisch),  Peters- 
burg 1879,  S.  219.  Anin.  5  (Tafel  4  Nr.  16).  Vgl.  auch  das  o.  S.  119 
über  eine  andere  makedonische  Inschrift  Gesagte. 

2)  E.  L.  Micks,  Journal  of  Hcllenic  Studios  XII,  1891,  S.  268  Nr.  67. 

3)  üuchesne,  Bulletin  de  Correspondanco  Helli'uique  VII,  1883,  S.  245. 
Nr.  49!     (Vgl.  Le  Bas-Waddington  III  Nr.  1451.  —  CIG.  9180). 

4)  Ahnliches  hierüber,  so  scheint  es,  hat  sich  auch  Archimandrit  An- 
toninos (a.  a.  0.)  gedacht. 

5)  Aus  dem  Neugriechischen  übersetzt  von  K.  Witte. 
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Viilgaria 

I.  In  der  Historia  Byzantina  des  Dukas  heißt  es  Kap.  IG  zu 
Anfang:  'lig  öi  Kai  avxdg  /CQooi'^yyiGe  rolg  (.Üqsgl  FaXaiiag,  tfACcS^ev 
OTL  TsfxvQ  ev  AyKvqcx  t/^  tcoXel  nX7yA.ev(.ov  tjv.  Zu  der  Form  tvXt^- 
%ev<x)v  macht  der  frühere  Herausgeber  Ismael  Bullialdus  die  An- 
merkung: Per  apocopen  tov  a  scripsit  Ducas  TiXrjKevcov,  quae 
figura  Graecis  etiam  nunc  tam  familiaris  est,  ut  unum  verbum  vix 
integrum  ab  iis  pronuntietur  nee  antiqui  Graeci  idiomatis  vestigia 
cernantur.  In  dem  am  Schlüsse  der  Ausgabe  beigefügten  Glos- 
sarium vocum  graeco-barbararum  werden  zum  Belege  für  die 
Richtigkeit  der  Schreibweise  des  Wortes  noch  zwei  Stellen  an- 
geführt, des  Konstantinos  Porphyr.  Tactica,  wo  es  heißt :  'iva  JiXr^- 
y.evi]  6  orgarog  elg  aQanjoxtQovg  Tonovg,  und  des  Leo  Tactica 
c.  13,  15:  y.al  Iv  f-tiodj  rcX^vauj  a/ceXd^eh',  wo  die  Form  tiXt^/^im 
richtig  in  Zusammenhang  mit  dem  Verbum  TrArj/.fit'ftv  gebracht 
wird. 

Was  die  Aphäresis  des  anlautenden  a-  im  Vulgärgr,  angeht, 
so  müssen  wir  bei  der  Annahme  dieser  Erscheinung  außerordent- 
lich vorsichtig  sein ;  die  wenigen  Beispiele,  die  Thumb  in  seinem 
Handbuche  §  8  anführt,  lassen  sich  anders  erklären.  Tatsächlich 
ist  in  7cXy^.evio  nicht  blos  das  a-,  sondern  die  Silbe  d/c-  in  Weg- 
fall gekommen,  aber  nicht  erst  im  Griechischen,  sondern  bereits 
im  Vulgärlatein.,  aus  welchem  das  Verbum  plicare  =  applicare 
entlehnt  ist.  Als  Beispiele  mögen  genügen  S.  Silviae  Peregrinatio 
ad  loca  sancta  c.  31:  et  sie  plecaremus  nos  ad  montem  dei  und 
c.  49:  cum  iam  prope  pUcarent  civitati 

Das  Vulgärgr.  sowie  das  Vulgärlatein  liebten  es,  das  Simplex 
statt  des  Compositum  zu  setzen  i).  Ich  habe  in  meiner  Ausgabe  der 
Lobrede  des  Presb.  Gregorios  aus  Kaisareia  aus  beiden  Sprachen 
genügend  Beispiele  für  diese  Erscheinung  angeführt  (p,  54). 

IL  Wie  das  Vulgärgriechische  statt  a/ta^^  öig,  lo  /cqmiov,  x6 
öevieqov  u.  s.  w.  die  Umschreibung  mit  (poqa.  gebraucht,  z.  B.  Vita 
Andreae  S.  c.  159:  devte^a  (fogu,  so  wendet  das  Vulgärlatein, 
neben  seniel,  bis  und  pyiuium,  itcrum  u.  s.  w.  die  Umschreibung 
mit  dem  Subst.  *vicis  an.  Als  Beispiele  seien  aus  der  Vulgata 
ausgewählt:  ludic.  4,  9:  sed  in  liac  vice  vicioria  non  reputabitur 
tibi,   I.   Paralip.  14,  13:    alia   etiam   vice   Philisthiim    irruerunt   et 


1)  [Vgl.  dazu  Glotta  I  328  f.  11  82.     P.  K.] 
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diffusi  sunt  in  ralle,  ludic.  16,  15:  per  ires  vices  mentitiis  es  mihi, 
IV.  Reg.  13,  25:  tribus  vicibus  percussit  eum  Joas,  ludic.  20,  30: 
et  tertia  vice,  sind  semel  et  bis,  contra  Beniamin  exercitum  pro- 
duxerunf.  Die  Bedeutung  ,, Reihenfolge",  aus  der  sich  dieser  Ge- 
brauch im  Vulgärlat.  entwickelt  hat,  zeigen  noch  folgende  Bei- 
spiele der  Vulgata:  I.  Paralip.  16,  37:  ut  ministrarent  in  conspectu 
arcae  iugiter  per  sinyulos  dies  et  vices  siias,  ibid.  9,  18:  iisque  ad 
illud  tempus  in  porta  regis  ad  orientem  observabant  per  vices  suas 
de  filiis  Levi,  ibid.  9,  19:  hi  sunt  Coritae  super  opera  ministerii, 
custodes  vestibulorum  tabernacuU  et  familiae  eorum  per  vices  castro- 
rum  doniini  custodientes  introitum. 

Freiburg  i.  d.  Schweiz.  Job.  Compernass. 


Urgriecl  lisch 

Das  ursprüngliche  s  ist  auf  griechischem  Sprachboden  nur 
vor  und  nach  harten  Lauten,  den  Tenues  und  den  hartgewordenen 
Aspiraten,  sowie  am  Wortschlusse  erhalten  geblieben.  Dies  gilt 
für  alle  griechischen  Mundarten  wie  für  das  Urgriechische  gleich- 
massig:  einzelne  Fälle  wie  lak.  vMffWQa  ^  Fuchs'  von  a/.dytxio,  (fai- 
Qiööei  zu  ocpaiQU  u.  a.  sind  nur  lokal  verbreitet. 

Dagegen  ist  das  alte  s  vor  und  zwischen  Vokalen  sowie  vor 
und  nach  den  Liquiden  {.i  v  ?.  q  urgriechisch  durchweg  in  h  vor- 
wandelt worden,  das  sich  nur  im  Anlaut  vor  Vokalen  erhalten  hat, 
im  Innern  zwischen  Vokalen  eingebüßt  ist,  jedoch  vor  und  nach 
Liquiden  von  seinem  einstigen  Dasein  deutliche  Spuren  zurück- 
gelassen hat.  Um  dies  zu  verstehen,  ist  das  h  dem  Urgriechischen 
notwendig  zuzuweisen.  Also  gilt  es  zunächst,  den  Verbleib  von 
/i|W,  hv,  hl  an  einzelnen  Beispielen  nachzuweisen: 

hfl   =  idg.  sm. 

(skr.  asma-)  aiol.  a7//<£  ai.ii.ag  :  dor.  a/uig,  att.  ion.  rj^elg. 

(skr.  asmi)  aiol.  su/nl  ei.if.iBvaL  :  dor.  7]fAi  t^/.i£v,  att.  ion.  sifii. 

(ßiaiai)  aiol,  ßsf.if.iaTa  :  dor.  ß}]i.iaTa,  ion.  att.  BYfiara,  aiol.  ßift- 

IJEvog,  ion.  att.  eif.itvog. 

(/)ffrat' sitzt*)  aiol.  vj^tfiai  r^fifAed^a  r\}.i^evog  :  dor.  ion.  att.  Tjf^iaL  u.s.  w. 

(skr.  yusma-)  aiol.  t'jU/[/£  vf^f^sg  '•  dor.  tji/f'g,  ion.  att.  ij^elg  vi-is  — 

TEQOg. 
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hv  =  idg.  sn. 
(oaXag)  aiol.  oeXdvva  :  dor.  oeXdva,  att.  ion.  OEXr'p'r]. 
((foßog)  aiol.  (fdßervog  :  dor.  cpaFrjvog.  ion.  att.  (faeivog. 

hl  =  idg.  s?. 
(sk.  sahasfii-)  aiol.  yJlXioi  :  dor.  yj^Xioi,  ion.  att.  xelXioi  (yJ?uoi). 

Wenn  A  =  idg.  s  den  Liquiden  folgt,  so  ergibt  sich 
f.ih  in  01-100-  im  aiol.  Idyll  Theokrits  29,  29  £rt-o(.ii.iddiog,   sonst 
*iof.ti.iog  =  dor.  ion.  att.  w//og  =  lat.  um(e)rus,  got.  a/ws«, 

skr.  nmsasas  "^Schulter . 
vh  in  aiol.  (.itjvveg  =  dor.  ion.  att.  (.irjveg,  vgl.  lat.  mensis,  Stamm 

Auch  in  yßveg  yj^veg  'Gänse'  ist  die  Länge  durchgedrungen, 
aiol.  jedenfalls  xuvveg  zu  schreiben  wie  f.tijvvEg;  ursprünglich  hieß 
es  zweifellos  y/trveg  (aus  yavliEg)  nach  germ.  gans,  skr.  haihsds. 

Die  mit  la-  'sein'  gebildeten  Aoriste  sind  teils  mit  l'ha  l'hs 
thav,  verkürzt  zu  ha  he  Jiav,  teils  mit  taoa  toae  tooav,  verkürzt 
zu  aoa  (JOB  ooav,  oa  ae  oav  zusammengesetzt,  kürzer  gesagt:  mit 
den  Infinitiven  hat  und  -ooai  -oai.  Da  die  Liquidenstämme 
durchweg  mit  -hai  bilden,  ergibt  sich  eine  ganze  vollständige  Reihe 
der  Verbindungen  von  ,t/,  v,  A,  q  mit  urgriechischem  h,  wie  nach- 
stehende Belege  zeigen: 

yai-ie-  yafx-ß-gög  :  Aor.  aiol.  ydfii.iat,  dor.  yafiai,  ion.  att.  yrjuai. 
ötf-iio  :  aiol.  öei-uicu,  dor.  di'^i.iai,  ion.  att.  dslinca. 

vh 
aaivto  (aus  oavjvj)  :  aiol.  odrrai,  dor.  odvai,  ion.  att.  at'^rai. 
TSivo)  (aus  TEvjoj)  :  aiol.  rfvrai,  dor.  rr^vai,  ion.  att.  zelvai. 
f.iev(ü  :  aiol.  /.itnai,  dor.  f.irvai,  ion.  att.  fxeivai. 
vMvo)  (vj)  :  aiol.  -/livvcxi,  dor.  ion.  att.  zAtvcft. 
d{.ivvio  (vj)  :  aiol.  dfivvvai,  dor.  ion.  att.  dficvai. 

Ih 
ndllto  {Ij)  :  aiol.  /tdllai,  dor.  -ndlai,  ion.  att.  Ttrjlcci. 
OTf'lXio  (Xj)  :  aiol.  aviXXai,  dor.  ortjXca,  ion.  att.  ocEiXai. 
TiXXv)  :  aiol.  xiXXai,  dor.  ion.  att.  rlZat. 
(.uoTvXXio  (Xj)  :  aiol.  fiiGriXXai,  dor.  ion.  att.  uiarvXai. 

Qh 
■/.a^aiQio  (qJ)  :  aiol.  VM&dQQai,  dor.  ■aa&aQat,   ion.  att.  yM!>i;Qai. 
dytiQW  (qJ)  :  aiol.  dyiQQcu,  dor.  dyrJQUi,  ion.  att.  dyeloai. 
ol/.TiQQCü  (gj)  :  aiol.  olAvigoai,  dor.  ion.  att.  oiy.ilQai. 
GVQCO  (fVQio  (qJ)  :  aiol.  ovqqcci  (fuggai,  dor.  ion.  att.  ar^)««  q>vQai. 
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Die  ursprüngliche  wurzelhafte  Verbindung  von  rs  bleibt  im 
Urgriechischen  intakt,  nur  dialektisch-attisch  wird  qo  in  qq  ver- 
wandelt wie  in  yeQQÖ-vy]Gog,  u.  s.  w. 

Die  Liquidenverdoppelung  der  aiolischen  und  die  Vokaldehnung 
der  übrigen  Dialekte  laufen  einander  parallel,  es  sind  selbständige 
von  einander  unabhängige  Fortsetzungen  der  urgriechischen  Ver- 
bindung der  Liquiden  mit  h.  Die  Bedeutung  dieser  Tatsache  für 
die  erste  Spaltung  der  griechischen  Dialekte  liegt  auf  der  Hand,  — 

Auch  die  Verbindung  des  aus  s-  entstandenen  anlautenden  h- 
niit  Liquiden  gehört  sicher  dem  Urgriechischen  au,  wie  die  Spuren 
im  Aiolischen  dartun.  Auch  hier  ist  wieder  die  Verdoppelung  der 
Liquiden  eingetreten,  also  (.i(.l  vv  VL  qq  für  hj-i  hv  liX  und  hq.  Die 
Belege  gibt  die  altaiolische  Dichtungssprache: 

cfilo-f-ii-iEidiiig  :  hi-iei-  aus  smei-  'lächeln  ,   skr.  smdyate  „lächelt". 
MäXig  fjev  tvv7j   aiol.  Bergk  PL.  III*  Adesp.  no.  52,  ev-vvrjTog  : 

hvrj-  aus  arrj-  „spinnen". 
ülXtj/.Tog  zu  Xy/co,  vgl.  got.  slepan  'schlafen'. 
XSif^a-QQOog,  a{.icpi-QQVTog  :  hqiFvj  aus  aqeFM  „fließen",  skr.  srävati 

„fließt". 

Wollte  man  in  den  anderen  Dialekten  ähnliches  bilden,  so 
mußte  man  aucli  hier  wieder  zu  Dehnungen  greifen.  — 

Zwischen  Vokalen  ist  h  =  idg.  s  dem  Urgriechischen  sicher 
zuzuschreiben,  ob  auch  einem  Einzeldialekt?  Jedenfalls  ist  es  auf- 
fallend, wie  viel  länger  die  durch  h  =  s  getrennten  Vokale  in  den 
ältesten  Quellen  der  Kontraktion  zu  trotzen  pflegen. 

Diese  wenigen  Sätze  sollen  nur  die  Wichtigkeit  der  Auf- 
stellung einer  gemeinsamen  urgriechischen  Sprache  für  die  Glie- 
derung und  das  Verständnis  der  griechischen  Dialekte  vor  Augen 
führen.  Wenn  die  Dialekte  nur  die  Variationen  eines  Themas  sind, 
so  können  sie  doch  zweifellos  erst  erkannt  und  gewertet  werden, 
wenn  man  das  zu  Grunde  liegende  Thema,  den  geraeinsamen 
sprachlichen  Grundstock,  kennt.  Daß  dieser  Grundstock  schon 
stark  dialektisch  entfaltet  gewesen,  ist  bei  der  Kleinheit  des  griechi- 
schen Landes  kaum  zu  denken:  ursprünglich  in  Epirus  und  Thes- 
salien wurde  wohl  höchstens  auf  400  Quadratmeilen  urgriechisch 
gesprochen.  Noch  enger  war  wohl  das  alte  Hochland  im  Herzen 
des  Balkanlandes,  von  wo  aus  die  griechischen  Eroberer  gegen 
Dodona  und  den  Olympos  vordrangen. 

ßaii'io 
wird  herkömmlich   als  '^ ßa(.iio}  gedeutet  und  zu  lat.  venio,  zu  got. 
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quiman  quam,  ved.  gdmati,  zencl,  jamaiti  'gehen'  gestellt.  Das 
Etymon  rührt  von  Benfey  her,  ist  jedoch  vielleicht  schon  älter. 
Auch  Prellwitz  im  Etym,  Wb.^  71  hat  sich  noch  nicht  von  dieser 
Auffassung  freigemacht  und  deutet  noch  weiter  ßdoxe  als  (jinske, 
ßazög  und  ßaoLg  als  gmtos  und  gmtis. 

Statt  auf  ein  fingiertes  im  Griechischen  —  von  dem  durchaus 
fraglichen  ßalvto  abgesehen  —  nicht  nachweisbares  gm  werden  wir 
alles  auf  das  griechische  Verb  ßä  :  ßä  zurückführen  dürfen,  ja 
müssen,  um  so  mehr  als  ßä  ganz  parallel  mit  OTä  'stehen'  ent- 
wickelt ist.  ßißavTL  ßißdg  :  Xoravii  loiäg,  eßäv  :  eozäv,  ßeßäy.a 
ßeßui-av  :  fOTä/M  fWß|K£v,  ßazog  :  axaiog,  ßaoig  :  ovdaig,  ßdov.e 
'geh'  stimmt  allerdings  nur  formell  mit  dratr/s  (Präterit.),  in 
seiner  Verwendung  dagegen  als  Imperativ  mit  ved.  gaccha  zend. 
jasa,  das  zu  gam  gehört;  doch  steht  nichts  im  Wege  z.  B.  ßuovM 
vom  Imperativ  ßdoy-s  ausgehen  zu  lassen. 

Auch  ßco/.i6g  wird  für  eine  Basis  mit  m  ins  Feld  geführt:  aber 
^rifiCüv  d^Mfxog  leitet  man  doch  nicht  von  ^ei-i-  ab,  sondern  von 
-5-jji-  mit  dem  Ablaut  d^co-. 

So  bleibt  denn  nur  ßaivio,  das  freilich  nicht  einmal  fi  auf- 
weist, wofür  des  labialen  Anlauts  wegen  v  eingetreten  sein  soll. 
Dieses  verkappte  (.i  =  v  müßte  nun  doch  zum  allgemeinen  Thema 
geworden  sein,  wenn  ßaivio  aus  gdm-iö  entstanden  wäre;  es  ist 
aber  bekanntlich  auf  das  Präsens  beschränkt.  Doch  genug  der 
Bedenken. 

Um  ßaivio  in  seinem  richtigen  Verhältnisse  zu  ßä-  zu  ver- 
stehen, muß  man  wissen,  daß  die  alten  Verba  auf  -ä,  -r;,  -lo  neben 
sich  und  in  sich  Stämme  auf  l  bergen,  die  beim  Ausbau  derselben 
eine  große  Rolle  spielten.  (Ich  nehme  sogar  an,  daß  die  Prä- 
sentien  lorai^a  Tid^r]f.u  öiöiofn  auf  Verdoppelung  des  i-Stammes 
und  Infigierung  von  1.1  beruhen.  Nur  so  erklärt  sich  das  i  der 
Reduplikationssilbe.  Doch  diese  Ketzerei  nebenbei).  Von  diesen 
i-Stämmen  sind  die  Optative  ßairiv  ßalfiev  ßauv,  d-eLTjV  d^eli-iev 
d^eiev,  öolriv  doli-tev  dolev  gebildet.  Wie  ßeßri-log  vom  Pf.  ßeßTq, 
so  ist  ßsßaiog  von  einem  Opt.  Pf.  gebildet,  der  genau  dem  Opt. 
Pf.  kazalri  in  dif-soTairi  ^  101.  169  entspricht.  Aber  dieses 
'Infinit'  auf  i  bildet  auch  den  Ausgangspunkt  für  neue  Präsens- 
stämme und  Verba.  Ein  nahe  liegendes  Beispiel  genüge.  Das 
alte  Verb  da  :  öd  'teilen ,  'zuteilen'  ist  nur  in  Resten  erhalten: 
aöaxog  öavd  ödvog  öaTtof-iai  :  ödaoao&aL  (aus  öar-aaa&ai).  Zum 
Ersatz  dienen  öaiofiai  und  daivv(.ii.  Wie  dieses  zu  öä-,  so  steht 
ßai-vio  zu  ßä.     ßaivio   ist   gebildet   wie   aiol.   Ttojvio;    noch   näher 

Glotta  II.  9 
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stimmt  Tii-ru),  denn  ni  ist  sicher  ebenfalls  aus  dem  Infinit  auf  i 
entstanden;  man  vergleiche  nur  ksl.  poja  „tränken".  Zu  ßai-  ge- 
hören auch  die  Präsentien  *ßi-ßajio  und  ßdco.  ßi-ßdi-io  ist  für 
ßi-ßa-fii  eingetreten,  ob  ßd-co  oder  ßdj-co  anzusetzen  ist,  kommt 
auf  das  Alter  der  Bildung  an.  Gut  attisch  ist  ßdio  jedenfalls,  be- 
kannt das  attische  y.aTd-ßä,  d.  i.  -ßas,  Ar.  Vesp.  979.  Weitere 
Belege  auch  für  att.  ßdre  =  ßders  und  ßcovreg  =  ßdoweg  in 
sy.ßcovr€g  jcqoßcövTeg  gibt  Veitch  Greek  Verba  unter  ßaivio  und 
ßdo).  Der  Stamm  ßai  ist  auch  im  osk.  baiteis  'du  gehst',  lat. 
hadere,  bitere  enthalten  (vgl.  zend.  gaet/i?). 

ßaardCio 
wurde  früher  mit  lat.  gestare  zusammengestellt.  Vielmehr  ist  es 
von  ßüK(ü  abzuleiten,  das  sich  zu  ßißduo  verhcält  wie  ßmo  zu 
ßißdo).  Das  Partizip  von  ßduo  lautet  ßaacog  wie  ßißaoiog  von 
ßißdito,  und  die  Ableitungen  von  Partizipien  auf  -zog  sind  ja  sehr 
beliebt. 

Aug.  Fick. 


Tiaiö  COHT] 

(zu  Glotta  II  Gf.) 

In  dem  soeben  von  Kenyon  im  Journal  of  llellcnic  Studies 
29,32if.  herausgegebenen  ägyptischen  Schulbuch,  das  er  dem  III.  Jahr- 
hundert p.  eil.  zuweist,  heißt  es  Z.  289 if.  v7royoQiGT/.ov  (1.  vttoa-) 
ovoi-ia  oiov  Oövaaioxog  ^%i'KXia-KOg  rcaiöaQiov  Ttaidiavr]  (1.  -oy.i]) 
(Dioy.tiov  Fcxvvuov.  Dies  ist  ein  neuer  und  schlagender  Beleg  dafür, 
daß  im  gemeinen  Sprachgebrauch  die  Deminution  mit  -lox.-  bei 
Ttaig  auf  das  Femininum  beschränkt  war  und  7caidioAi]  „Mädchen" 
mit  jcmödqiov  „Knäbchen"  korrespondierte.  Auch  die  Scholiaston 
zu  Dionys.  Thrax  p.  28,  7,  der  selbst  die  -id/t-Bildung  nur  mit 
av'jQMTciovMghahgij  setzen  (p.  227,  11  f.  18f.  37G,  11.  16H.)  diesen 
Sprachgebrauch  voraus,  insofern  sie  als  maskuline  Beiego  ygau- 
(.lariOKog  latQioxog  7tvQyiO'/.og,  als  feminine  XEY.aviO'/.ii  7caidlay.Ti] 
geben.  —  Zu  dem  öov'koi  y.al  itaiöiay.cn  der  Soptuaginta  (oben  S.  7) 
stimmt übrigcnsBarnabasbrief  19,7  =  Didacho  4,  10  öovho  (oderGOO?) 
?}  ytatdioM]  und  Clemensbrief  I  60,   2  öoihor  oov  xal  TtaidioxuJv. 

J.  Wackernagel. 
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Zu  den  neugefundenen  Gedichten  der  Korinna. 

Das  letzte  Heft  der  Berliner  Klassikertexte,  V:  2,  bringt,  wie 
die  Leser  der  Glotta  bereits  durch  Kretschmers  Bericht  im  vorigen 
Jahrgang,  S.  350,  wissen,  als  ohne  Vergleich  wertvollste  Neuigkeit 
Reste  zweier  Gedichte  der  Korinna.  Zwar  sind  sie  in  großen 
Teilen  äußerst  übel  mitgenommen,  aber  was  sich  auf  dem  Papyrus 
noch  gut  lesen  läßt,  ist  doch  umfangreich  genug,  um  uns  eine 
weit  bessere  Einsicht  in  die  Dichtung  der  Korinna  zu  gewähren, 
als  früher  auf  Grund  der  bei  alten  Schriftstellern  erhaltenen  Frag- 
mente möglich  war.  U.  von  Wilamowitz-Moellendorff,  dem  wir  die 
erste  Ausgabe  verdanken,  hat  durch  Beifügung  eines  reichen  Kom- 
mentars die  Verwertung  des  neuen  Fundes  ganz  erheblich  er- 
leichtert. Jeder,  der  sich  mit  der  böotischen  Dichterin  beschäf- 
tigen will,  hat  fortan  von  seinen  Ausführungen  auszugehen.  Ich 
setze  sie  auch  natürlich  als  bekannt  voraus,  wenn  ich  im  Anschluß 
an  dieselben  und  teilweise  in  Opposition  dagegen  einige  sprachliche 
und  orthographische  Fragen,  die  mir  gleich  bei  der  ersten  Be- 
kanntschaft mit  den  neuen  Gedichten  aufstießen,  hier  zur  Behand- 
lung aufnehme.  Außer  Wilamowitz  ist  vor  allem  zu  berücksich- 
tigen W.  Crönerts  Ausgabe,  Rhein.  Mus.  LXIII  1908,  S.  IGlff. 
'Corinnae  quae  supersunt'.  Nach  erneuter,  ergebnisreicher  Lesung 
hat  er  die  Berliner  Fragmente  wieder  vorgelegt  und  dazu  sämt- 
liche früher  bekannte  hinzugefügt,  so  daß  man  hier  den  ganzen 
literarischen  Nachlaß  der  Korinna  bequem  vereinigt  hat.  Nach 
Crönert  zitiere  ich,  die  Berliner  Fragmente  als  I,  II  *),  die  übrigen 
mit  arabischen  Ziffern,  wobei  ich  Bergks  Nummern  in  Parenthese 
beifüge. 

T. 

Die  Schwierigkeit,  die  Sprache  der  Korinna  richtig  zu  beur- 
teilen, liegt  bekanntermaßen  vornehmlich  darin,  daß  ihre  Gedichte 
wirklich  einen  fietayaQa/,TrjQiai.i6g  erfahren  haben.  Hierauf  beruht 
auch  im  wesentlichen  für  uns  der  Unterschied  zwischen  ihr  und 
Pindar.  Aber  nicht  nur  hierauf.  "Ein  Gegensatz  muß  anerkannt 
werden:  Pindar  ist  in  der  Sprache  ganz  stark  von  dem  Epos  und 
von   der   äohschen  Tradition   innerhalb   der   chorischen   Lyrik    be- 


1)  Crönerts  Verszälilung  iu  II  —  Wilamowitz' ,  in  I  verschieden  von 
Z.  6  ab,  weil  er  nach  dieser  nur  eine  Zeile  als  verloren  ansieht,  nicht 
zwei  wie  Wilamowitz. 
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einflußt;  Korinna  hat  wirklich  ihre  Muttersprache  geredet.  Das 
entspricht  ihrer  Stellung  und  ihren  Aspirationen:  er  dichtet  für 
Hellas,  sie  für  Böotieu.  Selbst  phraseologisch  hat  sie  von  Homer 
nur  i-ia/igdv  aovoag  I  23  und  dyy.ovXof.i€iiao  Kqovco  I  14,  wo  das 
Böotische  sofort  hervortritt  und  so,  wie  es  nicht  erst  durch  Um- 
schrift hereingetragen  werden  konnte.  Was  bei  ihr  vom  Böotischen 
abweicht,  gehört  alles  der  allgemeinen  Dichtersprache,  die  Frei- 
heit, das  Augment  fortzulassen,  die  Dative  auf  -otoi(v),  -aioi{v), 
der  kurze  Infinitiv  he/tiv  H  73  neben  dem  böotischen  cpegsf-tev 
I  19;  man  erwartet  übrigens  eve/crji'  oder  Ivinev.  Auch  tooov 
H  111  ist  schwerlich  böotisch.  Sehr  bezeichnend  ist  Mwarj  I  18, 
H  1,  wo  Pindar  äolisiert"  (Wilamowitz  S.  39).  Rückhaltlos  gebe 
ich  Wilamowitz  darin  Recht,  daß  Korinna  der  in  der  engeren 
Heimat  gesprochenen  Mundart  ohne  allen  Vergleich  näher  steht 
als  ihr  großer  Landsmann;  das  zeigen  evident  Formen  wie  z.  B. 
a7tnaoci(.iBvoq  H  78  und  ovrav  H  80  u.  a.  Aber  ihre  literarische 
Beeinflussung  scheint  mir  Wilamowitz  zu  niedrig  eingeschätzt  zu 
haben.  Weitere  Anklänge  an  das  Epos  hat  besonders  Jurenka, 
Zeitschr.  f.  d.  Österreich.  Gymnasien  LIX  1908,  S.  390fif.  aufge- 
zeigt; er  faßt  sein  Urteil  dahin  zusammen  (S.  397),  daß  Homer, 
frei  benutzt,  überall  durchschimmert.  Ich  will  nur  noch  einen 
Hinweis  hinzufügen  auf  liTxäda  idxQav  I  30,  das  wohl  Korinna  so 
gut  wie  die  Tragiker  einem  epischen  Vorbild  verdankt  (vgl.  Wilamo- 
witz zu  Euripides'  Herakles  1148). 

Was  sodann  —  und  das  wird  uns  hier  hauptsächlich  beschäf- 
tigen — •  die  lautliche  und  formale  Seite  der  Frage  betrifft,  so  wird 
es  m.  E.  von  Nutzen  sein,  unter  Vergleich  vornehmlich  mit  den 
älteren,  von  der  yLOiviq  gar  nicht  oder  nur  wenig  beeinüußten 
böotischen  Inschriften,  die  natürlich  den  festen  Grund  für  die 
Kenntnis  des  Dialekts  abgeben,  die  Erscheinungen  zusammenzu- 
stellen, in  denen  die  Dichterin  von  der  heimischen  Mundart  abweicht. 
Außer  Betracht  bleiben  dabei  selbstredend  Formen,  die  zwar  in 
den  Inschriften  nicht  belegt  sind,  die  aber  dessenungeachtet  sehr 
wohl  wirklich  dem  Böotischen  haben  angehören  können,  Formen 
also,  durch  die  die  neugefundenen  Gedichte  unsere  Kenntnisse  des 
Böotischen   bereichern,    wie  vor  allem   das  Zahlwort  ^lav  II  oG '). 


1)  Wilamowitz  bemerkt  dazu  S.  41 :  "Das  kennen  wir  bisher  im  lebendigen 
Gebrauch  nur  aus  Lesbos,  so  daß  es  vielleicht  zu  den  wenigen  wirklichen 
Äolismen  im  Böotischen  gehi'irt".  Daß  "«  auch  anderswoher  als  aus  Lesbos 
bekannt  ist,  kann  man  indessen  z.  B.  bei  Johannes  Sclimidt,  K.Z.  XXXVI 
1903,  S.  393  f.  lesen.     Daß  die  wirklichen  Äolismen  im  Böotischen  nicht  so 
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In  Betracht  kommen  diejenigen  Formen,  wo  sich  Korinna  in  hand- 
greiflichen Gegensatz  zu  den  Inschriften  stellt. 

1)  "^Die  Freiheit,  das  Augment  fortzulassen'  richtet  sich  natür- 
lich ganz  nach  dem  metrischen  Bedarf.  Ich  gebe  kurz  den  Tat- 
bestand an.  1) 

a)  Syllabisches  Augment. 

Vorhanden:  I  17  ^leXifief-i,  19  l'[T]aTTOv,  23  averpa,  26  «xda- 
l-uov-,  II  75  Jgxsv  (vgl.  dazu  unten  S.  140),  86  und  111  scpa.  23 
(21)  e'ßa.  30  (16)  sugad".  Fortgelassen:  I  15  Y,Uipe,  27 
yeyäd-i^)',  II  58  Ttid^hav,  72  ömk.     14  (2)  vr/.ao\ 

b)  Temporales  Augment. 

Vorhanden:  121  wq^ev,  22  eiXe,  32  elgiae.  14  (2)  on'ovf.nqv€v. 
Fortgelassen:  I  17  He.  —  Unentschieden  bleibt  II  90  af-ilil^azo, 
denn  dem  Vers  genügt  sowohl  «  wie  ä. 

2)  'Die  Dative  auf  -oigi{v),  -aiGi{v)\  Tatbestand:  I  33  lavg; 
II  83  d]d-avdTvg;  2  (20)  levKOTteTtXvg  gegenüber  I  25  OTe(p[d]vi(jiv. 
2(20)  ifit^g  liyovQo-AcoTi'Xr^g  evourig;  11  (Id)  cfiXtig  dy/.dXtjg  gegen- 
über I  28  Xo\vTtr]Oi  [x^Xr]7t\iioLv. 

Ob  töoov  II  111,  wie  Wilamowitz  geneigt  ist,  zu  glauben, 
nicht  böotisch  ist,  läßt  sich  vor  der  Hand  nicht  bestimmt  ent- 
scheiden. Daß  Ivkjtiv  des  Papyrus  auf  eine  echt  böotische  Form 
zurückzuführen  ist,  werde  ich  im  Abschnitt  II  nachzuweisen  ver- 
suchen.    Es  gibt  indes  weitere  Abweichungen. 

3)  Korinna  macht  von  dem  paragogischen  v  ausgiebigen  Ge- 
brauch. Den  älteren  böotischeu  Inschriften  (von  den  metrischen 
abgesehen)  ist  das  v  dagegen  fremd,  vgl.  Meister,  Gr.  Dial,  I, 
S.  258,  Sadee,  De  Boeotiae  titulorum  dialecto  (Diss.  phil.  Haleus. 
XVI,  2,  1904),  S.  189.  Jedoch  kann  dies  Fehlen  sehr  wohl  auf  Zu- 
fall beruhen.  "Der  nordachäischen  Prosa  war  das  Ny  ephelkysti- 
kon  völlig  fremd",  konnte  0.  HofPmann  1893  schreiben  (Gr.  Dial. 
II,  S.  477);  nur  drei  Jahre  später  kam  die  Sotairosinschrift,  jetzt 
IG.  IX  II  257,  zum  Vorschein;  neben  taeae  Z.  11  hat  sie  x^«'|uaatv 


gering  an  Zahl  sind,  hat  Sohnsen,  Ehein.  Mus.  LVIII  1903,  S.  623  betont 
und  Sadees  unten  wiederholt  zitierte,  treffliche  Dissertation  im  Einzelnen 
vor  Augen  geführt.  Außer  "«  lernen  wir  noch  einen  neuen  jetzt  durch 
Korinna  kennen.  Tii\^ayiiq  ergänzte  Wilamowitz  II  86,  Crönert  gibt  n\jt^~\ayf:tq, 
meint  demnach,  obwohl  zweifelnd,  wie  der  untergesetzte  Punkt  zeigt,  das  n 
gesehen  zu  haben.  Dazu  vgl.  Kretschmer,  Glotta  I,  S.  37,  351.  —  Über 
einen  weiteren  Äolismus  s.  meinen  unten  (S.  146)  folgenden  Aufsatz. 

1)  Von  unsicheren  Ergänzungen  sehe  ich  ab. 

2)  Plusquamperf.  zum  Perf.  yiya&i  2  (20). 
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Z.  4.  So  will  ich  auf  diese  Divergenz  zwischen  Korinna  und  den 
Inschriften  an  und  für  sich  kein  Gewicht  legen.  Immerhin  ist  es 
nicht  ohne  Interesse,  zu  sehen,  wie  der  Gebrauch  durchgehend 
durch  das  metrische  Bedürfnis  geregelt  wird. 

a)  Vorhanden.  HiatusfüUeud:  I  46  ävjÖQeooiv  elg;  II  28 
e]oTiv  tywv.  Positionsdehnend:  I  17  l'iueXWsu  //a/a^ag^),  25 
OTE(p[d]ri(nv  [de],  29  [yaXe7t]rjaiv  ßeXi['/.]on' ,  31  £viöoj]Aev  do[Qo]g; 
II  75  l'oxev,  7C7Jg.  —  14  (2)  (üVoif.iijVEv  bleibt  unsicher.  II  85  for- 
dert das  Metrum  dr^^i6v\EOo'  e:Mv\QBiiov;  dr^(.i6i\eooiv  ey.ov\Qev(t}v, 
worauf  die  Größe  der  Lücke  führt  und  wie  Crönert  ausschreibt, 
kommt  ausschließlich  auf  Rechnung  des  Schreibers,  vgl.  Wilamo- 
witz  z.  St. 

b)  Nicht  vorhanden.  I  15  y.Xsipe,  17  f-'ls,  22  eile,  25  fjXe, 
28  lo]v7t7ioi,  32  siQioe.  2  (20)  TavayQideoaiy  ysyads.  32  (18) 
TteXtxsooi.  Überall  folgt  einfacher  Konsonant  und  ist  Kürze  er- 
fordert; also  würde  ^•  das  Metrum  verwischen. 

c)  Unentschieden  bleiben:  I  35  7tQooia(j[i\  (das  Folgende  zer- 
stört) und  ib.  30  l[oiQve]  XLxzäda  (Verlängerung  des  X  nach  Wila- 
mowitz;  war  denn  für  v  unmöglich  Platz?). 

Wichtiger  ist  Folgendes: 

4)  Neben  xäv  Yav  II  50,  tav  nr'^diov  ib.  51 ,  irjöv  doiuv  ib.  54 
begegnet  6  als  Demonstrativ  an  folgenden  Stellen:  I  21  rv 
d'af.ta  7tdvrelg]  f^^Q^^^  (daß  Ttavieg  prädikativ  steht,  scheint  mir 
klar),  27  tv)  öe  voog  yeydi^i;  II  61  ti'j  uoa  .  .  .  saysvvdoovif , 
74  tÖv  d'f-g  ydg  ßaXcJv,  87  lov  d'  ^^[aiortog  aaJTtaoiiog  de^idg 
s[ffailidf^i]€vog.  Auch  II  105  zu  Anfang  wird  t6(o[v,  sofern  es  selb- 
ständiges Wort  und  nicht  etwa  nur  der  Abschluß  eines  auf  zwei 
Zeilen  verteilten  Wortes  (wie  I  20,  29)  ist,  nicht  Artikel,  sondern 
Demonstrativ  sein;  denn  als  Artikel  wäre  es  kontrahiert  worden 
(vgl.  z.  B.  Meister,  Gr.  Dial.  I,  S.  271  f.).  Hier  ist  nun  zu  be- 
achten, daß  die  Inschriften  dies  Pronomen  nur  als  Artikel  kennen, 
nicht  als  Demonstrativum,  s.  Sadee  S.  193. 2) 

5)  üöe  ist  nicht  böotisch.  Dafür  haben  die  Steine  tavi,  toit, 
tvt  etc.,  vgl.  Sadee  S.  243. 3)  Indes  hat  Korinna,  die  wie  schon 
oben  erwähnt  wurde,  das  echt  böotische  oriay  gebraucht,  nur 
ode:   I  17  tccö^ -,    II  66  rode.     Genannt   sei  auch  I  56,   II  90  loö'. 


1)  Wilamowitz    ifiiXxptv.      Crönert  e/ueXxpf/u  sicher.      Also  Assimilation 
wie  I  33  IJ|M  /nov[(>t](Uh(rat.,  II  20  ifi  mliuordi']  (Crönert). 

2)  Unrichtig  gibt  Sadee  an,    das  Fem.  Plur.  sei  nicht  belegt.      Über- 
sehen ist  IG.  VII  3172,  87  rij  ovnfQKfxfQit]  (Orchomenos,  220—200  v.  Chr.). 

3)  Das   abweichende  tc'<v]6'  oder  roVjJ"  dvid-r]xev  'Ad^ävai  IG.  VII  2230 
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6)  I  24  ergänzte  Wilamowitz  €(>[ar]av  .  .  .  viyiav,  Crönert  gibt 
sogar  Igarav.  Möglicherweise  wird  auch  I  62  zu  Anfang  eQa[.  .  . 
irgend  eine  Form  des  nämlichen  Wortes  zu  ergänzen  sein.  Aber 
als  die  echt  böotische  Form  des  Adjektivs  muß  kqorog  wie 
OTQOTog,  ßQoxvg  angesehen  werden,  Sadee  S.  150. 

7)  Schließlich  bemerke  ich,  daß  wer,  wie  es  sämtliche  Her- 
ausgeber sicher  richtig  tun,  II  80  [ellaxojv  ergänzt,  Korinna  den 
übrigen  Dichtern  anreiht,  die  nach  hom.  llXaßov  fälschlich  sllayßv 
oder  ähnliche  Formen  gebildet  haben  (vgl.  Schulze,  Qu.  Ep.,  S.  465f., 
Solmsen,  Untersuchungen,  S.  82  ff.). 

Die  bis  jetzt  zusammengestellten  Abweichungen,  die  man  zwar 
alle  mit  Wilamowitz  der  'allgemeinen  Dichtersprache'  zurechnen 
kann,  würden  jede  für  sich  nicht  viel  zu  besagen  haben.  In  ihrer 
Gesamtheit  sind  sie  aber  m.  E.  von  größerer  Bedeutung,  Die 
Beurteilung  der  sprachlichen  Stellung  Korinnas  hängt  eben  davon 
ab,  welche  Bedeutung  man  dieser  ihrer  Abhängigkeit  von  der  all- 
gemeinen Dichtersprache  beimißt. 

Nun  kommt  aber  noch  eins  hinzu:  die  Formen  Y.ctooovd-r] 
II  63,  jtajUfi  II  120. 1)  Zu  diesen  äußert  sich  Wilamowitz  S.  40 
wie  folgt:  "Höchst  auffallend  ist  die  Krasis  in  v.aooovd^ri  und  xa^te; 
nicht  nur  weil  nach  dorischer  Analogie  ri  entstehen  müßte,  sondern 
auch  weil  xa/  xr;  gesprochen  wird:  die  Krasis  muß  also  fest  ge- 
worden sein,  als  das  a  in  dem  Diphthonge  noch  vorwaltete,  ver- 
gleichbar der  Erhaltung  des  anlautenden  a  in  ^avegov.'^  Eine 
eingehende  Darlegung  der  Gründe,  weshalb  ich  dieser  Auffassung 
auf  keinen  Fall  beitreten  kann,  wird  nicht  nötig  sein,  wenn  die 
Erklärung  der  beiden  Formen,  die  ich  unten  gebe,  zutreffend  ist. 
Es  ist  nun  erforderlich,  hier  etwas  weiter  auszuholen.  Zunächst 
wird  es  gut  sein,  von  den  beiden  genannten  Formen  gänzlich  ab- 
zusehen und  sich  die  Krasis  von  a  (ai)  +  e  im  Böotischen  und 
in  verwandten  Dialekten  klarzumachen,  besonders  weil  durch  die 
letzte  Behandlung  dieser  Frage  —  Bück,  Classical  Philology  II 
1907,  S.  263  —  die  Sache  eher  verdunkelt  worden  ist.      Die   bis- 


liat  Sadee,  S.  189  richtig  durch  Hinweis  auf  den  metrischen  Charakter  der 
Inschrift  erklärt.  Auch  sonstige  —  von  Sadee  nicht  erwähnte  —  Gegen- 
fälle haben  nichts  zu  bedeuten.  [ot'Jjf ,  wenn  so  zu  ergänzen  ist,  IG.  VII 
2389  (C'horsiä),  und  tvSs  in  der  bekannten  archaisierenden  Inschrift  aus 
Orchomenos  3195,  3,  entstammen  Zeiten,  wo  die  xoivt]  längst  angefangen 
hat,  sich  geltend  zu  machen. 

1)  An  letzterem  scheint  Crönert  zu  zweifeln;  wie  mich  bedünkt,  ohne 
Grund. 
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her  übliche,  richtige  Auffassung  der  einschlägigen  Verhältnisse  im 
Lesbischeu  ist  von  Bück  in  Zweifel  gezogen  worden ,  vor  allem 
weil  er  —  und  auch  frühere  Forscher,  s.  z.  B.  K.  F.  Johansson, 
De  derivatis  verbis  contractis,  S.  48  —  nicht  beachtet  hat,  daß 
das  Böotische  und  das  Lesbische  hier  verschiedene  Wege  gegangen 
sind. 

Krasis  vollzieht  sich  im  Griechischen  bekanntlich  entweder 
nach  den  gewöhnlichen  Kontraktionsgesetzen  des  betreffenden  Dia- 
lekts oder  aber  so,  daß  die  Qualität  des  anlautenden  Vokals  die 
Qualität  des  Kontraktionsproduktes  bestimmt  (ev.  unter  Verlänge- 
rung). Letzteres  nennt  Brugmann,  üriech.  Gramm.,  S.  142  'das 
etymologische  Prinzip';  mir  scheint  'Deutlichkeitsprinzip'  besser. 
Daß  das  Resultat  bei  beiden  das  gleiche  werden  kann,  dafür  bietet 
z.  B.  das  Böotische,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  ein  Beispiel; 
daß  beide  Arten  in  demselben  Dialekt,  bezw.  bei  demselben  Ver- 
fasser neben  einander  hergehen  können,  zeigen  z,  B.  Sappho, 
Herodas  u.  a. 

Im  Böo tischen  wird  ä  -\-  e  zu.  e  kontrahiert.  Das  be- 
weist: 

a)  der  Inf.  oüvleii-iEv  in  dem  Proxeniedekret  aus  Orchomenos 
aus  der  Zeit  von  250—200  vor  Chr.  Bull.  Corr.  Hell.  XIX  1895, 
S.  157  ff'.  II  Z.  7  aus  oovXdEi^isv  entstanden.  Wenn  Sadee  S.  11)4, 
vgl.  auch  S.  227,  sagt,  oovleif.iev  deute  auf  den  Verbalstamm 
Gvlko ,  so  ist  das  klärlich  ein  Versehen,  um  so  auffallender,  als 
er  sich  in  demselben  Paragraphen  auf  die  bekannten  Ausführungen 
J.  Schmidts,  Pluralbildungen  der  Neutra,  S.  32(5  ff",  beruft. 

b)  (pvo^TS  Aristophanes'  Acharn.  862  (fpraeiTe  R)  ^). 

Die  lautgesetzliche  böotische  Krasis  von  xa/  +  t-  muß 
also  %^-  (geschrieben  ev.  xet-)  ergeben,  und  das  finden  wir 
auch  in  Korinnas  xelgioadcov  24  (10)  und  Y.rjcixaQi%tai  Aristoph. 
Ach.  884.  Das  Böotische  steht  also  bei  dieser  Erscheinung  auf 
Seiten  des  Dorischen  und  in  Gegensatz  zum  Lesbischen. 

Im  Lesbischen  sind  belegt  einerseits:  Ka/cilEÜjitü  Sappho  8, 
ytaleißov  51,  7,  yiai.iog  74,  ytaaXtov  Berl.  Klassikertexte  V:  2,  S.  9  a  3, 
■aaf^iedev  ib.  S.  12 f.,  Gedicht  2,  7;  %a7ti7tlevo}]v  Alkäos  79,  sowie 
•/.ayoj  Balbilla,  GDI.  321,  19;  andererseits:  ytrji.u  Z.  3  der  alten 
Inschrift  aus  Neandria  (Meister,   Berl.  phil.  Woch.  1892,   S.  514), 


1)  Immer  i^  (nie  ov)  in  den  Aristophaneshandschriften.     Vgl.  Meistor, 
Gr.  Dial.  I,  S.  233. 
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/.^v  Sappho  63,  3  *)  und  die  Stellen  in  Theokrits  äolischem  Gedichte 
(29)  xr^yw  V.  3,  -/.yf-is  24,  xj^/rt  37 ,  welche  man  mit  Unrecht  an- 
getastet hat.  2)  Daß  jenes  die  echt  äolische  lautgesetzliche  Krasis 
ist,  dies  durch  das  Deutlichkeitsprinzip  seine  Erklärung  findet, 
wie  z.  B.  Meister,  Die  Mimiamben  des  Herodas  (Abhandlungen  der 
Sachs.  Ges.  d.  Wiss.,  Phil.-hist.  Cl.  XIII  1893),  S.  788ff.  richtig 
entwickelt,  hätte  Bück  a.  a.  0.  nicht  bezweifeln  sollen.  Ich  gebe 
zu,  daß  er  mit  einem  gewissen  Recht  die  Formen  r/jim'rw  etc. 
(Hofifmann,  Gr.  Dial.  II,  S.  293)  nicht  als  für  die  Kontraktion  ent- 
scheidend betrachtet,  da  es  unsicher  sein  kann,  zu  welchem  Verbal- 
typus sie  gehören.  Aber  die  Frage  erhebt  sich  doch:  gibt  es  denn 
einen  anderen  Weg,  /.aolojv  etc.  zu  erklären,  als  den  lautgesetz- 
lichen? xj^jue,  Äijv  etc.  erklärt  das  Deutlichkeitsprinzip  zwanglos; 
yiaoltov  läßt  sich  nur  durch  die  Annahme  verstehen,  «  +  «  sei 
lesbisch,  also  echt  äolisch,  zu  c   kontrahiert  worden. 

Was  sodann  das  Thessalische  anlangt,  so  hat  uns  eigentlich 
erst  die  Sotairosbronze  (IG.  IX  II  257)  Krasisbelege  gegeben,  und 
zwar  wird  in  ihr  die  Krasis  regelmäßig  in  der  Schrift  durchge- 
führt, s.  Danielsson,  Eranos.  Acta  philologica  Suecana  I,  S.  144  f. 
Hier  begegnen  nun  u.  a,  y.€v  (zweimal),  reg  (=  xi^v,  t?^c,*  <  ra  ig), 
und  Danielsson  schreibt  sie,  wie  sein  Hinweis  auf  Meister,  Herodas, 
S.  788  zeigt,  dem  Deutlichkeitsprinzip  zu.  Er  geht  dabei  selbst- 
redend davon  aus,  daß  das  Thessalische  wie  das  Lesbische  a  -\-  e 
zu  «  kontrahierte.  Stützen  könnte  diese  Annahme  die  Form 
eqovrai  auf  dem  Bleitäfelchen  aus  Dodona,  das  wohl  mit  Recht 
allgemein  als  thessalisch  in  Anspruch  genommen  wird  (Hofimann, 
Gr.  Dial.  H,  S.  42  N.  64,  Fick,  GDI.  1333,  Prellwitz,  De  dial. 
Thess.,  z.  B.  S.  20),  sowie  iTtiKoivaTai  in  der  ebenfalls  in  Dodona 
gefundenen    Bleitafel   der    Stadt   Mondaia,    GDI.   1557,   Hoffmann 


1)  xitv  überliefert,  xt]v  Bergk.  Dasselbe  Schwanken  zeigen  die  Pindar- 
handscbriften  zu  Isthiu.  III/IV  43:  xetr  B,  xi^v  D.  0.  Schröder  (vgl.  auch 
Proleg.  II  §  41)  und  andere  vor  ihm  änderten  in  xclv.  Ich  finde  indes  nicht 
genügenden  Grund,  gegen  das  Zeugnis  der  Handschriften  Pindar  xt]v  völlig 
abzusprechen. 

2)  Hoffmann,  Gr.  Dial.  II,  S.  292  meint,  die  Krasis  könne  nicht  von 
Theokrit  selbst  herrühren,  sondern  sei  von  unverständigen  Grammatikern 
eingeführt  worden.  Ähnlich  0.  Schröder  an  der  in  der  vorigen  Anm.  zi- 
tierten Stelle  seiner  Prolegoraena.  xrlv  bei  Sappho  63  hat  Hoffmann,  S.  525 
als  xfj  iv  (AWu  So^ois)  gedeutet,  klärlich  nur  ein  Notbehelf,  dessen  Absicht 
man  merkt.  Die  Neandriainschrift  hat  er  zwar  auf  S.  128  als  N.  179  noch 
nachträglieh  anführen  können,  aber  die  zwei  letzten  Zeilen  ohne  Umschrift 
gelassen,  ist  folglich  um  den  interessantesten  Beleg  gekommen. 
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S.  11  N.  1  1)  —  wenn  nämlich  die  Verba  SQondco  etc.  heißen. 
Aber  auch  wenn  dem  so  ist  —  und  ich  glaube  das  — ,  so  ist  da- 
mit noch  nicht  bewiesen,  daß  «  +  £  in  ganz  Thessalien  zu  ä  kon- 
trahiert wurde.  2)  Mondaia  liegt,  wie  Hoffraann  S.  10  richtig  aus- 
führt, im  nördlichen  Teil  der  Perrhäbia.  Aus  welcher  Gegend  von 
Thessalien  das  Bleitäfelchen  GDI.  1333  herrührt,  wissen  wir  nicht; 
gewiß  mit  ungenügender  Begründung  hat  Hoffmann  S.  42  es  nach 
Kierion  gesetzt.  3)  Also  steht  bei  dem  jetzigen  Stand  unserer 
Kenntnis  an  und  für  sich  nichts  der  Annahme  im  Wege,  daß  in 
Thetonion  und  damit  in  der  Thessaliotis  die  lautgesetzliche 
Kontraktion  von  a  +  £  als  Resultat  ?;  ergab.  Das  Dorische  kann 
bei  dieser  Erscheinung  in  der  Thessaliotis  wie  in  Böotien  gesiegt 
haben.  Die  Frage  steht  somit  noch  oßen;  sichere  Entscheidung 
können  wir  erst  von  neuen  thessalischen  Funden  erwarten. 

Nach  dieser  Abschweifung  kehre  ich  zu  Korinna  zurück.  Die 
Krasis  in  y.aaoov&ti,  /Af.ie  kann  innerhalb  ihrer  heimatlichen  Mund- 
art keine  Erklärung  finden;  sowohl  das  lautgesetzliche  wie  das 
Deutliclikcitsprinzip  würden  im  Böotischen  gleichmäßig  y.7Jooovd^tj, 
y.rifxe  ergeben  haben.  Korinna  muß  folglich  die  fremde  Krasis 
irgendwo  von  außen  her  bezogen  haben.  Aus  der  epischen  Sprache? 
Ich  glaube  nicht,  vornehmlich  weil  bei  Homer  Krasis  bei  zat  sehr 
selten  ist  (Kühner-Blaß  I,  S.  225).  Die  "^höchst  auffallende'  Krasis 
wird  uns  meiner  Meinung  nach  am  leichtesten  erklärlich,  wenn 
wir  darin  ein  Zeugnis  des  Einflusses  erblicken  dürfen,  den  die  les- 
bische Lyrik  auf  Korinna  wie  auf  'die  Lyriker  alle'  *)  ausgeübt 
hat.  Sie  war  in  ihrer  Muttersprache  gewohnt,  xat  t-  zu  /Jj-  zu 
verschmelzen,   hat   dies   auch  einmal  in  yuqioddiov  zum  Ausdruck 

Ij  Von  Hoffmann  wohl  S.  573  erwähnt,  aber  S.  293  übersehen. 

2)  Vgl.  hierzu  die  grundlegende  Abhandlung  Solinsens  über  'Thessaliotis 
und  Pelasgiotis',  Khein.  Mus.  LVIII  1903,  S.  598  ff.  Die  hier  in  Rede 
stehende  Detailfrage  hat  er  nicht  berührt. 

3)  Hoffmann  stützte  sich  nämlich  ausschließlich  darauf,  daß  das  Blei- 
täfelchen fa'Tof  als  Dativ  zeigt,  und  daß  wir  den  Lokativ  an  Stelle  des 
Dativs  bisher  in  keiner  anderen  thessalischen  Stadt  als  Kierion  nachzu- 
weisen im  Stande  sind,  nämlich  durch  die  Inschrift  Hoffmann  N.  63 
=  IG.  IX  II  258.  Aber  das  immer  noch  geringfügige  Material  von  echt 
mundartlichen  Inschriften  mahnt  zur  Vorsicht.  Und  selbst  wenn  wir  ältere 
Inschriften  in  größerer  Anzahl  besäßen,  so  Avird  doch  die  Unmöglichkeit  zu 
sagen,  ob  in  dem  cpichorischen  Alphabet  Ol  als  -m  oder  als  -oi  zu  ver- 
stehen ist,  die  Entscheidung  erschweren.  Wegen  der  Sotairosinschrift  vgl. 
Solmsen,  Rhein  Mus.  LVIII,  S.  608  f.  Übrigens  ist  selbst  IG.  IX  ii  258 
nicht  völlig  sicher,  vgl.  Danielsson  a.  a.  0.,  S.  144. 

4)  Vgl.  Wilamowitz,  Homer.  Untersuch.,  S.  320  f. 
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gebracht;  bei  den  lesbischen  Lyrikern  fand  sie  neben  x^-  auch 
xa-  und  hat  vielleicht  geglaubt,  ihren  Gedichten  durch  Herüber- 
nahme dieser  Krasis  einen  feineren  Anstrich  zu  geben,  oder  noch 
wahrscheinlicher  dies  ganz  reflexionslos  getan.  Man  halte  mir 
nicht  entgegen,  es  sei  doch  sehr  eigentümlich,  daß  sie  nur  diesen 
einzigen  Äolismus  aufweise,  denn  darauf  brauche  ich  nur  mit  dem 
Hinweis  auf  den  verhältnismäßig  geringen  Umfang  zu  antworten, 
den  ihr  literarischer  Nachlaß  auch  nach  dem  neuen  Funde  hat. 
Und  was  speziell  Mcöoa  betrifft,  das  nach  Wilamowitz  (vgl.  oben 
S.  132)  sehr  bezeichnend  sein  soll,  da  Pindar  äolisierend  Moloa 
hat,  so  bin  ich  ganz  anderer  Meinung.  Korinna  hat  die  heimischen 
Geschichten  den  TavayQideaat  levy.orceTtlvg  gesungen.  Das  eine 
der  uns  durch  den  Papyrus  erhaltenen  Gedichte  handelt  von  dem 
Helikon,  der  wohl  für  Korinna  wie  für  Hesiod  der  Musensitz  ge- 
wesen ist,  das  andere  hebt  mit  einer  Anrufung  der  Musen  an. 
War  es  nicht  ganz  selbstverständlich,  daß  sie  —  mag  sie  auch 
sonst  ihrer  Sprache  fremde  Elemente  beigemischt  haben  —  doch 
in  der  Anrufung  der  Musen  und  auch  bei  sonstiger  Nennung  der- 
selben ihnen  die  einheimische  Namensform  gab? 

Um  zusammenzufassen:  Ich  bin  mit  dem  hochverehrten 
Meister,  aus  dessen  editio  princeps  ich  so  reiche  Belehrung  und 
Anregung  empfangen  habe,  völlig  einig  darin,  daß  Korinna  in  ihrer 
Dichtung  wirklich  ihre  Muttersprache  geredet  hat,  messe  aber  den 
fremden,  literatursprachlichen  Elementen  in  ihrer  Sprache  größere 
Bedeutung  bei,  als  er  es  tut,  und  betrachte  es  schließlich  als  sehr 
wahrscheinlich,  daß  auch  sie  von  der  äolischen  Tradition  inner- 
halb der  Lyrik  nicht  völlig  unabhängig  war;  ich  greife  also  ge- 
wissermaßen auf  den  Standpunkt  zurück,  den  Wilamowitz  selbst 
früher,  in  den  Homerischen  Untersuchungen  S.  320  f.,  einnahm. 

H. 

Der  aktive  Infinitiv  ging  nach  Ausweis  der  Inschriften  im 
Böotischen  auf  -fisv  aus  und  zwar  nicht  nur  bei  den  athematischeu, 
sondern  auch  bei  den  thematischen  Verben.  Mit  Recht  hat  Sadee 
S.  155  hier  ein  äolisches  Element  des  Dialekts  erkannt. 

Im  Korinnapapyrus  begegnet  nun  neben  (f^egef-tsv  I  19  iviniv 
II  73.  "Es  war",  wie  Wilamowitz  in  der  Anm.  S.  24  mitteilt, 
^'iviTiiv  geschrieben;  i  [d.  h.  der  zweiten  Silbe]  ist  getilgt,  s  über- 
geschrieben und  £  dem  letzten  t  als  Erklärung  vorgesetzt",  wie  es 
der  Grammatiker,  der  zugleich  wohl  der  Schreiber  war,  wiederholt 
getan   hat   (Wilamowitz  S.  19).      "Man   erwartet   übrigens   ivhcqv 
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oder  tve7rev^\  sagt  Wilamowitz  S.  39.  ive7vev,  wenn  Koriuna  wirk- 
lich das  gehabt  hätte,  was  ich  kaum  glaube,  würde  nicht  leicht 
in  der  Textüberlieferung  zu  evs/riv  geworden  sein.  Wohl  aber 
svirtrjv,  jungböotisch  ivartsiv  geschrieben.  Ein  Einwand,  der  sich 
aber  sofort  erhebt,  muß  dabei  erledigt  werden.  Sind  wir,  so  wird 
jemand  vielleicht  fragen,  wirklich  zu  der  Annahme  berechtigt, 
iveTVELv  <C  htTtiqv  sei  im  Papyrus  heniv  geschrieben  worden? 
Wird  doch  sonst  et  >  Vj  bewahrt  und  nur  ursprüngliches  el  mit  i 
geschrieben,  z.  B.  cif.iiip[aTo]  II  90,  a/.iq>€7rL  II  79,  elgios  (=  rJQELoe) 
I  32  etc.  Nun  schwankt  aber  der  Papyrus  in  der  Wiedergabe  des 
ursprünglichen  ei  (ebenso  wie  des  oi);  neben  a/utiplazo]  etc.  steht 
auch  u.  a.  ßaÖEiav  II  114,  s.  Wilamowitz  S.  38.  Von  hier  aus 
konnte  sich  das  Schwanken  auch  auf  Fälle  ausdehnen,  in  welchen 
nicht  ursprüngliches  et  zu  Grunde  lag;  und  tatsächlich  finden  wir 
auch  II  75  iox^v  für  Eioyßv  aus  saxEv,  welches,  wie  Wilamowitz 
selbst  in  der  Anm.  auf  S.  33  sagt,  ein  Mißgriff  des  Grammatikers 
sein  wird ,  der  die  Orthographie  redigierte,  i)  Bei  Ivhav  für 
h'E7CEiv  <  ivenriv  nehme  ich  ein  entsprechendes  Verschen  des  Re- 
daktors an.     üaß   dann   sein  Kollege,   der   mehrere  Jahrhunderte 

1)  II  130,  wo  Wilamowitz  fi'nfy.-  liest  und  eine  äbnlicho  Beurteilung 
als  Möglichkeit  gibt,  liest  Cröncrt  (h  K-. 

Ich  füge  hier  einige  Worte  über  ^ovVv  II  54  ein.  Ich  kann  zunächst 
wirklich  nicht  wie  jüngst  Jacobsohn,  Philologus  LXVII  1II08,  S.  333  Anm. 
Wilamowitz  S.  41  zustimmen,  daß  man  es  unbedenklich  in  3ovvv  ändern 
darf,  das  dem  Schreiber  wegen  vv  zu  toll  vorkam.  Hätte  der  Schreiber  aus 
diesem  Grunde  6ovtv  geschrieben,  so  würde  er  doch  sicherlich  nicht  ein  s 
zur  Erklärung  über  die  Zeile  gesetzt  haben.  Daß  äovTv  des  Papyrus  auf 
iSovitv  zurückgeht,  scheint  mir  wie  Krctschmor,  Glotta  I  S.  351  völlig  klar, 
aber  nicht  ganz  leicht  ist  es,  mit  Bestimmtheit  über  die  Form  zu  urteilen. 
Nach  der  Meinung  Kretschmers  ist  es  offenbar  mit  dem  Svtlv  der  jüngeren 
attischen  Inschriften  zusammenzustellen,  weshalb  der  Erklärungsversuch 
von  Brugmann,  Griech.  Gramm.  S.  55  nun  von  neuem  geprüft  werden 
müsse.  So  habe  auch  ich  zuerst  gedacht;  noch  eine  andere  Möglichkeit  ist 
aber  zu  erwägen.  Es  könnte  nämlich  ganz  zufällig  sein,  daß  ti  eben  in 
diesem  Wort  auftritt,  i^oviv  könnte  auf  eine  Linie  gestellt  werden  mit  den 
spätböotischcn  Schreibungen  rtl  2.'ttQ(inei,  ccireTg  etc.  mit  fi  für  ursprüng- 
liches Ol  (Meister,  Gr.  Dial.  I,  S.  237  f.,  Sadee  S.  210f.).  In  dem  Fall  würde 
SovT'v  der  früheste  Beleg  dieser  Schreibungen  sein,  denn  inschriftlich  treten 
sie  erst  nach  200  vor  Chr.  auf,  und  die  Korinnahandschriften,  die  dem  an- 
tiken Herausgeber  vorlagen,  können,  da  die  Schreibung  lov  für  v  sich  in 
unserem  Papyrus  nicht  findet,  nicht  viel  jünger  als  Mitte  des  III.  vor- 
christlichen Jahrhunderts  sein  (vgl.  Wilamowitz  S.  37).  —  Beiläufig:  SviTv 
ist  jüngst  noch  in  Pergamon  aufgetaucht,  Ath.  Mitt.  XXXII  1907,  S.  361 
Z.  5. 
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später  unseren  Papyrus  geschrieben  hat  und  der  wirklich  im  Böo- 
tischen  nicht  besonders  sattelfest  sein  konnte,  ein  s  über  das 
i  der  letzten  Silbe  gesetzt  und  somit  der  Korinna  einen  Infinitiv 
evsTVEiv  mit  et  zugetraut  hat,  ist  selbstredend  für  uns  ebenso  un- 
verbindlich, wie  wenn  er  II  40  ^icig,  wo  der  überlieferte  Akzent 
des  Papyrus  für  ^edg  zeugt,  ebenfalls  ein  s  zur  Erläuterung  hin- 
zugesetzt, &iag  also  vermutlich  auf  S^sidg  zurückgeführt  hat. 

ive/trjv  wird  also  die  Form  gelautet  haben,  die  Korinna  an 
der  Stelle  gebraucht  hat,  und  zwar  hat  wohl  das  metrische  Be- 
dürfnis die  Wahl  dieser  Form  an  dieser  Stelle  veranlaßt.  Wie  ist 
sie  nun  zu  verstehen?  Nach  den  Darlegungen  im  vorhergehenden 
Abschnitt  könnte  man  sich  versucht  fühlen,  auch  dies  ertTtiqv  als 
Äolismus  bei  Korinna  zu  betrachten.  Dagegen  entscheidet  indessen 
der  Umstand,  daß,  wenn  ich  recht  sehe,  der  Inf.  auf  -7jv  sich  als 
echt  böotisch  nachweisen  läßt.  Nicht  inschriftlich,  aber  durch  die 
böotischen  Verse  der  attischen  Komiker,  denen  es  sicherlich 
daran  lag,  die  wirklich  gesprochene  fremde  Mundart  so  weit  wie 
möghch  wiederzugeben.  Nur  sind  die  in  Frage  kommenden  Formen 
m.  E.  bis  jetzt  meistens  unrichtig  aufgefaßt  worden.  Meister,  Gr. 
Dial.  I,  S.  279  sagt:  "Die  von  den  attischen  Komikern  gebildeten 
Infinitive  -i^egiddeiv  Ar.  Ach.  947,  ?tov£~ip  (Tttovsh'),  (fayuv  Eubulos' 
Antiope  haben  attische  und  nicht  böotische  Endung".  Ich  glaube 
meinesteils,  daß  sie  echt  böotisch  sind.  Bei  den  Dialektpartien 
gerade  der  attischen  Komiker  hat  man  früher  gern  die  Hand- 
schriften geändert,  sobald  sie  sich  der  attisch-ionischen  Weise 
nicht  fügten;  aber  es  kann,  wie  neuerdings  Solmsen  wiederholt 
gezeigt  hati),  "ein  gut  Theil  von  dem,  was  in  den  Handschriften 
steht,  stehen  bleiben".  Ganz  ebenso  soll  man,  meine  ich,  bei  dem 
einen  oder  anderen  Wort  dieser  Partien,  das  seiner  überlieferten 
Form  nach  wohl  auch  als  attisch  erklärt  werden  könnte,  doch  zu- 
vörderst die  Frage  in  Erwägung  ziehen,  ob  es  etwa  zu  dem  jewei» 
ligen  Dialekt  stimmt  und  daher  ihm  zuzurechnen  ist.  Erst  wenn 
dies  mißlingt,  darf  zum  Attischen  als  letzter  Möglichkeit  gegriffen 
werden.  Für  Meisters  Ansicht  würde  allerdings  sprechen,  was  er 
S.  213  anführt:  "Der  böotische  gedehnte  e-Laut  scheint  überall 
[in  den  Handschriften  der  attischen  Komiker]  durch  ri  ausgedrückt 
worden  zu  sein ,  nur  an  einigen  Stellen  findet  sich  neben  rj  auch 
die   Lesart   €/".      Ohne    bei  dem    Mangel   an   genügenden   Aristo- 


1)   Rhein.    Mus.  LXI   1906,    S.  495 f.   und   LXIII  1908,   S.  329  ff.     Die 
zitierten  Worte  LXIII,  S.  329. 
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phanesausgaben  die  Sache  einer  eiügelienden  Prüfung  unterziehen 
zu  können,  kann  ich  doch  sagen,  daß  Meisters  Behauptung  viel 
zu  apodiktisch  ist.  Schon  Blaydes'  Ausgabe  der  Acharner,  die 
einzige  kritische,  die  mir  hier  zur  Verfügung  steht,  läßt  erkennen, 
daß  der  Ravennas  bedeutend  öfter  €i  hat  als  die  gewöhnlichen 
Textausgaben  aufgenommen  haben.  Es  wird  auch  den  Athenern 
am  nächsten  gelegen  haben,  ei  zu  schreiben.  Der  böotische 
lange  5-Laut,  den  sie  hörten,  war  ja  geschlossen,  kam  mithin  dem 
attischen  ei  (=  e)  näher  als  dem  offenen  attischen  7j. 

Wenn  meine  Ausführungen  das  Richtige  treffen  —  ich  verhohle 
mir  keineswegs,  daß  sie,  wie  es  auch  bei  der  Kärglichkeit  und 
Einseitigkeit  des  Materials  kaum  anders  sein  könnte,  sehr  hypo- 
thetisch und  mutmaßlich  sind,  meine  aber  sie  wenigstens  zur  Dis- 
kussion stellen  zu  dürfen  --,  so  haben  wir  also  im  gesprochenen 
Böotisch  den  Inf.  auf  -£/<£v  und  den  Inf.  auf  -riv  neben  einander 
anzuerkennen  und  haben  nunmehr  die  Aufgabe,  sie  zu  erklären. 
Dabei  ist  von  Solmscns  Auseinandersetzung,  Rhein.  Mus.  LVIII 
1903,  S.  (JU7  auszugehen.  Er  hat  die  Vielheit  der  Infinitivbildungen 
in  den  äolischen  Dialekten  (Lesb.  -)/,  Süd-  und  Westthossal.  -ryv, 
-eiv,  Nordthessal.  -ei^iev)  unter  Berücksichtigung  des  homerischen 
Sprachgebrauchs  so  gedeutet,  daß  in  der  Periode  der  uräolischen 
Einheit  die  thematischen  Verba  den  Inf.  sowohl  auf  -«/lev«/,  -tf.iev 
als  auch  auf  -etv  (aus  *-egev)  bzw.  schon  -iqv  haben  ausgehen 
lassen,  und  daß  eine  jüngere  Zeit  diesen  Reichtum  in  den  ver- 
schiedenen Gegenden  verschieden  vereinfacht  hat.  Das  Böotische 
zeigt  uns  nun  einen  Dialekt,  wo  der  ursprüngliche  Zustand  bis 
in  historische  Zeit  insofern  erhalten  gelieben  ist,  daß  sowohl  -ef.isy 
wie  -t^v  noch  in  Gebrauch  waren.  Und  der  Grund,  weshalb  nicht 
nur  -Eiiiev,  sondern  auch  -riv  erhalten  geblieben,  wird  vermutlich 
der  gewesen  sein,  daß  der  Dialekt,  durch  dessen  Verschmelzung 
mit  dem  Äolischen  das  Böotische  zustande  gekommen  war,  der 
'dorische'  oder  Svcstgricchische',  den  Inf.  auf  -t]v  bildete.  Er  ist 
al)Gr  nicht  stark  genug  gewesen,  um  die  abweichende  Bildung,  die 
auf  -ej.tev,  zu  verdrängen.  In  der  Thessaliotis  hat,  wie  ich  noch 
gegenüber  Solmsen  bemerken  möchte,  den  Grund,  weshalb  -ip', 
nicht  -Ef-isv  vorkommt,  auch  hier  der  größere  Einfluß  des  Dorischen 
als  in  der  Pelasgiotis  abgeben  können.  Indes  wer  kann  mir  auf 
der  anderen  Seite  verbürgen,  daß  nicht  eines  Tages  eine  In- 
schrift mit  einem  Inf.  auf  -Ef.iEv  der  thessaliotischen  Erde  ent- 
steigt? 
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III. 

Im  Berliner  Papyrus  lesen  wir  I  46  ■moqij,  II  GO  yj/igag,  jenes 
als  Abschluß  einer  sonst  nicht  bewahrten  Zeile  von  steigenden 
lonikern,  dieses  als  Anfang  eines  Pherekrateus.  Von  Seiten  der 
Herausgeber  ist  dazu  überhaupt  kein  Wort  gesagt  worden,  und 
doch  hat  Korinna  unmöglicherweise  so  schreiben  können.  Denn 
nach  dem  Ausweis  der  Inschriften  ist  im  Böotischen  wie  im  Thes- 
salischen,  im  Lesbischen  und  in  den  meisten  übrigen  Dialekten 
ß  nach  A,  v,  q  spurlos  geschwunden,  vgl.  Brugmann,  Griech. 
Gramm.  S.  40f.,  Solmsen,  Untersuchungen  S.  180ff.,  Sadee  S.  173, 
der  richtig  Dittenbergers  Umschrift  der  epichorischen  Inschrift 
IG.  VII  3992  qcoQO)  beanstandet  hat ').  Um  die  Formen  bei  Korinna 
als  echt  zu  retten,  könnte  man  vielleicht  auf  die  Annahme  ver- 
fallen, im  Böotischen  hätte  sich  sowohl  äol.  -/.oqu  wie  dor.  -/mqu 
neben  einander  gehalten  und  erst  mit  der  Zeit  sei  jenes  zur  Allein- 
herrschaft gelangt;  die  Dichtersprache  hätte  sich  dann  die  beiden 
Parallelformen  zu  Nutze  gemacht.  Mir  scheint  es  indes  zweifel- 
haft, ob  wir  die  von  Solmsen,  Rhein.  Mus.  LIX  1904,  S.  481  ff.  für  die 
böotischen  Eigennamen  scharfsinnig  ermittelten  Tatsachen  so  ohne 


1)  Auf  den  ersten  Blick  scheinen  einige  Namen  gegen  die  Eegel  zu 
verstoßen.  Sadee  hat  sie  nicht  erwähnt,  obgleich  der  Widerspruch  bei 
Meister,  Gr.  Dial.  1,  S.  230,  wo  er  (hoo-  als  zu  erwartende  böotische  Staiuni- 
form  bezeichnet,  gegenüber  S.  257,  wo  er  ^trog,  oqos  behandelt,  zu  einer 
Klarstellung  geradezu  herausforderte.  Die  Namen  sind  ftdgende:  .Itioiuayog 
IG.  VII  1999  (Thespiü),  2223  und  2224  (Thisbe),  womit  mau  wohl  am  ehe- 
sten auch  {J]wQCvag  IG.  VII  537  a,  14  (Tanagra)  und  [J]'j)QCfi(io  2724  a,  4 
(Akräphia;  Dittenberger  .  wQtitao)  verbinden  möchte.  Diese  Namen  erklären 
sich  nach  meinem  Dafürhalten  in  einfachster  Weise  folgendermaßen:  zIcoqo- 
(zu  SwQov  'Gabe')  ist,  wie  schon  ein  flüchtiger  Blick  in  den  Index  zu  IG. 
VII  zeigt,  ein  auch  in  Böotieu  überaus  gebräuchliches  Namenselement; 
unter  dem  Einfluß  davon  sind  die  wenigen  (^ooiz-Namen  umgestaltet  worden. 
Den  tatsächlichen  Beweis  dafür,  daß  in  der  böotischen  Namengebung  das 
Gefühl  der  ursprünglichen  Verschiedenheit  der  beiden  Stämme  verblaßt 
war,  gibt  der  Mann  aus  Thisbe  (IG.  VII  2223,  2224),  denn  er  ist  ein  ^fioni/ua/og 
zt(OQo»(a}.  Die  nämliche  Erklärung  wird  auch  für  die  aus  anderen  Orten, 
wie  Phigaleia,  Issa  etc.  belegten,  bei  Fick-Bechtel  S.  102  genannten  Jcooi- 
Namen  ausreichen.  Was  die  rhodischen  Namen  betrifft,  so  kann  in  ihnen 
ganz  gut,  wie  Björkegren,  De  sonis  dial.  KhocL,  Diss.  Uppsala  1902,  S.  58  f. 
meinte,  die  ältere  'strengdorische'  Form  mit  w  für  jungdor.  ov  vorliegen. 
Vielleicht  ebenso  auf  Thera.  Daß  sie  aus  späteren  Zeiten  stammen,  be- 
deutet nichts,  denn  Namen  bewahren  ja  die  ältere  Form  zäher  als  sonstige 
Wörter.  —  Anders  hierüber  Solmsen,  Untersuchungen  S.  182  (am  Ende  der 
Anm.),  dem  aber  der  Fall  in  Thisbe  entgangen  zu  sein  scheint. 
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weiteres  auf  die  Appellativa  ausdehnen  dürfen;  die  im  Abschnitt  II 
behandelte  Erscheinung   ist  doch   ein   Spezialfall,   der   wesentlich 
anders  liegt.     Wie  dem  nun  auch  sei,  so  stellt  sich  hier  einer  der- 
artigen Annahme  zweierlei  entgegen:  erstens  hat  der  Ausfall  von 
ß   nach    den    genannten    Konsonanten    in    den    festlaudsdorischen 
Dialekten   so   wenig  Dehnung  hinterlassen  wie  im  Äolischen;   nur 
die   südöstlichen   Ausläufer   des  Dorischen,   das   Theräische,    Kre- 
tische,  Rhodische,    Knidische   weisen  Dehnung   aufi);    es   spricht 
also   alle  Wahrscheinlichkeit  dafür,    daß  der  dorische  Zweig,  aus 
dessen  Mischung  mit  der  früher  vorhandenen  äolischen  Mundart  der 
böotische  Dialekt  hervorgegangen  ist,   keine  Dehnung  gehabt  hat, 
oder  richtiger,  daß  auch  in  diesem,  wenn  er  rein  geblieben  wäre, 
xogfa  etc.  sich  zu  y.oga,  nicht  zu  ymqu  entwickelt  hätte.    Zweitens 
nämlich  müssen   bei   der  Mischung  der  beiden  Bestandteile  beide 
noch    -/MQßa    gehabt    haben.      Erst    in   böotischer    Zeit   hat    der 
Schwund   des   postkonsonantischen    /  eingesetzt.     Das   zeigen  die 
noch   bewahrten   alten  Formen   -/.a'Aßov  Mem.   de   la  Soc.  de  ling. 
VII,  S.  448,   fioßödiqog  'E(f.  agx.  1900,  S.  109.     Von  diesen  aus 
—   sie   sind   zwar  nur  zwei,   aber  bei  der  spärlichen  Anzahl  und 
dem  geringen  Umfang  der  auf  uns  gekommenen  epichorischen  In- 
schriften  können    wir   auch  nicht  viel  verlangen  —  ist  auch  die 
Erklärung  für  unseren  Fall  zu  finden.     y.oqFa  wird  die  Form  ge- 
wesen sein,   die  Korinna  selbst  an   den   beiden  fraglichen  Stellen 
gebraucht  hat.     Bei  der  allmählichen  Umsetzung  ihrer   Gedichte 
in  jungböotische  Orthographie  ist  das  /,  das  man  in  solcher  Ver- 
bindung weder  zu  sprechen  noch  zu  schreiben  mehr  gewohnt  war, 
verloren  gegangen.     Einen  eventuellen  terminus  post  quem  für  den 
Wegfall  von  postkonantischem  F  in  ihren  Gedichten  kann  mög- 
licherweise das  am  Ende  dieses  Abschnitts  behandelte  Epigramm 
geben,  vgl.  unten.     Als  dann  später  „ein  Grammatiker  die  Gedichte 
sammelte,  ordnete  und  herausgab,  hat  er  den  Zustand,  in  dem  er 
sie  fand,   für   original    angesehen   und  vielleicht   gar  danach  nor- 
malisiert" (Wilamowitz,  S.  37).     Mitunter  auch  falsch  normalisiert. 
Er  sah,  daß   an  beiden  Stellen    eine   Länge   gefordert  wurde;    er 
wußte,    daß   hom.    rot'g,   ovQavog,  IMovoa   etc.    böot.    rw'g,   loqavög 
{ioQav[6']v  II  79),  Mwoa  (Mcoai]  I  18,  3Io)[odior]  II  1)  entsprachen. 
So   hat   er   danach    falsch   den   Hyperböotismus   kioqu   eingesetzt. 
Eine  schlagende   Parallele   —    auf  die   ich  erst  nachträglich  auf- 


1)  Teils  w,  teils  ov,   die  indes   wahrscheinlich    mir  chronologisch  ver- 
schieden sind. 
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merksam  wurde  —  gibt  die  Überlieferung  der  lesbischen  Lyriker, 
wenn  nämlich  TtoimXodeiQOi  etc.,  wie  Brugmann,  Griech.  Gramm. 
S.  40  will,  fehlerhaft  überliefert  ist  für  Ttor/.ilödeqFoL  ^). 

Berücksichtigung  erheischt    hier    noch  Fr.    28  (14).      Über- 
liefert ist: 

dovqarog  ioot    ig)    'iriTtto. 
Sämmtliche  Herausgeber,  Bergk,    Crusius,   zuletzt  Crönert  ändern 
in  do'jQaxog  stillschweigend  und   ohne  sprachliche  Begründung,  die 
indes   um  so  mehr  nötig  war,  als  Korinna  selbst  ja  unmöglich  so 
hat  schreiben  können.     Bergk  hat  an  e  371 

cxf.iq>  fvt  öovQüTi  ßdivs  '/.th]9-^  (og  utTzov  flavvwv 
erinnert,  und  ich  kann  mir  trotz  Crönerts  abweichender  Ansicht 
ganz  gut  denken,  daß  Korinna  selbst  in  Anlehnung  an  diese  Stelle 
auch  die  homerische  Lautform  der  Vokabel  angewandt  hat.  Sonst 
hat  sie  hier  natürlicherweise  auch  öoqßarog  schreiben  können, 
und  in  dem  Fall  würde  die  homerische  Form  von  einem  späten 
Grammatiker  herrühren,  mag  ihm  dabei  die  zitierte  Homerstello 
in  den  Sinn  gekommen  sein  oder  nicht. 

In  diesem  Zusammenhang  seien  noch  dem  Namen  Kogfeidag, 
wie  die  bestbezeugte  Lesung  (Löwy)  in  dem  thobanischen  Epi- 
gramm aus  dem  Ende  des  IV.  Jahrhunderts  vor  Chr.  IG.  VII  2033 
gibt,  einige  Worte  gewidmet.  Sadee  sagt  S.  187:  "Neque  ipsum 
nomen  quid  sibi  uelit,  neque  quomodo  eo  tempore  digamraa  po- 
tuerit  retineri  asscquor".  Dabei  hat  er  zunächst  übersehen,  daß 
schon  Meister  zu  GDI.  710,  der  allerdings  die  Lesung  Kogßeidag 
beibehielt,  den  Namen  richtig  mit  KovqIÖov  GIG.  II,  p.  1115  N. 
2832,  10  (Aphrodisias),  JioGy^ovQidrig  u.  a.  zusammenstellte.  Er 
hat  ferner  zwei  Momente,  die  beide  für  die  Erklärung  des  ß  von 
Bedeutung  sind,  nicht  beachtet,  nämlich  einmal,  daß  wir  es  eben 
mit  einem  Namen  zu  tun  haben,  und  sodann,  daß  die  Inschrift 
metrisch  ist.  Für  die  Erklärung  des  f  stehen  uns  zwei  Wege, 
von  denen  der  eine  den  anderen  nicht  auszuschließen  braucht, 
offen.  Entweder  ist,  wie  es  ja  oft  bei  Namen  der  Fall  ist,  ganz 
einfach    eine    ältere    Form    länger   als   sonst    erhalten    geblieben. 


1)  Anders  freilich  darüber  Solmsen,  Untersuchungen  S.  170  Aniu.  2. 
—  Pindar  0.  II  65  wollte  Bergk  xtvßüv  lesen;  Codices  Moranisen  xiVHtv; 
Schröder  xHväv.  Hier  darauf  näher  einzugehen  würde  zu  weit  führen,  denn 
die  Stelle  muß  wohl  im  Zusammenhang  mit  der  ganzen  Frage  über  das 
Digamma  bei  Pindar  betrachtet  werden,  welche  sicher  eine  erneute  Prüfung 
erfordert.  Durch  Schröders  apodiktische  Ablehnung,  Proleg.  S.  8  ist  die 
Frage  jedenfalls  nicht  erledigt. 

Glotta  ir.  10 
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Aber  glaublicher  dünkt  mir,  besonders  im  Hinblick  auf  den  me- 
trischen Charakter  der  Inschrift,  daß  wir  es  mit  einer  gelehrten 
Aufirischung  zu  tun  haben,  die  aus  verschiedenen  Gründen  leicht 
erklärlich  ist.  Erstens  hat  zu  der  Zeit,  in  die  das  Epigramm 
gehört,  postkonsonantisches  F  aus  den  Dichtertexten,  wie  wir  es 
für  Korinna  soeben  ermittelt  haben,  bekannt  sein  können.  Ist 
diese  Erwägung  richtig,  so  gewinnen  wir  mit  der  Inschrift  aus 
Theben  einen  terminus  post  quem  für  den  Ausfall  des  post- 
konantischen  F  \\\  dem  Korinnatext.  Zweitenswar  der  Lautan  und 
für  sich  auch  sonst  keineswegs  unbekannt,  sondern,  wenn  auch  inter- 
vokalisch  und  postkonsonantisch  seit  etwa  einem  Jahrhundert  aus 
der  lebenden  Sprache  geschwunden,  doch  anlautend  noch  in  all- 
gemeinem Gebrauch.  Schließlich  erinnere  ich  daran,  daß  gelehrte 
Auffrischung  von  /,  die,  nebenbei  bemerkt,  sogar  gelegentlich  ganz 
fehlgreifen  kann '),  uns  auch  sonst  aus  Böotien,  wenn  auch  erst 
aus  späterer  Zeit,  bekannt  ist,  nämlich  durch  die  orchomenische 
Siegerliste  IG.  VII.  3195,  deren  Formen  Qaijiaßvdog,  avXaFvöög  etc. 
außer  Sadee  S.  188  auch  Wilamowitz,  Textgeschichte  der  Lyriker 
S.  23  Anm.  2  gehörig  gekennzeichnet  hat. 

Uppsala.  Ernst  Nachmanson. 


ilber  die  Apokope  der  Prä})üsitioiien  im 
ßöotisclien 

In  dem  zuerst  von  Stamatakis  ^E(p.  dgx.  1883,  S.  157ff.  ver- 
öffentlichten, nach  Lollings  Revision  von  Dittenberger  IG.  VII  524 
abgedruckten  tanagräischcn  Proxeniedekret  aus  der  Mitte  des 
III.  Jhdts.  vor  Chr.  steht  Z.  7 f.  /.i)  K^FAN  xrj  ytara  xf^dlarav; 
Dittenberger  umschreibt  kurzweg  yM(rce)  yav.  Zu  Anfang  von 
Z.  G  hat  der  Steinmetz  zwar  ydg  vom  Ende  der  vorhergehenden 
Zeile  wiederholt  —  ein  Fehler  der  Art,  wie  er  auch  in  den 
sorgfältigsten  Inschriften  nicht  selten  ist.  Sonst  scheint  er  aber  sauber 
gearbeitet  zu  haben.  Mithin  darf  man  nicht  gleich  beim  ersten 
Anlauf  zum  Schibboleth  'Steinmetzfehler'  greifen,  sondern  muß 
zuerst   überlegen,    ob    die    Buchstaben,    wie    sie   da   stehen,    eine 


1)  Ein  Beispiel  (korintii.  (Ifxoißüv)  bei  Danielsson  I.E.  XIV,  S.  390f., 
dessen  Ausfiilirungen  auch  sonst  aul'  meine  obige  Darlegiing  Einfluß  aus- 
geübt haben. 
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sprachlich  plausible  Deutung  erlauben.  Diskutierbar  ist  die 
Stelle  auf  alle  Fälle,  obgleich  sie  weder  von  Sadee  noch  von 
Günther,  I.F.  XX,  S.  47  noch  von  Kretschmer,  Glotta  I,  S.  38 ff. 
beachtet  worden  ist. 

Eingetragen  ist  also  /.r^  z«  yäv  /.r)  xara  i^ciXaiav,  von  vorn- 
herein würde  man  vielleicht  umgekehrt  eher  beim  zweiten  Sub- 
stantiv als  beim  ersten  eine  andere  Form  der  Präposition  erwarten, 
vgl.  xaTu  ydv  xr;  /.ar  if^alazTav  IG.  VII  4200,9  mit  Kretschmers 
Bemerkung  a.  a.  0.,  S.  39.  Eine  Möglichkeit  zur  Erklärung  des 
auffallenden  xa  yav  wäre,  daß  xa  in  dieser  nahen  Verbindung  der 
beiden  Wörter  wie  vielleicht  in  'Act/tEiov,  '/.aßcilviov  bei  Pindar 
und  Alkman  auf  ausnahmsweiser  analogischer  Verschleppung  aus 
der  Stellung  vor  Dentalen  beruht,  s.  Kretschmer  a.  a.  0.,  der  aber 
selbst  bei  den  genannten  Wörtern  eine  zweite  Deutung  offen 
läßt,  dieselbe,  der  ich  bei  unserem  v.a  yccv  das  Wort  reden  will. 
Denn  auf  den  richtigen  Weg  führt  die  Einfachschreibung  der 
Geminata  in  dem  benachbarten  Ik'i/.atav:  xa  yccv  steht  für  xa/ 
yäv,  und  dies  ist  aus  xar  yäv  entstanden.  Allerdings  finden  sich 
nach  der  üblichen,  bekanntlich  auf  Ahrens  zurückgehenden  An- 
sicht im  Böotischen  wie  in  den  dorischen  Dialekten  xor  sowie  /ror 
nur  vor  dentalen  Verschlußlauten,  besonders  den  mit  r  anlautenden 
Formen  des  Artikels.  Aber  äolisch  findet  sich  /.üx  nicht  nur  vor 
dentalen  Verschlußlauten,  sondern  (als  vAu,  xa(>  etc.)  vor  allen 
Konsonanten.  In  Anbetracht  der  Entstehungsweise  des  böotischen 
Dialekts  wird  a  priori  nichts  der  Annahme  im  Wege  stehen,  daß 
auch  in  dieser  Mundart  xar  vor  allen  Konsonanten  eingetreten 
ist.  Davon  ist  unser  x«  yav  mit  Eiufachschrcibung  der  Geminata 
ein  Rest.  Jedoch  nicht  der  einzige.  Das  Proxeniedekret  aus 
Theben  IG.  VII  2407,  das  nach  gewöhnlicher  Annahme  dem  Jahre 
364|363  vor  Chr.  entstammt  i),  ist  nur  durch  Pocockes,  wie  oft, 
schlechte  Abschrift  bekannt.  Z.  9  gibt  er  KATLIIAE  \  xal  xar 
^dlac[v'}av,  was  alle  Herausgeber  in  xay  yav  x.  x.  S^.  ändern. 
Dittenberger  bemerkt  im  Corpus  zur  Inschrift:  "Omnibus  mendis 
iam  pridem  medelam  attulerunt  editores,  neque  de  ullius  uocis 
lectione  dubitari  licet  praeter  nomina  quaedam  propria",  und 
Sylloge  99  hat  er  die  Verbesserung  ohne  weiteres  wiederholt. 
Daß  sie  in  diesem  Zusammenhang  an  Wahrscheinlichkeit  gewinnt 


1)  Vgl.  Dittenberger,  Syll.  99  und  Nacbtrag  II,  S.  810.  Daß  meine 
Darlegung  einen  weitereu  Grund  für  diesen  gewöbnlicben  älteren  Ansatz 
abgibt,  ist  klar. 

10* 
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und  daß  die  beiden  Belege  einander  gegenseitig  stützen,  liegt  auf 
der  Hand  und  braucht  nicht  besonders  hervorgehoben  zu  werden. 
Durch  Korinna  haben  wir  gelernt,  daß  niq  auch  böotisch 
war  (vgl.  oben  S.  132  Anm.  1)^)  nun  sehen  wir,  daß  auch  bei 
zaV  daß  Böotische  wieder  mit  den  äolischen  Dialekten,  nicht  mit 
den  westgriechischen  zusammen  geht.  Diese  letztere  Erkenntnis 
ist  nun  aber  keineswegs  neu;  Solmsen  hat  sie  vor  zwei  Jahren, 
Rhein.  Mus.  LXII  1907,  S.  332,  obgleich  nur  auf  IG.  VII  2407  bauend 
und  deshalb  noch  zweifelnd,  ausgesprochen.  Die,  wie  mir  scheint, 
entscheidende  Stelle  in  der  Inschrift  aus  Tauagra  ist  indes  bis 
jetzt  unbeachtet  geblieben.  Ehe  ich  zur  weiteren  Begründung 
fortschreite,  will  ich  noch  betonen,  daß  unsere  Auffassung  dadurch 
nicht  entkräftet  wird,  daß  in  der  überwiegenden  Anzahl  der  bö- 
otischen  Inschriften  y.aiü  {;;/.axa  yccv,  /.araßlaTtrco  etc.)  steht. 
Denn  fast  alle  auf  uns  gekommenen  böotischen  Inschriften,  in 
denen  die  fragliche  Präposition  vorkommt,  gehören  in  die  Zeit 
um  und  nach  300  vor  Chr.,  die  Zeit  also,  da  die  xo/vv^'  bereits 
ihre  zersetzende  Wirkung  auf  den  alten  Dialekt  ausübt  2).  Von 
älteren  3)  kommt  nur  das  bereits  von  Solmsen  a.  a.  0.,  Anm.  1 
erwähnte  Dekret  aus  Lebadeia  über  Gaben  an  das  trophonische 
Orakel  IG.  VII  3055  in  Betracht,  das  Z.  5  /.aTaßEßdiov,  Z.  8 
%aTaßa[g],  Z.  11  xara[/ia^"]  bietet.  Solmsen  meint,  daß  es  vor 
der  Hand  unentschieden  bleiben  muß,  ob  wir  darin  bereits  die 
gemeinsprachliche  Form  haben  oder  die  'westgriechische'  Art,  die 
nach  seiner  Meinung  neben  der  äolischen  anzutreffen  gerade  in 
Böoticn  nicht  überraschen  konnte.  Sicher  jenes.  Mit  der  Inschrift 
hat  es  nämlich  seine  eigene  Bewandtnis.  Der  Beschluß  selbst  mag, 
wie  Köhler  nachgewiesen  hat,  um  350  vor  Chr.  gefaßt  worden 
sein,  aber  dahingestellt  muß  nach  Dittcnbcrgers  Ansicht  bleiben, 
ob    die    bewahrte  Inschrift    gleich    danach   oder   erst   später  auf- 


1)  Gell  ort  vielleicht  /Zfpo/^fof  mit  der  Variante  HnQo/^hfos,  wie  das 
Ethnikoü  eines  irgendwo  im  westlichen  Teil  des  ozolischen  Lokris  oder  im 
östlichen  Atollen  wohnhaften  Volks  lautet  (Verf.,  Ath.  Mitt.  XXXII  1907, 
S.  65),  in  diesen  Zusammenhang?  In  dem  Namen  würde  dann  ö/i^og, 
öx»ri  enthalten  sein.    [S.  jetzt  auch  Jacohsohu,  K.  Z.  XLII,  S.  278.     K.-N.]. 

2)  Vgl.  dazu  z.  B.  Meister,  Sachs.  Berichte  1899,  S.  147.  —  Sicher 
wäre  es  eine  lohnende  Aufgabe,  Sadees  Darstellung  des  Dialekts  nach 
dieser  Seite  hin  zu  ergänzen.     Vielleicht  komme  ich  später  einmal  dazu. 

3)  Man  kann  sie  jetzt  am  bequemsten  an  der  Hand  von  Miß  Chiflins 
Tabellen,  Syntax  of  the  Boeotian  Dialect  Inscriptious  (Bryn  Mawr  College 
Monograplis  III.  1905),  S.  IG  ff.  durchmustern. 
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gezeichnet  wurde.  Im  letzteren  Falle  hätte  auch  die  Redaktion 
etwas  modernisiert  werden  können.  Aber  schon  im  ersten  Fall 
können,  wie  bereits  Meister  GDI.  413  bemerkt  hat,  die  Vulgaris- 
men wie  xara-  durch  den  internationalen  Verkehr  an  der  berühm- 
ten Orakelstätte  herbeigeführt  worden  sein,  und  dies  wird,  wie 
ich  noch  hinzufüge,  besonders  bei  unserer  Inschrift,  in  der  sehr 
viele  der  verzeichneten  Geber  Auswärtige  sind,  zutreffend  sein;  Leba- 
deia  hat  sich  so  gut  wie  Athen  (s.  Meisterhans-Schwyzer  §  37,  2, 
S.  101  mit  den  Bemerkungen  von  Thumb,  Die  gr.  Sprache  im 
Zeitalter  des  Hellenismus  S.  237)  auch  sprachlich  den  Fremden 
entgegenkommend  zeigen  können. 

Nun  erhält  ferner  unser  y.ay  yav  von  anderer  Seite  nicht 
nur  eine  Stütze,  sondern  ist  sogar  selbst  die  notwendige  Voraus- 
setzung einer  anderen  böotischen  Form.  In  der  Wiesenverpach- 
tung aus  Thespiä  Bull.  Corr.  Hell.  XXI  1897,  S.  553 ff.,  steht 
Z.  10  Trox  ytazoTtTag.  Dies  hat  Kretschmer  a.  a.  0.,  S.  51  von 
seinem  Standpunkt  aus  nicht  erklärt  durch  die  Annahme,  daß 
nach  dem  Vorbild  von  xaz  vor  Guttural:  y.aT  vor  Dental  neben 
7c6t  vor  Dental  ein  tto'x  vor  Guttural  treten  konnte.  Dies  ist  nur 
angängig,  wo  sich  wirklich  ein  /.et/,  vor  Guttural  findet,  wie  im 
Thessalischen,  und  so  erklärte  sich  dann  leicht  7to-/.yQai}'a{.ievoig 
in  der  Inschrift  aus  Phalanna,  jetzt  IG.  IX  ir  1228,18.  Kretsch- 
mer, der  das  Zeugnis  aus  IG.  VII  2407  als  nur  auf  Konjektur 
beruhend  S.  40  beiseite  schob,  scheint  übersehen  zu  haben,  daß 
er,  damit  seine  Erklärung  auch  für  das  böot.  tcöv.  -/.acoTctag 
gelte,  eigentlich  eiu  böot.  xaz  vor  Gutturalen  anzunehmen  ge- 
nötigt war.  Aber  wir  brauchen  es  nicht  anzunehmen.  Es  ist  da, 
und  die  kleine  Lücke  in  Kretschmcrs  Darlegung  ist  damit  urkund- 
lich ausgefüllt.  Freilich  haben  wir  nur  zwei  Belege,  was  indessen 
aus  den  oben  angeführten  Gründen  durchaus  erklärlich  ist. 
Sicher  hat  xax  vor  Gutturalen  im  alten  Böotien  regelmäßig  ge- 
sprochen werden  müssen;  sonst  hätte  /rox  /.aiomag  nicht  zu- 
stande kommen  können. 

üppsala.  Ernst  Nachmanson. 


Ein  ägyptisches  ^Yort  bei  Hesych 

Durch   zwei    griechische   Papyrustexte    ist    ein   altägyptischer 
Name   der  aus  Papyrusstengelu  gearbeiteten  kleinen  Nachen,   wie 
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sie  im  Nillande  gebraucht  wurden,  in  griechischer  Wiedergabe  be- 
zeugt. Schon  längst  bekannt  ist  ein  Beleg  aus  dem  auf  das 
zweite  Jahrhundert  vor  Chr.  angesetzten  Papyrus  Leidensis  U, 
welcher  zuerst  von  C.  Leemans  Pap.  GrKci  Musei  Lugd.  Bat.  I: 
123  sq.  (Leiden  1843)  und  neuerdings  wieder  von  U.  Wilcken 
Der  Traum  des  Königs  Nektauabos,  in  Melanges  Nicole,  S.  581  ff. 
(Geneve  1905)  herausgegeben  ist;  es  wird  da  ein  '^/clolov  nanv- 
QLvoi\  0  ■/M?.e'iTai  a\y]yvnTiozi  ^wt''"  erwähnt.  —  Den  zweiten  Be- 
leg und  zugleich  die  Erklärung  des  bisher  dunklen  Wortes  gioif'^) 
hat  Wilcken  a.  a.  0.,  S.  587  aus  dem  Papyrus  Lou vre  10593  zu- 
tage gefördert;  es  heißt  da,  nach  von  ihm  am  Original  berichtigter 
Lesung:  ^'tav  ös  /.iij  tyjjte  tiXoTov,  avveaßi^otjTE  af.ia  ij/iüv  elg 
Q(anaiv^\  Die  neuentdockte  Form  ermöglichte  sofort  das  Fest- 
stellen des  Origiualwortes,  das  Wilcken  in  ägypt.  rms,  einer  mehr- 
fach belegten  Bezeichnung  für  'Schiff'  erkennt. 

Die  gräcisierte  Form  gcof-ioi-  ist  somit  ohne  weiteres  klar. 
Zur  Erklärung  der  Form  Qcoih  denkt  sich  Wilcken  ein  Zwischen- 
glied '^■Qiof.iip  (mit  einem  zwischen  m  und  s  eingeschobenen  p,  vgl. 
'^ Pai-iipiig),  das  durch  Weglassung  des  i-i  unser  Qcoip  ergeben  hätte. 
Einfacher  scheint  die  Auffassung  Schulze's  KZ  XLII:  302,  daß 
in  Qioil>  m  vor  s  zu  ^j  geworden  sei,  wobei  er  sich  auf  die  Pa- 
rallele Nvif'iog  (Nv^iipiog):  osk.  Niumsio-  (KZ  XXXIII:  370,  N.  7) 
beruft. 

Soweit  die  intern  ägyptischen  Tatsachen.  Von  hier  aus 
fällt  nun  wohl  endlich  Licht  auf  die  barbarisch  aussehende  He- 
sychischo  Glosse  qiovi^ig  •  7Corafxiag  vEOjg  eidog.  Ein  Ethnikon 
fehlt,  aber  wir  irren  uns  schwerlich,  wenn  wir  das  als  "^w'ni/c;" 
l)ezeichncte  Flußfahrzeug  auf  das  Nilland  und  die  QWfioig,  Q(oip 
der  Papyri,  beziehen.  Der  Name  des  Papyrusnachens  wird  auch 
außerhall)  Ägyptens  nicht  unbekannt  geblieben  sein,  da  die  Sache 
ja  den  Alten  stark  aufgefallen  und  mehrfach  erwähnt  ist  (Plu- 
tarchus,  Mor.  358  A,  Plin.  H.  N.  13:  11,  Lucan.  4:  136  u.  A.»). 
Auch  die  ägyptische  ßägig  ist  den  Alten  dem  Namen  wie  der 
Sache  nach  bekannt. 

W^enn  wir  hiermit  auf  rechter  Fährte  sind,  muß  die  Glosse 
in  korrupter  Form  überliefert  sein.  Der  Reihe  der  Lemmata 
nach  kommt  sie  in  folgender  Umgebung  vor:  ....  Qix)f.ialeog  — 
Qwi-iij  —  qcovia  [die  Form   verdächtigt!]   —  qiovi^Lg  —  qwviog  — 


1)  Ein   vorfeLlter  ErLlärungsversuoli   von  Leemans  a.  a.  0  ,   S.  128. 

2)  [Vgl.  Partscb,  Satura  Viadrina,  Breslau  1896,  S.  28.  Sk.]. 
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Qcowvaiv  ....  Ohne  eigentliche  Störung  der  Reihenfolge  kann 
also  statt  Qwn^ig  ein  Qco/.i^ig  od.  dergl.  —  die  schon  an  sich  nahe- 
liegende Schreibung  vi  für  f.i  ward  durch  das  folgende  qwvios 
begünstigt  —  als  die  Form  der  nächsten  Vorlage  eingesetzt 
werden.  Ob  das  |  die  unbeholfene  Wiedergabe  eines  den 
Griechen  fremden  Lautes  ist?  —  Wie  man  sich  auch  im 
übrigen  die  überlieferte  Gestalt  der  Glosse  entstanden  zu  denken 
hat,  lasse  ich  dahingestellt  sein.  Jedenfalls  gelangen  wir  ohne 
Schwierigkeit  zu  einer  dem  Qio[.iGig  des  P.  Louvre  so  ähnlichen 
Form,  daß  wir  kaum  mit  einem  bloßen  Spiel  des  Zufalls  ernstlich 
rechnen  müssen. 

Göteborg  (Schweden),  d.  3.  Juni  1909. 

Evald  Liden. 


Quisquilien 

1.  Osk.  ekss. 

ekss  kombened  steht  auf  dem  Cippus  Abellanus,  und  an 
dem  Sinne  ifa  convenit  ist  kein  Zweifel.  Aber  immer  wieder  hört 
man  die  Frage,  wie  ekss  formell  zu  erklären  sei,  zuletzt  von  Bück, 
Elementarbuch  d.  osk.-umbr.  Dialekte  S.  90.  Dabei  ist  doch  die 
Antwort,  wie  mir  scheint,  ganz  sicher,  wenn  mau  sich  der  allge- 
meinen Ansicht  anschließt,  daß  ekss  zu  dem  Demonstrativum 
ekso-  gehört.  Nur  ein  Kasus  dieses  Stamms  kann  (und  muß) 
ekss  klingen,  der  Nom.  Sing.  Masc.  (ekss  synkopiert  aus  ■^eksos). 
Demnach  gehört  ekss  seiner  Bildung  nach  zu  den  bekannten 
lateinischen  Adverbien  versus,  adversus,  rursus,  prorsus,  mordicus, 
deinceps,  iiuper  u.  s.  f.  Denn,  um  das  bei  der  Gelegenheit  zuzu- 
fügen, für  nfiper  scheint  mir  immer  noch  die  Forsch.  I  16  ff.  ge- 
gebene Erklärung  {^ novo-parus)  die  einzig  mögliche;  die  beiden 
anderen,  die  man  bei  Walde  findet,  wird  nicht  für  konkurrenz- 
fähig halten,  wer  sich  des  von  mir  a.  a.  0.  bereits  augeführten, 
von  Walde  leider  übergangenen  recetis  captitm  hominem,  nuperum, 
novichim  bei  Plaut.  Capt.  718  erinnert. 

2.  Nomin.  dl  Dat.  Abi.  dis. 
Die  Einsilbigkeit  im  Plural  von  deus  hat  nach  meinem  Dafür- 
halten   noch   keinerlei    ausreichende   Erklärung   gefunden  i),    auch 

1)   Zuletzt   hat   sich   darum   Exon   bemüht   (Hermathena   XIV  338  ff.), 
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nicht  finden  können,  da  man  dabei  zwei  ganz  verschiedene  Dinge 
durch  einander  zu  wirren  pflegt.  Belegt  und  darum  unbestreitbar 
ist  die  Einsilbigkeit  der  Formen,  die  ich  in  die  Überschrift  gesetzt 
habe;  statt  hundert  anderer  Belege  stehe  der  horazische  hier: 

Di  me  tuentur,  dis  pietas  mea 

et  Musa  cordi  est. 
Aber  wo  ist  die  Einsilbigkeit  des  Nominativs  deae,  des  Akkusativs 
deos  deas,  wo  die  Zweisilbigkeit  des  Genetivs  deorum  dearum  be- 
zeugt? Die  Metriker  finden  freilich  dergleichen  viel  bei  Plautus 
und  Terenz.  Es  sind  die  Metriker,  die  an  die  ,,Synizese"  glauben 
d.  h.  an  ein  von  der  modernen  Metrik  willkürlich  erfundenes 
Skansionsmittel,  und  wenn  in  der  Philologie  nicht  das  Beharrungs- 
vermögen gelegentlich  stärker  wäre  als  die  besten  Gründe,  so  hätte 
man  sich  längst  allgemein  entschlossen,  auf  deos  deae  deas  deo(rum) 
dea(rum))  wo  sie  nur  zwei  Moren  haben,  das  lambenkürzungsgesetz 
anzuwenden  (vgl.  FtQag  Festschrift  für  Fick  S.  108  ff.). 

Ich  habe  aber  keinen  Anlaß,  diese  Frage  hier  weiter  aufzu- 
rollen, denn  das  ist  ja  allgemein  zugestanden  —  auch  von  denen, 
die  an  einsilbiges  deos  deas  u.  s.  w.  bei  Plautus  glauben,  daß  diese 
Messungen  sich  in  der  augusteischen  Poesie  nicht  wiederfinden 
und  also  in  jedem  Falle  auf  einem  anderen  Blatt  stehen  müßten 
als  (//  dis,  deren  sich  Horaz  und  seine  Zeitgenossen  bedienen. 
Weiter  wird  wohl  auch  allseitig  zugestanden  werden,  daß  dies 
horazische  di  und  dis  nicht  durch  Synizese  entstanden  sein  kann. 
Denn  wann  würde  bei  Horaz  jemals  mei  meis  zu  mi  mis  oder 
aurei  aiireis  zu  *rtwr/  *auris?  Im  sechsten  Fuß  des  Hexameters 
gibt  es  Messungen  letzterer  Art  ja  hier  und  da  einmal,  aber  aurei 
aureis  (_  u  _)  wäre  eben  auch  auf  keine  andere  Weise  in  den 
Hexameter  hineingegangen.  Deis  aber  geht  hinein  so  gut  wie 
jedes  iambische  Wort,  und  doch  steht  dis,  und  sogar  im  vierten 
Fuß,  auch  bei  Vergil  Aen.  XII  118  u.  a.  Außerdem  würde  man 
die  Vertreter  der  Synizese  jedenfalls  in  grosse  Verlegenheit  bringen, 
wenn  man  sie  fragte,  warum  es  wohl  bei  Horaz  u.  s.  w.  nicht  auch 


mit  Scharfsinn,  aber  ohne  Erfolg.  Wenn  er  als  Parallele  für  die  angeb- 
liche Kontraktion  dt  den  Vokativ  jnl  aus  *mte  beibringt,  so  ist  das  nicht 
glucklich,  weil  es  inie  nicht  gegeben  hat  und  nicht  gegeben  haben  kann 
(vgl.  Thurneysens  gleich  zu  zitierenden  Aufsatz).  Eher  würde  ich  der  von 
Exon  verworfenen  Ansicht  Sommers  (Gramm.  S.  446)  beitreten,  daß  ml  syn- 
kopiertes *7neie  ist  —  weil  diese  Ansicht  nämlich  von  mir  stammt  (Voll- 
möllers Jahrosber.  IV  74).  Aber  ich  verkenne  die  Vorzüge  der  Gleichung 
mi  =  fxoi  keineswegs.     Vgl.  Wackernagel  Melauges  Saussuro  S.  151. 
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einen  Genetivus  Singularis  *(/7  so  gut  wie  den  Nomin.  Plur.  dl 
geben  mag. 

Vielleicht  wird  man  nun  zu  der  Auskunft  greifen  wollen,  di 
dis  sei  keine  Synizese  aus  dei  deis,  sondern  eine  Kontraktion  aus 
du  diis^).  Aber  auch  Kontraktionen  wie  fili  (Nom.  Plur.)  ßllsn.'ä. 
sind  einem  Manne  wie  Horaz  ganz  fremd. 

Kurz,  ich  glaube,  dl  dis  kann  weder  aus  dei  deis  noch  aus 
dii  diis  hervorgegangen  sein.  Das  heißt  mit  andern  Worten:  es 
kann  gar  nicht  zu  dem  Paradigma  gehören,  das  diese  in  histori- 
scher Zeit  bilden.  Rekonstruiert  man  sich  aber  das  vorhistorische 
Paradigma,  dann  ist  alles  ohne  weiteres  klar. 

Singular:  Plural: 

deivös  deivei 

deivi  deivom 

deivö  deiveis 

deivom  deivös 

Wie  sich  hieraus  dciis  divi  dlvö  dmm  dlv'i  dlvom  divls  divös  und 
daraus  wieder  das  Doppelparadigma  deiis  dei  deo  u.  s.  w.  einer- 
seits, divus  divi  divo  u.  s.  w.  andererseits  entwickelt,  das  ist  seit 
Solmsens  Studien  z.  lat.  Lautgesch.  vielfach  dargestellt  worden. 
Aber  das  eine  hat  man  bisher  übersehen,  daß  auch  Nominativ 
und  Dativ  des  Plurals  die  Möglichkeit  lautlicher  Veränderung 
bieten,  weil  ja  nach  einem  bekannten  ebenfalls  von  Solmsen  a.  a.  0. 
vortrefflich  erläuterten  Gesetz  v  zwischen  gleichen  Vokalen  schwin- 
den kann.  Also  di  dis  sind,  wie  ich  überzeugt  bin,  lautgesetzliche 
Fortsetzer  von  deivei  deiveis  wie  läbrum  von  lavährum  oder  ditem 
von  divitem,  dagegen  dii  diis  dei  deis  junge  Usurpatoren,  zu  deus 
deum  neu  hinzugebildet,  und  beide  Theorien  Solmsens  finden  hier 
überraschende  Bestätigung. 

Die  bei  der  Annahme  von  Synizese  unerklärliche  Tatsache, 
daß  zwar  der  Nominativ  des  Plurals  einsilbig  sein  kann,  aber  nicht 
der  Genet.  Sing.,  erklärt  sich  nun  sehr  einfach.  Zu  beiden  Seiten^des 
V  stehen  gleiche  Vokale  zwar  in  deivei  deiveis,  nicht  aber  im  Ge- 
netiv deivi,  da  langes  l  vom  diphthongischen  ei  ja  bis  ins  2.  Jahrh. 
V.  Chr.  hinein  scharf  geschieden  war  2). 

1)  Dies  sind  bekanntlich  die  lautgesetzlichen  Entwicklungen  aus  deei 
deeis,  dagegen  dei  deis  Analogiebildungen  nach  deus  deo  deum  deorum  etc. 
(Thurneysen  Kuhns  Zeitschr.  30,  499  ff.). 

2)  Sehr  zweifelhaft  ist  hiernach,  ob  man  dem  Plautus  (Leo  zu  Truc. 
307)  schon  dinus  =  deivinus  (osk.  deivinais)  zutrauen  darf.  Das  Haingesetz 
von  Spoleto  kann  darum  in  der  Frage  nichts  beweisen,  weil  es  bereits 
deinus  und  dinus  neben  einander  gebraucht. 
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3.  alis,  alid. 

Die  Belege  für  diese  Formen  gibt  jetzt  der  Thesaurus  I  1623 
Z.  40  £f.  —  freilich  ohne  die  nötige  Kritik.  Die  Hauptmasse  ent- 
fällt (wenn  wir  von  der  späten  Wendung  alisalium  ebenda  1643 
Z.  41  absehen)  auf  die  lucrezische  Zeit  (Sallust  Catull  Lucrez 
CIL  I  603  =  IX  3513  v.  J.  58  v.  Chr.).  Davon  hebt  sich  sonder- 
bar ab  Naev.  trag.  27  Lucil.  1134  (=  1216  Mx.).  Man  braucht 
die  beiden  Stellen  nur  aufzuschlagen,  um  zu  erkennen,  daß  sie  zu 
entfallen  haben.  Das  Fragment  des  Naevius  ist  in  seiner  über- 
lieferten Gestalt  unverständlich,  unmetrisch  und  zusammenhangs- 
los; alis  kann  korrumpiert,  es  kann  Kasus  von  ala  sein,  auch 
andere  Möglichkeiten  eröffnen  sich:  jedenfalls  ist  das  kein  halt- 
barer Beleg  für  eine  erst  1^/2  Jahrhunderte  später  gesicherte  Form. 
Bei  Lucilius  nämlich  ist  alid  überhaupt  nur  Konjektur  von  Dousa 
statt  des  überlieferten  aliud  und  zwar  eine  Konjektur,  die  auch 
nur  in  Verbindung  mit  andern  die  Überlieferung  lesbar  macht; 
Marx  hat  sie  daher  mit  Recht  aus  dem  Text  verbannt. 

Brugmann  spricht  im  Grundriß  I-  219  von  urital.  Übergang 
von  -/o-  in  -/-  und  fragt  ,,ob  hierher  alis  u.  dgl.?"  Ebenda  II  2^ 
129  ist  er  schon  zum  apodiktischen  Urteil  fortgeschritten  „alius 
mit  der  satzphonetischen  Nebenform  alis*'.  Und  doch  zeigt  der 
Tatbestand,  wie  ich  denke,  deutlich,  daß  die  gestellte  Frage  ver- 
neint werden  muß.  Nichts  Uritalisches  liegt  vor,  sondern  etwas 
junges,  das  eben  darum  auch  gar  nicht  auf  lautlichem  Wege  er- 
klärt werden  kann.  Denn  wer  wird  für  die  lucrezische  Zeit,  in 
in  der  alis  alid  wie  nachgewiesen  zum  ersten  Mal  auftreten,  in 
der  sie  also  entstanden  sein  müssen,  noch  an  die  Möglichkeit  einer 
Synkope  von  alitts  aliud  zu  alis  alid  glauben? 

Wenn  der  Vorgang  nicht  lautlich  ist,  muß  er  analogisch  sein. 
Und  diese  Erklärung  liegt  ohnehin  so  nahe,  daß  ich  mich  wundere 
sie  zum  ersten  Mal  aussprechen  zu  müssen,  alius  ist  im  Lateini- 
schen der  Analogie  der  Pronomina  gefolgt.  Das  lehrt  für  Gen. 
alius,  Dativ  alii  jede  Schulgrammatik  ').  So  ist  es  denn  auch,  wie 
ich  meine,  nicht  zweifelhaft,  daß  alis  alid  sich  einfach  an  quis 
quid,  aliquis  aliquid  angeschlossen  haben.  Dies  konnte  darum 
leicht  geschehen,  weil  ja  nichts  häufiger  ist  als  Verbindungen  von 
alius  mit  diesen  Pronomina  (alius  quis,  aliud  quid,  alius  aliquis, 
aliud  aliquid   Thesaur.  I  1608  Z.  75  ff.,   siqnis  alius,  siquid  aliud. 


1)  Vielleicht  siud  auch   die   auffällig  häufigen  Formen  Dat.  all,   Nom. 
PI.  all,  Dat.  alis  enger  angeschlossene  Analogiebildungen  nach  Uli  Ulis  u.  s.  w. 
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quis    alius  .  .  .?,    quid   aliud   .  .  .?     Thesaur.  1   1634    Z.  66ff. ^). 
In  einem  Vers  wie  Catull  20,  15 

quid  est  alicl  sinistra  liberalitas? 
darf   man    glauben  Ursache   und  Wirkung    noch    mit  Händen   zu 
greifen  2). 

Jetzt  wird  auch  erklärhch,  was  bei  der  Brugmannscheu  Auf- 
fassung unverständlich  bleibt:  nämlich  warum  es  neben  alis  und 
alid  nicht  auch  den  maskulinen  Akkusativ  *  aliiu  gibt.  Von  Syn- 
kope hätte  alium  so  gut  getroffen  werden  müssen  wie  alius  aliud. 
Aber  daß  man  nach  quem  aliquem  kein  '^alem  bilden  wollte,  ist 
begreiflich. 

[Dies  war  im  Februar  1909  gesetzt.  Im  März  erschien  Idg. 
Forsch.  XXIV  Heft  1/2,  worin  Sommer  S.  17  ff.  und  Brugmann 
S.  160  ff.  sich  über  alis  und  aliquis  äußern.  Unsere  Erörterungen 
decken  sich  jedoch  nur  insofern,  als  auch  Sommer  die  Chronologie 
der  Formen  alis  alid  zutreffend  dargestellt  hat.  Seine  Erklärung 
dieses  alis  alid  ist  dagegen  eine  ganz  andere.  Sechsmal  findet 
er  bei  Lucrez  die  Wendung  alid  ex  alio,  einmal  bei  Sallust  alis 
alihi.  Hierauf  fährt  er  S.  21  fort:  „Jedenfalls  ist  die  Behauptung, 
daß  alis  in  der  Literatur  sich  zuerst  in  der  Verknüpfung  mit  alius 
findet,  hinreichend  begründet".  Dabei  hat  er  aber  die  Naevius- 
stelle,  in  der  man  alis  alium  hatte  finden  wollen,  genau  wie  ich 
für  verdächtig  (also  zum  Beweis  vollkommen  untauglich)  erklärt, 
und  muß  natürlich  „bereits"  aus  Catull  ein  isoliertes  (nicht  mit 
alius  verbundenes)  alis^)  und  alid  und  aus  der  lex  Furfensis  v.  J. 
58  V.  Chr.  ein  ebenfalls  isoliertes  alis  anführen.  Es  ist  also  offen- 
bar die  „hinreichend  begründete"  Behauptung  mit  den  Tatsachen 
im  Widerspruch.  Man  muß  zudem  noch  bedenken,  daß  Lucrez 
das  sechsmal  so  hintereinander  gestellte  alid  ex  alio  offenbar  nur 
dem  Metrum  zu  Liebe  so  geformt  hat;  außerhalb  des  Verses  hat 
damals,  so  weit  wir  sehen,  niemand  anders  als  alius  alium  gesagt'*). 

So  entfallen  Sommers  Versuche,  alis  in  der  Gruppe  alius  alium 
entstehen  zu  lassen,  alle  beide;  einleuchtend  sind  sie  ohnehin  nicht 
sehr.     Auf  die    weiteren   von  Brugmann   und  Sommer   angeregten 

1)  Auch  aliquis  an  sich  spricht  ja  für  die  engen  Beziehungen  von 
alius  und  quis.  —  is  id  scheint  mir  ferner  zu  liegen. 

2)  Ich  bitte  übrigens  zu  vergleichen,  was  in  Bd.  I  S.  309  über  die 
analogischen  Wirkungen  von  quis  ausgeführt  ist. 

3)  Dies  hält  er  sonderbarer  Weise  für  Fem.  Sing.  Er  muß  Catull 
66,  28  mißverstanden  haben. 

4)  S.  z.  B.  Cic.  rep.  III  23.  Aus  Sallust  selbst  führt  der  Thesaurus  I 
1643,  22  nicht  weniger  als  ein  halbes  Dutzend  Beispiele  an! 
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Fragen  möchte  ich  für  jetzt  nicht  eingehen.  Nur  das  sei  noch 
zugefügt,  daß  Sommers  semasiologische  Einwände  meinen  Glauben 
an  den  etymologischen  Zusammenhang  von  ali-  mit  alius  nicht  im 
mindesten  zu  erschüttern  vermögen.  Eine  befriedigende  morpho- 
logische Erklärung  bleibt  freilich  noch  zu  suchen.] 

4.  Addendum  lexicis  latinis. 

Im  Philologus  52,  559  hat  Traube  das  bei  Catull  17,  24  durch 
beide  Abschriften  des  Veronensis  gebotene 

si  pote  stolidum  repente  exitare  veternum 
mit  der  Erklärung  gerechtfertigt,  exitare  sei  Desiderativ,  Intensiv 
oder  wie  man  das  zu  nennen  beliebt  von  exire,  die  eigenartige 
Bildung  aber  durch  die  Besonderheiten  des  priapeischen  Maßes 
gerechtfertigt.  Der  scharfsinnige  Gedanke  des  unvergeßlichen 
Freundes  verhilft  dem  Thesaurus  linguae  latinae  noch  zu  einem 
zweiten  Zuwachs  ganz  ähnlicher  Art.  In  dem  bekannten  Priapeum, 
das  zuletzt  Ellis  in  seiner  Appendix  Vergiliana  abgedruckt  hat 
(=  Bährens  PLM  II  160,  Büchelcr  Petron*  S.  159),  nennt  sich 
V.  3  das  Priapbildnis  nach  der  besten  Handschrift: 
quercus  arida  rustica  formitata  securi  ^). 

Ellis  setzt  vor  formitata  ein  Kreuz,  die  andern  schreiben  nach 
älterer  Konjektur  fomitata  unter  Berufung  auf  die  Placidusglosse 
formitaf  formitibus  exassulat  (C.  Gl.  L.  V  22.  26  =  7U.  11),  die 
C.  0.  Müller  in  fomitat  fom.  ex.  abgeändert  hat  (vgl.  Paul.  F.  84). 
Ich  lasse  dahingestellt,  ob  solch  ein  glossematischer  Ausdruck  zum 
Stil  des  Gedichts  passen  würde.  Jedenfalls  verdient  die  Über- 
lieferung, wenn  sie  gehalten  werden  kann,  den  Vorzug.  Nun  steht 
formitata  an  derselben  Stelle  derselben  Versart  wie  exitare  bei 
Catull.     Ohne  weiteres  ergibt  sich  also  die  Proportion: 

cxilarc  :  exire  =  formitare  :  formare 
(vgl.  rogito  :  royo^  clamito  :  clamo  etc.).     Die  der  dura  metri  neces- 
sitas  entsprungene  zierliche  Bildung  ist  vollkommen  im  Stil  dieses 
eleganten  Priaj)eums. 

5.  pater  mater  f rater. 

So  ist  die  Messung  dieser  Nominative  schon  bei  Plautus.  Das 
überrascht  wenigstens  für  die  beiden  letzten  sehr.  Die  zweite 
Silbe  ist  nicht  bloß  im  Indogermanischen,   sondern  noch  im  Itali- 


1)  So  gibt  Ellis  die  Lesart  der  Brüsseler  Handschrift ;  ich  glaube  auf 
meiner  Photographie  formicata  zu  erkennen,  wie  Bährens  las.  Das  macht 
natürlich  in  einer  Handschrift  s.  XII  keinen  wesentlichen  Unterschied. 
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sehen  (osk.  patlr)  lang  gewesen;  kürzen  konnte  sie  sich  in  plauti- 
nischer  Zeit  nur  unter  dem  Einfluß  des  lambenkürzungsgesetzes, 
heißt  es  doch  bei  Plautus  auch  noch  regelrecht  amer  u.  dgl.  Man 
läßt  daher  gewöhnlich  mater  frater  sich  nach  Analogie  von  pafer 
kürzen,  aber  wahrscheinlich  kommt  mir  das  schon  darum  nicht 
vor,  weil  ja  selbst  pater  unter  diesen  Umständen  für  Plautus  nur 
fakultativ  ein  Pyrrhichius  gewesen  wäre  ^). 

Ich  ziehe  daher  vor,  in  pafer  mater  frater  die  Vokative  dieser 
Worte  zu  sehen,  die  die  Funktion  der  Nominative  mit  übernommen 
haben.  Daß  diese  Ausdehnung  der  Vokative  öfters  vorkam,  ist  be- 
kannt (Brugmann  Griech.  Gramm. ^  220).  Sie  konnte  natürlich  nur 
bei  solchen  Worten  vorkommen,  bei  denen  man  Anlaß  batte  den 
Vokativ  häufig  zu  gebrauchen,  wie  das  ja  bei  den  angeführten 
zweifellos  der  Fall  war.  Außerdem  ist  hier  namentlich  an  luppiter 
=  Zev  TidcEQ  zu  erinnern,  dessen  Entwicklung  zum  Nominativ 
vielleicht  noch  verständlicher  wird,  wenn  sie  sich  zusanmien  mit 
dem  gleichen  Vorgang  bei  dem  Simplex  jjater  vollzog. 

6.  Vokativ  puere  und  Verwandtes. 

Sommer  lehrt  (Gramm.  S.  373):  „Alle  Wörter,  bei  denen  im 
Nom.  Sing,  nach  -r-  das  ös  synkopiert  erscheint,  haben  auch  im 
Vok.  Sing,  das  -e  schwinden  lassen :  ager  über  a(/r  aus  agre,  vesper 
aus  vespere  u.  s.  w.  Eine  Ausnahme  bildet  nur  das  plautinische 
puere,  „vermutlich  eine  analogische  Erneuerung  des  -e  nach  dem 
Vok.  anderer  o-Stämme". 

Plautus  kennt  überhaupt  keinen  andern  Vokativ  als  puere; 
piier  steht  erst  Ter.  Ad.  940.  Empfiehlt  sich  eine  Theorie,  die 
einer  so  einfachen  Tatsac^he  geradezu  ins  Gesicht  schlägt?  Viel- 
mehr darf  doch  wohl  als  sicher  gelten:  puere  ist  der  normale 
Vokativ  gewesen,  und  puer  ist  erst  daraus  entstanden  oder  hat 
sich  an  seine  Stelle  gesetzt.  Daraus  entstanden :  dann  müßte  Syn- 
kope eingetreten  sein  wie  in  biber  dare  oder  ein  ursprünglich  nur 
antevokalisches  puer  sich  auch  vor  Konsonanten  eingedrängt  haben. 
In  beiden  Fällen  (um  von  ihrer  sonstigen  Wahrscheinlichkeit  ganz 
abzusehen)  wäre  wohl  zu  erwarten,  daß  puer  schon  bei  Plautus 
gelegentlich  erschiene.  Da  das  nicht  der  Fall  ist,  ziehe  ich  die 
zweite  Möglichkeit  vor:  puer  hat  sich  an  die  Stelle  von  puere  ge- 
setzt; es  ist  der  Kasus,  der  auch  sonst  den  Vokativ  verdrängt  hat, 


1)  Auch  die  eben  erscheinenden  Bemerkungen  von  Jacohsohn  Hermes 
44,  100  Anm.  erhüben  m.  E.  die  Wahrscheinlichkeit  nicht. 
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nämlich  der  Nominativ.  Diese  Erscheinung  hahe  ich  im  Archiv 
f.  Lex.  XV  41  f.  mit  weiteren  Beispielen  belegt  und  aus  der  Gleich- 
heit von  Nominativ  und  Vokativ  in  andern  Stammklassen  und 
Numeri  hergeleitet;  auch  halte  ich  das  Prinzip  für  sicher,  mag 
immerhin  der  oder  jener  Fall  sich  anders  verstehen  lassen  (Wacker- 
nagel Melanges  Saussure  151f.)i).  Unter  diesen  Umständen  wird 
man  auch  für  vesper  und  ähnliche  Vokative  erwägen  müssen,  ob 
sie  wirklich  vokativisch  sind  (was  mir  trotz  biber  dare  lautlich 
nicht  gerade  wahrscheinlich  ist)  und  nicht  vielmehr  vokativisch 
gebrauchte  Nominative. 

7.  Dignus. 

Daß  dignus  von  decet  kommt,  ist  wohl  endlich  allgemeine 
Überzeugung  geworden.  Ich  weiß  nicht,  ob  dazu  geholfen  hat, 
was  ich  schon  vor  Jahren  hervorhob,  daß  bei  Plautus  nie  diynumst 
und  me  decet  vollkommen  gleichwertig  sind  und  daß  bei  ihm  neben 
dignus  ein  condigmis  steht  ohne  erkennbar  verschiedene  Bedeutung, 
wie  neben  decet  ein  condecet.  Aber  der  Zusammenhang  von  decet 
und  dignus  ist  bisher  nur  rein  lautlich  erfaßt  worden;  wie  es  um 
den  Bedeutungszusammenhang  steht,  hat  noch  niemand  gesagt. 
Und  doch  fängt  da  das  eigentliche  Interesse  erst  an.  Die  Lösung 
hilft  zugleich  das  Rätsel  der  Konstruktion  von  dignus  auf  ein- 
fachste Weise  lösen.  Was  heißt  decet?  Ursprünglich  natürlich 
etwas  konkretes.  Das  Mädchen  sagt  zu  seiner  Zofe  (Plaut.  Most. 
166): 

Contempla  amabo,  mea  Scapha,  satin  hacc  mo  vestis  deceat 
(vgl.  172,  178,  282,  Pers.  464;  IJbergang  zur  abstrakten  Ikdeutung 
Ampi).  1U07).  Die  Bedeutung  ist  die,  die  auch  in  den  Ableitungen 
des  Wortes  (decus  etc.)  noch  oft  genug  hervortritt:  'zieren'.  Hier- 
nach ist  die  Bedeutung  von  dignus  klar.  Es  ist  eins  der  wenigen 
Participia  Perfecti  Passivi  vom  alten  Typus,  die  sich  im  Latein 
erhalten  haben  (vgl.  plemis  vom  verlorenen  jjlere,  während  die  in 
die  junge  Zeit  hineinreichenden  Komposita  explere  complere  nur 
noch  explettis  completus  kennen),  dignus  laiirea  heißt  'geziert  mit 
dem  Lorbeer',  dignus  Corona  civica  'geziert  mit  der  Bürgerkrone 
u.  s.  f.  Nur  diese  Konstruktion  mit  dem  Ablativ  statt  des  In- 
strumentals ist  alt;  wie  vereinzeltes  dignus  salutis  in  alter  Zeit 
(Plaut.  Trin.  1  VSr>)  zu  verstehen  ist  —  als  umgekehrte  Schreibung 

1)  Der  Gedanke  ist  übrigens  niclit  so  neu,  wie  ich  a.  a.  0.  glaubte. 
Siehe  z.  B.  Schmalz  Syntax'  §  36  Anm.  1. 
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nämlich,  also  lautlich,  nicht  syntaktisch  — ,  kann  man  sich  aus 
Leo  Plaut.  Forsch.  273  fF.  entnehmen.  Es  ist  ja  nun  wohl  nicht 
jeder,  der  mit  dem  Lorbeer  geschmückt  ist,  seiner  wirklich  würdig, 
aber  die  Präsumption  wird  doch  dahin  gehen.  Die  neue  Bedeutung 
des  Wortes  aber  führte  sogleich  weiter:  dignus  beginnt  allgemein 
eine  verdiente  Zusammengehörigkeit  einer  Person  und  eines  Objekts 
zu  bezeichnen,  und  so  kann  schon  im  ältesten  Latein  gesagt 
werden  munera  digna  dea  venusfissuma  Veiiere  (Poen.  1177). 
Also  ist  der  Ursiun  des  Wortes  völlig  verloren,  seine  Konstruktion 
aber  geblieben  infolge  eines  eigentümlichen  äußerlichen  Konser- 
vativismus, wie  ich  ihn  auch  bei  refert  nachgewiesen  habe  (Arch. 
f.  Lexik.  XV  53). 

Wörtlich  so  hatte  ich  diese  Bemerkungen  über  dignus  Ostern 
1908  für  die  Glotta  niedergeschrieben  und  glaubte  bestimmt,  damit 
etwas  Neues  zu  sagen.  Aber  kurz  danach  erhielt  ich  durch  die 
Güte  von  Meurer  und  Niepmann  ihre  hübsche  Schrift  „Richtlinien 
für  den  grammatischen  Unterricht  im  Lateinischen"  (Bonn  1908), 
wo  es  S.  19  heißt:  „dignus  mit  Abi.  würde  eine  einfachere  Er- 
klärung haben,  wenn  es  erlaubt  wäre,  für  laude  dignus  'mit  Lob 
geschmückt',  dann  *^des  Lobes  würdig'  als  Grundbedeutung  anzu- 
setzen; das  entsprechende  decorus  hat  es  ja  in  seinen  Bereich  ge- 
zogen (Plaut.  Mil.  G19);  doch  der  plautinische  Sprachgebrauch 
scheint  dagegen  zu  sprechen".  Es  war  also  das  Richtige  schon 
vor  mir  gesagt;  freilich  weiß  ich  nicht  wo.  Denn  Meurer  und 
Niepman  machen  darüber  keine  Angabe,  und  ich  habe  vergeblich 
gesucht.  In  jedem  Fall  glaube  ich  auf  Verzeihung  rechnen  zu 
dürfen,  wenn  ich  die  Sache  hier  nochmals  zur  Sprache  bringe.  Ich 
möchte  nämlich  nicht,  daß  das  Meurersche  Bedenken  die  An- 
erkennung des  Richtigen  hinderte.  Freilich  können  wir  bei  Plautus 
dignus  nirgends  mehr  mit  ,, geschmückt"  übersetzen.  Aber  so  er- 
wünscht es  ist,  wenn  Plautus  im  einzelnen  Falle  noch  Spuren  des 
Ursprünglichen  aufweist  —  eine  alte  Sprachquelle  ist  er  doch  nur 
relativ,  und  eine  sonst  völlig  einleuchtende  Erklärung  darf  nicht 
darum  fallen,  weil  sie  für  Plautus  bereits  eine  völlige  Verschiebung 
des  anfänglichen  Zustands  voraussetzt. 

8.  Ein  Soldatenwitz. 

Von  Tiberius  erzählt  Sueton  42:  In  castris  tiro  etinni  tum 
propter  nimiam  vini  aviditatem  pro  Tiber io  Biberius,  pro  Claudio 
Caldius,  2^yo  Nerone  Mero  vocabatur.  Der  Scherz  ist  beim 
ersten  und  dritten  Namen,  wo  sich  nur  ein  Laut  ändert,  recht  gut. 
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Aber  beim  zweiten  scheint  die  Distanz  zwischen  dem  wahren  und 
dem  Spottnamen  etwas  groß.  Man  könnte  den  Witz  trotzdem  den 
beiden  andern  zu  liebe  in  den  Kauf  nehmen,  wenn  nicht  eine  Vor- 
datierung eines  bekannten  Lautwandels  eine  andere  Möglichkeit 
böte.  Das  älteste  sicher  datierte  Beispiel  des  Wandels  von  al  zu 
au  vor  Konsonant  ist  Kav/.ovlaTOQi  im  edictum  Diocletiani  (v.  J.  301; 
weiteres  Material  bei  Birt  Rhein.  Mus.  52  Ergänzungsheft  S.  80)  ^). 
Trotz  seiner  Verbreitung  im  Romanischen  ist  der  Übergang  fürs 
Lateinische  doch  nur  sporadisch  bezeugt.  Vielleicht  also  ist  es 
nicht  zu  kühn  einen  Vorläufer  davon  bereits  aOO  Jahre  vor  Dio- 
cletiau  in  der  vulgären  Sprache  des  römischen  Lagers  anzunehmen. 
In  der  Aussprache  Caudius  würde  Caldius  zu  Claudius  genau  so 
gut  passen  wie  Biber ius  zu   Tiberius  und  Mero  zu  Nero. 

9.  -ficxis. 

Unter  allen  römischen  Dichtern  von  Catull  bis  zu  den  Christen 
ist  Seneca  der  einzige,  der  den  Kompositen  auf  -ficus,  namentlich 
im  Verhältnis  zu  den  sonst  so  beliebten  auf  -fer  und  -yer,  eine 
bevorzugte  Stellung  gibt;  genaue  Angaben  findet  man  bei  Seitz 
(Do  adiectivis  poetarum  Latinorum  compositis,  Bonn  LS78,  S.  30). 
Nun  sind  andererseits  auch  die  archaischen  Sceniker  besondere 
Liebhaber  der  Zusammensetzungen  mit  -ficus:  statt  die  einzelnen 
Belege  aufzuzählen,  möchte  ich  darauf  hinweisen,  daß  sowohl  der 
zeitgenössische  Satiriker  wie  der  der  neronisehen  Zeit  in  diesen 
Adjektiven  ein  Charakteristikum  der  Tragödie  des  Pacuvius  und 
Accius  gesehen  haben  (Marx  zu  Lucil.  654,  Fers.  I  76—78).  So- 
mit liegt  die  Vermutung  nahe,  die  L.  Müller  (De  re  metr.^  S.  481) 
in  die  Worte  gefaßt  hat:  „Seneca  veterum  tragicorum  sequitur 
usum". 

Richtig  kann  sie  aber  trotz  ihrer  Einfachheit  nicht  sein. 
Denn  daß  Seneca  die  altlateinische  Tragödie  ignoriert,  ist  von 
F.  Strauß  (De  ratione  inter  Senecara  et  antiquas  fabulas  Romanas 
intercedente,  Rostock  1887)  überzeugend  dargetan.  Die  Aporie  zu 
lösen  sehe  ich  nur  einen  literarisch  und  sprachgeschichtlich  gleich 
interessanten  Weg.  Zwischen  der  alten  Tragödie  und  Seneca  muß 
ein  Mittelglied  stehen,  das  selbst  die  Adjektiva  auf  -ficus  nach 
dem  Vorbild  der  Alten  gebrauchte  und  sie  dadurch  Seneca  auch 
als  Requisit  der  modernen  Tragödie  erscheinen  ließ.    Es  kann  sich 


1)  Ob  man  wohl  das  Wort  caucum  'Beclier',  das  seit  dem  4.  Jaluhdt. 
begegnet  (s.  den  Thesaurus),  aus    *calicum  :  calix  herleiten  darl? 
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hierbei  wohl  nur  um  L.  Varius'  Thyestes  oder  Ovids  Medea  oder 
beide  handehi.  Ist  das  richtig,  so  hätte  Ovid  einen  stilistischen 
Unterschied  zwischen  seiner  Tragödie  und  seinen  andern  Werken 
gemacht. 

10.  Officium. 

Eine  richtige  Quisquilie  zum  Schluß.  Und  eine  noch  dazu, 
die  ich  eigentlich  für  allbekannt  hielt.  Aber  kein  Geringerer  als 
Brugmann  schreibt  in  den  Idg.  Forsch.  24,  165:  „ich  halte  die 
übliche  Erklärung  von  officium  als  opi-fnciom  'Dienstleistung'  für 
verfehlt.  Schon  »)  die  Bedeutung  spricht  dagegen.  Denn  officium 
ist  von  Haus  aus  kein  Handeln,  sondern  die  moralische  Verpflich- 
tung, Obliegenheit,  Schuldigkeit.  Das  Wort  enthält  die  Präposition 
op-  und  bedeutete  ursprünglich  das  *Auferlegtwerden'  von  etwas, 
was  man  tun  muß",  womit  dann  noch  utiziii^tvaL  vorglichen  wird. 

Brugmann  ist  hier  einer  Gefahr  unterlegen,  die  nicht  wenigen 
Sprachvergleichern  droht.  Die  schulmäßige  Grammatik,  das  schul- 
mäßige Lexikon  schleppt  nicht  nur  manche  traditionelle  Angabe 
ungeprüft  mit  sich,  sondern  beruht  ja  naturgemäß  nur  auf  aus- 
gewählten „klassischen"  Autoren.  Wer  über  lateinische  Grammatik 
und  Etymologie  arbeitet,  darf  sich  daher  nie  ohne  weiteres  mit 
den  ihm  geläufigen  Ansichten  über  Wortbedeutung  begnügen,  son- 
dern muß  sie  stets  erst  an  den  Quellen  prüfen. 

Daß  officium  'Pflicht'  heißt,  lernen  wir  alle,  und  wenn  wir 
erst  Cicero  gelesen  haben,  non  duhitamus  quin  yMS^ij-/,ov  officium 
sit  (ad  Att.  XYI  11.  4).  Aber  man  braucht  nur  einmal  etwa 
Plautus  vorzunehmen :  da  lernt  man's  anders.  43  mal  hat  er  das 
Wort,  und  gewiß  kommt  man  in  der  Mehrzahl  der  Falle  mit  einer 
Übersetzung  wie  "^Pflicht'  durch.  Aber  längst  nicht  in  allen.  Diese 
bedeutsame  Minorität  stelle  ich  hier  zusammen. 

Die  Sklaven  der  Komödie  lieben  ihren  Herren  auszureißen. 
Zu  den  zahlreichen  Scherzen,  die  darüber  gemacht  werden,  ge- 
hören die  folgenden:  Asin.  380:  der  eine  Sklave  will  eilends  zu 
seinem  Herrn  (dem  senex)  laufen,  um  ihm  etwas  zu  erzählen :  iam 
ego  recurro  .  .  .  volo  seni  narrare.  Darauf  fragt  ihn  der  andere: 
quin  fuom  officium  facis  ergo  ac  fugis?  Also  ist  es  wohl  „morali- 
sche Verpflichtung,  Obliegenheit,  Schuldigkeit"  des  Sklaven  auszu- 
reißen? Ich  dächte,  nur  seine  übliche  Tätigkeit.  Ganz  genau  so 
Poen.  427:   fiigio  sagt  hier  der  Herr,   um    seine  eilige  Entfernung 


1)  Der  Sinn  dieses  ,, schon"  ist  mir  nicht  klar.     Andere  Einwände  als 
diesen  macht  ja  auch  Brugmann  nicht. 

Glotta  II.  11 
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auszudrücken.     Der  Sklave  erwidert:   meumst  istuc  magis  officium 
quam  fuom. 

Im  Stichus  grämen  sich  die  Schwestern,  daß  ihr  Vater  sie 
recht  unvornehmer  Weise  zwingen  will,  sich  von  ihren  Männern 
scheiden  zu  lassen:  cruciantur  patrem  .  .  .  improbi  viri  officio  uti 
(V.  14).  „Moralische  Verpflichtung,  Obliegenheit,  Schuldigkeit"? 
Ich  meine,  sie  grämen  sich,  daß  er  handelt  wie  ein  improhus 
handelt.  Selbst  wenn  dem  frechen  Sklaven  Tranio  von  seinem 
Mitsklaven  vorgeworfen  wird  (Most.  27): 

hocine  boni  esse  servi  officium  existumas, 

ut  eri  ßui  corrumpat  et  rem  et  filium? 
kann  ihm  doch  nicht  zugetraut  werden,  daß  er  es  für  seine  Pflicht 
halte,  seinen  Herrn  zu  ruinieren.  Vielmehr  muß  der  Sinn  sein: 
„Hältst  Du  das  für  das  Verfahren,  das  Tun,  die  Tätigkeit  eines 
wackern  Sklaven,  seinem  Herrn  Sohn  und  Vermögen  zu  verlumpen?" 
Phronesium  vertraut  ihrem  Geliebten  an,  daß  sie  dem  Offizier 
ein  Kind  untergeschoben  hat.     Darauf  sagt  er  (Truc.  435 ff.): 

pro  di  immortales!  non  amantis  raulieris 

sed  sociae  |  unanimantis  fidentis  fuit 

officium  facere,  quod  modo  haec  fecit  mihi, 

suppositionem  pueri  quae  mihi  credidit, 

germanae  quod  sorori  nou  credit  soror. 
Verpflichtet  ist  zu  solchen  Geständnissen,  wie  ich  dächte,  auch 
eine   socia   unanimans   fidens   nicht,    aber    wohl    kann    Diniarchus 
sagen:    „das  war   schon   nicht  mehr  bloß  die  Tat  einer  Geliebten, 
sondern  einer  socia^'. 

Callicles   und    Megaronides    verabreden    im    Trinummus,    daß 
Callicles  den  Schatz  in  seinem  Haus  ausgraben  soll,  während  Me- 
garonides nach  dem  Markt  geht,   um   dort  einen  Sykophauten  zu 
mieten,  dem  man  das  Geld  übergeben  kann. 
Me.     Ego  eycophantam  iam  conduco  de  foro 

Eumque  huc 

818  Mittam.     Call.     Eo  ego  igitur  intro  ad  officium  meum 
d.  h.    ins  Haus   zu   seiner  Verrichtung,    nämlich  das   Gold   auszu- 
graben. 

Vielleicht  am  deutlichsten  aber  spricht  Cist.  057.  Der  Sklave 
sieht  ein  Kästchen    auf   der  Straße  liegen,    will   es  aufheben    und 

spricht: 

faciundumst  puerile  officium:  couquiniscam  ad  cistulam. 
Also   ist   es   bei   den   Kindern   „moralische  Verpflichtung"  u.  s.  w. 
sich  '/AI  ilirem  Spielzeug  uiederzukauern?    Zu  übersetzen  ist  natür- 
lich „ich  muß  es  machen  wie  es  die  Kinder  machen". 

Diese  Stellen  sprechen  deutlich.    Und  man  wird  hiernach  wohl 
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schon  zu  dem  Zugeständnis  neigen,  daß  auch  in  andern  Fällen, 
wo  die  Übersetzung 'Pflicht'  an  sich  zulässig  ist,  doch  eine  andere 
vielleicht  den  Vorzug  verdient.  Wenn  z.  B.  Gas.  585  der  Mann 
seiner  Frau  Vorwürfe  macht,  daß  sie  irgend  etwas  bei  dem  Nach- 
barn nicht  durchgesetzt  habe: 

Vitium  tibi  istuc  maxumumst :  blanda's  parum, 
SO  erwidert  die  Frau: 

non  raatronarum  officiumst,  sed  meretricium, 

viris  alienis,  rni  vir,  subblandirier. 
Ich  dächte,  auch  hier  paßt  ,,Tun,  Handlungsweise"  u.  dgl.  besser 
als  „moralische  Verpflichtung"  etc.  Ähnliches  gilt  von  den  bei 
Cato  mehrfach  wiederJcehrenden  Kapitelinschriften  wie  vilici  officia, 
ciistodis  ofßcia'.  auch  hier  ist  gegen  die  Übersetzung  ,, Verrichtungen 
des  Meiers"  u.  s.  w.  gar  nichts  einzuwenden,  ja  sie  macht  vielleicht 
erst  den  Plural  recht  begreiflich,  der  bei  einer  Bedeutung  „morali- 
sche Verpflichtung,  Schuldigkeit"  nicht  ohne  weiteres  erklärbar 
wäre  ^). 

Man  sieht,  daß  Brugmanns  Behauptung  „officium  ist  von 
Haus  aus  kein  Handeln,  sondern  die  moralische  Verpflichtung" 
mindestens  insofern  zu  berichtigen  ist,  als  beide  Bedeutungen  gleich 
früh,  bereits  im  Beginn  der  historischen  Zeit,  zu  belegen  sind. 
Dann  kann  aber  auch,  glaube  ich,  der  Schluß  nicht  zweifelhaft 
sein:  „von  Haus  aus"  hieß  officium  gerade  nicht  „die  Pflicht", 
sondern  einfach  die  Handlung,  das  Tun,  das  Verrichten.  Denn 
nicht  nur,  daß  die  so  sich  ergebende  Bedeutungsentwicklung  wohl 
a  priori  als  die  wahrscheinlichere  gelten  muß  —  mau  sieht  ja  an 
den  angeführten  Beispielen  noch  ganz  deutlich  den  Weg,  auf  dem 
officium  seine  ,,moraHsche"  Bedeutung  bekommen  hat.  Ich  möchte 
nicht  breit  ausführen,  was  jeder  sich  aus  den  Plautusversen  ab- 
lesen kann:  offcium  ist  das  ,,Tun",  das  ,, Werktun",  daher  dann 
die  regelmäßige,  charakteristische  Tätigkeit  jemandes  (der  Kinder, 
der  Sklaven,  der  Dirnen),  daher  die  ihm  zukommende  Tätigkeit 
und  also  schließlich  seine  Obliegenheit,  Schuldigkeit,  Pflicht. 

Hiermit  wäre  denn  die  etymologische  Frage  wohl  definitiv 
entschieden.  Aber  ich  möchte  nicht  versäumen,  noch  eine  Plautus- 
stelle  herzusetzen,  in  der  das  antike  Empfinden  für  das  Etymon 
sich  mir  in  sehr  beachtenswerter  Weise  zu  äußern  scheint  (Stich. 
58  ff.).     Der  Herr  sagt  zu  den  Sklaven: 

Qui  nianet  ut  moneatur  semper  ßervos  liomo  officium  suom 
nee  vohmtate  id  facere  meminit,  servos  is  habitu  hau  probust. 

1)  Auf  den  Gebrauch  anderer  Schriftsteller  möchte  ich  nicht  erst  ein- 
gehen. 

11* 
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vos  memiuistis  quotkalendis  petere  demensum  cibum : 
qui  minus  meministis  quod  02)iis  sit  facto  facere  in  aedibus? 
Ich    hoffe   hiernach,    daß  Brugmann    sich  eutschheßen  wird,   auch 
seinerseits    künftig    ofpcium  =  ^opificium,    officitia  =  "^opificina, 
opifex  in   dasselbe  Verhältnis   zu  setzen   wie  vestificium  vestificina 
vestifex. 

Skutsch. 


Persona 


Das  lateinische  Wort  persona  leitete  man  früher  ziendich  all- 
gemein vom  griechischen  Ttqöawjcov  her,  nachdem  der  Glaube  an 
die  antike  Deutung  a  personando  aufgegeben  worden  war.  Ge- 
nauer, man  stellte  sich  mit  Breal,  Havet,  Keller  (Latein.  Volks- 
etymologie 126)  vor,  daß  das  Volk  etwas  wie  ppr-sonare  'durch- 
tönen' in  das  griechische  Etymon  hineingehört  hätte.  Dann  ver- 
urteilte Stowasser  in  einem  kurzen  Aufsatz  (Wiener  Studien  XII 
156)  diese  Erklärung,  indem  er  aus  einer  Fcstusstelle  schloß,  die 
Ausdrücke  personalus,  personata  fahula  seien  schon  vor  Einführung 
der  Maske  vorhanden  gewesen;  also  sei  persona  nicht  (irundwort 
sondern  Rückbildung  und  könne  mithin  nicht  von  tiqüocotiov  her- 
konmien.  Er  selbst  konstiuiert  zu  gr.  liuvri  ein  Verbum  *zö7iare 
'*sönare,  woraus  '^per-sonare  S-erkleiden',  und  hat  mit  diesem  Vor- 
schlag bei  Walde,  Lat.  etym.  Wb.  463,  Beifall  gefunden.  Dort 
steht  auch  ein  Versuch  Wiedemanns  (BB  XXVIII  19)  verzeichnet, 
der  dem  Worte  persona  durch  Herlcitung  von  einem  lateinischen 
Stamme  *perces  :  *percs  'umhüllen,  einschließen'  beizukommen  sucht. 

Abseits  davon  hat  Deecke  (Etr.  Forsch,  u.  Stud.  VI  47)  etr. 
q)ersu,  das  sich  zweimal  einer  maskierten  Gestalt  auf  einem  cor- 
netaner  Wandgemälde  beigeschrieben  findet,  zu  lat.  persona  ge- 
stellt, und  unabhängig  hat  Skutsch  (Arch.  f.  lat.  Lex.  XV  145, 
Pauly-Wissowa  VI  775)  dieselbe  Gleichung  gefunden  und  ausführ- 
licher begründet.  Damit  schien  vollends  die  Hcrleitung  aus  dem 
Griechischen  erledigt. 

Wir  müssen  uns  klar  sein,  wie  sehr  wir  mit  Wahrscheinlich- 
keiten rechnen.  Dies  heißt  einerseits,  daß  die  Sicherheit  im  besten 
Falle  nur  bedingt  sein  kann,  andrerseits,  daß  wir  ganz  Unwahr- 
scheinlicihcs  nicht  bciücksichtigen  dürfen.  Dazu  aber  gehört  für 
mich  die  Herlcitung  aus  'Cc'n'rj,  die  mit  viel  zu  viel  unbelegten  Bil- 
dungen {*  zönare  *persönare)   und    komplizierten  Bedeutungswand- 


Persona  165 

hingen  (Gürtel,  Verkleidung)  rechnet,  um  einzuleuchten.  Und  daß 
auch  die  Herleitung  aus  rein  lateinischem  Stamme  weder  formal  noch 
semasiolügisch  irgendwie  hefriedigt,  scheint  mir  nicht  minder  klar. 

Für  wahrscheinlich  muß  der  Zusammenhang  mit  dem  Etrus- 
kischen  gelten.  Wenn  bei  zwei  maskierten  Personen  das  Wort 
(fersu  steht,  das  genau  einem  lateinischen  *]:erso  entspricht,  so 
kann  man  schwer  an  bloßen  Zufall  glauben.  Sehr  unsicher  frei- 
lich muß  es  bleiben,  ob  die  Verbindungslinie  von  Skutsch  richtig 
gezogen  worden  ist:  q^ersu  >  lat.  *perso  —  *persönare  —  persö- 
natm.  Wir  können  ja  gar  nicht  wissen,  ob  (persu  die  einzige 
etruskische  Form  war,  ob  es  nicht  etwa  längere  Bildungen  mit  einem 
-«-Suffix  gab^).  Und  wenn  persona  eine  retrograde  Ableitung  von 
*personare  sein  soll,  so  scheint  diesem  Ansatz  die  unrichtige  Deutung 
jener  Festus-Stelle  zu  gründe  zu  liegen.  Doch  dieser  Zweifel  am 
Einzelnen  berührt  die  Hauptsache  nicht. 

Ganz  ebenso  einleuchtend  ist  nun  aber  für  mich  der  Zu- 
sammenhang zwischen  persona  und  nQooionov.  Man  erwäge,  daß 
die  Theatermaske  der  Römer  doch  gewiß  im  letzten  Grunde  von 
der  griechischen  herstammt,  und  weiter,  daß  die  beiden  Namen  für 
die  identische  Sache  nicht  nur  in  den  o  ersten  Konsonanten  son- 
dern auch  in  dem  Vokal  der  Mittelsilbe  nach  Qualität  und  Quan- 
tität und  schließlich,  nicht  zu  vergessen,  in  der  Silbenzahl  über- 
einstimmen. Die  Abweichungen  entziehen  sich  als  bei  einem 
Lehnwort  rationeller  Erklärung  2).  Wem  die  Spannung  zwischen 
Vorbild  und  Nachbild  zu  groß  scheint,  der  denke  an  andre  ebenso 
starke  und  stärkere  Änderungen,  wie  volkstümliche  Übernahme  von 
fremden  Worten  sie  herbeiführt.  —  Aber  die  Festus-Stelle  soll  ja 
diese  Herleitung  ausschließen?  Nur  dann,  wenn  man  sie  falsch 
deutet. 

Festus  (p.  217  M.)  spricht  von  einem  Stück  des  Naevius 
(fabula  quaedam  Naevi  schreibt  Mueller,  fahula  quaedamnq  iit  die 

1)  Man  könnte  mit  allem  Vorbehalt  die  Proportion  aufstellen  (fersu  : 
persona  =  aplu  :  apluni,  aplunai  (Wilh.  Schulze,  Zur  Gesch.  lat.  Eigennamen 
152)  =  axu  :  a/uni  (Schulze  302)  =  vipi  venu  :  vipine  venunia  (316)  = 
trepu  :  trepimia  (318)  =  velsu  :  velsunia  (259)  u.  s.  w.  [Ich  komme  auf  meine 
Auffassung  demnächst  in  der  Glotta  zurück.     Skutsch.] 

2)  Ich  habe  einen  Augenblick  daran  gedacht,  für  die  Metathese  der 
ersten  Silbe  die  Vorstufe  im  Griechischen  zu  suchen,  nach  Analogie  von 
nÖQßw  u.  ä.  Aber  semitisch  parsöpä  (Dittenberger,  Orientis  Inscr.  sei.  I  644), 
das  man  scheinbar  dafür  heranziehen  könnte,  findet,  wie  mir  Herr  Professor 
Nöldeke  mit  gütiger  Bereitwilligkeit  mitteilt,  seine  Erklärung  darin,  daß 
anlautendes  pr  sich  semitisch  nicht  sprechen  ließ. 
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Handschrift),  das  den  Namen  '^persotiata  fahula  getragen  habe.  Es 
ist  also  nicht  richtig  zu  sagen,  daß  dieser  Ausdruck  damals  in  Ge- 
brauch gewesen  wäre;  wir  wissen  nur,  daß  dieses  Stück  so  hieß. 
Festus  versucht  eine  Erklärung  des  Titels,  der  darum  verwunder- 
lich sei,  weil  in  Komödie  und  Tragödie  erst  viele  Jahre  später  der 
Gebrauch  der  Maske  begonnen  habe.  Deshalb  schließt  er,  das 
Stück  des  Naevius  sei  von  Atellanenspieleru  gegeben  worden.  Es 
steht  demnach  mit  der  ganzen  Beweisführung  in  direktem  Wider- 
spruch, wenn  man  den  Namen  j)ersonata  fahula  vor  die  Ein- 
führung der  Maske  zurückreichen  läßt.  Festus  leitet  den  Namen 
eben  von  der  Maske  her,  indem  seiner  Meinung  nach  die  Atellanen- 
spieler  sich  schon  viel  früher  maskiert  hätten.  Daran  zu  zweifeln 
haben  wir  nicht  den  Schatten  eines  Grundes,  und  die  Argumen- 
tation ist  durchaus  unanfechtbar :  Die  Atellanenspieler  führen  auch 
später  noch  im  engeren  Sinne  die  Bezeichnung  personati,  weil 
(die  Masken  bei  ihnen  seit  viel  längerer  Zeit  gewöhnlich  waren 
als  bei  den  Acteurs  der  anderen  Gattungen,  und  weil)  sie  im  Gegen- 
satz zu  den  andern  nicht  gezwungen  waren  sich  auf  der  Bühne  zu 
demaskieren.  (So  etwa  muß  man  den  sichtlich  gekürzten  Bericht 
ergänzt  denken.)  Es  ist  also  ein  Mißverständnis,  wenn  man  mit 
dem  Festus  in  der  Hand  den  Ausdruck  persouata  fabula  in  eine 
Zeit  hinaufführt,  in  der  es  noch  keine  persona  gegeben  habe.  Ge- 
rade das  Gegenteil  sagt  der  Autor. 

Damit  kommen  wir  zu  der  alten  Ansicht  zurück.  Persona  ist 
inhaltlich  =  TtQoaoTtov.  Das  Wort  persona  hat  mit  dem  Worte 
7CQ6ao)7cov  die  stärkste  formale  Ähnlichkeit.  Nun  wäre  es  absurd 
zu  bezweifeln,  daß  die  römische  Theatermaske  im  letzten  Grunde 
griechische  Theatermaske  ist.  Dann  aber  hat  es  alle  Wahrschein- 
lichkeit für  sich,  daß  auch  das  lateinische  Wort  im  letzten  Grunde 
das  griechische  Wort  ist. 

Wenn  sich  jetzt  anderseits  etr.  cfersu  von  lat.  persona  nicht 
trennen  läßt,  so  ergibt  sich  mit  ganz  demselben  Grade  von  Wahr- 
scheinlichkeit, daß  auch  das  etruskische  Wort  dem  griechischen 
entstammt  1).     Und  notwendige  Folgerung  ist  weiter,  daß  etr.  q)ersu 

1)  Über  das  Lautliche  iu  dem  etr.  Wort  läßt  sich  natürlich  nichts 
Sicheres  sagen.  Vielleicht  darf  man  für  die  Metathese  das  Nebeneinander 
von  (f'tirsed^na  und  pruda&na  (Schulze  a.  a.  0.  90)  heranziehen.  Oder  man 
könnte  auch  Synkope  und  folgende  Anaptyxe  annehmen,  etwa  *(frsu  <^nQÖ- 
aojnov  wie  a&rpa  '  "ATQonog,  dann  (ferstt  *(f<rs)i.  Vgl.  Skutsch  bei  Pauly- 
Wissowa  VI  787/8.  Die  Änderung  im  Wortausgang  könnte  man  durch 
Angleichung  des  griechischen  Wortes  an  etr.  -»ni-Bildungen  erklären,  falls 


Persona  167 

und  lat.  persona,  die  gegenüber  der  Urform  gleiche  Abweichung  in 
der  ersten  Silbe  zeigen,  nicht  unabhängig  von  einander  dem  griechi- 
schen TtQoaioTiov  entlehnt  worden  sind 

Jeder  weitere  Schritt  führt  notwendig  ins  Unsichere  hinein. 
Die  einfachste  Lösung  wäre  ja  die,  daß  das  Wort  den  Weg  vom 
Griechischen  über  das  Etruskische  ins  Lateinische  zurückgelegt 
habe,  wie  gruma  <  yviSi-iova,  sporta  <  öuvqida,  Catamitus  <  Cat- 
mite  <  ravvf.i^örig  (vgl.  W.  Schulze,  Sitzungsb.  d.  Berl.  Ak.  1905, 
709).  Ich  bin  auch  gar  nicht  abgeneigt,  mich  bei  dieser  ein- 
fachsten und  durch  Analogieen  gestützten  Erklärung  zu  beruhigen. 
Aber  es  gibt  da  Bedenken,  die  nicht  verschwiegen  "werden  dürfen. 

Man  wird  es  von  vorn  herein  für  wahrscheinlich  halten,  daß 
der  Name  zugleich  mit  der  Sache  eingewandert  ist.  Nun  läßt 
römische  Literaturforschung  (Livius  VII  2)  das  Theaterwesen  in 
Rom  sich  so  entwickeln,  daß  zunächst  histriones  aus  Etrurien 
kommen,  erst  später  (so  scheint  es)  Atellanen  aus  Campanien. 
Die  Masken  aber  werden  bei  Verrius  nicht  jenen  sondern  diesen 
zugeschrieben.  Wir  würden  also  eine  oskische  Benennung  er- 
warten, und  wenn  man  sich  dem  fügte,  ließe  sich  etwa  eine  oski- 
sche Form  ansetzen,  die  aus  dem  Griechischen  stammte  und  gleicher- 
weise ins  Lateinische  wie  ins  Etruskische  weitergegeben  worden 
wäre. 

Demgegenüber  hätte  ich  geltend  zu  machen,  daß  die  tomba 
degli  auguri  in  Corneto,  die  uns  das  Wort  q)ersu  überliefert,  nach 
dem  altertümlichen  Stil  ihrer  Wandmalerei  (Mon,  d.  Inst.  XI  tav.  25) 
kaum  später  als  500  gerückt  werden  darf.  Das  spricht  im  Verein  mit 
dem  Fundort  durchaus  für  unmittelbare  Entlehnung  des  etruskischen 
Wortes  aus  dem  Griechischen.  Zweitens  muß  man  darauf  hinweisen, 
daß  die  Frühgeschichte  des  römischen  Bühuenwesens  mit  einem  an 
sich  dürftigen  Tatsachenmaterial  arbeitet  und  nicht  einmal  auf  un- 
befangener Auflassung  dieses  Materials  beruht,  sondern  es  durch 
bewußte  Parallelisierung  mit  dem  griechischen  Entwicklungsgang 
in  trügerisches  Licht  setzt.  Niemand  also  darf  mit  Entschieden- 
heit bestreiten,  daß  etwa  vor  den  oskischen  Atcllani  schon  die 
tuskischen  histriones  Masken  nach  Rom  gebracht  hätten.  Aber 
selbst  wer  dies  für  unerlaubte  Willkür  gegen  die  Überlieferung 
hält,  kann  bei  der  Übernahme  des  etruskischen  Wortes  ins  Lateini- 
sche bleiben,    wenn  er  sich  vergegenwärtigt,   wie   lebhaft  in  Cam- 


man   nämlich   solche  Form    schon  fürs  Etruskische  und  nicht  erst  fürs  La- 
teinische ansetzt,  was  ich  allerdings  für  angemessen  halte. 
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paiiien  etruskischer  Einfluß,  wie  stark  die  Sprachmischung  war 
(W.  Schulze,  Zur  Gesch.  lat.  Eigennamen  62  u.  sonst),  und  wie 
spät  das  etruskische  Idiom  dort  erloschen  ist  (Nissen,  Ital.  Landesk. 
II  682).  Demnach  wäre  es  schließlich  auch  nicht  unmöglich,  etrus- 
kischen  Namen  und  oskische  Sache  mit  einander  zu  verbinden. 
Der  dossennus  in  der  Atellane  trägt  eine  Bezeichnung,  deren 
„latinischer"  Ursprung  recht  zweifelhaft  ist^),  deren  Endung 
mindestens  —  trotz  Buecheler  ^)  —  stark  ans  Etruskische  erinnert. 
Aber  mag  hier  auch  der  Weg  im  einzelnen  gewesen  sein, 
welcher  er  wolle,  einiges  ist  sicher  oder  doch  sehr  wahrscheinlich. 
Dazu  gehört,  daß  die  Maske  auf  dem  römischen  Theater  zuletzt 
die  griechische  Maske  ist,  ob  nun  Etrusker  oder  Osker  als  Ver- 
mittler zu  betrachten  sind.  Die  oskische  Posse  bezieht  ihre  Maske 
von  den  Griechen.  Denn  sie  stammt  entweder  überhaupt  vom 
Phlyax  ab  oder  ist  zum  mindesten  aufs  stärkste  von  diesem  be- 
einflußt (vgl.  Bethe,  Proleg.  zur  Gesch.  d.  Theaters  293 fif.).  Nicht 
minder  fest  steht  es  anderseits,  daß  die  Bühuenmaske  der  Etrusker 
mit  deren  gesamter  höherer  Kultur  und  Kunst  nur  von  den  Griechen 
stammen  kann,  üb  also  Osker  oder  Etrusker  oder  beide  die  Maske 
nach  Rom  gebracht  haben,  jedenfalls  ist  es  die  griechische  Maske. 
Dazu  paßt  aufs  beste  das  Ergebnis  der  Sprachbetrachtung,  die  in 
dem  Worte  persona  eine  Entlehnung  aus  dem  Griechischen  er- 
kennt. Und  wenn  nun  die  Römer  nachweislich  ihre  Theatermaske 
zunächst  nicht  unmittelbar  von  den  Griechen  übernahmen,  sondern 
auf  Umwegen,  so  stimmt  dazu  nicht  minder  gut  die  Beobachtung, 
daß  auch  das  sprachliche  Zeichen  für  den  Gegenstand  nur  als  in- 
direkte, vermutlich  durch  die  Etrusker  vermittelte  Entlehnung  aus 
dem  Griechischen  aufzufassen  ist. 

P.  Friedländer. 


1)  Bekanntlich  deutet  man  dossc7mus  in  der  Kegel  als  dors-ennus, 
während  im  Gegensatz  dazu  W.  Schulze  a.  a.  0.  283  das  Wort  als  ,, etymo- 
logisch dunkel"  bezeichnet. 

2)  Kh.  Mus.  XXXIX  420.  —  Trßirvct  ist  doch  wohl  etr.  Lehnwort  im 
Griechischen.  Dafür  spricht  auch  die  Notiz  im  Et.  M.  und  bei  Phot.  s.  v. 
Trjßevva,  wo  das  Wort  nicht  wie  in  den  Glossen  gewöhnlich  als  'Pw/xa'ixi] 
ia&rs  erklärt  wird,  sondern  die  Erklärung  lautet:  tfxäjiov  r  ^Xa/xis  o  (fo- 
Qovat  TvQQTjvoC  (so  Buecheler  statt  des  überlieferten  JVQavroc). 
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iniyXcoaaCg  oder  enbiXoovl 

Zu  Glotta  II  112. 

Die  Polemik  von  0.  Probst,  Glotta  II  112,  gibt  mir  erwünschte  Ge- 
legenheit, auf  die  Glosse  CGL  III  597,  2  zurückzukommen  und  die  Be- 
merkungen, die  ich  Glotta  I  261  f.  daran  geknüpft  habe,  zu  ergänzen  und 
zu  stützen.  Die  Überlieferung  lautet  im  Codex  Vaticanus  Keginae  Christinae 
1260  (niajjrosis  .  i .  torcionis  vel  rugitus  inter  entern  et  ipiclo.  Der  Codex  Ber- 
nensis  337  bietet  statt  ipiclo  die  Variante  etnpido  Meine  Deutung  von 
ipiclo  als  vulgäre  Latinisierung  von  gr.  ininXoov  lehnt  Probst  a.  a.  0.  mit 
der  Begründung  ab,  daß  das  gleiche  Glossar  zwei  Beweise  dafür  enthalte, 
was  der  Glossator  und  mit  ihm  wohl  seine  Quelle  unter  ipiclo  verstanden 
wissen  wollten,  nämlich  CGL  III  600,  26  epichsis  :  "va  und  III  602,  6  ipi- 
closis  :  uva.  Es  handle  sich  also  um  den  „Kehldeckel"  beziehungsweise  das 
„Halszäpfchen",  die  in  den  beiden  letztgenannten  Glossen  verwechselt 
werden,  und  mit  dem  Probst  wie  mir  noch  immer  dunklen  Krankheits- 
namen anaprosis  müsse  eine  Krankheit  der  fauces  gemeint  sein.  Gegen 
diese  Argumentation  ist  einzuwenden,  daß  sie  auf  einer  petitio  principii 
beruht.  Probst  sagt:  Das  im  Interpretament  der  Glosse  CGL  III  597,  2 
stehende  ipiclo  kann  nicht  =  gr.  ^nCnkoov  sein,  weil  es  identisch  ist  mit 
dem  Lemma  epiclosis,  ipiclosis  der  Glossen  CGL  III  600,  26  und  III  602,  6, 
das  mit  uva  umschrieben  wird,  mit  andern  Worten,  er  nimmt  als  bewiesen 
an,  was  erst  zu  beweisen  war.  Denn  der  lautliche  Anklang  allein  will 
doch  nichts  heißen.  Der  Zusammenhang  aber,  in  dem  ipiclo  steht,  spricht 
ganz  klar  und  deutlich  für  ininXouv  und  gegen  iniyXwaais.  torfiones 
„Krämpfe"  wird  speziell  vom  „Grimmen"  gesagt  und  vigitus  bedeutet 
,, Knurren,  Kollern  im  Leib"  bei  Caelius  Aurelianus,  chron.  3,  2,  18;  4,  7,  92. 
Mit  der  Auffassung  von  anaprosis  als  Erkrankung  der  fauces,  Bronchitis 
oder  dergleichen,  lassen  sich  die  beiden  Ausdrücke  in  keiner  Weise  in  Ein- 
klang bringen,  inter  cutern  et  ipiclo  —  Inlnloov  ist  ja  gewiß  eine  sonder- 
bare und  anatomisch  sehr  zu  beanstandende  Wendung,  aber  wenn  ipiclo  = 
iTiiyXwaaliSa  sein  soll,  dann  hört  für  mich  das  Verständnis  überhaupt  auf. 
Dazu  kommt,  daß  Probst,  wie  übrigens  ich  selbst  in  meinem  früheren  Auf- 
satz, zweierlei  außer  Acht  gelassen  hat.  CGL  III  600,  38  steht  epido  :  inter 
ventrem  et  umhilicum.  Das  Lemma  dieser  Glosse  hat  bereits  Götz  im  Thes. 
gloss.  emend.  I  393  richtig  als  ^nlnkoor  erklärt,  wobei  er  nur  noch  hätte 
hinzufügen  sollen,  daß  epido  offensichtlich  aus  epiclo  verschrieben  ist.  So- 
dann heißt  es,  immer  in  diesem  selben  Glossar,  CGL  III  600,  48  epotiotis  : 
timpainis  ille  qni  fecatum  et  pulmonem  sustinet.  Für  epotiotis  hat  Bücheier 
epotis  vermutet.  Wenn  diese  Konjektur  das  richtige  trifft,  so  verhilft  sie 
uns  zum  Verständnis  der  eingangs  erwähnten  Variante  des  Bernensis  eto- 
pido;  denn  es  kann  in  diesem  Fall  kaum  einem  Zw-eifel  unterliegen,  daß 
etopido  als  epotida  zu  fassen  ist.  Damit  dürfte  der  Gedanke,  daß  ipiclo 
CGL  III  597,  2  mit  epiclosis  :  uva  III  600,  26  und  ipiclosis  :  uva  III  602,  6 
zu  verbinden  sein  möchte,  definitiv  als  unhaltbar  erwiesen  sein. 

Peseux  bei  Neuchätel.  Max  Niedermann. 
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Ein  Fragment 

[C.  F.  W.  Müllers  'Syntax  des  Nominativs  und  Akkusativs  im  Lateini- 
schen', die  ich  aus  seinem  Nachlaß  1908  bei  Teubner  herausgab,  hat  zu 
meiner  Freude  vollstes  Verständnis   und  somit  auch  das  verdiente  Lob  ge 
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funden;  ich  verweise  insbesondere  auf  die  beiden  sachkundigen  Besprechungen 
von  Stang],  Borl.  phil.  Wochenschr.  1908,  1188ff.  u.  von  Lattraann,  D.  L.-Z. 
1909,  607  ff.  Dies  gibt  mir  den  Mut,  nunmehr  auch  das  zu  veröffentlichen, 
was  sich  in  Müllers  Nachlaß  von  der  geplanten  Kasuslehre  sonst  noch  vor- 
fand, nämlich  den  Anfang  der  Lehre  vom  Dativ. 

Was  die  bei  der  Drucklegung  befolgten  Grundsätze  angeht,  so  muß 
ich  auf  das  Vorwort  zum  'Nominativ  und  Akkusativ'  verweisen.  Freilich 
waren  die  Schwierigkeiten  und  die  dadurch  erforderten  Eingriffe  hier  noch 
etwas  größer  als  dort,  weil  nur  eine  noch  nicht  für  den  Setzer  bestimmte 
Niederschrift  vorlag.  Es  mag  darum  auch  nicht  überall  die  Vollständigkeit 
erreicht  sein,  die  Müller  anstrebte  und  durch  fortwährend  wiederholte 
Schriftstellerlektüre  noch  während  der  Ausarbeitung  zu  erreichen  suchte. 
Der  Wert  des  Fragments  ist  auch  so  nicht  zweifelhaft. 

Das  Hauptverdienst  um  die  Veröffentlichung  kommt  K.  Witte  zu,  der 
das  schwer  leserliche  Manuskript  abschrieb  und  die  Citate  nachprüfte; 
dann  haben  wir  in  gemeinsamer  Arbeit  den  Text  endgiltig  festgestellt. 
Einigen  unfindbaren  oder  unsicheren  Citateu  habe  ich  ein  Fragezeichen  zu- 
gesetzt. Skutsch.] 

Während  der  Akkusativ  und  Ablativ  den  Anhängern  der  Lokal- 
theorie manchen  Stoff  für  ihre  Auffassung  der  Kasus  bieten,  ist  im 
Dativ  nur  schwacher  Anhalt  dafür  vorhanden.  Merkwürdiger  Weise 
findet  Madvig  Gr.  §  240  Anm.  im  Dativ  zuerst  eine  Bezeichnung 
des  Ortsverhältnisses  einer  Person  oder  Sache  zu  einer  Handlung, 
nämlich  die  Richtung  der  Handlung  gegen  oder  ihr  Vorsichgehen 
neben  etwas  außer  ihr.  —  Demnächst  von  anderen  Verhältnissen, 
in  welchen  die  Einbildungskraft  eine  Ähnlichkeit  mit  den  äußeren 
räumliciien  Verhältnissen  fand'.  In  den  gewöhnlichsten  Dativ- 
verbiudungen  wie  '^ich  yebe,  schicke  etc.  dir  etwas\  'ich  nütze,  schade, 
bin  ähnlich^  etc.  ist  meines  Erachtens  nicht  die  Spur  einer  Lokal- 
bcziehung  bemerkbar,  und  alle  übrigen  Gebrauchsweisen  des  Dativs 
sind  nur  Weiterbildungen  dieser  ursprünglichen  Anwendung.  Viel 
besser  sagt  Gossrau  Gr.  §  27(3:  'der  Dativ  bezeichnet  die  Person, 
der  etwas  gegeben  wird,  für  die  etwas  geschieht,  da  ist,  überhaupt 
den  Gegenstand,  in  Rücksicht  auf  den,  für  den  etwas  ist  oder 
geschieht;  er  ist  der  Kasus  der  Bestimmung,  wohin  etwas  Wir- 
kendes gerichtet  ist,  es  mag  dies  Sache  oder  Person  sein.  So 
drückt  er  mehr  geistige  sittliche  Beziehungen  aus,  nicht  sinnliche 
räumliche,  daher  er  gar  nicht  mit  Präpositionen  sich  verbijidet. 
In  Beziehung  auf  Sachen  gibt  er  an  Zweck  und  Bestimmung'. 
Auch  Haase  Vorlesungen  II  113  verwahrt  sich  dagegen,  daß  er 
mit  seinem  Ausdruck  'der  Dativ  bezeichne  die  Substanzen,  auf 
welche  sich  das  Sein  in  seinem  Laufe  richte;  sie  bilden  den  Ziel- 
punkt, dem  es  sich  zuwendet',  daß   er  damit  'auf  die  Vorstellung 
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der  Lokalisten  eingehe  .  Er  will  also  'den  sonst  nicht  unzweck- 
mäßigen Ausdruck  Ziel  fallen  lassen  und  so  definieren:  der  Dativ 
bezeichnet  den  substantiellen  Zweck  des  Seins,  seine  Bestimmung, 
sofern  sie  in  seiner  Substanz  liegt'. 

Während  der  Objektsakkusativ  diejenige  Person  oder  Sache 
bezeichnet,  die  unmittelbar  von  der  Tätigkeit  des  Verbums  so  be- 
einflußt wird,  daß  sie  die  durch  die  Yerbaltätigkeit  ausgedrückte 
Wirkung  erleidet,  steht  im  Dativ  derjenige  Gegenstand,  für  den 
die  Handlung  oder  der  Zustand  des  Prädikats  indirekt  von  wirk- 
samem Einfluß  ist,  sodaß  sich  auf  ihn  der  Vorteil  oder  Nachteil 
der  Handlung  oder  dos  Zustandes  erstreckt'). 

Der  Unterschied  zwischen  direkter  und  indirekter  Beeinflussung 
eines  Verbums  ist  aber  nicht  so  feststehend,  daß  dieselbe  Tätigkeit 
nicht  verschieden  aufgefaßt  werden  könnte  nicht  nur  in  verschie- 
denen, sondern  auch  in  derselben  Sprache. 

'^Sorgen  hat  für  den  Deutschen  den  Sinn  '^sich  Sorge  machen, 
Fürsorge  treffen ,  curare  für  den  Lateiner  besorgen,  in  sorgliche 
Obhut  nehmen'^). 

Heilen  ist  dem  Deutschen  durchaus  nur  transitiv.  Der  Lateiner 
versteht  unter  mederi  'Heilung  verwenden,  leisten  wie  er  auch  sagt 
mederi  contra  z.  B.  Pliu.  IX  99,  XX  50,  172  und  öfter  und  ad- 
versus  XXH  163,  Dict.  H  14  p.  26.  35  natürlich  in  ganz  anderem 
Sinn  als  morbo  mederi.  Aber  der  Akkusativ  findet  sich  doch  schon 
bei  Ter.  Ph.  822  cupiditates,  Varro  r.  r.  U  2,  20  (jiiae,  sat.  111 
aegritudinein  ad  medendam,  Vitr.  I  1.  15  vidnns,  VIH  3,  4  vitia, 
Velleius  H  25.  4  medendis  corporibus,  Plinius  XX  50  ictus  {ictibus 
Mayh.),  XXX  109  ambusta  (Var.  ambustis),  Plinius  med.  p.  56.  9 
lienem,  Cass.  Fei.  p.  19.  8  impetigines,  61.  11  nariuni  fluxum, 
66.  9  oris  vitia,  105.  1  simüia,  124.  10  und  126.  8  partes,  Apul. 
m.  VH  17  ex.  iniquitatem,  Inst.  II  7.  4  m.  hoc,  Muncker  zu  Hyg. 
astr.  I  4  p.  365e  aestmn  Var.  und  zu  Fulg.  myth.  3.  10  p.  131. 
Tert.  I  p.  206.  7  spiritmn,  Ven.  Fort.  c.  V  14.  6  corpora.  Das 
persönliche  Passiv  belegt  Neue- Wagener  III  55  mit  Hieron.  S.  noch 

1)  Cut  furis  Stat.  Th.  YII  679  erklärt  Lact.  Plac.  in  cuius  hoiwrem. 
Th.  X  753  piignantibus  ideni  supplicibusque  furit  steht  es  feindlich. 

2)  Daß  prodesse  und  nocere  den  Dativ  regieren,  ist  dem  Deutschen 
nicht  auffallend;  die  entsprechenden  griechischen  Verba  haben  ebenso  be- 
rechtigt den  Akkusativ,  und  nocere  wird  nicht  nur  im  Passiv,  sondern  auch 
im  Aktiv  in  der  späteren  Latinität  sehr  häufig  transitiv  gebraucht.  S.  Neue 
IIP  p.  6  f.,  Hense,  Sen.  ep.  103.  4. 
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Cass.  Fei.  p.  115.  12,  Ven.  Fort.  spur.  5.  21,  Firm.  math.  III  ö.  31 
mederi  et  curari,  Jorcl.  Get.  9.  (30. 

Das  der  Prosa  der  besten  Zeit  unbekannte  medicari  und 
niedicare,  das  nicht  bloß  lie/len  heißt,  findet  sich  auch  in  dieser 
Bedeutung  mit  dem  Akkusativ:  Plaut.  Most.  387  metum,  Col.  IX 
13.  7  odorß  medicenfur  (apes),  Nemes.  ecl.  2.  28  furores,  pan.  XII 
24  m.  medicatos  iiivat  nieminisse  morborum,  Sid.  ep.  IV  14.  3  res 
humanas  ritusque,  Hier.  ep.  125.  14  vitium  vitio  peccatumque  peccato 
medicanüir,  Ale.  Av.  po  III  406  medicato  corpore,  Tert.  I  p.  155. 
12  de  momentaneis  aeterna.  Apul.  ap.  (J9  p.  77.  22  H.  valefudinem 
medicandmn. 

Vitare  muß  ursprünglich  nicht  strikt  den  Sinn  von  vermeiden 
gehabt  haben,  wie  es  denn  auch  intransitiv  für  parieren  steht 
(Cic.  de  or.  III  b2.  200).  Plautus  hat  den  Dativ  Cure.  298  und 
Poen.  25  infortunio,  Cas.  209  verbo,  Stich.  121  vitiis.  Gell.  X  21 
lemma  verbis,  wo  man  uti  eingeschoben  hat,  Apul.  ap.  29  p.  34.  4 
calumniis  vestris  und  flor.  21  in.  moramentis  devitare.  Ebenso  sagt 
Plautns  neben  malitm^  malam  rem  öfter  malo,  infortunio  (wenn 
dies  nicht  vielmehi-  Ablativ  ist)  sowie  auch  ab  infortunio. 

Von  auderou  Verbis,  die  abweichend  von  ihrer  deutschen  Über- 
setzung den  Dativ  zu  regieren  pflegen,  heben  die  Grammatiken 
einzelne  als  besonders  bemerkenswert  hervor  wie  patrocinari,  con- 
viciari,  das  bei  Claud.  Mam.  I  25  ex.  p,  94.  12  auffallend  den 
Akkusativ  den7n  bei  sich  hat,  incommodare  (aber  transitiv  Dig. 
XXI  1.  14.  6,  XLIII  12.  1.  15  ex.,  21.  1.  1,  Marc.  Emp.  p.  257.  20). 
Umgekehrt  steht  im  Gl  VI  14098  b  1  quisquis  ei  laesit  aut  nocuit. 

Daß  benedico  und  maledico  den  Dativ  regieren,  ist  natürlich, 
und  diese  Konstruktion  ist  auch  in  der  spätesten  Zeit  nicht  auf- 
gegeben, aber  im  Kirchenlatein  werden  beide  Verba  in  der  Be- 
deutung 'segnen,  preisen'  und 'verfluchen'  ganz  gewöhnlich  mit  dem 
Akkusativ  verbunden  (s.  die  Interpreten  zu  Lact.  7.  14.  11,  Rönsch 
It.  u.  Vulg.  440,  besonders  Wölfflin,  Rheinisches  Museum  37.  1882, 
p.  117  f.),  jedoch  auch  bei  Ps.  Apul.  Ascl.  40  ex.  benedicentes  deum 
u.  41  deus  est  benedicendus,  Petron  58  ex.  cave  maiorem  tnaledicas, 
74  m.  Trinialchionem,  96  ex.  illam  versibus  (3  mal  dort).  Scr.  h. 
Aug.  XIV  3.  3  maledicte  parricida,  ja  sogar  male  loquebantur  Fer- 
tinacem  VIII  13.  5.  Gl  VI  2335.  2  di  vos  bene  faciant,  Prise,  rhet. 
553.  33  Halm  insipienfes  male  facere. 

Schonen  ist  für  den  Deutschen  nicht  anstrengen  oder  ver- 
letzen, zurückhaltend  behandeln,  dem  Römer  muß  das  parcere 
weniger  direkt  beeinflußend  erschienen  sein,  sich  einer  Person  oder 
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Sache  gegenüber  schonend  benehmen.  Den  Akkusativ  belegt  man 
mit  dem  sehr  umstrittenen  Verse  Plaut.  Most.  104  operam  suam 
(Mil,  1380  operae).  Fest.  222  parcito  lingiiani,  i.  e.  coerceto,  con- 
fineto,  taceto,  worin  sich  nach  Bergk,  Beiträge  23  (162)  das  ge- 
schwächte Suftixum  des  Instrumentalis  erhalten  hat^),  Plaut. 
Cure.  381  eam  (pecuniam)  [Pseud.  79  id],  Mil.  1220  voce7n  nach 
Servius  gegen  die  Hss.  (voei  Pers.  682),  Cato  de  agr.  58  oleas  — 
eas  condito,  parcito,  als  höchst  unsicher  2);  aber  Or.  trag.  600  hat 
animam.  parcentis  Oresfis,  CI  VI  4825.  4  =  anth.  1020  parcito  et 
ipse  tuos,  9274.  4  parce  tiimidum,  13101.  6  pnrce  matrem  tuam  et 
patrem  et  sororem,  wie  es  scheint,  auch  Gell.  XVI  19.  10  ritani 
modo  sihi  iit  parcerent  vielleicht  nach  Verg.  X  531  argenfi  atque 
auri  memoraa  quae  multa  talenta  gnatis  parce  tuis,  wozu  Servius: 
'^ Parce  est  secundiim  antiqiios  ''servd ,  ut  apnd  Lncilitnn  et  Ennium 
(der  vitae  virtuti  libertati  hat)  invenitnr.  Ter.  Ph.  44  quod  com- 
persit;  ad  comparcendum  cihum  Fronto  1.  negl.  p.  216.  6.  Repar- 
cere  operam  Symm.  ep.  I  39  ex. 

Mit  dem  Ablativ  scheint  Cato  agr.  1.  1  parcere  verbunden  zu 
haben  ne  cupide  emas  (praedium)  neve  opera  tua  parcas  visere, 
wozu  Keil  bemerkt:  neque  ab  aliis  parcere  cum  aldativo  casu  dic- 
tum esse  invenio.  Aus.  sagt  epigr.  130.  4  p.  430  picta  caede  par- 
cere, Liv.  25.  25.  6  a  caedibus  et  ah  incendiis  parceretur,  Sol. 
27,  13  a  sagina,  Aug.  c.  d.  II  24  p.  99.  21  H.  ab  sceJeribus,  Hier, 
ep.  52.  14  a  detractione  linguae.  In  hostes  Lucr.  VI  399  heißt 
nicht  soviel  wie  hostibns,  sondern  parcit  in  hostes  mittere;  es  folgt 
in  mare  qua  mittit  ratione.  V'ulg.  Jes.  13.  18  super  filios  non 
parcet  oculus,  ovde  tnl  rolg  Teyj'oig  (fBiaoviai   o'i  6(fö^aXf.ioi. 

Studere  mit  dem  Akkusativ  haben  Plautus  Mil.  1437  has  res, 
Truc.  337  illuni  (mililem),  Titin.  com.  85  res  Graecas,  Fronto 
p.  156.  5  maiestatem,  Tert.  de  pat.  p.  588  p.  m.  illam  (patientiam)'^), 
anth.  ep.  1621  elemosinam  et  oracionem. 

Obtrectare  mit  dem  Akkusativ  ist  Cic.  Phil.  X  3.  6  nach 
den  besseren  Hss.  beseitigt,  steht  aber  einmal  bei  Liv.  45.  37.  6 
laudes,  Val.  M.  I  8   ext.  8   numen,   III  8  pr.  si  obtrectetur,  VII  2, 

1)  Nach  Zeyß,  Phil.  31,  307  vielmehr  pascito  =  compescito. 

2)  Usque  adeo  parcunt  fetus  augenfqite  laborem  Lucr.  II  1163  heißt  nicht 
die  ErzeiKjnisse  verschonen,  sondern  spärliche  Erzeugnisse  heroorbringen,  wozu 
verglichen  wird  das  recht  verschiedene  Verg.  X  531  memoras  quae  multa 
talenta  gnutis  jfurce  tuis.  Weder  ist  die  Bedeutung  von  parcere  gleich  (Ser- 
vius erklärt  servu),  noch  braucht  auf  quae  talenta  inemurus  bezogen  zu 
werden  ea,  wie  Servius  will. 

3)  Kroymann  Bd.  III  p.  2,  9  ändert. 


174  C.  F.  W.  Müller 

ext.  7  ex.  vires,  Plin.  IX  119  lautitiam  apparatiimque,  Tac.  ann.  I 
17  ex.  obtrectari  excubias,  dial.  25  ex.  invicem  se,  Gell.  VI  3,  54 
imrvum  quippiam  quod,  XVII  21.  49  in.  poematis  obtrectandis,  Sil. 
XI  610  facta  immortalia  (XVI  607  laudibus),  Apul.  flor.  9  in. 
meliores,  Phaerlr.  II  epil.  10  ciirani,  IV  pr.  15  hunc  (libellmn), 
Amm.  26.  10.  8  ambo  fratres  principes,  Prise.  35.  13  (?)  obtrectari. 

Invidere  hat  die  Person  oder  Sache,  die  man  um  etwas  be- 
neidet, nur  im  Dativ  ^),  denn  der  Akkusativ,  der  öfter  dabei  steht, 
bezeichnet  nur  die  Sache,  um  die  jemand  beneidet  wird.  Cic.  Tusc. 
III  9.  20  zitiert  aus  Accius  trag.  424  florem  liberum  mettm  und  be- 
merkt dazu:  male  latine  videtur  sed  —  id  videre  sie  invidere  florem 
rectius  quam  flori.  Hör.  c.  II  10.  7  invidenda  aula,  III  1.  45  in- 
videndis  postibus,  scr.  h.  Aug.  X  19.  5  forma  (thermariim)  statim 
nsum  publicum  invidit,  Jul.  Val.  105.  4  sepulturam,  Plin.  XV  8 
oleum  ac  vinum,  Man.  IV  874  quae  (bona),  Sil.  IV  400  famam, 
Aus.  Mos.  17  iuhar  et  aethram,  anth.  483.  47  quam  (lucem),  Fulg. 
myth.  I  21  p.  32.  13  cuius  regnum  opimum,  III  5  p.  66.  8  nee 
invideo  fortunas  eius,  was  Übersetzung  sein  soll  von  xot'x  oveidito) 
tvxag  wie  lovis  aequalis  von  Jiog  Tteq>v/Mg,  Ambr.  I  551.  23  here- 
dem  quem  largitus  sum  non  habenti,  Amm.  XVII  4.  3  ex.  XXIX 
2.  17  opes  invidendae,  Symm.  pro  Tryg.  3  aliquid  invidendiim,  lul. 
Vict.  p.  435.  37. 

Gebräuchlicher  ist  invidere  rem  alicui,  wenn  auch  nicht  bei 
otnnes  veteres  et  Ciceronem  praecipue,  wie  Quint.  IX  3.  1  angeblich 
behauptet,  der  dann  also  wohl  Tusc.  III  2.  3  das  sinnlose  über- 
lieferte nobis  naturam  invidisse  gelesen  haben  mag  2),  so  doch  bei 
Liv.  44.  30.  4  filiam  fratri,  Val.  M.  IV  3  ext.  1  commemorationem 
externis,  Curt.  IX  4.  21  sibi  laudem,  Plin.,  öfter  bei  Verg.,  Cir. 
277,  Hör.,  Man.  II  143,  IV  915,  Val.  Fl.  H  375,  V  507,  Quint.  decl. 
16.  8  g.  E.,  388  p.  434.  23,  Stat.  Ach.  I  937  (II  263),  Petr.  129, 
Apul.  apol.  21  in.,  22  m.,  Gell.  XV  31.  3,  Tert.  I  p.  234.  17,  238. 
12,  adv.  Marc.  H  10  p.  in.,  de  pud.  8  p.  807  g.  E.,  9  p.  811  ex. 
scr.  h.  Aug.  I  20.  1,  X  20.  3,  XXX  3.  6,  Macr.  I  24.  10,  III  18.  9, 
Calp.  Fl.  decl.  4  in.,  Ennod.  ep.  V  8  p.  131.  4,  op.  2  p.  ^89.  2, 
299.  15,  306.  11,  315.  19,  Claudianus  15.  398,  22.  232, 
40.  56,  authol.  lat.  483.  48,  Lact.  V  12.  11  ex.,  Hilar.  de  ev. 
(Cypr.  hept.    p.  270)    7.,  Hil.   ps.    56.  3,    608.  13,    835.  2,    Faust. 


1)  Aber    das    Passiv   invideor   steht   Hör.  a.   p.  56   u.  Fulg.    p.  172,  8 
Helm. 

2)  Wahrscheinlich  ist  bei  Quint.  mit  Madvig  huic  rei,  nicht  haue  rem 
zu  lesen. 
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9.  21,   Augustinus  III  2  p.  376.  27,   378.  16,  VI  p.  613.  13,  919. 

10,  942.  17,  c.  d.  I  28  p.  50.  4,  II  29  p.  108.  2,  VII  33  p.  348.  23, 
IX  23  p.  443.  13,  XV  13  p.  83.  10  u.  14  u.  19  XXI  23  p.  555.  29, 
CI  XIV  472.  10,  VI  1527  d  26,  Paul.  Nol.  I  41.  10,  191.7,  317.22, 
Sid.  Ap.  ep.  V  7.  3,  c.  7.  126,  Ambr.  I  p.  388.  16,  406.  17, 
II  494.  8. 

Das  nach  Quiutilian  zu  seiner  Zeit  übliche  hac  re  invidere 
findet  sich  bei  Liv.  II  40.  11  laude  sua  mulieribus,  Sen.  n.  qu.  IV 
pr.  7  vobis  hac  arte,  dial.  VII  23.  3  Ulis  loco,  24.  5  qtia  (ratio ne) 
nuUi  morfalium,  pan.  II  14.  3  htiic  civitati  consuefudine,  was 
Bährens  in  '^ consuetudinem  correxit,  Tac.  ann.  I  22.  9  ohne  Dativ 
sepuUura  (XV  63.  10  exenrplo  und  Germ.  33.  5  spedacidn  kann 
auch  Dativ  sein),  Plin.  VIII  115  hono  suo,  der  jüngere  Plinius 
7  mal  (z.  B.  pan.  86.  2),  Luc.  VII  798  iyne  rogi  miseris.  Statt 
des  Abhitivs  hat  Hör.  sat.  II  6.  84  den  Genetiv  ciceris  und  avenae 
und  ebenso  Hil.  ps.  p.  48.  11  bonorum. 

Lenocitiari ,  sonst  mit  dem  Dativ,  hat  in  ganz  anderem 
Sinne  Ambr.  I  p.  349.  6  (voluptas)  pulchritudinis  lenocinatur  speciem 
non  veritatem.     Die  species  ist  das  lenocinium. 

Calumniari  hat  gewöhnlich  den  Akkusativ,  auch  bei  Späteren 
zuweilen  wie  Claud.  Mam.  p.  156.  7,  Hil.  ps.  498.  23  nach  der 
Vulg.  ib.  17,  Aug.  VI  l  p.  600.  26,  761.  28,  aber  häufiger  bei 
diesen  den  Dativ  wie  in  demselben  Band  des  Augustin  16  mal. 

Daß  statt  adversari,  wo  es  den  Akkusativ  zu  regieren  scheint, 
aversari  zu  schreiben  ist,  womit  es  oft  verwechselt  wird  (Drak.  Liv. 
VIII  7.  14,  Schwarz  Plin.  pan.  46  p.  193  etc.)  haben  viele  bemerkt. 
Von  den  im  Thesaurus  I  850.  34  angeführten  Stellen  für  dete- 
stari  spernere  würde  Quint.  deck  XIV  11  ex.  auch  mit  adversari 
nichts  beweisen:  nunc  me  omnes  fugiunt,  adversantur  oderuut;  Apul. 
Socr.  12  in.  Iios  prosperare  et  cvehere,  illos  contra  aversari  et  ad- 
fliyere  sind  hos  und  illos,  nämlich  die  osores  et  amatores,  nicht  Ob- 
jekte, sondern  Subjekte.  Hier.  ep.  84.  3  si  expedit  odisse  hominem 
et  gentem  aliquant  detestari,  miro  odio  adversabor  circumcisos  ist 
jedenfalls  ebenfalls  aversabor  zu  schreiben.  Bei  Afran.  com.  270 
pertimuistis  cassam  terriculam  adversari,  das  Georges  anführt,  ist 
wohl  vielmehr  mit  Müller  Non,  352.  29  adversari  als  Genetiv  zu 
fassen. 

Supplicare  mit  dem  Akkusativ  ist  überliefert  und  mehrfach 
verteidigt  Sen.  contr.  1.  12  exteros  von  Bursian  mit  Firm.  err. 
28.  11  hunc.  Prise.  XVIII  219  (II  316.  19  H.)  sagt  et  nos  'supplico 
te^  et  '^tibf    und   zitiert  Accius  elatis  nianibus  Priamus   supplicabat 
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Achillem.  Paulus  Dig.  28.  5.  93.  1  suppliravit  imperatores  nosfros. 
Commod.  ap.  842  suppUcM  altissimum.  Cypr.  hept.  g.  859  venerans 
structa  dominum  supplicat  ara,  Jes.  N.  183  quem  comitata  turha 
supplicat,  nuin.  642  domino  aris.  Das  verkehrte  ad  siipplicandiim 
contrarias  Amm.  3').  8.  10  hat  man  in  supplatüandum,  supplicio 
dandos,  suggilandos,  suspicandum  korrigiert.  Über  nubere  vom 
Manne  gebraucht  und  auch  mit  dem  Akkusativ  konstruiert 
s.  Rönsch  Coli.  266  ff.,  It.  u.  V.  441.  Arnobius  III  31  p.  132.  25 
aqua  nubit  terram. 

Praestnlari  wie  praesfo  esse  wenn  es  heißt  ''Jemandem 
aufwarten,  ihn  höflich,  dienstfertig  erwarten  ;  dagegen  wenn  bloß 
das  Erwarten  bezeichnet  wird,  expectare,  dann  hat  es  den  Akkusativ 
der  Person  bei  sich;  den  der  Sache  immer,  denn  auf  Sachen  kann 
die  Bedeutung  des  Dativs  gar  nicht  ausgedehnt  werden,  z.  B,  ad- 
ventum  Caes.  b.  c.  II  23.  3.  Die  doppelte  Struktur  ist  schon  in 
alter  Zeit  bei  Terenz  vorhanden,  Plautus  zieht  den  Akkusativ  vor 
z.  B.  Truc.  336  =  II  3.  15,  s.  Spengel  z.  St.  Bei  Späteren  ist  das 
Verbum  überhaupt  selten.  Daß  diese  Unterscheidung  nach  der 
größeren  oder  geringeren  Höflichkeit  unbegründet  sowie  ein  dienst- 
fertiges Erwarten  auf  Sachen  nicht  ausgedehnt  werden  kann,  liegt 
auf  der  Hand.  Die  Stellen  des  Plautus  gibt  Spengel  Truc.  II  3.  15. 
Donat  sagt  zu  Ter.  Eun.  V  5.  5  nove  non  '^cui^  praestolare,  sed 
''quetn  dixit.  Cicero  hat  nur  den  Dativ,  auch  mit  huic  spei  et 
exspectationi  Att.  3.  20.  1  g.  E.  Liv.  Andr.  trag.  25  servis  prae- 
stolabas,  Turp.  com.  15,')  Uli,  Sis.  fr.  25  advetiientiam{?),  Job.  Cass. 
hat  3  mal  den  Akkusativ;  der  Index  führt  2  Stellen  mit  dem 
Akkusativ  der  Sache  an,  s.  noch  Collat.  429  20  quem.  Ennodius 
hat  wenigstens  15  mal  den  Akkusativ  der  Sache,  den  der  Person 
p.  224.  14,  Eulg.  myth.  p.  11.  16  certos  effecttis,  CI  V  6731.  24 
adventum,  Sol.  30.  17  exeuntes,  pan.  VII  5  ex.  non  comitata  illum, 
sed  praestolata  victoria.  Paul.  Nol.  I  304.  22  retributionem.,  Sid. 
cp.  V  16.  4  qiiae  (insignia),  VIII  (!.  5  ex.  diem,  IX  15,  2  indul- 
gentiam,  Mart.  C.  209  sponsales  adventus,  Amm.  21.  13.  6  auxilia, 
24.  7.  8  adminicula,  31.  5.  6  ex.  honoris  et  tutelae  causa  duces, 
31.  12.  5  p>^^iculorum  participem. 

Auscultare  ''auf  einen  oder  etwas  Jiören  hat  Plautus  mit 
dem  Dativ,  im  physischen  Sinne  den  Akkusativ  Brix  Trin.  662. 
Zu  den  von  ihm  angeführten  Stellen  mit  dem  Akkusativ  kommen 
hinzu  Merc.  487,  568,  Poen.  841.  Terenz  gebraucht  das  Verb  am 
häutigsten  absolut,  mit  dem  Dativ  Andr.  209,  Ilcaut.  585,  Ad.  906, 
935,    ebenso  Ennius   trag.  247,    Cicero    einmal   pro  Rose.  36.  104 


Die  Syntax  des  Dativs  im  Lateinischen  177 

(s.  Landgraf).  Cato  fr.  p.  58.  3  hat  auditis  non  auscuUatis  tam- 
quam  pJiarmacopoJam.,  Cat.  67,  39  populiim,  Fronto  Ar.  3  p.  237. 
15  cuius  voceni  nemo  unquam  post  illa  auscuUaret,  Apul.  Socr.  16 
p.  25.  14  Th.  hatic  divinam  sententiani,  18  p.  28.  7  ingrata  auguria 
Heleni  aut  iticredita  vaticinia  Cassandrae,  sonst  Dativ  Sulp.  Sev. 
p.  233.  13  detrahenfem,  Ennod.  p.  366.  19  qualem  (honiinem)  libe- 
rator,  Paul.  Nol.  c.  6.  212  dicta  parentis,  23.  100  facta  patroni, 
Sid.  Äp.  ep.  IX  3.  6  docentem  te,  21.  81  Eunomiam,  Joh.  Cass.  1 
p.  75.  18  monita  eins  sitiens,  Jord.  Get.  13  ex.  vera  dicentem^ 
Hier.  ep.  14.  6  ni.  dominum  au.'icnlta  dicentem,  124.  9  p.  1067 
Migne  ecclesiasfen,  Benedict,  reg.  pr.  in.  i^raecepta  magistri.  Vulg. 
Hiob.  33.  1  und  prov.  4.  20  sermones  meos,  Hiob.  34.  2  me,  16 
vocem,  Jes.  42.  23  attendat  et  auscidtet  futura. 

Das  in  seiner  eigentlichen  Bedeutung  streicJiehi  transitive  Ver- 
bum  palpare  oder  palpari  regiert  in  der  Bedeutung  schmeicheln 
den  Dativ.  Plautus  Aniph.  507  mulieri,  Pollio  in  Cic.  fara.  X  33.  2 
m.  scrihenti.  Hör.  sat.  II  1.  20  cui,  Plaut.  Mil.  106  matri  suppnl- 
parier,  bei  Späteren  mit  dem  Akkusativ  wie  Juv.  I  35  quem  miinere, 
Apul.  raet.  5.  31  Veneris  iram,  Paul.  Nol.  I  p.  125.  20  ea  nos 
opinione  palpanfe,  pan.  XI  16  p.  257.  8  blandiri  p>opido,  palpare 
obvios,  Cypr.  hept.  gen.  808  maiorem  amore,  ex.  1238  orantem, 
1006  concordes,  Jes.  N.  79  animos,  Orient.  403  spes  amorem. 

Indignari  hat  außer  Präpositionen,  dem  Ablativ  und  dem 
poetischen  Akkusativ  (namentlich  in  dem  Sinn  von  tiicld  dulden 
■wollen^  ferner  hoc  id  quod  etc.)  den  Dativ  Dig.  48.  5.  2.  3  conta- 
minationi,  Dict.  p.  23.  13  regi,  Tert.  I  231.  24  spei  ethnicorum, 
Aug.  c.  d.  IV  30  p.  202.  12  institutioni,  Cypr.  p.  320.  3  idolo- 
latriae  (Paul.  Nol.  c.  20.  411  dolis),  Lucif.  p.  48.  22  nobis.  136.  9 
facientibuSf  Ennod.  p.  469.  21  und  Cl.  Mar.  Vict.  II  7  (?)  sibi,  Joh. 
Cass.  I  131.  7  vitiis  et  erroribus,  Commod.  instr.  II  17.  7  Judaeis. 

Für  im,pedire  mit  dem  Dativ  zitiert  Rönsch  It.  u.  V.  S.  413 
Varro  1.  L.  IX  20  novitati,  schol.  Juv.  14.  49  tibi,  ne-  und  Stellen 
aus  dem  Bibellatein.  S.  noch  inst.  I  7  liberfatibus  und  libertati, 
dig.  48.  2.  3.  4  ei  quominus,  Ruric,  p.  422.  8  affectui  amorum, 
Optat.  Milev.  75.  9  pauperibus,  155.  14  sepidturae. 

Operari  hat  wie  operam  dare  gewöhnlich  den  Dativ  (auch 
in  re,  in  rem,  ad  rem)  erst  bei  Späteren  auch  den  Akkusativ  und 
zwar  nicht  blos  des  Resultates  wie  Aug.  ep.  71.  6  II  2  p.  254.  12 
scripturam  Graecam  septuagiida,  miracula  c.  d.  X  12  p.  468.  17, 
voluntatem  XXII  2  p.  584.  16  u.  ö.,  miracula  Ambr.,  iustitiam,  vir- 
tufes,  bona  et  iusta  Lact.,   malas  litteras  Tert.  I  p.  34.  28,  salufem 

Glotta  II.  12 
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I  206.  7,  veniam  225.  3,  Garg.  Mart.  p.  190.  10  beneficia,  Sulp. 
Sev.  p.  133.  28  mysterium-,  Paul.  Nol.  viel  häufiger  als  der  Index 
angibt,  sondern  auch  des  Gegenstandes,  dem  die  Beschäftigung  ge- 
widmet wird,  wie  operaretur  terrani  vulg.  gen.  3.  23,  Sirac.  20.  30, 
Jesai.  30.  24,  Hier.  ep.  129.  2,  Ambr.  I  691.  6. 

Daß  das  von  Seneca  an  bei  Späteren  sehr  gewöhnlich  mit 
dem  Dativ,  auch  mit  dem  Genetiv  (Rönsch  It.  u.  V.  438)  kon- 
struierte dominari  auch  einmal  den  Akkusativ  regieren  sollte  wie 
Helm  Fulg.  Virg.  Cont.  p.  101.  12  schreibt  qui  verborum  impetnm 
dominari  seit,  hie  superbiae  et  damnator  est  et  contemptor,  ist  umso 
weniger  glaublich,  weil  derselbe  sonst  sagt  dominari  mentibus 
p.  102.  2,  virttdi  65.  16,  und  weil  kurz  vorhergeht  verbum  domare. 
Muncker  schreibt  stillschweigend  domare. 

D esperare  wird  bekanntlich  sehr  gewöhnlich  mit  dem  Ak- 
kusativ, dem  Dativ  und  de  verbunden  (G.  F.  Hildebrand,  Gymn.- 
Progr.  Dortmund  1854  S.  5  ff .  Kühner  §  76,  12).  Viel  merk- 
würdiger ist,  daß  auch  sperare  den  Dativ  regiert:  Sil.  II  594  sa- 
hdi,  das  Cort.  zu  Luc.  I  50<i  vota  saluti  vergleicht,  andere  mit 
T^  Tixjj  tX/tiaag  Thuk.  III  97.  2,  leider  recht  unähnlich.  Es  heißt 
wohl  Hoffnung  hegen  für  die  Bettung. 

Erubescere  mit  dem  Akkusativ  ist  in  der  Syntax  des  Ak- 
kusativs S.  126  besprochen.  Über  den  Ablativ  Kempf  Val.  M.  IV 
3.  7  ex.  öfter  bei  Sen.  u.  a.  Für  den  Dativ  führt  Uuddiman  II 
p.  1.59.  12  eine  Stelle  aus  Augustin  an.  S.  noch  c.  d.  IX  13  p.  426. 
30  culforibiis,  X  20  p.  490.  9  amicis  suis,  XIV  20  p.  43.  26 
homines  hominibus,  bapt.  (?)  p.  22.  11  cui  (V.  9  de  crimine), 
p.   133  Pardo  clamanti,  Tert.  I  p.   136.  1  tibi,  225.  6  ecclesiae. 

L aborare  hat  abgesehen  vom  Akkusativ  des  Inhalts  häufig 
die  Präpositionen  in  mit  dem  Ablativ  und  Akkusativ,  de  circa  ad 
(Sen.  ep.  51.  9  ad  hoc  praemium,  pan.  II  12.  3  ad  perficiendas  eas 
(classes),  Jul.  Val.  p.  121.  15  ad  persequenda  ea,  Cass.  Fei.  p.  94,  5 
ad  digestionem  ciborum,  Ennod.  p.  65.  6  ad  beneficia)  den  Dativ 
bei  Sen.  dial.  VII  1.  2  bonae  menti,  VII  9.  1  huic  (voluntati), 
X  19.  3  occupationibus,  XII  10.  2  vitiis,  non  usibus,  14.  3  iais 
(patrimoniis),  ep.  22.  17  vitae,  39.  2  tibi,  113.  32  virtuti,  114.  9 
supellectili,  Sil.  VIII  116  cui  (lovi),  Mart.  XIV  222.  2  huic  uni, 
scr.  h.  Aug.  1  11  ex.  adulteriis. 

Ähnlich  excnbare,  dessen  Konstruktion  mit  dem  Dativ 
Georges  mit  Luc.  und  Plin.  belegt.  S.  noch  Apul.  m.  V  17  rebus 
tiiis,  VIII  10  ex.  adventui  tuo,  Paul.  Nol.  I  392.  '24  navigio. 

Neben  dem  bei  Dichtern  und  Späteren  häufigen  Akkusativ  bei 
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suspirore  ^nach  etwas  seufzen  haben  den  Dativ  Aug.  I  I  p.  178.  6 
cui  rei,  180.  12  tibi,  c.  d.  I  24  p.  44.  15  supernae  patriae,  X  31  ex.  (?) 
angelormn  sociefati,  XV  6  p.  67.  4  paci  supernae,  VI  1  p.  376.  1 
cui  (iustitiae),  Claud.  Mam.  p.  77.  13  Uli  piatriae,  Oros.  III  21  ex. 
aut  aegris  aut  morfuis.  Wenn  auch  anders  zu  übersetzen,  so  ist 
doch  wohl  ebenso  gedacht  seine  Seufzer  darauf  richten. 

Degenerare  mit  dem  Dativ  führen  die  Lexika  aus  Manil. 
Stat.  Claud.  an.  Auch  Cassiod.  var.  I  44,  4  p.  39,  24  M.  steht 
degenerasse  —  prioribus. 

Disputabat  Ulis  übersetzt  nach  Rönsch  Coli.  p.  108  der 
codex  Gigas  statt  cum  eis  der  Vulg.  das  griechische  dieXfyETO 
avTÖlg,  "^offenbar  ein  Gräcisnius'.  Joh.  Cass.  hat  o  mal  nach  dem 
Index  Petschenigs  S.  462  disputare  mit  dem  Dativ. 

Latrocinari  findet  sich  meines  Wissens  1  mal  mit  dem  Ak- 
kusativ Sen.  contr.  2.  8  terrae  et  maria  und  einmal  mit  dem  Dativ 
Eutrop  III  7  navibus  Romanorum. 

Die  Grammatiken  geben  ein  Verzeichnis  von  Verben,  die  je 
nach  der  Verschiedenheit  der  Bedeutung  verschiedene 
Casus  oder  Präpositionen  regieren:  Metuere  und  timere  aliquem 
oder  aliquid  'fürchten  ,  alicui  'für  — \  auch  vereri  Caes.  b.  G.  V  9.  1 
navibus,  alicui  aliquid  Enu.  an.  279  metuo  legionibus  labem,  Sen. 
dial.  X  17.  2  ex.  quibus  centesimum  annum  timebat,  oft  pro  und 
de  {de  se  Amm.  XV  5.  23).  Gekünstelt  ist  castor  captivitati  me- 
tuens,  wenn  so  richtig  v.  d.  Vliet  schreibt  nach  den  Hss.  Apul.  m. 
I  9  in.  statt  der  wahrscheinlich  richtigen  Vulg.  captivitatis  tnetuens; 
Heinsius  zu  Ov.  Met.  —  Fall  er  e  Hör.  ep.  I  7.  7;  paväre  Tac. 
bist.  II  63  ex.,  Aur.  Vict.  Caes.  37.  7  divitiis.  Hierher  kann  man 
auch  rechnen  scr.  h.  Aug.  XVII  14.  4  sollicita  filio. 

Prospicere  und  providere  aliquid' voraussehen  muV besorgen  , 
alicui  'sorgen . 

Consulere  aliquem  'um  Bat  fragen ,  alicui  'für  jemand  sorgen  . 

Cavere  aliquid  und  ab  aliquo  'sich  hüten  vor,  alicui  'Sicher- 
heit geben  . 

Temper are  rem  'gehörig  einrichten,  ordnen,  mischen  (lacri- 
mis  atramentum  CI  VIII  9513.  7),  rei  mäßigen,  sich  enthalten,  auch 
mit  und  ohne  sibi  a  re,  schonen  (Mor.  Müller  Liv.  I  29.  6)  Reisig- 
Haase  §  371.  Ob  risui  lacrimis  vino  temperare  Dative  oder  Ab- 
lative sind,  läßt  sich  nicht  entscheiden  (Kühnast  Liv.  Synt.  p.  132 
n.  83),  aber  Drac.  8.  330  hat  rex  temperet  invidia.  Jedoch  in  der 
silbernen  Latinität  wird  der  ohnehin  nicht  bedeutende  Unterschied 
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nicht  festgehalten,  und  werden  beide  Verba  auch  in  der  Be- 
deutuug  mäßigen,  müdem,  mäßig  gebrauchen  mit  dem  Akkusativ 
verbunden,  Vell.  II  85,  Tac.  bist.  IV  1  ex.  victoriam,  Vell.  II  122  ex. 
lahormn  jjericulorwnque  excessif  modiim,  honorum  tempern  vif.  Tac. 
oft  wie  a.  XIII  50  ex.  cupidines;  s.  Greef  lex. 

Moderari  hat  schon  Cicero  im  Gerundiv.,  so  Att.  XII  10 
dolor  magno  opere  moderandus,  fam.  XI  27,  8  m.  moderandae  vic- 
toriae^  Vell.  II  94  difficidtatem,  inopiam,  Sen.  ep.  95.  (33  amorem 
invitet  —  moderetur  odiinn,  dial.  XII  1.  2  ad  compescendos  mo- 
derandosque  ludns,  Plin.  ep.  VIII  G.  11  honores  suos,  Suet.  A.  13 
success7im  victoriae,  Claud.  14  ex.  dnritiam  levitatemre  midtarnm 
(legiim),  wohl  auch  spadonum  pretia  Dom.  7,  Aug.  c.  d.  IX  5 
p.  414.  24  passiones  moderandas  atque  frenandas,  IX  6  p.  416.  26 
imssionibus  regendis  moderandisque,  aber  XIV  9  p.  25.  17  moderari 
talibus  motibus  (affectibus  pravis)  et  eos  quasi  temperare. 

Das  seltene  Deponens  modificari  hat  Gellius  einmal  in  der 
Bedeutung  messen  mit  dem  Akkusativ,  in  der  Bedeutung  mäßigeyi 
mit  dem  Dativ  Fronto  (auch  aktiv.)  und  Apul.  Cicero  hat  modi- 
ficatus  '^abgemessen . 

Unter  der  großen  Anzahl  von  Verbis,  die  mit  im  Wesentlichen 
unveränderter  Bedeutung  eine  doppelte  Konstruktion  haben,  alicui 
aliquid  und  aliquem  (aliquid)  aliqua  re^  werden  allgemein  ange- 
führt donare  impertire  induere  exiiere  aspergere  insper- 
gere  circumdare  circumfundere.  Von  diesen  verhält  sich 
dono  tibi  aliquid  zu  dono  fe  aliqua  re  genau  so  wie  ich  schenke  dir 
etwas  mit  Hervorhebung  der  Gabe  zu  ich  beschenke  dich  mit  {ich 
zeichne  dich  aus,  ehre  dich).  [Vgl.  Kühner  §  76.  13  p.  247].  — 
Impertire  aliquem  re  nur  bei  Plaut.  Lor.  zu  Ps.  41,  Ter.,  Cic. 
rep.  V  nach  Nonius  37.  23  molestiis  senectutis  snae  vestras  familias 
impertire  passet,  Nep.  XXV  1.  2  (s.  Lupus),  Suet  Aug.  25  m. 
Claud.  4  ex.  Ner.  37  ex.,  Fronto  Ant.  imp.  I  2  p.  99.  19  fe,  quod 
animadrerterim,  Apul.  m.  I  2  ex.  Var.,  ap.  97  p.  107.  19,  Arn. 
I  63  p.  43.  12,  Claud.  Mam.  Index  und  p.  200.  5,  Ennod.  p.  250.6, 
Sid.  Ap.  7  mal,  Symm.  6  mal,  ebenso  oft  mit  dem  sonst  üblichen 
Dativ  [Aur.  Vict]  or.  gent.  Rom.  6  p.  m. 

Während  induo  tibi  restem  und  te  veste  mit  demselben  ge- 
ringen Unterschied  wie  anziehen  und  bekleiden  gebraucht  werden, 
wird  exuere  im  eigentlichen  Sinn  sehr  selten  mit  dem  Ablativ  der 
Bekleidung  konstruiert,  (iell.  X  15.  20  funica  intima  non  exuif  se, 
Lact.    n)ort,   pers.    19.   5    qua    (purpura)    se   exuif,    inst.  I   20.   10 
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exuuntur  restibus  (Eimod.  p.  30.  4,  475.  11  ovorum  tunicis),  Or. 
trag.  254  exutum  tutanti  tegmine  regem,  Apul.  m.  I  18  ex.  mantica 
mea  umeros  exuo,  XI  G  p.  in  beluae  corio  te  exue,  Vulg.  Jud.  10,  2 
exuü  se  vestimentis  viduitatis  suae,  Baruch  4.  20  exui  me  stola 
pacis,  Ezech.  44.  19  exiient  se  vestimentis  suis,  Matth.  27.  ol  exue- 
runt  eum  chlamyde,  Coripp.  1.  Just,  II  20  cultu  priore  exuitur, 
Ven.  Fort.  v.  Radeg.  9.  21  se  vestimento.  Mit  dem  Akkusativ  des 
entkleideten  Teiles  ohne  Ablativ  Verg.  V  423  magnos  artus,  magna 
ossa  lacertosque  ähnlich  wie  Mart.  XIV   109  digitos  exuit  calix. 

Äspergere,  inspergere,  circumdare  und  circumfundere  bedürfen 
keiner  besonderen  Besprechung  i). 

C.  F.  W.  iMüller  (t). 


Falisca 

(Schluß.) 
VI. 
Das  Schicksal  des  falisk.  Schluß-s  mußte  schon  in  den  vor- 
hergehenden Abschnitten  öfters  berührt  werden.  Die  Sache  liegt 
nicht  ganz  einfach,  weil  neben  den  falisk.  Lautgesetzen  immer  etr. 
und  lat.  P]inflüsse  berücksichtigt  werden  müssen,  ganz  ähnlich,  wie 
bei  dem  Versuch  etr.  Lautgesetze  aus  dem  etr.  Namensmaterial  zu 
gewinnen  die  häufigen  Entlehnungen  aus  den  latinischen  Sprachen 
größte  Vorsicht  zur  Pflicht  machen. 

1.      -OS 

a)  Der  lat.  Nominativ  auf  -os  (-us),  -o  :  falisk.  -o. 

caulo  .  kreco  (crefcoj  oder  cre[cio]??).  maxomo  .  sesto  .  tito  . 
ariitlo. 

b)  Der  lat.  Nominativ  auf  -ios  (-ins),  -io  :  falisk.  -io  (-eo)  . 
aufilio  (oufilio)  .  cailio  (ceilio  .  celio)  .  cauio  .  ceisio  .  folcozeo 
(-10?)  .  iiinio  (iuneo)  .  marcio  .  pauiceo  .  tertineo  .  fitoio  .  iie- 
cilio  .  uecineo  .  uoltilio  .  itoltio  (uolteo  .  uolÜeo)  (und  andere 
mehr). 

c)  Der  lat.  Nominativ  auf  -os  und  -ios  :  falisk.  -os,  -ios. 

a)  In    der    alten    Ceres -Inschrift    von    Civita    Castellaua 
leuios  .prauios.  [zejxtos;   in   der  alten  Inschrift    einer 


1)  Der  Ablativ  bei  intercliidere   und   interdicere    ist    ganz    anderer  Art 
als  der  bei  den  obigen  Verben. 
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Buccherotazza  aus  laPenna  (Civita  Castellana) :  kaisigs; 
in  der  gleich  alten  Inschrift  eines  Buccherofragmentes 
aus  Ardea  (in  Latium):  anaios. 
ß)  In  den  jungen  lat.-falisk.  Inschriften  von  Capena: 
pacios,  srpios  neben  fertrio,  setorio  (gelegentlich  auch 
in  den  lat.  Inschriften  des  falisk.-capenatischen  Ge- 
bietes, Deecke  81—104). 
d)    lat.  senatuos:  dem  isolierten  falisk.  Genetiv  zenatuo. 

2.  -US 

a)  Der  lat.  Nominativ  auf  -ws,  -ius  ist  im  Falisk.  nicht  vor-, 
banden;  er  findet  sich  nur  in  den  lat.  Inschriften  des 
falisk.-capenatischen  Gebietes,  Deecke  81 — 104,  gleich  in 
81  ledu  neben  datus. 

b)  Der  etr.  Genetiv  auf  -us:  falisk.  -ti(s)^  -H^)- 
a)   lariza  zuxus. 

ß)  posticnu?  tuconu? 
y)   lartos? 

d)   aruto  .  aronto  .  rczo  .  sus[o]^ 
Syntaktisch  unklar  ist  panacu. 

c)  Der  etr.  Genetiv  auf  -ins  :  falisk.  -io. 
lartio. 

3.  -as 

a)  Der  altlat.  Genetiv  weiblicher  a-Stämme  auf  -a(s) :  faUsk.  -a. 
menerua. 

b)  lat.  cras  :  falisk.  cra. 

c)  Der  etr.  Nominativ  auf  -a(s)  und  Genetiv  auf  -as:  falisk.  -a. 
iumi .  nolta  .  apa  .  cela  .  olna  .  pleina  .  cotena  .  macena .  salu- 
[ejna  .  tetena  .  neneua?  ....  iena  .  hermana  .  nomesina  . 
tirxosna. 

4.  -is 

a)  Der  etr.  Nominativ  auf  -is  :  falisk.  -is. 
pvrtis. 

b)  Der  lat.  Nominativ  oder  Genetiv  auf  -is  (-e)  :  falisk.  -e. 
ortecese .  felcoinate  .  efile  (neben  efiles  unter  5). 

5.  -es 

a)  Der  etr.  Nominativ  auf  -e(s)  und  Genetiv  auf  -es  :  falisk.  -es. 
calitenes  .  ceises  .  efiles  .  petrunes  .  plenes  .  veianes  .  iieneltes . 
morenez.  Daneben  2i\\i -e:  pate  celate .  anae  .  cesve  .  arute . 
fere .  larise. 

b)  Der  etr.  Nominativ  auf  -ie(s)  u.  Genetiv  auf  ~ies  :  falisk.  -ies. 
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aiedies?      aniies  .  cesies  .  fasies  ,  sateUe[s]  .  [IJauvcies  . 
l  .  .  .  ies  .  ulties. 

Erläuterungen. 

Die  ganz  etr.  (oder  fremdartigen)  nur  auf  falisk.  Boden  ge- 
fundenen Inschriften  von  Narce,  Barbarano  Romano,  Mazzano 
Romano,  Poggia  Sommavilla  bleiben  hier  aus  dem  Spiel.  Für  die 
im  Folgenden  nicht  weiter  besprochenen  Beispiele  siehe  die  Belege 
bei  Deecke  S.  230—244  (Glossar)  und  bei  Thulin  S.  309-310 
(Wortindex),  für  die  zur  Vergleichung  herangezogenen  lat  und  etr. 
Wörter,  wenn  nicht  anders  angegeben,  bei  Schulze  S.  597 — 640 
(Indices). 

1  a.  caido  (oben  S.  102).  —  hreco  (Thulin  16)  und  crefco] 
oder  cr€[cio]  (wenn  überhaupt  richtig  ergänzt,  Thulin  18. 19).  kreco 
am  ehesten  Individual-  oder  Beiname  eines  Sklaven  =  Graecus  (vgl. 
etr.  creice  CIE  4270,  oben  S.  108  Anm.  1);  etwas  anders  Thulin  16. 
Ein  falisk.  kreco  (cre[coJ)  als  Gegenstück  zu  dem  Gentilnamen 
etr.  creice  =  Graecius,  Craecius  ist  kaum  denkbar,  hier  wäre  krecio 
(cre[cio])  zu  erwarten.  — 

arittlo  steht  auf  einer 

*20)  ,lastra  di  tufo  spezzata  in  due  pczzi  con  lettcrc  incise,  lunga 
m.  l,(J2e  alta  0,22  circa'.  Fundstätte  unbekannt;  jetzt  im  Magaz- 
zino  III  der  Villa  Giulia  zu  Rom.  Beschreibung  und  Zeichnung 
von  B.  Nogara.     Die  vollständige  Inschrift  lautet: 

caiiio  :  arutlo 
arnf-Io  wäre  lat.  *  Ar(r)unt-tdtis  und  entspricht  genau  dem  etr. 
Gentilnamen  arimt-le,  (CIE  345  vel .  ar[u]ntle  vesticiisa  und  347 
relia  alufnei  aruntlefsj  vesufcusj,  falls  die  einzelnen  Buchstaben 
richtig  ergänzt  und  gelesen  sind)  oder  arnt-le  i)  (CIE  348  arnd^  : 
arntle  \  vescu  :  alfnal  :  cla,  349  arnO^ .  arntle  \  vescii .  arnd-al,  346 
lard^i  I  arntles).  Ganz  gleich  gebildet,  nur  mit  Erhaltung  des  -«-, 
ist  der  falisk.  weibliche  Vorname  cesida  (Deecke  44).  Im  Lateini- 
schen treten  die  Nomina  auf  -idus,  so  viel  ich  sehe,  durchweg  als 
Vor-,  Bei-,  vielleicht  richtiger  gesagt  als  Individualnamen  auf: 
Rotmdus,  Faitstidus,  Caeculns,  Procidus,  Marcidus,  Naevolus,  Pa- 
culus,  im  Etruskischen  fast  immer  als  Gentilnamen  auf  -le  (außer 
ar(ii)ntle  vgl.  beispielsweise  oben  S.  86  aufie,  ufie,  afle,  unten  S.  193 
eple),  nur  gelegentlich  als  Vornamen  wie  tUle:  pupae  (CIE  213), 
ainle,   avele,  avule   (Schulze   72),   rand-ida,   rnnd-vla   (Fabretti  CII 


1)  Nicht  recht  klar  ist  mir  das  Verhältnis  dieser  Formen  zu  der  S.  96 
Anm.  1  zitierten  neuen  Lesart  uriitielia. 


X84  Gust.  Herbig 

2568  ter  b.  2351).  Über  das  -^-Suffix  im  Latinischeu  und  Etrus- 
kischen  vgl.  Dcecke,  Etr.  Forsch.  3,  377—379,  Schulze  165 f.  436. 
460£f.  57Uf.,  Herbig,  Rhein.  Mus.  N.  F.  64,  1908,  126. 

1  b.     aufilio  (oiifilio)  (oben  S.  84  ff.).  — -  pauiceo  (oben  S.  102). 

—  tertineo  (oben  S.  106  f.).  — 

21)  titoiOj 
eingeritzt  unter  dena  Boden  einer  tönernen  ciotola  emisferica  aus 
Ardea  (in  Latium)  nach  A.  Pasqui  Not.  d.  sc.  1900  S.  59  und 
einer  Pausung  von  Herbig  (15.  IV.  03),  j.  in  der  Villa  Giulia  zu 
Rom,  Inv.  Nr.  9568.  titoio  ist  offenbar  direkt  aus  dem  etr.  titui, 
einem  männlichen  Gentilnamen  (CIE  3408—3413,  Perusia)  gebildet 
und  nicht  erst  über  das  lat.  Titoviiis,  das  ebenfalls  =  titiii  ist 
(Schulze  191  Anm.  1),  ins  Falisk.  gelangt;  denn  in  diesem  Fall 
wäre  *titouio  (vgl.  cauio  neben  Ga(v)ms)  zu  erwarten.  Der  Genetiv 
von  titoio  ist  titoi:  ich  habe  mich  vergebens  bemüht  mit  dieser 
Erkenntnis  bei  der  Erklärung  der  titoi  mercui  «-/^Ye^'-Iuschriften 
(Thulin  36ft\)  auf  neuem  Weg  einen  Schritt  vorwärts  zu  kommen. 

—  iioltio  (uolteo  .  uoldeo)  (oben  S.  84).  — 

1  c.  a.  Zur  Ceres-Inschrift  vgl.  R.  Mengarclli,  Olla  ciueraria 
con  iscrizione  falisca.  Boll.  d'arte,  anno  2  fasc.  3  S.  101 — 103. 
C.  Thulin,  Eine  altfaliskische  Vaseuinschrift.  Rhein.  Mus.  N.  F.  63, 
1908  S.  254 — 259.  Es  ist  nicht  sicher,  ob  die  angeführten  Wörter: 
leuios  .praiiios  .  [zejxtos  aus  der  höchst  merkwürdigen,  z.  T.  ohne 
Worttrennung  geschriebenen,  ganz  fragmentarischen  Inschrift  richtig 
herausgeschnitten  und  ergänzt  sind,  p'auios,  nicht  prauos  (Men- 
garclli, Thulin)  nach  meiner  eignen  Revision  (9.  V.  08),  falls  die 
auf  verschiedenen  Fragmentengruppen  stehenden  Silben  überhaupt 
zusammengehören.  —  kaisios  in  ekolartos  \  ekokaisiosio  (oben  S.  97) 
und  anaios  in  eqo  k  anaios  (CIL  X  8336,  zu  XV  6159,  Schulze 
345  Anm.  3)  sind  gewissermaßen  Gegenstücke.  Für  das  Alter  der 
1.  Inschrift  sprechen  die  3  A-,  der  Stamm  kais-,  der  sich  im  Falisk. 
über  ceis-  zu  ces-  entwickelt,  und  die  3  fünfstrichigen  s;  für  das 
Alter  der  2.  Inschrift  das  q,  die  altertümliche  Form  des  k  und  des 
s  und  die  Bildung  anaios  gegen  lat.  Annaeus;  dagegen  ist  die  In- 
schrift rechtsläutig.  Sie  scheint,  trotzdem  Ardea  schon  in  Latium 
liegt,  faliskisch  zu  sein,  vgl.  aus  Ardea  oben  titoio  und  Thuhn 
64,  über  Etrusker  in  Ardea  s.  Schulze  581   Anm.  3. 

1  c.  ß.  Gegen  einen  zu  jungen  Ansatz  dieser  Inschriften  ließe 
sich  vielleicht  das  .v  von  s/7;^os  [XI  ins  Feld  führen;  vgl.  über  diese 
Form  des  *  zuletzt  G.  Karo,   Bull.    d.  paletn.  ital.  30,  1904  S.  26 
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und  P.  Kretschmer,  Deukschr.  d.  K.  Akad.  d.  Wiss.  53.  Bd.    2.  Abb. 
Wien  10U8  S.  101—102.  — 

Im  Ganzen  gleicbt  die  falisk.  Entwicklung  der  lateinischen: 
auf  den  ältesten  Inschriften  findet  sich  das  idg.  -s  noch,  auf  den 
jungen  falisk.-lat.  wieder,  bei  der  Hauptmasse  der  wirklich  faliski- 
schen  fehlt  -os  gänzlich. 

Id.  Lat.  senatuos  (CIL  1,  196  viermal):  falisk.  zenatuo 
(Deecke  36,  3  de  zenatuo  sentenUad);  vgl.  Sommer,  Handbuch 
S.  422.  Deeckes  besondere  Regel  (S.  löT):  »Auslautendes  s  fällt 
vor  anlautendem  s  ab:  menerua(s)  sacrit  [36,  1];  zenatiio(s)  sen- 
tenUad' ist  überflüssig,  da  -os  im  Falisk.  stets  als  -o,  und  -as  stets 
als  -a  erscheint,  oben  3  (vgl.  besonders  das  zweimal  belegte  cra 
carefo,  Not.  d.  sc.  1887,  273,  Civita  Castellana).  -uo(s)  vielleicht 
Schreibung  neben  -uu(s)  (für  ältestes  -üs)^  die  mutatis  mutaudis 
wie  biduom,  equos,  lüuont  neben  bidiium ,  eqims,  uiiiunt  zu  er- 
klären wäre  (vgl.  Niedermann,  Histor.  Lautlehre  d.  Lat.  38). 

2  b.     zuxus  findet  sich  auf  einer 

22)  Vaseninschrift  aus  Corchiauo  (nicht  Viterbo,  wie  Schulze 
233  irrtümUch  angibt).  In  einem  Grabhügel  der  contrada  Via  s. 
Antonio,  ,nella  pruprietä  del  sig.  Feliciano  Crescenzi,  poco  fuuri 
deir  abitatu'  w'urden  1885  u.  a.  einige  Bucchero-Gefäße  gefunden. 
,In  uno  di  questi,  che  ha  la  forma  di  scodella,  si  lesse  graffito  in 
giro  esteriormente,  poco  al  di  sopra  del  piccolo  piede,  l'iscrizione 
etrusca: 

larizazuxus.' 
A.  Cozza,  Not.  d.  scavi  1886,  152.  155.  Die  Inschrift  ist  ganz 
etruskisch  und  bedeutet  ,des  Laris  ZuyjiC  oder  Lar(i)za  Zii^us^ 
(mit  dem  bekannten  Nom.-Gen.  -s)»).  zuxu  ist  genau  gleich  dem 
lat.  Socconius,  Pauli,  Etr.  Forsch,  u.  Stud.  3,  19,  Schulze  233. 
Der   gleiche   Stamm   findet  sich  faliskisiert  auf  einem 

*23)  Grabziegel  mit  eingeschnittener  Inschrift,  gefunden  in 
einem  andern  Grab  derselben  contrada  s.  Antonio  wie  Nr.  22,  jetzt 
zu  Rom  in  der  Villa  Giulia,  Inv.  Nr.  9552,  nach  einer  Pausung 
von  Herbig  (18.  IV.  03): 

poplia  I  zuconia^) 

1)  lariza.  =  dem  Genetiv  larisa  (CIE  51.  321.  323.  4339.  4937.  4956. 
4979)  =  larisal,  vgl.  ar(u)n&ia  :  arn&ial  S.  96;  über  ;:  :  s  siehe  S.  96  und 
oben  zuxu  :  Soc(c)onius.  Oder  lariza  (Deecke,  Etr.  Forsch.  3,  183.  378, 
CIE   3390.  4048)   =   dem  häufigen  larza  (z.  B.  CIE  900.  901). 

2)  Thulin  glaubt  nach  brieflicher  Mitteilung  vor  poplia  noch  Sx)uren 
eines  e,  vor  zuconia  Spuren  eines  u  zu  erkennen. 
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zuxifs  und  ziiconiu  dürfen  uns  als  Vertreter  zweier  Generationen 
erscheinen:  einer  rein  etr.  (/,  die  Endung  -ms)  und  einer  falisk.- 
etr,  (c,  die  Endung  -onia). 

Der  etr.  Genetiv  auf  -us  tritt  uns  auf  dem  Wege  zur  Falis- 
kisierung  in  3  Gestalten  entgegen:  als  -os  mit  Faliskisierung  des 
etr.  -M,  wenn  die  Erklärung  von  lartos  =  dem  Gen.  lard-us  S.  97, 
als  -u  mit  abgefallenem  -s,  wenn  die  Erklärung  von  posticnu  S.  105 
Anm.  1  richtig  ist,  schließlich  mit  -o  und  ohne  -s  am  Ende  des 
Weges  in  aruto  und  aronto  S.  92ff.  Vielleicht  lassen  sich  zu  diesen 
Entwicklungsstufen  noch  weitere  Beispiele  finden:  tuconu  zu  jw- 
sticmi,  rezo  und  sus[oJ  zu  aruto,  aronto. 

24)  Links  neben  dem  Eingang  zu  einem  Felsengrab  mit  vielen 
loculi  am  Ponte  Terrauo  in  Civita  Castellana  steht  in  den  Fels 
eingehauen  die  Inschrift 

tuconu. 
Veröffentlicht  wurde  sie  zuletzt  von  Deecke  5,  revidiert  wurde  sie 
von  mir  am  27.  V.  Uo  und  11.  V.  08;  meine  Notizen  besagen  aus- 
drücklich, daß  die  Inschrift  vollständig  ist  und  insbesondere,  daß 
auch  am  Schluß  nichts  fehlt.  Der  Einzelnanie  könnte  auf  einen 
Unfreien  oder  Fremden  deuten  (Deecke  a.  a.  0.),  und  so  hat  schon 
R.  Garrucci  an  den  griech.  Genetiv  Tvywvog  *),  ich  an  eine  Ver- 
gleichung  mit  dem  gallischen  To(jius,  Tnyonius  (Schulze  21.  ()6) 
gedacht.  Aber  bei  diesem  Vergleich  macht  die  etr.-falisk.  Endung 
-u  Schwierigkeiten,  der  andere  würde  voraussetzen,  daß  ein  griech. 
Genetiv  über  das  Etruskische  (*tucu)U(s)  ins  Falisk.  gelangt  sei, 
da  wir  bei  direktem  Übergang  ein  falisk.  *fucono(s)  ansetzen 
müßten.  So  bleibt  es  viel  wahrscheinlicher  in  dem  tuconu  neben 
dem  Grabeingang  den  Namen  des  etr.  Besitzers  des  Familien- 
Grabes  mit  den  vielen  loculi  zu  sehen  und  in  tuconu  einen  etr. 
Gen.  *tucunus  zu  erkennen.  Zum  Stamm  vgl.  turunti  CIE  3073, 
tncuntnal  CIE  3672,  tucuntines  CIE  3999 »),  zu  der  Endung  -unu 
murcunu  CIE  4399,  d^un:  sunu  CIE  5082,  fusunus  CIE  263,  ad^ii- 
nuual  CIE  4901,  partunus  Fabretti  III  367.  368.  369,  partiunus 


V)  Genauer:  E.  Garrucci  liest  Diss.  archeol.  di  vario  argumento,  Roma 
1864,  S.  GO  und  Sylloge  inscr.  lat.,  Aug.  Taurinorum  1875,  S.  195  ticonu 
und  bemerkt  am  letztgenannten  Orte  dazu :  ,Vel  est  genitivus  tertiae  Ti- 
conus,  ut  Capitonus,  vel  nominativus  per  anadromen  ex  Tvx(ov\ 

2)  Die  Lesungen  tucni  .  .  .  CIE  4000  und  tuce  CIE  4606  sind  nicht 
sicher,  die  Zugehörigkeit  von  tucmenas  CIE  4951  nicht  zweifellos,  doch  be- 
achte, was  Schulze  308  f.  über  das  Verhältnis  von  JJocto  :  tucmenas  und 
über  die  Gleichung  Docio  :  tucuntnal  =    Cacpio  :  Caepontius  sagt. 
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Fabretti  III  371  (dreimal),  s.  auchLattes,  Correzioni  al  CIE  S.  186. 

25)  Ziegelfragment  mit  großen  roten  Buchstaben  auf  weißem 
Kalk,  1886  in  der  Nekropole  La  Penna  westlich  von  Civita  Castel- 
lana  gefunden.  Veröffentlicht  von  A.  Cozza  und  A.  Pasqui,  Not. 
d.  scavi  1887,  272: 

calin  .  .  . 

rezo 
Ob  calin[io],  calin[eo]  (lat.  Calinius  CIL  VI  2379  b.  X  2204,  osk. 
'/.ahvig  Conway,  The  Ital.  Dial.  Nr.  1)  oder  calin fia]  (etr.  Tania- 
Calinai  in  lat.  Schrift  mit  der  altetr.  Femininendung  -ai  CIE  1931) 
zu  ergänzen  ist,  bleibt  zunächst  unklar,  rezo  entspricht  genau 
dem  etr.  Gentilnamen  rezu  CIE  4168  ff.  Da  ein  Vorname  fehlt, 
was  bei  falisk.  Frauennamen  öfters  der  Fall  ist,  und  das  Gentili- 
cium  rezu  als  2.  Gentilname  oder  Beiname  im  Nominativ,  was  es 
bei  der  Ergänzung  calinfioj  rezu  sein  müßte,  nicht  belegt*)  ist, 
hat  zweifellos  die  Ergänzung  calin[ia]  rezo  =  etr.  calinai  rezus, 
lat.  Calinia,  iixor  Eesii  (weitere  Inschriftentypeu  dieser  Art  unten 
S.  198)  weitaus  die  größere  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Der 
falisk.  Genetiv  rez-o  verhielte  sich  dann  zum  etr.  Genetiv  rez-us 
genau  wie  falisk.  arut-o,  aront-o  zu  etr.  arut-us  (s.  oben  Ab- 
schnitt IV). 

Ein  ähnlich  geformter  Genetiv  ist  wahrscheinlich  zu  ergänzen 
in  einer 

26)  Grabschrift  auf  4  Ziegeln,  die  von  Guidi  in  dem  Familien- 
grab der  uecinii  und  acarcelinii  bei  S.  Maria  di  Falleri  als  Ver- 
schlußstücke eines  in  die  Wand  gehauenen  loculus  entdeckt  wurden. 
Die  Inschrift  ist,  wie  so  häufig,  mit  roter  Farbe  auf  weißen  Kalk 
aufgemalt.  Guidi  kopierte  die  Ziegeln  noch  in  situ,  er  allein  hat 
einen  4.  gesehen;  sie  befanden  sich  später  in  Rom  bei  R.  Garrucci 
und  sind  jetzt  verschollen.  Zuletzt  wurde  die  Inschrift  veröffent- 
licht von  Bormann  CIL  XI  3159,  4  und  Deecke  45  (mit  älterer  Lite- 
ratur).    Sie  lautet: 

pola  marcia  :  sms 
und  steht  so  auf  3  Ziegeln,  wovon  der  3.  in  2  Stücke  zerbrochen 
ist.     Es  bleibt   unklar,    ob  Guidi   die   beiden  Stücke   als  3  und  4 
gezählt  hat,    oder   ob   noch   ein    eigner  4.  Ziegel  mit  dem  Schluß 
der  Inschrift  vorhanden  war;   im   einen  Fall  dürfen  wir  höchstens 


3)  Schulze  324  Änm.  2:  ,Die  Grabstätte  der  rezu  ist  aufgedeckt  und 
hat  10  Inschriften  ergeben.  Trotzdem  findet  sich  keine  Spur  eines  Doppel- 
namens, die  darauf  schließen  ließe,  daß  rezu  nur  das  zweite  Glied  einer 
volleren  Benennung  ist'. 
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1 — 2  Buchstaben  ergänzen,  im  andern  mehr.  Eine  Ergänzung  am 
Schluß  der  Inschrift  erscheint  aber  aus  inuern  Gründen  geboten. 
Man  kann  sich  nur  schwer  entschließen  sus  gleich  lat.  sus  zu 
setzen  und  als  cognomen  der  Pcml(l)a  Marcia  zu  betrachten  zumal 
nach  dem,  was  Schulze  an  verschiedenen  Stellen  (115  Anm.  2. 
253  f.  370.  421  Anm.  3  und  421  add.)  über  die  Unsicherheit  der 
Deutung  solcher  Tiernameu-cognomina,  besonders  auch  der  Bei- 
namen Aper,  Scrofn,  Porcina,  die  Deecke  zur  Erläuterung  von 
Sus  heranzieht,  in  anderm  Zusammenhange  ausgeführt  hat.  Neben 
dem  lat.  Appellativum  sus  bietet  sich  der  etr.  Namensstamm  siis- 
zur  Erklärung  an,  wie  er  in  susine  (femiu.),  susinei,  susinal,  susnal, 
susus^)  (CIE  1622.  2815.  2824.  3324.  Fabretti  CII  2327  bis)  vor- 
liegt, vgl.  auch  Deecke  a.  a.  0.  Ist  nur  wenig  zu  ergänzen,  so 
liegt  snsloj  nach  rezo  (in  Nr.  24)  weitaus  am  nächsten,  und  wir 
hätten  dann  in  der  Faul [l Ja  Marcia  die  Gattin  des  Etruskers 
sHsu  (lat.  *  Sos(s)onius,  zu  Sossius,  Sossulenus,  Schulze  425.  236) 
vor  uns.  — 

panacii  ist  nach  Thulin  14  und  Nogara  (brieflich)  die  richtige 
Lesart,  und  Thulin  versucht  sie  S.  280 f.  zu  erklären.  Da  nach 
meiner  Pausung  vom  7.  IV.  03  die  Lesung  und  Ergänzung  tana- 
cufil]  möglich  ist,  muß  ich  die  Entscheidung  von  einer  neuen 
Prüfung  des  Originals  abhängig  machen. 

2  c.     lartio  (üben  S.  92). 

3.  Die  Endung  -as,  sei  sie  nun  indogermanischer  oder  etrus- 
kischer  Herkunft,  erscheint  im  Faliskischen  stets  als  -«.  Die  Be- 
lege zu  iiienerua  für  mencruas  und  zu  dem  besonders  bezeich- 
nenden, weil  isolierten  Adverbium  cra  für  cras  s.  oben  S.  182. 
Die  männlichen  etr.  Nominative  auf  -a  oder  (seltener)  -as  (z.  B. 
ale^iias  unten  S.  197),  sowie  die  etr.  Genetive  der  gleichen  Stämme 
auf  -as  lauten  im  Faliskischen  immer  auf  -a  aus.  Unter  3  c  sind 
die  mir  bekannten  männlichen  Formen  auf  falisk.  -a  zusammen- 
gestellt.    Im  einzelnen: 

Zu  cela  vgl.  Abschnitt  V;  zu  obia  S.  105.  —  Die  Wörter  auf 
-ena  können  nach  dem  Bau  ihres  Suffixes  (etr.  -e  -\-  na)  nur  männ- 
lich sein  (vgl.  z.  B.  macena  oben  Nr.  9  S.  89^),  tetena  Nr.  11  S.  91): 
es  ist  daher  über  die  Lesung: 

1)  Im  Glossarium  col.  1742  steht  freilich  suses  statt  susus.  Wir  kämen 
dann  (auf  ähnlichem  Wege,  wie  oben  weiter  ausgeführt  wird)  zu  einer 
Puul(l)a  Marcia,  Gattin  des  Etruskers  suse  (lat.  Susfsjius?) ,  und  unser 
Beispiel  wäre  nur    von  2b  nach  5a  (S.  182)  zu  versetzen. 

2)  Der  Freundlichkeit  A.  Zimmermanns  verdanke  ich  den  hitcin.  Nach- 
weis  (.'.  3Iacenas  I'htonyus  (CIL  VI  21778). 
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27)  ue(ne.)na  uxforj  (Thulin  3) 
eine  Bemerkung  notwendig.  Die  Buchstaben  sind  mit  roter  Farbe  auf 
Kalk  gemalt  und  laufen  über  zwei  Ziegeln;  diese  wurden  in  Valsiarosa 
(Civita  Castellana)  gefunden  und  1908  nach  Rom  in  die  Villa  Giulia 
gebracht.  Ich  kenne  die  Inschrift  nach  Thulins  Gliche  und  einer  Zeich- 
nung Nogaras  vom  8.  VIII.  lyU8.  Aus  Thulins  Text  geht  nicht  her- 
vor, ob  die  in  runden  Klammern  stehenden  Buchstaben  von  ihm  er- 
gänzt, oder  ob  sie  aus  Magliulos  Abschrift  übernommen  sind.  Die 
Lesung  ist  jedenfalls  nicht  zu  beanstanden,  und  auch  die  Ergänzung  in 
eckigen  Klammern  ist  w^ohl  zweifellos  richtig.  Eine  Erklärung  der 
Inschrift  gibt  Thulin  nicht.  Sie  kann  kaum  anders  lauten  als  ,die 
Gattin  des  Uenetia\  wobei  uenena  nach  falisk.  Lautgesetz  ganz 
regelmäßig  für  etr.  *renenas  steht;  seinem  Stamm  nach  gehört 
uenena  zu  etr.  venete  (CIE  4143 — 4151)  und  seiner  Sippe  (vgl.  die 
etr.  und  latein.  mit  ven-  anlautenden  Nomina  in  Schulzes  Iiidices, 
die  eine  erneute  Untersuchung  verdienen).  Der  Name  der  Gattin 
ist  nicht  erhalten:  wir  müssen  annehmen,  daß  er  auf  einem  jetzt 
verlorenen  Ziegel  stand ;  dabei  fällt  freilich  auf,  daß  die  erhaltene 
Inschrift  in  der  Mitte  eines  Ziegels  beginnt.  — 

hermana  ist  unter  dem  Fuß  einer 

*28)  ciotola  di  argilla  rossastra  con  avanzi  della  vcrnicc  rossa 
di  cui  era  ricoperta  eingeritzt  (in  etr.,  nicht  falisk.  Alphabet;  nach 
einer  Pausung  von  Herbig,  IG.  IV.  03).  Die  ciotola  stammt  aus 
Corchiano  und  wird  jetzt  zu  Rom  in  der  Villa  Giulia  (Inv.  Nr.  6413) 
aufbewahrt.  Zu  liermana  vgl.  etr.  herma  (Deecke,  Etr.  Forsch,  u. 
Stud.  6,  53,  Schulze  add.  394),  herme.  (CIE  961.  962  und  öfters), 
hermenas  (CIE  5053.  Fabretti  CII  49),  hermnei  (CIE  1299—1301. 
2307)  und  Schulze  173f.  — 

nomeshia  findet  sich  auf  einem 

*29)  Grabziegel,  der  1894  in  Corchiano  (am  Rio  Fratta) 
gefunden  wurde,  1900  nach  Rom  in  die  Villa  Giulia  gelangte,  wo 
ich  ihn  am  13.  IV.  03  photographierte  (Inv.  Nr.  12356).  Die 
dreizeilige  Inschrift  ist  in  die  Leistenseite  des  Ziegels  eingeritzt 
und  lautet: 

cauio  :  nomes 
ina  :  maxomo 
zeruatronia 
d.    h.     Gahis   Numesius    Maximus,    Servatronia  .     Zum   Vornamen 
cauio  8.  oben  Nr.  1  S.  84,  Nr.  4.  5  S.  85  und  sonst;  zum  Beinamen 
maxomo   vgl.  Deecke   42,   wohl   auch    7  und  14a;   der   Name    der 
Gattin  ist  wieder  lakoiiisch  angehängt  wie  oben  Nr.  3.  4.  5  S.  85 
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und  Nr.  36.  37,  Deecke42.  43  und  öfters;  die  \?it.  Form  Servatrotiia 
ist  belegt  CIL  X  8230,  über  falisk.  z  :  s  wurde  oben  S.  96  und 
Nr.  22.  23  S.  185  gesprochen,  nomesina  mit  dem  -na  Suffix  etr. 
Gentilnamen  läßt  sich  nach  Wurzel  und  Stammbildungsformantien 
in  die  Gruppe  lat.  Numesius,  Numisius,  Num(p)sius,  etr.  mimesia 
[j.  CIE  5191],  numisiies,  numsi  —  numsinij  numsinal,  Niimsinei 
ohne  jede  Schwierigkeit  einreihen;  die  Belegstellen  zu  den  an- 
gezogenen Namensbildungen  hat  Schulze  164  gesammelt. 

4.  Das  Schicksal  der  Endung  -is  im  Falisk.  ist  bei  der 
Dürftigkeit  des  Materiales  sehr  ungewiß.  Belegt  ist  -is  nur  ein- 
mal, in  einer 

30)  Tufisteininschrift,  rechts  über  einer  Grabnische  im  Innern 
eines  Felsengrabes  am  Ponte  Terrano  (Civita  Castellana),  zuletzt 
herausgegeben  von  Deecke  1,  revidiert  von  Herbig  (27.  V.  03  und 
11.  V.  08).     Sie  lautet: 

leiueliopvrtis 
uolti 
Nach  pvrfis  sind  keine  weiteren  Buchstaben  oder  Interpunktions- 
spuren 1)  sichtbar.  Die  Lesung  '  ist  mir  wahrscheinlicher  als 
e:  auf  meinem  Abklatsch  des  Buchstabens  tritt  zwar  noch  eine 
3.  Querlinie  hervor,  nach  dem  Original  haben  wir  es  eher  mit 
einem  zufälligen  Ausbruch  zu  tun.  Das  dem  Falisk.  sonst  fremde 
Digamma  findet  sich  auch  in  der  Inschrift  N.  10,  oben  S.  91 
(cesve).  Zur  P^rklärung  von  pvrtis  bieten  sich  3  Typen  dar: 
1)  lat.  -io  Stämme  mit  Nominativen  auf  -is  oder  -i  (Lindsay,  La- 
tein. Spr.  430,  Ritschi,  De  declinatione  quadam  latina  reconditiore 
=  Opusc.  IV  446  ft*.),  vgl.  C.  Sidpicis.  C.  f.  Velthuriae  \  gnatns, 
CIE  3514  aus  Perusia;  2)  lat.  -io  Stämme  in  etr.  Umgestaltung 
wie  lariy '  ceisinis  Fabretti  CII  2339  in  Tarquinii  neben  lat.  Cae- 
sennius  CIL  XI  3392.  3415  ebenda  (Schulze  135).  ceisinis  ist  zu 
zerlegen  in  ceisini  (=  Caesennius)  +  dem  schon  mehrfach  (z.  B. 
S.  103  Anm.  3)  erwähnten  etr.  Gen.-  Nomin.  -s;  3)  etr.  -s  Stämme, 
vgl.  den  häufigen  Vornamen  laris  oder  den  Beinamen  pjeris  (Deecke, 
p]tr.  Forsch,  u.  Stud.  2,  19 f.).  Es  lassen  sich  die  Reihen  aufstellen: 
pvrtis  :  *Purtius  :  Pttrtisius  =  peris  :  Persius  :  Pernsius 
(darnach  Perusia)  =  laris  :  Larsius  :  Larisius. 
Belege  bei  Schulze  216.  207 f.  84.  Da  im  Falisk.  das  lat.  -s  in  -os, 
das  lat.  (und  etr.)  -s  in  -as  stets  schwindet,  dagegen  im  etr.  -es 
stets  gewahrt   bleibt  (s.  unten  S.   192),   liegt  es  näher  die  Endung 

1)  Sieht  Schulze  216  Anm.  1  wegen  des  Punktes,  den  er  nach  Pvrtis 
setzt,  in  pvrtis  neben  Purttsius,  ITomtaios  eine  Abkürzung? 
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-is  aus  dem  Etr.  zu  erklären,  zumal  auch  die  Schreibung  v  statt 
falisk.  u  auf  etr.  Einfluß  hinweist.  So  tritt  die  Möglichkeit  1  vor  2 
und  3  in  den  Hintergrund.  Da  aber  auch  der  Typus  2  sehr  selten 
ist,  scheint  mir  die  AutFassung  von  pvrtis  als  einem  etr.  -s  Stam- 
me die  nächstliegende  zu  sein.  — 

Der  falisk.  Nominativ  zu  den  Dativen  polae  •  abelese  . . .  et  ple- 
nese  der  latein.-falisk.  Inschrift  Deecke  81  ist  nicht  mit  voller 
Sicherheit  zu  erschließen.  Schulze  setzt  177  in  lat.  Schreibweise 
Pola  Ahele(n)sis  und  Plene(n)sis  an.  Eine  neugefundene  Inschrift 
gibt  zu  erwägen,  ob  nicht  auch  ein  Ansatz  Äbele(n)se,  Plene(n)se 
mit  in  Betracht  kommt. 

*31)  Diese  Inschrift  stammt  aus  Gallese,  contrada  S*.  Lucia. 
Sie  ist  mit  roten  Buchstaben  unmittelbar  auf  den  Ziegel  gemalt 
und  befindet  sich  jetzt  unter  der  Inv.  Nr.  9550  zu  Rom  in  der 
Villa  Giulia,  wo  ich  sie  am  18.  IV.  03  abpauste.     Sie  lautet: 

ueltur 
ortecese 
orteeese  erinnert  sofort  an  abelese  und  pletiese,  und  da  ortecese  hier 
nur  Nomin.  sein  kann,  ist  man  geneigt,  aus  den  Dativen  polae 
abelese  und  plenese  die  Nominative  abelese  und  plenese  zu  er- 
schließen i):  über  ihr  Verhältnis  zu  abele(n)sis  und  pUne(n)sis  vgl. 
militare  =  niilitaris,  simile  =  similis,  virile  =  virilis,  numine  = 
niiminis  und  alle  ähnlichen  Fälle,  in  denen  nach  Leo  Plautin. 
Forsch.  229.  258  ff.  Skutsch,  Glotta  1,  312  ff.  (mit  weiterer  Litera- 
tur) durch  Abstoßung  des  -s  und  Verwandlung  des  kurzen  aus- 
lautenden -i  zu  -e  die  urspr.  Endung  -is  nach  Aussprache  und 
Schreibung  zu  -e  geworden  ist.  Ein  weiteres  falisk.  Beispiel  liegt 
höchstwahrscheinlich  vor  in  dem  Genetiv  ffe)lcoinate  (Thulin  2), 
den  ich  am  liebsten  einem  lat.  '^Felquinatis  gleichsetzen  möchte,  ob- 
wohl ich  das  Verhältnis  von  lat.  qu,  falisk.  co  zu  g  in  lat.  Fel- 
ginas und  c  in  etr.  felcinatial  nicht  klarlegen  kann  (Belege  bei 
Schulze  529,  Thulin  263);  ich  knüpfe  mit  dieser  Erklärung  von 
-is  ;  -e  an  Thulin  264  Anm.  1  an,  Avährend  mir  seine  im  Text  ge- 
gebene Deutung  {felcoinate  ist  —  wie  Tage  —  etr.  Genetiv  auf  -e 
ohne  s)  unmöglich  scheint,  da,  wie  sich  noch  zeigen  wird,  etr.  -es 
in  falisk.  Inschriften  das  -s  bewahrt. 

Schulze    sagt    534    (nach    Deeckes    Vorgang,    Fahsker   211): 
Polae    Abelese    und    Plenese    (vgl.    Plenes.    Q.    f.    CIL    XI   3159 

1)  Man  muß  sich  freilich  klar  halten,  daß,  wenn  die  Endung  -ese  in 
ortecese  ursprünglich  etruskisch  sein  sollte,  sie  ohne  weiteres  auch  einem 
lat.  -ensius  gleichgesetzt  werden  darf. 
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[=  Deecke  61],  offenbar  Dative  von  Äbelensis  und  Plenensis.  Man  er- 
kennt einen  Ortsnamen  wie  Abella  und  erschließt  einen  zweiten,  der 
selbst  mit  den  balbetruskischen  Familiennamen  Pleino  Plenius 
S.  89  verwandt  zu  sein  scheint'.  Auch  ortecese  verlangt  nach  einem 
solchen  Ortsnamen.  Schulze  selbst  hat  S.  177  im  Anschluß  an 
Abele(n)sh  und  Ple?ie(?))sis  wegen  der  Hortensii  (ohne  unser 
ortecese  zu  kennen)  an  die  umbrische  Stadt  Urvinicm  Hortense  und 
die  verschollene  latinische  Gemeinde  Hortenses  (bei  Plinius  n.  h. 
3,  69)  erinnert,  Nissen  möchte,  Ital.  Landeskunde  2,  362,  Horta 
(Hortanum;  Horfinus)  in  Etrurien  den  Faliskern  zuschreiben;  auch 
der  pagus  Horticulanus  der  Ligurer  in  Samnium  (Nissen,  ebenda 
2,  815)  darf  nicht  vergessen  werden,  falls  ortecese  einem  lat. 
*Horticensis  entsprechen  sollte.  Eine  besondere  Schwierigkeit  macht 
bei  all  diesen  Gleichungen  der  Verlust  der  Aspiration  in  ortecese, 
da  diese  im  Falisk.  und  Etr.  sonst  erhalten  bleibt;  au  julgär- 
lateinische'  Einflüsse,  wie  sie  die  Entwicklung  von  Horta  zu  Orte 
zeigt,  darf  man  bei  dem  Alter  der  Inschrift  kaum  denken ;  vgl. 
übrigens  Schulze  174,  der  lat.  Ortius  zu  osk.  Hortiis,  etr.  hurtu 
stellt. 

5.  Die  falisk.  Endung  -(i)es  stammt  aus  dem  Etruskischen; 
das  -8  ist  im  Gegensatz  zum  Etr.,  wo  im  Nominativ  -e  und  -ie 
durchaus  vorwiegen,  stets  fest;  die  scheinbaren  Ausnahmen  lassen 
sich  ohne  besondere  Schwierigkeiten  erklären. 

pate  celate  (Rom.  Mitteilungen  2,    1887,    28)    gehört   zu  einer 
rein    etr.  Inschrift,   die   nur    auf  falisk.    Boden,   in    der   Nähe   von 
Corchiano  gefunden  wurde.   — 
Noch  unveröffentlicht  ist  die 

*32)  Inschrift  auf  2  Nebenseiten  einer  kleinen  Peperinbasis 
(^parte  supcrioro  scorniciata  d'un'aretta  o  base'),  die  zu  Vignale, 
nordöstlich  von  Civita  Castellana,  ganz  in  der  Nähe  dieser  Stadt,  ge- 
funden und  von  mir  zu  Rom  in  der  Villa  (iiulia  am  16.  IV.  03 
abgepaust  wurde.     Sic  lautet: 

anae  [IJauvcies 
und  ist  nach  Schrift  und  Sprache  ganz  etruskisch.  Wie  anae 
altfaliskisch  aussah,  zeigt  vielleicht  eqo  Ic  anaios  (oben  S.  184)  aus 
Ardea;  HJauvcies  scheint  eine  Kontaminationsbildung  aus  etr.  lav- 
cies  und  laucies  (S.  102)  zu  sein.  Der  Bau  der  ganzen  Inschrift, 
2  Gentilnamen,  der  1.  ohne,  der  2.  mit  -s,  ist  derselbe  wie  in 
cumtii  caupis  u.  a.,  die  S.  103  Anm.  3  besprochen  sind. 

Auch  in  cesve  (oben  Nr.  10  S.  91)  auf  einem  Grabziegel,  der 
ebenfalls  aus  Corchiano  stammt,  zeigt  das  im  Falisk.  ganz  isolierte 
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Digamma  (wie  oben  in  pvrtis),  daß  der  Name  unverändert  aus  dem 
Etr.  übernommen  wurde. 

Das  einmalige  efile  (Thulin  40)  i)  gegenüber  mehrfachem  efiles 
(Thulin  36.  37.  39)*)  gebt  vielleicht,  wie  das  -e  in  felcoinate  (oben 
S.    191)    auf  -is,  lat.   ■^■Epil(l)is    nehenEjnlflJius,  zurück. 

arute,  fcre  und  larise  müssen  oder  können  in  ihrem  beson- 
deren Zusammenhang  Vornamen  sein,  die  auch  im  Etruskischen 
nie  ein  -s  zeigen  (Schäfer  in  Pauli,  Altital  Stud.  2,  24). 

Zu  dem  Vornamen  arute  vergl.  oben  S.  89  f.  (dazu  noch  ^arad^e 
aus  ara&e-na-s  CIE  4978).  — 
fere  findet  sich  in  einer 

33)  Inschrift  aus  Corchiano  (j.  zu  Rom  in  der  Villa  Giulia 
unter  der  Inv.  Nr.  6395),  die  im  Innern  einer  tönernen  ,tazzina 
posata  su  listello  ad  alto  orlo  decorato  di  zig-zag'  eingeritzt  ist. 
Nach  meiner  Pausung  vom  16.  IV.  03  lautet  sie: 

casit :  fere 
Die  Lesung  des  1.  Wortes,  namentlich  seines  letzten  Buchstabens, 
ist  unsicher;  Thulin  vergleicht,  ohne  eine  Erklärung  zu  versuchen, 
das  leset  seiner  Inschrift  5a  und  das  .a..t:  von  5c.  Jedenfalls 
liegt  in  fere  ein  sicherer  Beleg  für  den  von  Schulze  165  aus  Fe- 
rennius,  Feronius,  etr.  ferini,  ferine  erschlossenen  etr.  Individual- 
namen  fere,  here  vor,  der  trotz  der  zweifelhaften  Quantität  in  der 
ersten  Silbe  der  lat.  Belege  latinisiert  doch  wohl  auch  im  Vor- 
namen Herius  (Schulze  82  Anm.  5)  steckt,  und  der  in  unserer  In- 
schrift als  nachgestellter  Vorname  oder  als  Beiname  (im  Etr. 
gleichfalls  immer  ohne  -s,  Schäfer,  Altital.  Stud.  2,  61)  betrachtet 
werden  kann.  —  larise  erscheint  zum  ersten  Mal  in  einer 

*34)  Inschrift  aus  Corchiano  (2°  sepolcreto  di  s.  Antonio),  die 
ich  in  der  Villa  Giulia  zu  Rom  (Inv.  Nr.  9553)  am  18.  IV.  03 
abpauste  und  photographierte.  Sie  ist  quer  über  die  Leistenseite 
eines  Grabziegels  eingeritzt  und  lautet: 

1)  Über  diese  noch  nicht  evident  erklärten  titoi  mercui  efiles-ln^chrU- 
ten  weiß  ich  auch  nach  eigener  Eevision  der  jetzt  zu  Kom  in  der  Villa 
Giulia  befindlichen  Originale  (4.  V.  08)  nichts  wesentlich  Neues  vorzubringen 
(s.  auch  oben  S.  184).  Zu  der  von  mir  (bei  Thulin  S.  300)  zwischen  lat. 
Epil(l)ins  und  etr.  eple  (Belege  bei  Schulze  450  Anm.  2)  angesetzten 
Zwischenform  *ep-ile  vgl.  etwa  av-ile  (oben  S.  183)  neben  av-le,  aiile,  venz-ile 
(CIE  1437),  larz-ife  (CIE  1458),  Hat-ile  in  der  etr.-lat.  Inschrift  CIL  I  1546 
=  XI  3660  (Caere);  eine  weitere  Spur  des  echt  etruskischen  Wechsels  von 
/  in  eßles  und  p  in  eple,  Ei}il{l)ius  findet  sich,  wenn  wir  Stammgleichheit 
der  beiden  Sippen  voraussetzen  dürfen,  in  Ef-urias  (CIL  X  663)  neben  E})- 
urius  (CIL  IX  1892)  und  Ep-rius,  etr.  *ep-re  (Schulze  204,  Anm.  1). 

Glotta  II.  13 
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cna :  citiai 
larise  :mar 
Das  letzte  Wort  scheint  aus  Raummangel  nicht  ausgeschrieben 
zu  sein,  der  letzte  Buchstabe  biegt  aus  dem  gleichen  Grunde  (bei 
linksläufiger  Schriftrichtuug)  nach  links  oben  ab.  Ob  wir  marcio, 
das  im  Falisk,  als  Vorname  (Deecke  40  b  u.  s.),  als  Gentilicium 
(marcia  oben  Nr.  26  S.  187)  und  als  ausgesprochenes  Patronymi- 
cum  (Deecke  7)  erscheint,  oder  das  Gentilicium  markio  (Deecke 
51)  zu  ergänzen  haben,  bleibe  dahingestellt.  In  ihrem  Bau  er- 
innert die  Inschrift  am  ehesten  an  Deecke  48 
tioJtio  I  folcozeo  \  zextoi  \  fi 
d.  h.  ,Voltius  Folcosius  Sexto  fi(lio  titulum  posuit)'.  Es  muß  aber 
ausdrücklich  betont  werden,  daß  aus  den  Namen  larise  :  mar[cio^ 
und  cna  :  citiai  das  Pietätsverhältnis,  aus  dem  heraus  die  eine 
Person  der  andern  die  Grabschrift  setzte,  in  keiner  Weise  ersicht- 
lich wird,  citia  begegnet  uns  noch  einmal,  in  der  Aufschrift  einer 
kleinen  Bucchero-Vase  aus  Cittii  della  Pieve,  deren  Echtheit 
E.  Lattes  und  B.  Nogara  bestreiten  (bei  Torp-Herbig,  Einige  neu- 
gefundene etr.  Inschriften,  Sitz.  Ber.  d.  philos.-philol.  u.  d.  bist. 
Kl.  d.  K.  Bayer.  Ak.  d.  \\.  1904,  494);  vielleicht  führt  der  neue 
Fund  zur  Revision  des  Urteils  über  den  früheren,  denn  daß  cifia 
nach  unserm  citiai  gefälscht  sei,  ist  nicht  eben  wahrscheinlich. 
cna:  ist  als  Vornamensigle  (lat.  Cnaeus,  Schulze  297)  zu  be- 
trachten und  nach  dem  syntaktischen  Zusammenhang  und  der 
lautlichen  Färbung  unserer  Inschrift  am  ehesten  in  cnairai  auf- 
zulösen; beachtenswert  ist  die  auch  im  Lat.  wiederkehrende 
Verschiedenheit  im  Anlaut  dieses  Stammes,  falls  Thulin  G4  das 
neuen  in  neuen  :  deiuo  richtig  als  lat.  Naevenna,  etr.  cnevna  er- 
klärt hat.  larise  (s.  auch  S.  95  Anm.  G)  verhält  sich  nach  Form 
und  Funktion  zu  Larisius  (Schulze  84.  99.  109.  340)  wie  artinte 
zu  Är(r)untiiis  (oben  Abschnitt  III). 

Sind  so  die  -e  Endungen  in  Eigennamen  faliskischcn  Fund- 
gebietes,  wie  ich  glaube,  genügend  erklärt,  dann  bleiben  nur  noch 
einige  Bemerkungen   zu  den  etr.-falisk.  Gentilnamen  auf  -es  übrig. 

calitenes,  ceises,  cesies  sind  oben  S.  91,  efiles  S.  193  Anm., 
morenez  S.  89,  [IJauvcies  S.  192,  / . . .  ies  S.  102  besprochen  worden; 
petrunes,  jdenes,  aiedies,  arnies  sind  bei  Deecke  Nr.  41.  61.  64 
und  S.  47,  155f.  belegt  und  besprochen;  zu  aiedies  vgl.  jetzt  auch 
Schulze  116 f.     Es  bleiben  veiaties,  ueneltes,  fasies,  satelie/sj,  ulties. 

*o5)  Aus  dem  etr.-fuHsk.  Narce  (Sepolcreto  del  Cavone  di 
Monte  li  Santi)  stammen  5  ciotole  a  vernice  rossa  mit  der  gleichen 
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teils  auf,  teils  unter  dem  Boden  eingeritzten  Inschrift,  die  ich  am 
16.  IV.  03  in  der  Villa  Giulia  zu  Rom  (Inv.  Nrn.  8970—8974) 
abpauste.     Zwei  davon  lauten: 

laziveianes. 
Die  3  andern  sind  geschrieben: 

laziveiane '  s  • 
Alphabet  und  Sprache  scheinen  ganz  etruskisch;  der  Sinn  ist  kaum 
zweifelhaft  ,Larsia,  Veianii  uxor'.  Ähnliche  Inschriften-Typen 
werden  unten  besprochen  (S.  197).  Im  einzelnen:  zu  dem  Verlust 
des  r  in  la(r)zi  vgl.  z.  B.  la^i  für  lar^i  CIE  3664.  3798.  4007. 
4429;  veiane  gehört  zu  lat.  Veiannis,  etr.  veane,  Schulze  17.  251. 
377. 

36)  ueneltes  :  sapnon  \  ia 
steht  auf  einem  Grabziegel  aus  Corchiauo.  Wortstämme  und  For- 
mation habe  ich  bei  Torp-Herbig,  Einige  neugefundene  etr.  Inschr. 
519  zu  erklären  versucht.  Wahrscheinlich  fehlt  der  1.  Ziegel  mit 
dem  Vornamen  und  vielleicht  einem  ersten  Gentilnamen  des  Mannes; 
der  falisk.  Name  der  Frau  sapnonia  ist  wieder  asyndetisch  (s. 
Nr.  29)  augehängt.  — 

fasies  findet  sich  in  der  folgenden 

37)  Inschrift  aus  einer  tomba  a  camera  der  Nekropole  von 
Valsiarosa,  westlich  von  Civita  Castellana.  Sie  ist  mit  roter  Farbe 
auf  4  ursprünglich  weiß  getünchte  Ziegeln  gemalt,  die  eine  Nische 
(loculus)  in  der  Tuffsteinwand  des  Grabes  verschlossen.  G.  Mag- 
liulo  schrieb  die  Inschrift  ab,  als  die  Ziegeln  noch  in  situ  waren; 
die  ihm  unklaren  Buchstaben  ließ  er  weg.  Thulin  sah  die  Inschrift 
in  Privatbesitz  zu  Civita  Castellana;  sein  Facsimile  ist  Thulin  1 
verößentlicht.  B.  Nogara  verdanke  ich  eine  Abzeichnung  der  In- 
schrift vom  8.  VIII.  08  aus  Rom,  wo  sie  sich  jetzt  als  Neuerwer- 
bung des  Museo  Nazionale  di  Villa  Giulia  befindet.  Ich  lese  nach 
diesen  Quellen: 

(f)asies  :  c[ae]si(q)  :  louria 
louc(i)  :  teti :  u(x)o}'  ßjoifia  . . . 
Die  Buchstaben  in  runden  Klammern  sind  jetzt  nicht  mehr  er- 
halten, aber  durch  die  Abschrift  Magliulos  gesichert,  nur  das  f 
könnte  Bedenken  erwecken,  da  die  beiden  freilich  nur  flüchtigen 
Farbenspuren,  die  Nogaras  Zeichnung  an  seiner  Stelle  bringt,  sich 
schwer  als  Teile  eines  falisk.  t  begreifen  lassen.  Dagegen  werden 
das  i  von  (f)asies  und  die  untere  Hälfte  des  c  von  c[aejsi{q)^  die 
Thuhn  nur  von  Magliulo  übernahm,  durch  Nogara  bestätigt.  Ich 
ergänze    c[ae]si(q)    oder   c[ai]si(q)    an   Stelle   von   Thulins    cesia, 

13* 
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weil  zwischen  c  und  s  für  mindestens  2  Buchstaben  Raum  ist. 
Thulins  Lesung  louria,  die  er  zum  größeren  Teil  aus  nur  halb  er- 
haltenen Buchstaben  (nach  CIL  XI  3181,  Fabbrica  di  Roma) 
scharfsinnig  erschloß,  ist  zweifellos  richtig,  auch  seine  Ergänzung 
ßjoifia  (nach  Thulin  55.  56)  nicht  unglaubwürdig.  Doch  hat  er 
übersehen,  daß  nach  ßjoifia  noch  mindestens  2  Buchstaben  folgen, 
wie  aus  Nogaras  Zeichnung  klar  hervorgeht:  leider  sind  sie  so 
schlecht  erhalten,  daß  ich  eine  bestimmte  Lesung,  ohne  das  Ori- 
ginal gesehen  zu  haben,  rfcht  vorzuschlagen  wage. 

Wir  werden  am  sichersten  fahren,  wenn  wir  in  ßjoifia  bis 
auf  weiteres  den  nach  faliskischem  Inschriftenstil  lakonisch  an- 
gehängten Namen  eines  Kindes  (einer  Freigelassenen  oder  Sklavin?) 
der  Verstorbenen  erblicken.  Nahe  liegt  dabei  die  Berufung  auf 
Deecke  44,  wo  das  isolierte  larcio,  an  die  vollständig  angegebenen 
Namen  einer  Frau  angehängt,  kaum  etwas  anderes  als  der  Vor- 
name des  neben  der  Mutter  im  gleichen  loculus  beigesetzten  Sohnes 
sein  kann  >).  Ganz  gewöhnlich  ist  die  asyndetische  Anfügung  eines 
weibhchen  Einzelnamens  an  die  vollständig  aufgezählten  Nomina 
des  Ehemannes,  s.  beispielsweise  oben  Nr.  3.  4.  5.  29.  36  Deecke 
42.  43.  Ich  kann  übrigens  die  Vermutung  nicht  unterdrücken, 
daß  trotz  der  gleichartigen  Schrift  der  ganze  4.  Ziegel  erst  nach- 
träglich bei  einer  Neubeerdigung  im  gleichen  loculus  hinzugefügt 
wurde,  und  daß  wir  in  :  louria  \  ßjoifia ...  die  von  den  übrigen 
Namen  durch  3  Punkte  getrennte  Bezeichnung  einer  weiteren  Per- 
sönlichkeit vor  uns  haben,  die  zu  der  c[aejsi(q)  (f)asies  in  irgend 
einem  Pietätsverhältnis  stand.  Das  letzte  Wort  der  1.  Zeile  louria, 
ist  schon  vom  3.  Buchstaben  ab  aus  Platzmangel  fast  rechtwinklich 
nach  unten  abgebogen;  das  am  Ende  der  2,  Zeile  einsetzende 
ßjoifia . . .  läuft  fast  in  einem  Halbkreis  nach  unten  herum.  Auf 
den  falisk.  Ziegelinschriften  sind  zwar  Silbentrennungen  nicht  be- 
liebt, aber  öfters  wird  eine  Zeile  nicht  ausgeschrieben  und  mit  dem 
vollen  Wort  eine  neue  begonnen.  Die  Anwendung  dieser  Schreibweise 
auf  louria  läge  nahe,  falls  es  schon  ursprünglich  zur  Inschrift  ge- 
hörte, zumal  sogar  für  eine  3.  Zeile  auf  den  Ziegeln  noch  genügend 
Platz  wäre. 

Wie  ist  aber  der  Hauptteil  der  Inschrift  zu  erklären? 

Thulin  sieht  in  (f)asies  mit  einigem  Zögern  den  Nominativ 
eines  weiblichen  lateinischen  -ie-Stammes  nach  der  5.  Deklination, 

1)  Ob  dabei  larcio  einer  etr.  Deminutivforiu  *larciu  (vgl.  lartio  oben 
Nr.  12:  lartiu  S.  92  Anra.  2)  oder  einem  falisk.  Vornamen  auf  -io  wie  mar- 
cio,  Deecke  40b,  entspricht,  bleibt  noch  zu  untersuchen. 
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und  ich  habe  ihn  sogar  selbst,  wenn  er  (f)asies  durchaus  als 
weibliche  Form  im  Nominativ  betrachten  wolle,  auf  diesen 
Ausweg  verwiesen  um  ihn  vor  einer  unmöglichen  Erklärung  aus 
dem  Etruskischen  zu  warnen  (bei  Thulin  262  Anm.  1).  Aber  muß 
(f)asies  ein  Femininum  und  muß  es  ein  Nominativ  sein?  Mir  er- 
scheint das  eine  unmöglich  ^),  und  das  andere  nur  bedingt  richtig. 
Ich  betrachte  c[ae]si(q)  als  nachgestellten  ^)  Vornamen  (über  ceisio, 
cesi  als  Vornamen  s.  oben  S.  84).  c[ae]si(q)  (f)asie-s,  also 
c[ae]si(a)  mit  dem  Genetiv  des  Vatergeutiliciums  (f)asie,  ursprüng- 
lich ,Caesia,  die  Tochter  des  Faste'  ist  ganz  gleichwertig  mit 
c[ae]si(a)  '*(f)asia,  also  c[ae]si(a)  mit  dem  ursprünglich  adjekti- 
vischen Patronymicum.  Vgl.  was  Danielsson  zu  CIE  4933  über 
velelia  eries  neben  velelia  eri(a)  sagt.  Ganz  genau,  auch  in  der 
Stellung,  entsprechen  unserem  (f)asies  c[ae]si(q)  Fälle  wie  aled^nas 
lar&i  Fabretti  III  337  (Civita  nel  territorio  Viterbese)  und  tusnus 
lard^i  Fabretti  III  362  (Tarquinii)  3).  Dazu  vgl.  weiter  (unten  in 
der  Anmerkung)  CIE  4994.4996;  ferner  Beispiele  wie  caeq  cetisnas 


1)  Zu  dem  Versuch,  aus  dem  Dativ  cerie  der  marrucinisclien  Bronze- 
tafel von  Kapino  (v.  Planta  Nr.  274,  10)  oder  aus  den  Worten  Herieui  Ix. 
nonis  bei  Gellius  XIII,  23,  2  Analoga  zu  (fjnsies  zu  erschließen,  hat  Thulin 
selbst  kein  rechtes  Vertrauen ;  gehören  diese  Güttinnen-Namen  wirklich  zu 
den  -le-Stämmen  der  5.  lat.  Deklination,  dann  sind  sie  wohl  sicher  aus  ab- 
strakten Begriffen  erwachsen  und  passen  nicht  in  das  System  latin.-etr. 
Frauennamen.  Die  Ausführungen  Thulins  über  den  Dativ  Veyoe  und  den 
Genetiv  Begnes  könnten,  selbst  wenn  sie  richtig  wären  (vgl.  aber  meine 
Anm.  4  bei  Thulin  263  und  W.  Otto,  DLZ  1909  Sp.  1040),  unmöglich  als  Stütze 
für  den  Ansatz  etr.-falisk.  Frauennamen  auf  -ic  gelten. 

2)  s.  oben  S.  92  die  Genetive  calitenes  aronto  und  cesies  lartio  zu  den 
Nominativen  lat.  Ar{r)uns  Calidenus  und  Lartio  Caesius;  südctr.  Beispiele 
bei  H.  Schäfer,  Altital.  Stud.  2,  28  ff. 

3)  Ganz  eindeutig  nach  der  Seite  des  Geschlechtes  hin  ist  luf&i  so 
wenig  wie  die  andern  etr.  Nomina  auf  -i  (s.  oben  S.  88.  105.  108 — 109). 
Indes  ist  der  sehr  häufig  vorkommende  Vorname  lard^i,  larti  in  der  über- 
wiegenden Mehrzahl  der  Fälle  weiblich,  so  daß  man  die  doppeldeutigen 
Stellen  nach  den  Gesetzen  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  sicherer  als 
weiblich  erklärt,  wie  es  Deecke,  Körte,  Danielsson  z.  B.  bei  der  Cippus- 
inschrift  lar&i :  heraus  CIE  4996  (Orvieto)  tun,  wenn  sie  auch  im  einzelnen 
auseinandergehen  (Danielsson  unter  Nr.  4996  nach  einem  Kückweis  auf  die 
gleichgebaute  Inschrift  ramu&a  es^unas  CIE  4994  ,hersu  patris  (gentis),  non 
mariti  (Deecke,  Körte)  nomen  esse  verisimile  est.').  Von  den  Beispielen,  die 
Deecke,  Etr.  Forsch.  3,  196—198  zu  dem  lar&i  bringt,  das  ,mehrfach  männlich 
erscheint,  was  es  nie  ist"  und  den  weitern,  bei  denen  Pauli,  Etr.  Stud.  2,  69 
— 71  die  Möglichkeit  eines  männlichen  lar&i  behauptet,  schließlich  von  denen, 
die  er,  Etr.  Forsch,  u.  Stud.  1,74  mit  Bestimmtheit  als  männlich  in  Anspruch 
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CIE  5134  (Orvieto),  fasti  surtes  CIE  4491  (Perusia),  die  ver- 
schiedenartigen Genetive  ramud^as  aties  Fabretti  2227  (Vulci),  ram- 
^a  cear^is  CIE  3709  (Perusia),  ram&a  hastis  CIE  764  (Monte- 
pulciano),  se9-ra  yumtus  CIE  555  (Vaiano),  i^ayia  clanius  Gamiir- 
rini  537  (Castelluccio  Biforchi),  lazi  veianes  (oben  Nr.  35  S.  195). 
Am  nächsten  liegt  uns  natürlich  ein  Hinweis  auf  faliskisch-etrus- 
kische  Inschriften,  wie  Nr.  12  (S.  91  f.)  13.  14  (bei  der  Über- 
setzungsmöglichkeit 3  S.  105),  19  (S.  106  Anm.  Schluß),  25.  26 
(S.  188,  wenn  meine  Ergänzungen  richtig  sind),  und  auf  eine  wei- 
tere falisk.  Inschrift: 

38)  =  Thulin  2.  Fundstätte  und  Art  der  Inschrift  —  sie 
erstreckt  sich  nur  auf  2  Ziegeln    —   sind   ganz   dieselben  wie  bei 

nimmt,  sind  die  meisten  im  Corpus  teils  durch  neue  Lesungen  oder  richtigere 
Erklärungen  beseitigt,  teils  durch  begründete  Zweifel  an  der  Kichtigkeit  der 
Lesungen  oder  erneute  Feststellung  ihrer  Doppeldeutigkeit  der  Beweiskraft 
beraubt  worden;  ich  stelle  nur  die  von  Pauli  an  der  zuletzt  genannten  Stelle 
erwähnten  mit  ihren  jetzigen  Corpusnummern  zusammen:  Fa(bretti)  1776 
=  CIE  3422,  Fa  1815  =  CIE  4501,  Fal  309  ^  CIE  4498,  Ga(murrini) 
520  =  CIE  339,  Fal  297  =  Ga  734  =  CIE  4081.  (Fa  867  bis  f  =  CIE 
907,  Fa  534  quater  k  =  CIE  1351  werden  von  Pauli  irrtümlich  unter  lar&i 
aufgeführt :  sie  enthalten  die  Parallelform  arn^i,  arnti). 

Immerhin  bleiben  3  Fälle,  in  denen  mir  die  Erklärung  von  lar&i  als 
Lartia  unmöglich  erscheint,  ganz  abgesehen  davon,  daß  ich  oben  S.  95  mit 
Pauli  wegen  des  männlichen  Genetivs  larihud  einen  männlichen  Vornamen 
lar&i  vorausetzen  'inißte :  lar&i-  matuna-  ar&al  \  isa  Fabretti  2600b  (Caere), 
lar&i  :  remsna  :  metrias  CIE  2686  (Clusium),  lar&ianiniei  CIE  1  (Faesulae). 
Alle  3  Beispiele  hat  man  durch  Konjekturen  oder  Zweifel  an  der  Über- 
lieferung aus  der  Welt  schaffen  wollen :  ohne  Erfolg,  wie  ich  glaube.  Eine 
Ergänzung  von  matuna  Fa  2600b  zu  der  alten  Femininform  ma(una[i],  wie 
Deecke  will,  oder  zum  Genetiv  des  Ehemannes-Gcntiliciums  niatuiui[s],  wo- 
durch der  angebliclic  Mißstand  auch  zur  Not  beseitigt  würde,  ist  nach  dem 
Facsimile  bei  Fabretti  Tafel  XLIV  nicht  zulässig.  CIE  2686  hat  Pauli, 
Etr.  Forsch,  u.  Stud.  I  74  Nr.  3,  als  ein  , absolut'  sicheres  Beispiel  für 
männliches  lar&i  erklärt,  im  Corpus  selbst  sagt  er  ohne  weitere  Grund- 
angabe ,Num  recta  sit  lectio,  dubito'.  Am  heftigsten  tobt  der  Kampf  um 
die  neben  einer  Kriegergestalt  herlaufende  Cippusinschrift  lar&iamnies 
CIE  1.  Deecke  will  das  »  von  larx'h  auf  einen  Punkt  reduzieren  und  so  das 
männliche  lar&  ■  herstellen.  Pauli  setzt  lar&i  =  lar&ial  an  nach  Iuris  =  larisal 
CIE  13  (Faesulae) (und  4497,  Perusia).  Aber  das  heißt  nur  zwei  unerklärte  Dinge 
nebeneinander  stellen :  man  würde  mindestens  nach  lar&i  und  laris  einen  Punkt 
als  Zeichen  der  Abkürzung  erwarten.  Versuchen  wir  es  mit  einer  neuen  Ab- 
teilung der  ohne  Worttrennung  geschriebenen  Inschrift,  mit  lar&ia  ninies,  so 
ist  zwar  die  männliche  Genetivform  lar&ia,  besonders  in  alten  Inscliriften  von 
Orvieto,  sicher  bezeugt  (z.  B.  CIE  1961.  4965.  4966.  4982.  4990.  4997.  5052. 
5061),  aber  ein  aus  lat.  Ninnius  (Livius  23,  8.  Mommsen  ünterital.  Dial.  280. 
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der  (fJasies-Gr^hschnit;  Magliulo,  Tbulin,  Nogara  sind  hier  wie 
dort  meine  Gewährsmänner.     Ich  lese: 

cau(i)af:)  sateli(e)[s] 

cau(i :)  f(e)lcoinate 

uxo(r) 
Ich  habe  zu  sateH(e)  ein  Schluß-s  ergänzt;  nach  Nogaras  Zeich- 
nung ist  (anders  als  nach  Thulins  Facsimile)  mehr  als  genügend 
Platz  dafür  vorhanden.  Daß  Buchstaben  solcher  flüchtig  auf- 
gemalter Inschriften  leicht  verschwinden  können,  beweist  der  Zu- 
stand der  Ziegeloberfläche  vor  und  nach  Magliulos  Abschrift;  nach 
Thulins  Facsimile  und  Nogaras  Zeichnung  scheint  der  Kalk  mit 
den  Buchstaben  es,  wieso  häufig  abgebröckelt  zu  sein;  Magliulo  hat 
in  situ  das  e  noch  erkannt,  dagegen  das  damals  wohl  schon  halb 
verschwundene  s,  wie  andere  Buchstabenreste  auf  der  (f)aüies-\\\- 
schrift,  nicht  mit  abgeschrieben.  Durch  meine  Ergänzung  erhält 
die  Inschrift  genau  den  gleichen  Bau  wie  die  (7^asi>s-Inschrift  der 
ersten  3  Ziegeln.     Es  entsprechen  sich: 

Caesia,  Fasii  filia,  Gaia,  Satelii  filia, 

und 
Lud  Tetii  uxor  Gai  Felyinatis  nxor 

Über  felcoinate  =  Felginatis  s.  oben  S.  191. 

SchließHch  findet  sich  noch  ein  etr.-falisk.  Eigenname  auf 
-ies  auf  einer 

*39)  Ciotola  rozzamente  verniciata  di  rossastro,  die  in  der  Ne- 
kropolis  la  Penna,  westlich  von  Civita  Castellana,  zum  Vorschein 
kam  und  sich  jetzt  ebenfalls  in  der  Villa  Giulia  zu  Rom  befindet 
(Inv.  Nr.  1G50).     Nach  einer  Pausung  (14.  IV.  03)  lese  ich: 

tdties  Anni 

ulties  ist  in  falisk.  oder  etr.  Alphabete  (besondere  Kennzeichen 
fehlen)  linksläufig,  das  nicht  ganz  sichere  Annl  in  latein.  Schrift 
rechtsläufig  nebst  einem  Fabrikzeichen  im  Innern  der  Schale  ein- 
geritzt.    Die  ganze  Inschrift  macht  den  Eindruck,  als   ob  sie  eine 

Bücheier  earm.  epigr.  1321 ,  6.  CIL  VI  32638  a,  28)  ad  hoc  erschlossenes  etr.  *nmte 
hat  manche  Bedenken.  Auch  die  Annahme,  daßdasauslautende«  von /arS^z'a  und 
das  anlautende  von  mnnies  in  der  fortlaufenden  Inschrift  zusammengeflossen 
sind  und  so  eine  Art  etr.  Sandhi-Erscheinung  darstellen,  geht  nicht  an, 
weil  alle  weiteren  Belege  fehlen ;  die  Vermutung,  daß  ein  a  aus  Versehen 
weggelassen  wurde,  ist  bei  einer  Inschrift  von  dieser  Kürze  und  Sorgfalt 
ein  schlimmer  Notbehelf.  Lattes  schließt  seine  Erörterungen  zu  unserer 
Inschrift  (Correzioni  S.  1—2)  mit  den  Worten:  .Confesso  perij  sembrarmi 
sopratutto  probabile  che  lAird^i  pur  qui,  malgrado  il  guerriero  scolpito  sul 
cippo,  sia  il  solito   prenome  femminile,    e   dica  per  avventura  chi  lo  pose  o 
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Art  Vorläuferin  der  späteren  arretinischen  Töpferstempel  sei.     Ver- 
gleicht man  etwa  CIL  XI  6700,  76  a.  b: 

Audus 
Anni 
so  wäre  mit  ulties  wie  mit  Auctus  der  Name  eines  servus  oder  li- 
bertus  im  Nominativ,  mit  Anni  der  Name  des  Fabrikanten  und 
patronus  im  Genetiv  bezeichnet;  die  Analogie  des  primitiv  ein- 
geritzten Fabrikzeichens  und  des  später  kunstvoll  aufgedrückten 
Stempels  läßt  sich  nicht  abweisen.  Da  in  etr.  Inschriften,  die  nur 
aus  einem  Worte  bestehen,  das  Nominativ-s  ebenso  (Schäfer, 
Altital.  Stud.  2,  46;  Danielsson  zu  CIE  5102)  zu  fehlen  pflegt, 
wie  bei  Vor-  und  Beinamen,  und  unsere  Inschrift  auf  ganz  fahsk. 
Boden  gefunden  wurde,  sehen  wir  in  dem  -s  von  ulties  trotz  des 
indifferenten  Alphabetes  am  liebsten  ein  weiteres  Beispiel  der  im 
vorausgehenden  behandelten  falisk.  Schreibgewohnheit.  Zu  dem 
Wort  selbst  vgl.  etr.  ul»e  (CIE  4506.  4508),  ul^es  (Fabretti  CII 
2163),  uld^ial  (CIE  3911.  3912),  ferner  veld^e  und  seine  Sippe 
(Schulze  259  f.).  — 

Über  die  Gründe  der  verschiedenen  Behandlung  des  falisk.  -s 
nach  0,  u,  a,  i,  e  läßt  sich  endgiltig  erst  urteilen,  wenn  einmal 
eine  erschöpfende  Monographie  über  die  Schicksale  des  auslautenden 
-s  in  den  latinischen  Sprachen  und  dem  Etruskischen  vorliegt; 
schon  jetzt  steht  fest,  daß  die  natürliche  Lautentwicklung  im  Fa- 
liskischen  öfters  durch  die  besondere  Behandlung  etr.  Fremduamen 
in  falisk,  Inschriften  durchbrochen  wird. 

München.  Gust.  H erbig. 


(ledico:  ancbe  la  statuetta  Fa  78  di  im  giovaue  palliato  e  calcoato  nomina  sol- 
tanto  la  Raml^a  dedicatrice'.  Aber  auf  einer  Jünglingsstatue,  die  dem  Gotte 
selvan  gewidmet  ist,  kann  sieb  eine  Frau  [rami^a)  wobl  als  Spenderin  ver- 
ewigen: auf  einem  Grabcippus,  der  ibren  kriegeriecb  gerüsteten  Mann  dar- 
stellt, kann  eine  Frau  nicbt  ibren  Namen,  zumal  nicbt  ibren  Mädchennamen, 
,Lar0^i,  die  Tochter  des  Atiinie  als  einzige  Inschrift  anbringen  lassen, 
und  selbst  wenn  wir  annehmen,  daß  nicht  die  Gattin  dem  Gatten,  sondern 
die  Tochter  ihrem  noch  jugendlichen  Vater  den  Grabstein  gesetzt  hat, 
wäre  der  Fall  außergewöhnlich.  So  bleibt,  auch  wenn  auf  solchen  alter- 
tümlichen Cippusinschriften  der  Genetiv  mit  oder  ohne  mi  vorwiegt,  kaum 
etwas  anderes  übrig  als  in  larS^i  einen  männlichen  Vornamen  und  in  aninies 
den  schon  mehrfach  (s.  oben  103  Anm.  3,  Schluß)  erwähnten  Nominativ-Ge- 
netiv zu  sehen.  H.  Schäfers  Ansicht,  daß  solche  Bildungen  in  Nord-  und 
Ostetrurien  der  jüngeren  Entstehungszeit  jener  Insehriftenschi(!hten  ent- 
sprechend ni(!ht  mehr  zu  finden  und  nicbt  mehr  zu  erwarten  seien  (bei 
Pauli,  Altit.  Stud.  2,  59.  70ff.),   läßt   sich   in  diesem  Umfang  kaum  halten. 
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Die  griechische  Benennung  des  Bruders 

Das  alte  indogermanische  Wort  für  Bruder,  hhrater-,  das  durch 
sämtliche  Einzelsprachen  durchgeht  und  in  allen  erhalten  ist^), 
fehlt  zwar  auch  dem  Griechischen  nicht  (q^gcevriQ)  2),  wird  aber  be- 
kanntlich hier  nur  noch  in  einem  modifizierten  staatsrechtlichen  Sinne 
verwendet,  während  es  in  seiner  eigentlichen  Bedeutung  durch  zwei 
Neubildungen ,  ddeXfpeog  aöelcfog  und  avToy.aoiyvtjTog  y.aoiyvriTog, 
ersetzt  ist.  Ahnlich  steht  es  mit  der  Benennung  der  Schwester: 
der  alte  Ausdruck  dafür,  svesor-,  liegt  nach  der  Vermutung  von 
F.  de  Saussure  (Systeme  primitif  des  voyelles  S.  218  Anm.)  noch 
in  denResjchgUmsen  soQeg-  TtQoarj/iovTeg,  ovyyevsTg,  eoQ'  d^vyairiQ, 
avExpiog  vor,  eine  Hyppothese,  die  freilich  bei  der  Verschiedenheit 
der  Bedeutungen  und  der  Möglichkeit  noch  anderer  lautlicher 
Grundformen  von  I-oq  nicht  sicher  ist.  Im  übrigen  sind  ddelcped 
ddeXff^  und  [avt o\/.aoiyvi^Trj  an  die  Stelle  der  alten  Bezeichnung 
getreten. 

Dieser  auffällige  Vorgang,  die  schonim  ältesten  historischen 
Griechisch  eingetretene  Verdrängung  der  beiden  Ver- 
wand tschaftsn  amen,  die  sich  sonst  überall  erhalten  haben, 
ist  bisher  noch  nicht  erklärt,  ja  noch  nicht  einmal  die  Frage  nach 
seinen  Ursachen  aufgeworfen  worden.  Und  doch  wird  die  Er- 
scheinung nicht  etwa  dadurch  minder  auffällig,  daß  sie  sich  später 
auf  romanischem  Gebiet  wiederholt  hat,  auf  der  Pyrenäenhalbinsel, 
wo  frater,  soror  durch  germanus,  yermnna  =  span.  hermano,  her- 
mana,  catal.  germd,  germana,  port.  irmäo,  irmäa  ersetzt  worden 
ist.  Hier  läßt  sich  die  Ursache  erraten  und  ist  auch  längst  von 
Diez  (Etym.  Wörterbuch  »  45^)  angedeutet  worden:  die  häufige 
Verwendung  von  frater  in  übertragenem  Sinne,  als  vertrauliche 
Anrede,  in  christlicher  Zeit  besonders  für  den  Glaubens-  und  den 


1)  Eine  Ausnahme  bildet  nur  alban.  vsla,  vlä,  dessen  Herkunft  un- 
sicher ist  (s.  darüber  G.  Meyer,  Etym.  Wb.  470.  Wiederaann  BB.  27,  222); 
sie  fällt  aber  bei  der  Natur  dieser  Sprache,  die  mit  ihrem  Mischcharakter 
und  ihrer  jungen  Überlieferung  den  alten  indogermanischen  Sprachen 
in  einer  solchen  Frage  nicht  gleichgestellt  werden  kann,  sehr  wenig  ins 
Gewicht. 

2)  Zur  Form  und  Betonung  von  (foaTrjo  vgl.  Kuhns  Zeitschr.  31,368^. 
Bemerkenswert  ist,  daß  das  Wort  die  abstufende  Flexion  der  alten  Ver- 
wandschaftswörter  aufgegeben  hat:  auf  den  attischen  Steinen  (fgüreoai 
(Meisterhans  Gramm,  d.  att.  Inschr.  ^  131)  gegen  naTQÜai,  &vyaTQÜai. 

Glotta  II.  14 
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Ordensbruder  führten  zum  Ersatz  des  Wortes  durch  das  unzwei- 
deutige germanus.  So  werden  wir  auch  hoffen  dürfen,  die  Ursache 
der  Verdrängung  von  (fgarr^Q  zu  erkennen,  wenn  wir  dessen  Ersatz, 
aösXq^og  und  /.aor/vr^rog,  ins  Auge  fassen. 

Zunächst  dÖ£l(fe6g  adeltpög  ist  uns  etymologisch  vollkommen 
klar  und  war  es  schon  den  antiken  Grammatikern,  wie  die  Hesych- 
glosse  aöelcpor  oi  e/.  rijg  atzi^g  de?^(fvog  ysyovoieg.  Jekcpvg  yaq 
Tj  (xr^TQa  leyeTac^)  lehrt.  Dieselbe  Kenntnis  wird  auch  durch  die 
Kallimachos  zugeschriebene  Bildung  bf-iödelcpog  (Et.  M.  302,  13) 
vorausgesetzt,  wenn  der  Dichter  nicht  vielmehr  b^ädeXcpog  ge- 
schrieben hat,  das  ein  delphisches  Epigramm  des  IV.  Jahrhunderts 
(Bull.  corr.  hell.  XXI  593)  bietet.  Synonyma  sind  hom,  ofxoyäazQiog^ 
6/.wyäoiiOQ  (Foll.),  ayäoxwQ  (Lykophr.),  uyäonüQ'  Oj^ioydavioQ 
Hesych.  Alle  Dialekte  außer  dem  attischen  zeigen  die  viersilbige 
Form  ddelqeog  dde'A(fed  oder  die  daraus  entstandene  döelq^iog 
ddelq^id.  Nach  der  Beobachtung  von  Solmseu,  Kuhns  Zeitschr. 
32,  öl'JÖ'.  kann  bekanntlich  die  Grundform  dieser  Wörter  nur 
*dötl(pej6g  ddelcpejd  oder  '^'  ddeXcpeaog  döeXcpsaä,  aber  —  trotz  deX- 
<pvg  —  nicht  *dÖE?.q'Eßvg  ddeXffsßd  gewesen  sein.  Solmsen  ent- 
scheidet sich  wegen  des  fast  identischen  altind.  sayarbhya-  'aus 
demselben  Mutterleibe'  für  *dd€X(f€J6g,  Brugmann  früher  (Indogerm. 
Forsch.  XIII  148)  für  dieselbe  Grundform,  neuerdings  aber  (Grund- 
riß II 2  1,  523),  im  Hinblick  auf  den  s-Staram  im  Germanischen 
(ahd.  kilbira  'Mutterlamm'),  für  *ddEl(peö6g;  vgl.  etwa  hom.  elcei- 
Xeog  aus  ^ev-cei'xeo-og.  Eine  sichere  Entscheidung  ist  im  Grunde 
genommen  nicht  möglich. 

Die  dreisilbigen  Formen  ddeXcpng,  döeXtpi]  wird  man,  weil  sie, 
wie  gesagt,  auf  Attika  beschränkt  sind,  von  vornherein  geneigt 
sein,  aus  den  viersilbigen  abzuleiten.  Das  hat  auch  J.  Wacker- 
nagel (Kuhns  Zeitschr.  27,  263)  versucht,  indem  er  die  kürzere 
Form  von  *dd€Xq>eßd  (wie  er  die  Grundform  noch  ansetzte):  döeX- 
(feti:  ddeXcpr'i  ausgehen  ließ  und  ddeXcpög  als  Analogiebildung  zum 
Femininum  betrachtete.  Solmsen  dagegen  und  Brugmann  (Idg. 
Forsch.  XIII  147  f.)  sehen  odeXtpög  als  eine  selbständige  Bildung 
von  einem  o-Stamm  öeXq^o-  an  mit  Berufung  auf  skr.  gdrbha- 
'Mutterleib',  gr.  öoXqög'  i]  fxn'^XQa  Hesych.,  JeX(foi.  Indessen  würde 
man  dann  zunächst  nach  doX(p6g  und  dem  g  von  skr.  gdrbha-,  sa- 
garhha-,    das    auf   folgendes  o   deutet,    *adoX(fog    erwarten^):    vgl, 

1)  Vgl.  weiter  Et.  M.  16,  9fi'.     Et.  Gud.  ed  Stefani  unter  «VfAyfto?. 

2)  Der  Ortsname  JtkifoC  zeugt  natürlich  nicht  ohne  weiteres    für    ap- 
pellatives  öikifös. 
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yJXevd-og  —  ozdAor^og,  A6xog  —  aXoyog,  hom.  aßgof^oi  =  rcoXi- 
ßQO/uoi  zu  ßgei-ito.  Andererseits  ist  der  eine  Einwand,  den  Solmsen 
gegen  Wackernagel  erhebt,  daß  aus  ^adelcfeFa.  att.  ^aöslcfeä  hätte 
werden  müssen,  leicht  zu  beseitigen,  wenn  man,  wie  man  jetzt  muß 
"^  adeltfEoci  oder  aöekcfaja  zu  Grunde  legt,  woraus  att.  adßAy»),  wie 
av/Si  aus  ov/lä  u.  s.  w.  Auch  von  den  niask.  Formen  adelcpov  < 
adelq>eov,  adelq^w,  ddelg^iov,  aösXcpolg  aus  konnte  ade^.q'og  ent- 
stehen. Schwerer  läßt  sich  allerdings  mit  dieser  Entstehung  von 
adeXfpog  die  altertümlich  aussehende  Betonung  des  Vokativs  aöelcps 
vereinigen,  die  der  der  attische  Lexikograph  Philemon  (bei  Ammon. 
p.  117)  bezeugte  1).  Wheeler  (Der  griech.  Nominalaccent  59)  be- 
trachtet freilich  die  Betonung  von  adelcpe  als  sekundär  nach  tvo- 
vriQE,  fxoxd^rjQE  entstanden,  aber  das  ist  nicht  sehr  einleuchtend, 
weil  man  nicht  begreift,  warum  /loviiQe  /.wx^r^QS  gerade  auf  das 
begrifflich  abliegende  aöelcpe  und  nicht  auch  auf  andere  Vokative 
eingewirkt  haben  sollten.  Eher  könnte  aöekcft  für  ein  älteres 
*adl'k(peE  oder  *dd^lq>Ei  mit  zurückgezogenem  Accent  eingetreten 
sein  in  der  Zeit,  wo  ddelgiog  nach  ddslcf'Ov  und  aÖElcpr'j  entstand. 
Daß  die  Oxytonierung  von  dÖElcpsog,  wofür  *döfA(p£og  zu  erwarten 
wäre  (vgl.  EVTEixEog),  durch  die  Analogie  anderer  Verwandtschäfts- 
wörter  wie  dvEil'iög,  rz-vgog,  ttev&eqÖ^,  vuov{g  veranlaßt  ist,  hat 
Brugniann  (Idg.  Forsch.  XIII  150)  wohl  richtig  vermutet.  Ein  att. 
dÖElq'EÖg  wird  endlich  auch  durch  Hatzidakis  Theorie  über  den 
Ursprung  von  dÖElcpidovg,  ^vyaTQidovg  (Glotta  I  llTfi.)  voraus- 
gesetzt: er  sieht  sie  oder  ihre  Vorstufen  dÖElq^ideog,  d-vyavQiÖEog 
als  Umformungen  von  *ddEXq)id'rig,  *  S^vyaTQiörig  nach  dem  Vorbild 
von  dÖElqtEog  an.  Allerdings  würde  man  dann  erwarten,  daß  wie 
*ddE'A(povg  ==  dÖEXq^eog  durch  ddsXq^og,  so  auch  dÖElq^idovg  durch 
* döslipidög  ersetzt  worden  oder  daß  umgekehrt  *dÖEXq)Oig  wie 
ddEkqidovg  geblieben  wäre. 

So  viel  über  die  Form.  Für  die  Bedeutung  steht  fest,  daß 
ddElq>E6g  von  Haus  aus  nur 'couterinus',  den  Sohn  derselben  Mutter 
bedeutet  haben  kann.  In  historischer  Zeit  jedoch  ist  das  Wort 
bei  dieser  engeren  Bedeutung  nicht  geblieben,  sondern  wird  wie 
unser  Bruder  in  indifferentem  Sinne  gebraucht,  d.  h.  meist  für 
Brüder,  die  beide  Eltern  gemein  haben,  aber  auch  für  Halbbrüder 
mütterlicher-  und  sogar  väterlicherseits.     So  wird  schon  in  der  Ilias 

1)  Ammon.  117:  if  6'  ot  lixTixol  ßaqmorovatv  [novrjQog  xat  fio^^&rjQÖs], 
ov  ^avfxaaiöv  ^ari-  xulQouat  ya^  rj)  ßagvrrjTi,.  !ASi}.(fe  yovv  Xiyovai,  rrjv 
TiQWTTiv    d^vTovov7Tfs,    (ös  uTitlxt^f    (frjaiv    6   T()i(fCüv    naqctTi&^^ivog  ^-ü.rifxovu 

14* 
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iV694f.  =  0  333f.  Medon,  der  uneheliche  Sohn  des  Oileus  (vo^-og 
vidg  ^Oi^TJog),  als  ^l'avrog  adeXcfeog  bezeichnet,  und  in  der  atti- 
schen Prosa  ist  oft  vom  ddslcfdg  6f.WTcccTQiog  die  Rede  (Antiph. 
1,  1.  Lysias  19,  22,  ouonaTQia  adeXcfij  Isaios  11,  2).^)  Auch  der 
Zusatz  01-10 lATqtQiog  (z.  B.  Xenoph.  Anab,  III  1,  17.  Plat.  Protag. 
314  E)  beweist,  daß  adelcpog  allein  nicht  mehr  als  *^couterinus'  ver- 
standen wurde,  und  dasselbe  geht  aus  der  Stelle  in  Piatons  Eu- 
thydem  297  E  hervor'  wo  Sokrates  von  seinem  Bruder  Patrokles  als 
bfxopiriTQLog  ys,  ov  /.üvroi  oi.iOTtaiQiog  spricht,  und  Dionysodor  be- 
merkt: adE)^(fog  ciga  eori  aoi  /ml  oiy.  dösltpog. 

Das  zweite  Ersatzwart  für  (fgärr^Q,  {av  ro)y,aol'yvi]Tog  mit  dem 
Femininum,  ist  im  Wesentlichen  auf  die  aiolische  oder  achäische 
Schicht  beschränkt.  Es  findet  sich  einerseits  auf  den  kyprischen 
(GDI.  60.  71)  andererseits  auf  den  lesbischen  Inschriften  (Hoff- 
mann Gr.  Dial.  II  n.  119D  19.  127  Z.  13)  und  als  Äolismus  im 
Epos,  ddehfeä  bei  Alkaios  fr.  92  wird  ein  episches  Element  seiner 
Sprache  sein,  und  dasselbe  versteht  sich  von  ddehpsog  in  dem  Epi- 
gramm aus  Pharsalos  GDI.  324  =  IG.  IX  2,255.  Dagegen  scheint 
auf  dem  Stein  von  Larisa  IG.  IX  2,  894  zweimal  xaziyreirog  zu 
stehen:  erhalten  ist  Z.  3  KATirNT,  Z.  4  ein  Rest  des  K  und  AT  IT. 
Wegen  des  Unterbleibens  der  Assibilation  müßte  die  Form  der 
westgriechischen  Schicht  des  thessalischen  Dialekts  entstauimen. 
Das  in  der  attischen  Tragödie  häufige  /.do ig 'Bruder  oder 'Schwester* 
hat  Fick  (Curtius  Stud.  VIII  323)  vielleicht  mit  Recht  für  eine 
Kurzform  von  y.aoiyvtjTog  erklärt  ä)  —  die  endgiltige  Entscheidung 
hängt  von  der  Etymologie  ab.  Das  Wort  dürfte  aus  jüngerer 
epischer  Diktion  stammen. 

Nach  der  Glosse  des  Hesych  ■/.tiaioi'  o'i  Iv.  r^g  avxrjg  dyelrjg 
ddelffoi  XE  '/.ai  dveiluoi.  y.al  hil  d^ifUiow  ovnog  k'lsyov  yfaKwveg 
(vgl.  -/.doTjg-  ifki-Aiojirig)  bestand  in  Lakonien  eine  —  wohl  aus 
vordorischer  Sprache  übernommene  —  zweite  Kurzform  ydaiog, 
die  in  erweiterter  Bedeutung  gebraucht  wurde.  Daran  klingt  an 
das  merkwürdige  auf  Inschriften  von  Sparta  häutige  ymosv  mit 
vorhergehendem  Genitiv  oder  Dativ  eines  Personennamens,  das 
etwas  ähnliches  wie  ovricftßog  bedeutet  zu  haben  scheint:  z.  B. 
0Qaovßov?.og  Kalhy.QdTOvg^Evvf.iavTidöa  /mosv  x\nnual  of  tlie  Brit. 
School  at  Athens  XII  371  n.  31,   Tlgiiiiog  NriQtog  Meve/Ml   /.aaev 

1)  Auf  dem  Papyrus  des  Brit.  Mus.  III  S.  253  (507  n.  Chr.)  Z.  5 
of^oyvrjdioi  (ldfk(foi  fx  ttutqÖs. 

2)  Vgl.  lit.  brö/is  (lett.  brälis)  aus  hmterUlis.  —  Was  in  Hesychs  ßga- 
ddik(fiol  iinb  'JlXdcor  steckt,  ist  gaaz  dunkel. 
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S.  377  n.  40,  KagiBsvog  Jai^OAgaTiöa  TtgaTondf-i/tcag  KQtToöaj.tov 
TsLoai-iEvoi  'Jäfxov  /MOev  S.  304  n.  10.  Aber  die  Endung  von  /.aotv 
ist,  trotz  des  Erklärungsversuches  von  Tillyard  a.  a.  0.  388  f.,  noch 
ganz  rätselhaft.  Eine  andere  spartanische  Inschrift,  Le  Bas  168  g. 
bietet,  wenn  richtig  gelesen,  einen  Pluril  y.cioeig^).  Ohne  Ethnikon 
überliefert  ist  bei  Hesych  /.aivlxa'  ddelg^rj,  /.aiviTag  adeXcpotg 
■/al  ädsXffag,  in  dessen  erstem  Teil  wohl  ytaoi-,  mit  Verhauchung 
des  -ff-  wie  im  kyprischen,  lakonischen,  argivischen,  elischen  Dialekt 
xßi-,  steckt  =^). 

Schwierig  ist  es  nun,  mit  der  Grundbedeutung  und  Etymologie 
des  Wortes  ins  reine  zu  kommen.  Schon  Curtius  (Etym.^  145) 
schloß  aus  der  Verbindung  v.aoiyvrirov  /.a<  o /rar ^ov  bei  Homer, 
daß  -/.aoiyviqTog  wie  dde'Kq'og  eigentlich  nur  den  Bruder  von  der- 
selben Mutter  bedeutete,  und  Wackernagel,  Kuhns  Zeitschr.  33, 
14,  wies  in  demsell)en  Sinne  weiter  noch  auf  JT  237 f.  hin 

KaoToqa  3^  Innödaf-iov  yiai   nv^  ayaif^oi'  Tlolvdevyiea, 

avTO'/iaaiyvTqcio,  roJ  f.wL  /.iia  yeivaio  f.irJTr.Q. 
Ebenso    T  293 

tgelg  ts  /.aaiyvr^iorg,  rotg  f.ioi  f.iia  ysivaro  (.irivi]q. 
Wiedemann  (Bezz.  Beitr.  XXVH  lUT  Aum.)  und  Prellwitz  (Etym 
\Vb.  unter  '/.aoiyvr^Tog)  haben  die  Beweiskraft  dieser  Stellen  be- 
stritten, und  was  die  letztgenannten  beiden  Verse  betrifft,  gewiß 
mit  Recht.  Auch  wenn  {avT6)A,aoiyv7ixoi  ,, Brüder"  schlechthin  be- 
deutete, ist  der  ausmalende  Zusatz  „die  dieselbe  Mutter  wie  mich 
gebar"  wohl  zu  verstehn.  Anders  verhält  es  sich  jedoch  mit  der 
Verbindung  /.aoiyvrfcog  v.al  07caTQ0g.  Am  besten  paßt  hier  ohne 
Frage  die  Übersetzung:  ,,von  derselben  Mutter  geboren  und  von 
gleichem  Vater  stammend".  Vgl.  Soph.  Ant.  513:  OfxaLfxog  i/.  nicg 
T£  /.al  ravTov.  Es  fragt  sich  nur,  ob  sie  auch  die  einzig  mögliche 
ist  oder  ob  ycaoiyvtjTog  hier  in  weiterem  Sinne  gebraucht  sein  kann, 
in  welchem  es  nicht  nur  den  richtigen  Bruder  bezeichnet,  sondern 
auch  den  Halbbruder  einschließt,  sodaß  der  Zusatz  OTtarqog  Väter- 
licherseits^ begreiflich  ist.  Allein  in  diesem  Falle  wäre  doch  un- 
bedingt /Moiyvr]Tog  onaxqog  ohne  x«/  zu  erwarten,  wie  ß  47  xa- 
aiyvtjTov  6(.ioydo%Qiov  steht  und  später  so  oft  ddeXq^og  o/uo/rdTQiog 
oder  ofiOim^TQiog  gesagt  wird.     Man  könnte  höchstens  daran  denken, 


Ij   EvSctiucov  [EMcci/Liorog]  VoiUtof [/Zajfftxpftrft?   x«(7f^[?]  erOfiTOi. 

2)  Der  zweite  Teil  wird  verschieden  erklärt,  entweder  aus  -yvCxcc  mit 
Assimilation  von  y  an  r  (Meister  Gr.  Dial,  II  252.  G.  Meyer  Gramm.  ^  364) 
oder  aus  -iv-ira-  von  ?rcg  'Sohn'  (Meister  Kuhns  Zeitschr.  32,  146):  die  eine 
wie  die  andere  Erklärung  ist  noch  unbefriedigend. 
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(laß  xftt  im  Sinne  von  „und  zwar"  zu  y.aoiyvi]Tog  einen  erläuternden 
Zusatz  macht  oder  daß  es  sich  um  eine  Freiheit  und  Nachlässig- 
keit der  epischen  Ausdrucksweise  handelt:  aher  recht  befriedigend 
sind  diese  Annahmen  doch  nicht.  —  Prüfen  wir  die  sachliche  Seite 
der  Fälle,  so  ergibt  sich  keine  ganz  sichere  Entscheidung.  An  der 
ersten  Stelle,  wo  die  Verbindung  vorkommt,  ^4  257,  wird  der 
Kampf  zweier  Antenoriden  mit  Agamemnon  geschildet.  Nachdem 
Iphidamas,  der  Sohn  des  Anteuor  und  der  Athenepriesterin  (Z  298 
—  300)  Theano,  von  Agamemnon  getötet  und  seiner  Rüstung  be- 
raubt worden  ist,  naht  Koon,  der  älteste  Sohn  des  Antenor  {/tQso- 
ßvysvrjg  i4vTr^voQid}]g  A  249),  von  Trauer  über  den  Fall  des  Bruders 
{^/.aGiyvrixoLo)  erfüllt,  verwundet  Agamemnon  und  will  den  toten 
Iphidamas  —  yiaGiyvrjTOv  xai  OTcargov  —  aus  dem  Schlachtgetüm- 
mel ziehen,  wobei  auch  er  von  Agamemnon  erschlagen  wird.  Die 
Gestalten  dieser  Antenoriden,  die  sonst  nicht  genannt  werden,  sind 
ja  doch  wohl  von  dem  Dichter  der  Stelle  ad  hoc  erfunden.  Da 
begriffe  man  nun  nicht  recht,  weshalb  der  Dichter  die  beiden  sicn  nur 
als  Halbbrüder  väterlicherseits  vorgestellt  haben  sollte:  es  entspricht 
der  Situation  viel  besser,  wenn  es  der  leibliche  ,,von  demselben 
Vater  und  derselben  Mutter"  entsprossene  Bruder  ist,  dessen 
Leichnam  Koon  aus  brüderlicher  Liebe  mit  eigener  Lebensgefahr 
dem  Schlachtgetümmel  entreißen  will.  —  Anders  liegt  freilich  die 
Sache  an  der  zweiten  Stelle,  wo  die  Verbindung  -/.aoi'yvtjTog  /.al 
OTtazQog  vorkommt,  M  371: 

i'jg  aga  (fiovr^aag  a7Ctßri  TeXa^uovLog  Al'ag 
yuxi  Ol  Tev'/.Qog  a/ii  fjs  '/.aolyvricog  yiai  ortaTgog. 
Denn  da  Teukros  0  284  als  vud-og  des  Telamon  bezeichnet 
wird,  so  scheint  es,  daß  v.ao Lyv^Tog  hier  nicht  den  von  derselben 
Mutter  geborenen  bedeuten  könne.  Allein  aus  dem  Aristonikos- 
Scholion  A  zu  0  284  erfahren  wir,  daß  die  alexandrinische  Trias 
diesen  Vers  für  unecht  erklärte:  naga  ZtjvoöoTqt  ovy.  ■^v  fjd^ärriTO 
/.al  Ttaga.  Agiavoq)drsi,  ovi  a/.aigng  ^  y€vealoyia,  -/.al  ovy.  l'yßvoa 
TtgoTgoTcip',  aXXc  loiravTioi'  öreidiauSv  y,al  aTtorgo7tt^v  (vgl.  Lud- 
wich Arist.  hom.  Textkr,  I  50.  289),  und  die  Scholia  Townleyana 
bemerken  zu  M  371:  ov  voOog  ovv  y.ai>^  Ojitrjgov  6  Tti/gog-  /.al 
yug  "o  IcpLÖäuavra  '/aolyvriTOv  xal  OTtargov^'.  Gegen  jene  Be- 
gründung der  Athetese  wurde  freilich  von  anderen  Grammatikern 
polemisiert,  weil  vod^og  in  der  alten  Zeit  kein  Schimpf  gewesen  sei, 
aber  der  Dichter  von  31  371  könnte  ja  auch  einer  anderen  Version 
gefolgt  sein  wie  der  von  0  284,  und  die  Sachlage  ist  hier  jeden- 
falls so  wenig  geklärt,   daß   die  Stelle  in  keinem  Sinne  als  Argu- 
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ment  für   die  Bedeutung  von   yiaolyvrjToc  verwendet  werden  kann. 

Hat  '/.aoiyvtjTog  in  der  Tat  ursprünglich  den  von  derselben 
Mutter  geborenen  bedeutet,  so  ist  es  doch  bei  dieser  Bedeutung 
so  wenig  stehen  geblieben,  wie  ddsXcpog.  In  der  Verbindung 
yMGlyrrjTov  o/LioydaTgiov  £}  47  ist  of-ioydorgiov  kann  nur  ein 
pleonastischer  Zusatz,  sondern  y.aoiyvr^Tog  bedeutete  hier  wohl 
schon  schlechtweg 'Bruder'.  Noch  weiter  erscheint  der  Verwandt- 
schaftsbegritf  ausgedehnt  O  545: 

E/.Ttoo  6^:  /.aoiyvrirniai  /i^Xevosv 
näoi  i-iäla,  tcqmtov  d'  '^r/.STaoriötjv  {-veviTtev 
icpd^i/uov  31slccri7t7T0v 
wozu  die  Scholien  B  bemerken:  avyyevtOLV  en  ydq  Ttaq  hoai 
Tovg  avyyeveig  y.aaiyviJTOvg  q^aoi  xaleiad-ai'  o/uoitog  dl  cpaai  /.al 
tÖ  n  (j74  und  die  Scholien  A :  orjjLieiovvtai  ydg  riveg  ctl  tovg 
aveif'tovg  yiaaiyvr^rovg  evmXovv  6  ydg  MeldviTtTTog  dverjung  r^v 
^'EyiTogog.  II  450  =  674  ist  von  der  Bestattung  des  Sarpedon 
durch  seine  vMoiyvriToi  te  eraL  re  die  Rede:  auch  hier  fassen 
die  Scholia  AB  /.aoiyrr^TOi  in  weiterem  Siune:  dn'LoiMng  vvv  ndv- 
x^g  Ol  övyyEVEig'  oideig  ydg  loxogriy.ev  avTov  aöelcpovg.  Das  wäre 
dieselbe  Begriffsentwicklung,  die  das  deutsche  Gelichter  (von  ahd. 
lehtar  'matrix,  uterus')  durchgemacht  hat,  eigentlich  'die  aus  dem- 
selben Mutterleib  hervorgegangenen',  im  Mittelalter  'Sippe,  Familie' 
(ursprünglich  ohne  verächtliche  Nebenbedeutung),  wenn  diese  Ety- 
mologie zutrifft,  was  aber  wegen  bair.  glifter  mit  /"  zweifelhaft  ist 
(s.  Kluge  Etym.  Wb.  ^  139). 

Sehen  wir  nunmehr  zu,  ob  uns  die  Etymologie  hier  etwas 
lehren  kann,  so  brauchen  wir  von  den  verschiedenen  etymolo- 
gischen Erklärungsversuchen,  die  dem  Worte  gewidmet  worden 
sind^),  nur  den  von  Wackernagel,  Kuhns  Zeitschr.  33,  13ff.  zu 
diskutieren.  Er  sieht  mit  Fick  die  Form  avTOVMolyvriTog  als  die 
ursprüngliche,  yMolyviqTog  und  xa'fftc  als  Kurzformen  davon  an, 
zerlegt  jene  aber  nicht  in  airo — \-  yaoi-  +  yviqxog,  sondern  in 
ai-  +  xoyaoL-  +  yvrjxog  und  erklärt  au-  als  die  Stammform  von 
avxog  und  gleichbedeutend  mit  diesem  Pronomen;  xo^aai-  aber 
stehe  für  te/Mai-,  indem  ein  ursprüngliches  avxEKaoiyvrixog  durch 
Einfluß  der    mit  avxo-    beginnenden   Komposita   zu  alxoyaaiyvrixog 


1)  Curtius  Etym.^  145.  Legerlotz  Kuhns  Zeitschr.  9,  239.  Bezzen- 
berger  in  seinen  Beitr.  II  157  (zu  xäaaa).  0.  Hoffmann  Gr.  Dial.  I  171  (zu 
avest.  kata  'Kammer').  Wiederaann  Bezz.  Beitr.  XXVII  19*3  f.  Anm.  mit 
Schrader  Sprachvergleich,  u.  Urgesch."^  537  Anm.  (der  aber  in  der  3.  Auf- 
lage II  307  diese  Erklärung  aufgegeben  hat)  zu  ir.  cetne  'erster*. 
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umgeformt  worden  sei,  und  Tey.aGi  sei  aus  *  tekntt  entstanden,  dem 
Femininum  zu  re/.ovr-  also  so  viel  als  TS/.ovoa  'Mutter'  (vgl.  skr. 
tudafi  neben  tudänH).  Merkwürdig  ist  nun  aber,  wie  Wackernagel 
die  Bedeutung  des  ersten  Elementes  av-  faßt.  Er  bestreitet,  daß 
dieses  Pronomen  in  einem  epischen  Wort  den  Sinn  von  idem  haben 
könne,  weil  avtdq  bei  Homer  durchweg  nur  ipse,  aber  noch  nicht 
idem  bedeute,  der  Begriff  „gemeinsam"  in  der  Ilias  und  älteren 
Odyssee  vielmehr  durch  6ji<oc:,  Ya,  a-  ausgedrückt  werde.  So  bleibt 
nach  ihm  nur  die  Deutung  als  mvTov  übrig,  das  sich  ursprünglich 
auf  das  Subjekt  des  Satzes  bezog:  z.  B.  F  338  oi  dvvauai  Idhiv 
.  .  .  .  avro/.aoiyvr^Tovg  nequeo  videre  meae  ipsius  matris  filios. 
Aber  ist  denn  eine  derartige  Komposition  im  Griechischen  denk- 
bar, wo  doch,  anders  wie  im  Sanskrit,  Kon)posita  nur  feste,  ste- 
hende Verbindungen  zweier  Nominalbegriffe  bilden,  nicht  bloß  ok- 
kasionelle? mvTov  wurde  noch  mit  unzähhgen  anderen  Substan- 
tiven verbunden:  warum  ging  es  nicht  auch  mit  denen  Komposi- 
tion ein?  —  Nein,  wenn  avTO-  in  unserem  Falle  nicht  idem  be- 
deuten kann,  so  bleibt  nur  die  Auffassung  übrig,  die  die  vulgate 
und,  wie  die  Nachbildungen  uuTäöeXcpog,  avvavsipiog  bezeugen, 
schon  antike  ist,  daß  es  des  Nachdrucks  halber  hinzugefügt  ist, 
avTo/Maiyvif^Tog  also  SvirkHcher,  leiblicher  Bruder'  bedeutet,  wie 
avrooxedov  'in  unmittelbarer  Nähe',  ^vrolvKog  'leibhaftiger  Wolf', 
um  zwei  homerische  Fülle  zu  nennen.  Wollen  wir  dann  an  der 
Erklärung  'von  derselben  Mutter  geboren'  festhalten,  so  haben  wir 
in  einem  aiolischen  Wort  für  ion.  cc-,  das  sogen,  a  (;opulativum, 
o-  zu  erwarten  wie  in  hom.  o/vazQog,  OTQiyeg,  ferner  oydarioQ^  so- 
daß  also  avT'0-/.aoiyvi]Tog  zu  analysieren  wäre.  Daß  aber  hier 
das  Präfix  o-  bald  verkannt  und  als  Stammvokal  von  avTO-  auf- 
gefaßt wurde,  wäre  natürlich  sehr  begreiflich. 

Im  übrigen  ist  an  Wackernagels  Etymologie  die  Annahme 
einer  kürzeren  Stammform  av-  =  avro-  unnötig:  avTO/MGi'yvtj- 
Tog  kann  durch  sogen.  Haplologie  aus  *avcoTe/Maiyvrixog  entstan- 
den sein.  Nun  hat  Prellwitz  (Etym.  Wb.  ^  60.  211)  gegen  diese 
Deutung  eingewendet,  daß  als  altes  Femininum  zu  xbvmv  statt 
*Te/.(xal  vielmehr  *ie/,aooa  zu  erwarten  sei,  und  erklärt  seinerseits 
-Tsyiaoi-  für  einen  alten  Dativ  Pluralis  *Te-/.-nT(n  TeyMo{a)i,  so  daß 
avTO'/.aaiyvi^Tog  oder  seine  Vorstufe  ^'  aizoTe/MaiyvrjTog  soviel  als 
TÖlg  avvdig  (oder  auch  avrolg  TÖlg)  yovevoi  yeytvvrj^evog  wäre. 
Indessen  letztere  Deutung  wird  jetzt  schon  durch  das  doch  ziem- 
lich sichere  thess.   /.aiiyveiTog  widerlegt,  welches  beweist,  daß  das 
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-ff-  von  -Kaoi'yvtjTog  durch  Assibilation  von  t  vor  t  entstanden  ist.  ^) 
Dagegen  ist  Prellwitz'  Einwand,  daß  ein  Fem.  vom  Stamme  teaovt- 
*T6zar;a:  xe-Kaööa,  nicht  *z:£xarr,  Tey.aal  lauten  müßte,  allerdings 
von  Gewicht,  wenn  auch,  denke  ich,  nicht  durchschlagend.  Denn 
es  handelt  sich  hier  nicht  um  einen  Nom.  Sg.,  sondern  um  das 
erste  Glied  eines  Kompositums,  und  es  ist  die  Frage,  ob  in  dieser 
und  anderen  Stellungen  nicht  auch  das  Griechische,  wie  die  ver- 
wandten Sprachen  ursprünglich  die  Form  auf  -r  gehabt  hat  — 
eine  PVage,  die  sich  mangels  anderweitiger  gleichalter  Komposita 
(so  junge  Bildungen  wie  d-aXaoao-y-odT(üQ,  uova6f.iavTig  kommen 
natürlich  nicht  in  Betracht)  nicht  von  vornherein  verneinen  läßt, 
ist  doch  überhaupt  das  Verhältnis  der  griech.  Endung  -lä  zu  dem 
-r  der  verwandten  Sprachen  noch  nicht  sicher  erklärt. 

Wir  sind  also  zu  dem  Ergebnis  gekommen,  daß  die  beiden 
Ersatzworte  für  (fgacriQ,  das  eine  sicher,  das  andere  mit  mehr 
oder  weniger  Wahrscheinlichkeit,  den  von  derselben  Mutter  Ge- 
borenen bedeuten,  also  einseitig  die  Identität  der  Mutter  betonen. 
Die  einzige  Erklärung  dieser  merkwürdigen  Erscheinung,  die  mei- 
nes Wissens  versucht  worden  ist,  ist  die  von  B.  Delbrück,  Die 
indogerm.  Verwandtschaftsnamen  (Abb.  Sachs.  Ges.  XI  1889) 
S.  465 f.  Nach  ihm  wäre  cfgact^Q  dadurch  verdrängt  worden,  daß 
diesem  Wort  Epitheta  wie  ddslffog  und  /MaiyvriTog  ständig  hinzu- 
gefügt wurden  und  dann  das  Hauptwort  als  überflüssig  wegblieb. 
Diese  Weglassung  von  cpgaTrjQ  in  der  supponierten  Verbindung 
*(fQdT7^Q  ddeXcpeög  ^frater  couterinus^  ist  jedoch  nicht  ohne  weiteres 
verständlich:  es  wäre  derselbe  Vorgang,  als  wenn  das  spätere 
ddsl(fdg  oi^otiir^TQiog  'Bruder  mütterlicherseits^  zu  bf.iO!.nqrQiOQ  ge- 
kürzt worden  wäre  und  o^irn^i'^VQiog  nun 'Bruder'  schlechthin,  auch 
den  Halbbruder  väterlicherseits  bedeutete.  In  der  Zeit  wo  man 
* (fgarrig  dds.X(ps6g  sagte,  war  man  sich  doch  der  Bedeutung  von 
aöeXcpsog  =  oiJoydaiQiog  bewußt.  Wie  konnte  man  dann  aber 
(pQCLxrig  weglassen?  Denkbar  ist  das  nur  unter  der  Voraussetzung, 
daß  man  bei  cfgäcriQ  hauptsächlich  an  die  Abkunft  von  demselben 
Vater  dachte  und  daß  man  dann  in  einer  gewissen  Periode  ein 
großes,  ja  ausschließliches  Gewicht  auf  die  Abstammung  von  der- 
selben Mutter  legte,  wie  man  es  ihr  früher  nicht  beigelegt  hatte. 
Ist  aber  diese  Voraussetzung  notwendig,  so  brauchen  wir  nicht  mehr 
die  Zwischenstufe  cpgccriiQ  ddel(fie6g;  diese  trägt  also  zur  Erklärung 
nichts  bei. 


1)  Auch  von  xnrCyvsiTog  abgesehen    genügt  das  Fehlen   einer  epischen 
Form  mit  aa  (für  ra),  um  Prellwitz"  Annahme  unmöglich  zu  machen. 
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Wollte  jemand  überhaupt  die  einseitige  Betonung  der  Mutter 
in  adsl(f€6Q  und  event.  auch  yiaaiyvijTog  für  belanglos  halten,  so 
würde  er  eines  anderen  belehrt  werden  durch  eine  in  diesem  Zu- 
sammenhang bisher  übersehene  Tatsache.  Das  ionische  auch  in 
Attika  gefeierte  Phratrien-Fest  führte  den  Namen  ^Artazoroia, 
und  am  zweiten  Tage  desselben  wurde  dem  Zsvg  (Dgatoiog  oder 
'Artaxovoiog  und  der'^&i]vaia  (Doar^/a  geopfert,  die  in  Troizen, 
wo  ebenfalls  die  Apaturien  gefeiert  wurden,  '^Tvazovoi'a  hieß 
(Pausan.  11  33,  1).  Schon  die  Alten  wußten,  daß  ^ ATtazovqia  so- 
viel als  O/LioTiavoQLa  ist,  wie  aXoxog  =  6a6ls/.TQog,  a/.oiTig  = 
o/AO/ioiTig  (Schol.  Arist.  Acharn.  146).  ^A/taToigia  gehört  zu 
'^/vdrovQog,  ATtaTovgri,  das  als  Beiname  der  Aphrodite  in  den 
ionischen  Kolonien  am  kimmerischen  Bosporos,  Phanagoreia,  Pan- 
tikapaion  u.  a.,  bezeugt  ist:  dies  scheint  aus  * arcäioQfog  entstan- 
den, abgeleitet  von  * miaiOQsg  die  denselben  Vater  haben'.  ^)  Aus 
anazniQiog  =  q'QcxTQiog  ergibt  sich  uns  also  eine  Gleichung 
(fgccTegeg  =  anäTOQEg,  und  das  oben  aufgestellte  Postulat,  daß 
man  bei  (fgarr^Q  hauptsächlich  an  die  Abstammung  von  demselben 
Vater  gedacht  habe,  findet  jetzt  seine  direkte  Bestätigung.  Wir 
stellen  demnach  fest,  daß  der  neugeschaffene  Ausdruck  aöeXcpeoi 
in  diametralem  Gegensatz  zu  der  alten  Bezeichnung  (pQccteQeg  = 
(XTrdioQsg  steht:  jener  betont  einseitig  die  Abstammung  mütter- 
licherseits, die  weibliche  Linie,  diese  die  Verwandtschaft  in  Man- 
nesstamm,   die  männliche  Linie.  *) 

Es  ist  ein  Gegensatz  der  Anschauungen  und  der  Sitten,  der 
seit  Bachofens  unkritischem,  aber  in  der  Grundidee  bahnbrechen- 
dem Werke  über  das  Mutterrecht  die  Ethnologie  viel  beschäftigt 
hat  3).  Sie  hat  seitdem  namentlich  zwei  Prinzipien  auseinanderzu- 
halten gelernt,  die  in  dem  Begriff  von  Vaterrecht  und  Mutter- 
recht^)    nicht   deutlich   geschieden    sind:    die    „Vaterfolge",   männ- 


1)  Etwas  anders  Schulze  Qu.  ep.  79  Anm.3,  der  l^ncaovgios  unmittelbar 
mit  skr.  pitrvya-,  hhrätrvya-  vergleicht.  Die  Grundform*  anäroQ^og  setzt 
voraus,  daß  der  Name  des  attischen  Apaturienfestes  ionisch  ist. 

2)  Das  heißt  x«(r)  xwon^vrtQov  d.  i.  xarit  rö  clooivrtQov  auf  der  alten 
Inschrift  von  Mantineia,  wie  wir  durch  Dittenberger  Hermes  XXVIII  (18931 
473  wissen. 

3)  Vgl.  Ph.  Starcke,  Die  primitive  Familie  (Lpz.  1888).  L.  v.  Dargun, 
Mutterrecht  und  Vaterrecht.  1.  Hälfte  (Lpz.  1892)  S.  3 f.  Westermarck 
Geschichte  der  raenschl.  Ehe  (Jena  1893)  S.  93 ff.  Ernst  Grosse,  Die  Formen 
der  Familie  und  die  Formen  der  Wirtschaft  fFreiburg  1896)  S.U.  Frazer, 
Lectures  on  the  early  History  of  the  Kingship  (London  1895)  S.  245 ff. 

4)  Der  Ausdruck  Mutterrecht  ist  zweideutig:  man  versteht  ihn  gewöhn- 


Die  griechische  Benennung  des  Bruders  211 

liehe  Linie  oder  Agnation  d,  h.  die  Verwandtschaftsberechnung 
nach  dem  Vater  und  andererseits  das  Patriarchat  d.  h.  die  Herr- 
schaft des  Vaters  in  der  Familie;  entsprechend  die  Mutterfolge 
(auch  als  „Mutter recht"  im  engeren  Sinne  bezeichnet)  oder  die 
Weiberlinie,  die  Berechnung  der  Verwandtschaft  nach  der  Mutter 
und  andererseits  die  Gynäkokratie,  die  Frauenherrschaft.  Die  weib- 
liche Linie  ist  keineswegs  immer  oder  auch  nur  in  der  Regel  mit 
Frauenherrschaft  verbunden,  und  umgekehrt  ist  diese  auch  bei 
Vaterfolge  zu  finden,  i)  Uns  geht  hier  zunächst  nur  das  Prinzip 
der  männlichen  und  weiblichen  Linie  an.  Da  kann  es  nun  als 
ausgemacht  gelten,  daß  bei  den  indogermanischen  Völkern  im 
Allgemeinen  seit  ältester  Zeit  die  Vaterfolge  herrscht. '-•)  Der  hhrä- 
ter-  war  also  in  erster  Linie  der  vom  selben  Vater  stammende, 
der  agnatus  oder  consanguinens,  wie  ihn  Gaius  definiert  Instit. 
III  10:  legiUma  cognaHo  ed  ea.  qua e  per  virüis  sexus  personas  con- 
iungitnr.  Itaqne  eodem  patre  nati  fratres  agnafi  aibi  sunt  qui 
etiam  consangiiinei  vocantur,  nee  rfquiriiur  an  etiam  matrem  ean- 
dem  hnbuerint.  Griech.  cpQccTTjQ  im  Sinne  von  ^cnävioQ,  biio- 
TtdzQiog  vertritt  also  in  der  Bedeutung  wie  in  der  Wortform  den 
altindogermanischen  Typus,  und  das  in  schroffem  Gegensatz  dazu 
stehende  adeXcpeog  'couterinus'  deutet  auf  einen  fremden,  nicht- 
indogermanischen Einfluß. 

Nun  ist  längst  auf  Spuren  des  „Mutterrechts"  bei  den  klein- 
asiatischen Stämmen  und  der  ihnen  verwandten  autochthonen  Ur- 
bevölkerung Griechenlands  hingewiesen  worden.  Töpffer  hat  (Att. 
Genealogie  192 ff.  Pauly-Wissowas  Real-Encycl.  u.  Amazonen)  die 
Nachrichten  zusammengestellt,  die  die  weibliche  Linie  für  die  Ly- 
kier  bezeugen,  und  damit  die  Inschrift  von  Halasarna  auf  Kos 
kombiniert,  die  die  Teilnehmer  an  einem  Kult  auf  Grund  ihrer  in 
weiblicher  Linie  gerechneten  Abstammung    aufzählt   und   entgegen 


lieh  als  Eecht  der  Mutter,  richtiger  wird  er  aber  als  das  durch  die  Mutter 
bedingte  Eecht  (z.  B.  Erbrecht)  gefaßt. 

1)  Erst  kürzlich  wieder  bemerkt  Moszkowski  Zeitschr.  für  Ethnol.  40 
(1908),  641  auf  Grund  seiner  Forschungen  bei  den  Sakeis  in  Sumatra:  Es 
wäre  verkehrt  zu  glauben,  daß  durch  die  mutterrechtliche  Verfassung  die 
Stellung  der  Frau  eine  bessere  wäre.  Auch  da  wo  das  Maternat  am  aller- 
reinsten  und  strengsten  blüht,  fällt  alle  schwierige  und  niedrige  Arbeit  der 
Frau  zu. 

•2)  B.Delbrück,  Die  idg.  Verwandtschaft  590  ff.  Preuß.  Jahrbücher  79 
(1895),  14ff.  0.  Sehrader,  Sprachvergleich,  u.  Urgesch.  366 ff.  Eeallex.  d. 
idg.  Altert.  214.  Zimmer,  Zeitschr.  d.  Savigny-Stift.  f.  Eechtsgesch.  Eoman. 
Abt.  XV  234.     Ed.  Meyer,  Gesch.  d.  Alt.  I-'  26. 
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dem  soDstigen  Brauch  dem  Namen  des  Vaters  den  der  Mutter  und 
ihrer  Abstammung  hinzufügt.  Die  Angabe  des  Mutternamens  statt 
des  Vaternamens  ist  auch  etruskische  Sitte,  die  unter  der  Voraus- 
setzung der  lydischen  Herkunft  der  Etrusker  für  Lydien  zeugt. 
So  darf  man  nunmehr  wohl  die  Frage  aufwerfen,  ob  die  Verdrän- 
gung von  q'Qair^Q  durch  aöeXcfeög  (und  -/.aoiyvrjiog)  nicht  jener 
mit  den  Hellenen  verschmolzenen  und  in  der  Sprache  hellenisier- 
ten  Urbevölkerung  auf  Rechnung  zu  setzen  sei,  die  im  Gegensatz 
zu  den  eingewanderten  Indogernianen  dem  Mutterrecht  huldigte. 

Nun  herrscht  aber  in  historischer  Zeit  bei  den  Hellenen  durch- 
aus das  Paternitätsprinzip.  wie  es  im  Patronymikon  hervortritt 
oder  z.  B.  im  attischen  Erbrecht,  wonach  im  Falle,  daß  weder 
Kinder  noch  Testament  vorhanden  war,  nur  die  adEl(fol  bf.iortd- 
cogeg  erbten.  Mit  einer  uns  seltsam  anmutenden  Übertreibung  begrün- 
det Aischylos  dieses  Piinzip,  wenn  er  den  A])ollon  in  den  Eumeniden 
648 ff.  sagen  läßt:  oiy.  eori  ^^i^i^Q  tj  y.&y.lriJiitvov  r^'xjor  Toy.evg, 
TQO(fdg  df  -/.i/Liacog  reoa/cooov  vi%xEi  d'  b  d-gtooyicüv,  i]  d 
aneQ  iVVf;^  ^hi^  eocooev  tgvog  u.  s.  w.  Ahnliche  Reflexionen  läßt 
dann  auch  Knripides  (Orest.  552ff.)  den  Orestes  anstellen;  und 
in  demselben  Sinne  spricht  er  sich  in  dem  Fr.  1048  aus:  avfQ- 
yo)  öf  Tov  ffiaavca  ztuv  ticcvtcüv  ßgotiov  ^dliaO^  •  op/uo  iovto, 
/ML  or  lf.irJTeQ^  LI)]  ff'föveL-  /.bIvov  ydg  f-^^ßlaarov  orö^  av  slq 
dvtiQ  ywaLY-og  a i  dt'jaeiev,  aXld  znr  nargog.  So  scharf 
flndet  man  den  Vorrang  dos  Vaters  nicht  leicht  anderswo  hervor- 
gehoben. 1) 


1)  Zu  den  zahlreichen  Zeugnissen,  die  Bachofen  in  seinen  meist  frei- 
lich phantastischen  Ausführungen  über  den  Gegensatz  von  Vater-  und  Mut- 
terrocht heranzieht,  gehört  auch  der  uralte  Mythus  von  der  mutterlosen 
Geburt  der  Athena  aus  dem  Haupt  des  Zeus.  In  ein  neues  Licht  tritt 
diese  Sage,  wenn  man  erwägt,  daß  die  in  einem  so  eigenartigen  Verwandt- 
schaftsverhältnis stehenden  Gottheiten  Zeus  und  Athena  in  Attika  die  Apa- 
turiengötter  sind,  die  Schützer  der*  «7/«ro(«f  oder  Phratrien,  also  einer  In- 
stitution, die  auf  die  Vaterschaft  das  Hauptgewicht  legte.  Ist  es  bedeu- 
tungslos, daß  die  oben  zitierten  Worte  Apollons  in  Aischylos'  Eumeniden 
sich  unmittelbar  an  die  Frage  des  Eumenidenchors  v.  646  anschließen: 
noltt  ä't  x^P^'"^  (f  Qf<T  ^Qwv  nQoaSfitJcu;  „Welche  Phrateren  werden  denn 
den  Muttermörder  aufnehmen?"  Darauf  erwidert  Apollon:  Auf  den  Vater 
allein,  nicht  auf  die  Mutter  kommt  es  an,  und  fährt  dann  v.  652  fort:  «x- 
fjii]oiov  Jt  Toi'Si  aoi  ihC'^w  Xöyov.  ITaTTjo  fi^v  uv  y^votr'  t'cvfv  firiTQog-  niXag 
^i'cQTvg  7j('<()faTi  TTuig  'OXv/Lintuv  z/td?  [Athena].  ov  (f'  h'  (txoroiai  vrjSiog  re- 
H^QKfxfih'T],  ttXX'  oiov  ('()vog  ovrig  ttv  Tf'xoc  (hiög  Hier  wird  also  die  Geburt 
der  Athena  durch  Zeus  allein  als  Beweis  für  den  Vorrang    des  Vaters  an- 
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Der  Vorgang  bei  der  Verdrängung  von  (fgccTTiQ  durch  adel- 
(fsog  (und  /.aai'yvrjTog)  müßte  also  etwa  folgender  gewesen  sein. 
Die  eingewanderten  Hellenen  bewahrten  zu  allen  Zeiten  das  alt- 
ererbte Prinzip  der  Vaterfolge  und  die  darauf  beruhende  Eintei- 
lung des  Stammes  in  rfgärQuc  oder  cpQcuQiai  (skr.  blirätrdin  oder 
hhrätryam,  altbulg.  bratrlja  ^Bruderschaft').  Aber  auch  die  hel- 
lenisierte  Urbevölkerung  hielt  anfangs  an  ihrem  Mutterrecht  fest^) 
und  schuf  für  den  bf-ioi^tJTQiog,  auf  den  die  Bezeichnung  cfgarrjo 
nicht  paßte,  die  neuen  Ausdrücke  ad€lcf66g  und  avTO/.aaiyvrjTog. 
Durch  den  Gegensatz  zur  Mutterfolge  mag  damals  g^gäiriQ  dazu 
gekommen  sein,  einseitiger  als  vorher  den  bf-ioTKxTQiog  zu  bezeichnen 
und  mit  *  aTtÜTioQ  synonym  zu  werden.  Als  in  der  Folge  Ein- 
wanderer und  Urbevölkerung  ganz  mit  einander  verschmolzen,  wich 
das  Mutterrecht  der  Autochthonen  der  hellenischen  Sitte,  und  die 
neugeschaffenen  Ausdrücke  nahmen  nunmehr  eine  indifferente  Bedeu- 
tung an,  d.  h.  sie  bezeichneten  jedes  brüderliche  Verhältnis,  den 
leiblichen  Bruder  wie  den  Halbbruder  sowohl  väterlicher-  als 
mütterlicherseits.  cpQäzr^Q  aber,  das  jetzt  als  Verwandtschaftswort 
überflüssig  wurde,  machte  infolge  seiner  etymologischen  Verknüp- 
fung mit  (fQOTQa,  cfgaTQia  dieselbe  Bedeutungsentwicklung  durch 
wie  diese  Wörter,  in  denen  der  Begriff  der  Blutsverwandtschaft 
allmählich  ganz  gegen  die  rein  politische  Bedeutung  zurücktrat.  '^) 
—  Ob  auch  noch  eine  etwas  andere  Erklärung  des  Sachverhalts 
möglich  ist,  mögen  andere  entscheiden,  —  eine  wesentlich  andere, 
denk  ich,  nicht,  wenn  die  auffälligen  Erscheinungen,  die  uns  hier 
entgegen  getreten  sind  —  die  Verdrängung  des  sonst  in  allen 
verwandten  Sprachen  bewahrten  Namens  für  den  Bruder,  sein  Er- 
satz durch  zwei  Wörter,  die  wahrscheinlich  beide  nur  die  mütter- 
liche Seite  betonen,  die  Gleichung  (pgcagiog  =  a/tacoigiog  — 
wirklich  erklärt  werden  sollen. 

Paul  Kretschmer. 

geführt,    und    beides  dient  als  Anwort  auf  die  Frage  des  Chors,    wie  denn 
der  Muttermörder  noch  in  eine  Phratrie  Aufnahme  finden  könne. 

1)  Ich  erinnere  an  den  Vorgang,  den  Zimmer  Zeitschr.  d.  Savigny- 
Stiftung  für  Rechtsgesch.  Roman.  Abt.  XV  {=  Z.  f.  Eechtsgesch.  XXVIII 1894) 
S.  209 — 240  für  Britannien  festgestellt  hat,  wo  Spuren  des  Mutterrechts 
der  vorindogermanischen  Pikten  neben  dem  Vaterrecht  der  indogermanischen 
Kelten  bis  ins  christliche  Mittelalter  fortlebten. 

2)  In  hellenistischer  Zeit  gewinnt  (foÜTousg,  (fouToa  schließlich  eine 
nur  noch  administrative  Bedeutung :  auf  dem  Hibeh-Papyrus  I  (1906)  S.  157 
Nr.  28  (um  265  vor  Chr.)  ist  von  einer  ägyptischen  Gemeinde  die  Rede,  die 
in  5  (fvlal,  jede  Phyle  in  12  Srjfjoi,  jeder  Demos  in  12  (foäTQai  zerfällt. 
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Daß  Bechtel  die  uns  überlieferten  Formen  des  Verbums  Xr^v 
mit  Recht  aus  den  beiden  Paradigmen  *Ai^w  und  Xeito  (ur- 
griech.  lejö  und  leiß)  hergeleitet  hat  (Gott.  Nachr.  1888,  40U),  wird 
nach  den  Inschriftenfunden  der  letzten  Zeit  niemand  mehr  bezwei- 
feln (vgl.  Bezz.  Beitr.  25,  161).  Im  einzelnen  sind  aber  noch  Schwie- 
rigkeiten zu  beheben. 

Keinen  Anlaß  zur  Erörterung  bieten  die  Formen,  in  denen 
kurzes  oder  langes  e  den  thematischen  Vokal  oder  das  Koujunktiv- 
/-eichen  bildet;  sie  stammen  durchweg  von  dem  Paradigma  Aj^'w, 
und  die  durch  Kontraktion  entstandenen  Formen  Xijig,  Xiji,  Xrjxe^), 
At^v  kehren  in  allen  Landschaften,  die  das  Wort  kenneu,  unver- 
ändert wieder. 

Anders  bei  den  Formen,  in  denen  ein  o-Laut  auf  den  Stamm- 
auslaut folgte.  Hier  sind,  seitdem  das  Präsens  Xeiat  erkannt  ist, 
klar  die  Formen  aus  Gortys  und  Lato,  die  durchweg  von  diesem 
Präsens  kommen.     Es  sind 

Xeiwvci  Samml.  4991 II35  V29   usw.; 

Aeioi  4991  Vlllia.as,  öOllg   (in  ion.  Schrift),  Xeioiev  4984i2; 

Xeiovcog   4991VIIla2,    leiovva   Bull,    de   Corr.   Hell.  27.   22o  Ca 
(Lato,  o,  Jahrb.),  Xeiovoi  4991  V »2,  Xelovoav  VII  ig. 
Die  Optativformen  X^oi   ÖU7266  (Knosos,    ion.    Schrift),    5125 
ßö-ii    (Vaxos,    archaische   Schrift),    Xeot  .  .  5125^15,   die  Bechtel 
den   gortynischen  Formen    gleich  gestellt    hat  und  deren  Lautform 
ich  durch  dissimilatorische  Wirkung  des  i  von  01  erklären  möchte 
(Lautlehre  der  kretischen  Dialekte   74)  2j,    konnte   man   aus   *XtjoL 
usw.  herleiten  wollen.     Aber   es    wäre    nicht    nur  sehr  bedenklich, 
für   Knosos    und  Vaxos   eine    andere  Flexion    anzunehmen   als   für 
Gortys,    man    würde  auch   nicht  einsehen,    warum   Xi'ioi   später  zu 
*Xioi  geworden  sein  sollte,  als  *^>^w  zu  ^tw.     Und  doch  müßte  es 
das,  da  es  von  dem  Übergang  von  e  in  i,  von  dem  auch  d-ew  er- 
faßt ist  (-/.aiaüicüvtli]  4981,  (iortys),  nicht  ergriffen  worden  ist. 
Berechtigter   ist   der  Zweifel,    ob  Bechtel   auch    den  eleischen 


1)  Lysistr.  1105;  Ahrens'  Emondation  xni  XrJTe  (de  dial.  Dor.  348)  für 
das  überlieferte  xch'  l^jt  ist  evident  richtig,  unbegreiflich,  daß  Bergk  die 
Änderung  xKXfjTt  aufgenommen  hat. 

2)  Diese  müßte  sich  auf  das  Gebiet  von  Knosos  und  Vaxos  beschränkt 
haben,  denn  in  Gortys  heißt  es  Xi(oi. 
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Optativ  AEOITAN  Samml.  llöls  mit  Recht  dem  Paradigma  ?.£iio 
zugewiesen  hat.  Man  darf,  wenn  man  dieser  Erklärung  folgt, 
wieder  an  die  Möglichkeit  einer  Dissimilation  erinnern  (yvoia, 
nouoL  mit  erhaltenem  i  heißt  es  auf  derselben  Inschrift  Z.  19.  9. 
18).  Solange  wir  aber  nicht  andere  Formen  aus  Elis  kennen,  sind 
wir  nicht  im  Stande,  die  Herleitung  von  leoizuv  aus  '^Xrioirav  oder 
auch  die  Umschreibung  Xi]oiTav,  d.  h.  also  die  Beziehung  auf  das  Para- 
digma *Zj^'w  zu  widerlegen.  Der  Einwand,  den  Bechtel  gegen  sie 
erhoben  hat,  daß  man  nach  den  Formen  andrer  Dialekte  wie  ?m, 
XujiiEg  Kontraktion  erwarten  würde,  hält  nicht  Stich.  Es  wird 
sich  im  Gegenteil  zeigen,  daß  die  scheinbar  kontrahierten  Formen 
der  andern  Dialekte  auf  lautlichem  Wege  nicht  erklärbar  sind. 
In  Elis  ist  jedenfalls  die  Verbindung  von  e  mit  o-Laut,  wo  nicht 
besondere  Bedingungen  vorlagen,  offen  geblieben  (Meister,  Griech. 
Dial.  II  40;  auf  unsrer  Inschrift  [aTtjeii^soL  Z.  2,  ttouoi  9.  18, 
{/to]iß£OL   18,  da/nKogysoi  rav  16). 

Eine  Spur  des  Paradigmas  lei'io  läßt  sich  dagegen,  wie  ich 
glaube,  noch  bei  Epicharm  finden.  In  dem  Vers  35  a  (Kaibel), 
der  in  der  Überlieferung  beginnt  /mI  tcZl  ya^rfUiTvii,  läßt  sich 
durch  bloße  Annahme  byzantinischer  Schreibfehler  die  Lesung  xai 
tioi  ya  ixri  XtiovxL  gewinnen.  Ahrens  schreibt  /.ai  rcöt  ya  f-ir^df 
XiovTi,  Kaibel  wiederholt  Dindorfs  Barbarismus  ?.Eiövri,  den  schon 
Ahrens  zurückgewiesen  hat.  keovri  (aus  ^It^ovri)  zu  schreiben  ist 
deshalb  nicht  ratsam,  weil  im  Korinthischen  für  *'Ar:ovti  eine  Neu- 
bildung im  Gebrauch  war. 

Bis  jetzt  sind  wir  Einer  Form  begegnet,  die  —  den  thema- 
tischen Vokal  0  enthaltend  —  möglicher  Weise  vom  Paradigma 
*A3'|W  stammt:  dem  eleischen  AEOITAN.  Sicher  ist  von  *hjcj 
abzuleiten  der  Optativ  Inoii^i  in  der  Hesych-Glosse  Xüollu-  d-s- 
Xoti-iL  ar,  die  Ahrens  für  das  Ionische  in  Anspruch  genommen  hat, 
wir  aber  dem  Dorischen  abzusprechen  auf  Grund  unsrer  doch 
immerhin  trümmerhaften  Kenntnis  der  Behandlung  derartiger  Hi- 
ate  kaum  berechtigt  sind,  im  Hinblick  auf  herakleisch  l/^isTgUrjueg 
und  lakonisch  Of-iuS^sd^a  in  der  Lysistrate  wohl  auch  nicht  ge- 
neigt sein  werden.  Dies  ist  aber  auch  die  einzige  o-Form,  die 
sicher  von  *A;^'w  kommt. 

Ist  aber  nicht  das  w  der  Formen  wie  liZ  IcJfxeg  als  die  laut- 
liche Fortsetzung  von  ?jo,  rjw  zu  betrachten?  In  der  Mehrzahl 
der  Fälle  sicher  nicht,  in  den  übrigen  wahrscheinlich  nicht.  Wir 
finden  die  Formen  in  der  Lysistrate,  aus  der  Ahrens  Iw  und 
loj/ueg,   bei    Epicharm  und   Theokrit,    aus    denen   er  Xojvti  (3.   PL 
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und'Particip)  verzeichnet^),  in  der  korkyräischeu  Inschrift  Samml. 
3206  mit  tcol  Xiuvzi  Z.  118,  dem  Vertrag  zwischen  den  megarischen 
Kolonien  Selinunt  und  Megara  Hybläa  in  einheimischer  Schrift 
Samml.  3045  mit  dem  Konjunktiv  XoJvri  65,  im  Dialekt  Kydo- 
nias  (6  h~v  Samml.  ÖI6825)  und  in  der  Hesych-Glosse  Iwaa'  &e- 
XovGa. 

Von  den  lokalisierten  Formen  läßt  sich  }mv  in  Kydonia  über 
^Xitov  aus  *Xrja)v  herleiten;  vgl.  enaiviöf^iev,  7iEi[Qa\aojfx£d^a  Laut- 
lehre der  Kretischen  Dialekte  104.  Auch  daß  der  Konjunktiv 
X(ovTi  in  Selinunt  durch  Kontraktion  aus  "^  Xecovvi  regelrecht  ent- 
standen sei,  läßt  sich,  solange  nicht  auf  Inschriften  ionischen  Al- 
phabets der  Indikativ  XvJvTi  zu  Tage  gekommen  ist,  für  den  man 
*Xovvii  erwarten  müßte,  nicht  widerlegen.  Wohl  aber  zeigt  der 
Konjunktiv  lyfrj?aid^Uovri  auf  den  herakleischen  Tafeln  (I  152), 
dessen  i  auf  ein  vor  \'ükal  zu  e  verkürztes  iq  zurückgeht,  da  der 
Übergang  von  e  in  l  schon  in  Sparta,  der  Urheimat  der  He- 
rakleoten,  stattgefunden  hat,  daß  *XtJM  in  Sparta  hätte  über  *Xetü 
zu  *A/o>  werden  müssen.  Auch  bei  Epicharm  würde  man  die 
Form  '*Xeov[i  35i.  12  erwarten;  denn  in  den  echten  Fragmenten 
bleiben  die  Verbindungen  £(j)oj  und  e(j)o  dui'chweg  erhalten.  Wo 
das  Metrum  befragt  werden  kann,  lehrt  es  die  Zweisilbigkeit  der 
Verbindung  ecd  (atvdei^cvHor  35 1,  hiaivHo  35. 1),  von  dem  Fall, 
daß  e  auf  Vokal  folgt,    abgesehen :    hier    lesen    wir    einmal  Ttniio) 

_w_  78,    einmal    aber    auch    vioiho   7toXvv w_  353.     Dazu 

'/.aXiofxeg  w  u^  ^  43.  Selbst  wenn  aber  Xfrovxi  kontrahiert  worden 
wäre,  hätte  es,  da  die  aus  Kontraktion  von  00  enstandeue  Länge 
in  der  Epicharm-Überlieferung  regelmäßig  als  ov  erscheint,  nur 
XovvTL  ergeben  können.  Dies  "^'Xoivu.  würde  man  auch  in  Korkyra 
erwarten,  wo  wir  xEioi^oivtag  3206  44  und  eine  Menge  ähnlicher 
Formen  finden. 

Somit  ist  für  das  Lakonische,  wie  für  die  Sprache  Epicharms 
und  die  der  korkyräischeu  Inschriften  klar,  daß  Xw  nicht  Nach- 
komme von  *  Xrjo)  ist.  Was  es  dann  aber  sein  muß,  liegt  auf  der 
Hand.  Es  ist,  da  Xrjig,  Xr^i,  Xrjre,  Xtjv  zu  Ttf.irjig,  nf-ir^i,  TifirJTe, 
Ti/xijv  stimmte,    zu  ta^/oj  neugebildet.      Ebenso  Xojf.iEg,    XHJvxi,  Xov 

1)  In  dem  sicher  unechten  Epicharra-Fragment  285  beginnt  der  erste 
Vers  in  der  Überlieferung  rt?  ä' fyyMloir].  Daraus  hat  Porson  rCg  cf^  xa 
kwiT)  gemacht.  Dies  mag  dem  Dialekt  Epicharms  entsprechen,  wenn  ihm 
nicht  vielmehr  Xwt  angehörte.  Axiopistos  könnte,  wenn  ihm  das  Fragment 
gehört,  wie  tf&ovovjufvog,  so  auch  loirj  geschrieben  haben. 
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ZU    Ti^to/iieg,    Tii.i(övTi,    zi^cov;    wahrscheinlich    auch    der    Optativ 
*lc~i  oder  *Xojirj  zu  tif-iwi  oder  Tif-Uüiiq^;. 

Diese  Erklärung  hat  zur  Voraussetzung,  daß  in  dem  Dialekt 
oder  in  den  Dialekten,  in  denen  die  Neubildung  stattfand,  in  den 
ursprünglich  auf  -dco  endigenden  Verben  der  Vokal,  der  vor  dem 
o-Laut  gestanden  hatte  und  mit  ihm  verschmolzen  war,  a  war, 
d.  h.,  daß  das  nach  J.  Schmidt  (Pluralbildungen  326 ff.)  aus  ä  vor 
O-Laut  im  Urgriechischen  entstandene  e  wieder  durch  ä  verdrängt 
war.  Diese  Voraussetzung  trifft,  soweit  uns  unser  Material  ein 
Urteil  gestattet,  zu. 

Im  Lakonischen  finden  wir  neben  Alkmans  oQeio  Formen,  die 
wiedereingeführtes  a  voraussetzen,  bei  Alkman  selbst  (Schmidt  333) 
und  inschriftliche  Formen  wie  Ivhrßwhaiq  Samml.  4416;  bei  Epi- 
charm  lesen  wir  lov  lociwvv  304^),  lovicTjv  87 1,  o^ciävieg  164 
und  dürfen  deshalb  auch  ohne  Belege  dieselbe  Flexion  für  Korkyra 
voraussetzen. 

Durch  die  Übereinstimmung  von  Syrakus  und  Korkyra  ist  er- 
wiesen, daß  die  Korinthier  im  achten  Jahrhundort  Iw  wie  rtfia 
sagten.  Da  man  in  Megara  auch  ho  sagte,  so  glaube  ich  nicht, 
daß  die  Form  hier  eine  andre  Geschichte  hatte,  als  in  Korinth, 
d.  h.  ich  lasse  sie  mit  korinthisch  li~  ein-  und  demselben  Vorgang 
verdankt  sein.  Daß  man  in  Megara  rt^/w  aus  Tif.iaio  sprach, 
zeigen  die  späten  Formen  uQnaiavi.ivojvTog  Samml.  oO>il  01  (Cherso- 
nasos),  alaij-ivcüVTeg  3054«  (Kalchadon)  noch  mit  aller  Deutlich- 
keit. 

Ohne  zwingende  Gründe  anführen  zu  können,  möchte  ich 
auch  die  Form  Xcöv  aus  Kydonia  aus  derselben  Quelle  herleiten. 
Ob  in  Westkreta  Nachkommen  von  xif.idio  oder  von  Tif^iio  lebten,  ist, 
da  beide  Formen  hier  auf  lautlichem  Wege  das  gleiche  Aussehen  erhalten 
mußten,  für  uns  überhaupt  nicht  mehr  zu  erkennen.  Über  die 
Herkunft  der  Kydoniaten  wissen  wir  nichts  Bestimmtes;  denn  daß 

1)  Wollte  man  die  Beeinflussung  durch  die  Verba  auf  -«w  nicht  an- 
erkennen, so  bliebe  nur  der  Ansatz  einer  dritten  Grundform  *Xc(U)  (also 
doch  i.c(jw?)  neben  *Xrjco  imd  Xaiw  übrig,  zu  der  dann  auch  die  mit  Xw 
usw.  verbundenen  Formen  wie  krjt  gehören  würden.  Zur  Unterstützung  dieses 
Ansatzes  darf  man  sich  nicht  auf  Hesychs  Xc'crjTui,-  ßovlrjTac  berufen,  das  die 
Brüder  Baunack  (Inschrift  von  Gortyn  52)  auf  eine  Wurzel  Xaa-  zurückführen 
wollten.  Man  würde  aber  Kontraktion  erwarten.  Steckt  in  herjTai,  vielleicht 
*Xa(r]Tcu,  ein  Xdairjrai   ohne  Eeduplication,  eine  Schwesterbildung  zu  Af/w? 

2)  Daß  die  Überlieferung  den  Laut,  den  Epicharm  sprach,  richtig 
wiedergibt,  man  nicht  etwa  toTiovT  aus  *  laTisovr'  schreiben  könnte,  wie 
auch  daß  toTidiv  nicht  aus  tariscov  entstanden  ist,  zeigt  onrävm 
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Ägineten  sich  dort  angesiedelt  hätten,  kann  ich  aus  dem  Bericht 
Herodots  III  59,  daß  die  Ägineten  die  samischen  Bewohner  von 
Kydonia  besiegt  und  /^tsva  KQrjrcov  zu  Sklaven  gemacht  haben, 
nicht  mit  Bursian  (Geogr.  von  Griechenland  II  541)  herauslesen, 
so  gut  Herkunft  der  Form  Xaiv  aus  Agina  zu  der  Existenz  der  ent- 
sprechenden Formen  in  Korinth  und  Megara  stimmen  würde. 

Die  Neubildung,  der  XaJ  verdankt  wird,  hat  vor  der  Mitte  des 
achten  Jahrhunderts  stattgefunden  und  kann  sehr  wohl  noch  höher 
hinaufgerückt  werden.  Terminus,  post  quem  ist  nur  die  Kontrak- 
tion von  a  mit  e-Laut  nach  Schwund  von  j.  Die  kann  man  für 
die  dorischen  Dialekte  ruhig  ins  zweite  Jahrtausend  verlegen,  und 
damit  ist  die  Möglichkeit  gegeben,  daß  ein  und  derselbe  dorische 
Stamm  bei  der  ^HQa/.Xeiöiuv  y.ad^oöogdie  Formen  in  die  Landschaften 
am  Isthmos  und  nach  Lakonien  gebracht  hat,  ein  andrer  als 
der,  von  dem  Mittelkreta  besiedelt  ist,  das  von  ihm  die  Formen 
wie  r^ßuov  und  die  Trümmer  des  Paradigmas  Ieuo  empfing.  Hat 
Epicharm  tatsächlich  auch  die  Partizipialform  Ieiovti  geschrieben, 
so  würde  das  auf  Mischung  deuten. 

Wird  gefragt,  wie  die  Formen  ausgesehen  haben,  die  durch 
X(jö  usw.  verdrängt  sind,  so  würde  man  nur  dem  Gesetz  der  Träg- 
heit gehorchen,  wenn  man  antwortete:  *Ar^w.  Ebenso  möglich  ist, 
daß  das  mittelkretische  gemischte  Paradigma  zu  (irunde  gelegen 
hat,  daß  also  Xeuo  der  Vorgänger  von  XCj  war. 

Die  Hesych-Glosse  XiioL^L  allein  kann  also  mit  Sicherheit  ihre 
Abkunft  auf  das  in  grauer  Vorzeit  lebende  ^Xrfiifxi  zurückführen 
—  vorausgesetzt,  daß  Ahrens  nicht  recht  hat,  sie,  was  ich  wegen 
ihres  rassenechten  Aussehens  aber  doch  nicht  glauben  möchte, 
für  einen  Bastard  zu  halten  (dorischer  Stamm  ionisch  flektiert), 
der  künstelnden  Phantasie  eines  gelehrten  alexandrinischen  Dichters 
entsprungen. 

Halle  an  der  Saale,   17.  September  1909. 

J.  Brause. 
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Zu  den  Ausführungen  von  Fraenkel  (Glotta  I,  285  f.)  und 
Wackernagel  (ebd.  II,  6ft.;  130)  ist  zu  bemerken,  daß  das  als 
speziell   lakonisch   erwiesene  Masculinum   doch   auch    bei    Herodas 


0.  Immisch,  UaiSioxog  219 

vorkommt,   in   den   völlig  unbeschädigt  erhaltenen  Versen  3,  30f., 
wo  es  den  'Schulbuben'  bezeichnet: 

STteav  di  dij  -/.al  Qr^aiv  oia  Ttaiöloxov 
r]  ^yiu  (Aiv  Eineiv  tj  o  TraTtjQ  avojyojfUEV,  yttX. 
Die  Szene  ist,  da  Rutherfords  Gedanke  an  Kyzikos  (Ausgabe, 
London  1891,  S.  39)  mit  Recht  allgemein  aufgegeben  worden  ist, 
vermutlich  Kos  (vgl.  Nairns  Ausgabe,  Oxford  1904,  S.  29).  Doch 
wie  dem  auch  sei,  einen  absichtlichen  Lakonismus  anzunehmen 
bietet  auch  die  sonstige  Zeichnung  der  Sprecherin  Metrotime 
keinen  Anlaß  noch  die  Beschaffenheit  des  Dialektes  überhaupt,  den 
Herodas  anwendet.  Das  unionische  Wort  muß  demnach  bei  ihm 
als  ,, Vulgarismus"  gelten,  ebenso  wie  mehr  als  eine  der  Besonder- 
heiten, die  Meister  in  seiner  Ausgabe  S.  247  ff.  zusammenstellt. 
Das  hat  weiter  zur  Folge,  daß  wir  auch  nicht  mehr,  mit  Wacker- 
nagel, den  Wortlaut  des  Polybiuszeugnisses  bei  Athenäus  ö,  195 f. 
anzweifeln  dürfen.  Nicht  erst  in  der  Kaiserzeit,  schon  in  der 
hellenistischen  Zeit  hat  sich  die  Literatursprache  das  Wort  ^caidioxog 
angeeignet.  An  seiner  Beheimatung  in  Sparta  ändert  dies  natürlich 
gar  nichts. 

Gießen.  0.  Immisch. 
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Was  man  heute  unter  einem  Amulet  versteht,  wissen  wir. 
'Amulette  sind  meist  als  Anhänger  gefaßte  Gegenstände,  welchen 
man  durch  ihre  äußere  oder  innere  Beschaffenheit  abergläubischer- 
weise irgendwelche  besonders  heilende  oder  schützende  Eigen- 
schaften zuschrieb'.  1)  Auch  daß  das  Wort  ein  Lehnwort  aus  dem 
Lateinischen  ist,  steht  fest.  Aber  was  dort  amuletum  ursprüng- 
lich bedeutet  hat,  ist  unbekannt:  es  ist  incertae  originis  nach 
R.  Thurneysen,  der  dem  einschlägigen  Artikel  des  Thesaurus  lin- 
guae  latinae  die  Etymologie  vorauszuschicken  hatte.  Schon  die 
Alten  haben  amvletum  nicht  mehr  zu  erklären  vermocht,  ihre  Ab- 
leitungen sind  nur  Versuche,  ein  Rätsel,  dessen  Lösung  verloren 
gegangen  ist,  mit  eigenem  Witze  zu  erraten.  M.  Terentius  Varro, 
der  Archeget  römischer  Etymologie,  verrät  seine  Unsicherheit  da- 
durch, daß   er  gleich  zwei  Ableitungen  zur  Auswahl  vorlegt.     Cha- 


1)  E.  Forrer,   Eeallexikbn  der  praehistorischen  etc.  Altertümer  S.  31. 
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i'isius  hat  sie  uns  erhalten  (GL  I  105,  9):  QvlayizrQiov  quod  Grae- 
ci  appellant,  amuletum^)  latine  dirimus.  nam  et  Varro  divinariim 
XIII '^)  ita  dixit  sive  a  molliendo  id  est  infringetido  vim  mali  sive 
ab  aemiilatione'^).  Beides  ist  gegen  die  Gesetze  der  Sprache.  In 
späten  Glossen  findet  sich  dann  neben  andern  Übersetzungen  von 
(pvlay,TiqQiov  auch  amoJimentum  (Corp.  gloss.  lat.  II  473,  49): 
das  geht  auf  einen  Grammatiker  zurück,  der  amuletnm  zu  amoliri 
'wegdrängen  (das  Übel?)'  stellte.  Diese  Theorie  hat  veranlaßt,  daß 
in  der  Charisiushandschrift  von  Bobbio  aus  amuletum  geworden 
ist  amolitum  'was  weggedrängt  hat',  und  die  Form  amoletum,  die 
öfter  in  den  Glossen  steht  (II  16,  o9;  47o,  49;  566,  18)  ist  auch 
von  dieser  Etymologie  beeinflußt  worden.  Die  ursprüngliche  Form 
ist  jed(jch  amuletum;  das  beweist  Plinius,  in  dessen  Niiturgeschichte 
das  Wort  neunmal  vorkommt,  ohne  daß  eine  einzige  Spur  der 
Überlieferung  auf  anwlHum  wiese. 

Die  zuletzt  erwähnte  antike  Ableitung  hat  auch  bei  neueren 
Gelehrten  Beifall  gefunden:  0.  Schrader,  Reallexikon  der  indogerm. 
Altertumskunde  S.  729,  A.  Wähle,  Lat.  etym.  Wörterbuch  S.  27, 
Ad.  Abt  in  dem  neu  erscheinenden  Werk  "^Die  Religion  in  Ge- 
schichte und  Gegenwart'  unter  'Amulette'  schließen  sich  ihr  an. 
Aber  sie  befriedigt  nicht.  Man  vermißt  das  /  von  amolior  und 
stößt  sich  daran,  daß  nicht  von  der  bei  Plinius  überlieferten  Form 
ausgegangen  wird.  Aus  ähnlichem  Grund  ist  eine  andere,  bei 
Forcellini  in  seinem  Lexikon  verzeichnete  Etymologie  zu  miß- 
billigen, ah  amuln  :  darunter  habe  man  ein  Gefäßchen  aus  Bern- 
stein verstanden,  das  man  wie  eine  Bulla  religionis  et  expiationis 
gratia  getragen  habe.  Gemeint  ist  hatmda,  ein  Wort,  von  dem 
wir  wissen,  daß  es  etwa  'Eimerchen'  bedeutete*),  und  in  der  Zeit, 
als  man  amuletum  schrieb,  ein  anlautendes  h  besaß  (Plin.  epist. 
X  33,  2  hämo). 

Andere  Versuche  von  Neueren,  des  Rätsels  Lösung  zu  finden, 
sind  von  Walde  roigistriert  worden.  Eine  Zeitlang  glaubte  man, 
amuhtum  mit  arabischen  Worten  zusammenbringen  zu  können, 
aber  I.  Gildemeister  hat  gezeigt  (Zeitschr.  der  deutschen  morgenl. 


1)  amolitinn  co<L  Bobiensis. 

2)  Also  in  dem  Buch  de  sucris  puhlicis,  Aug.  de  civ.  dei  VI  3 ;  R.  Mer- 
kel  Ovidii  Fast.  p.  CLXVII  sqq. 

3)  D.  h.  'von  der  Scheelsucht',  der  die  Amulete  gegen  den  bösen  Blick 
gelten. 

4)  Aittulae  dicimtw  quibus   offertur   devotio  sive  ohlatio.    similes  iirceolis. 
Glosse  des  Papias,  CGL  VI  G5. 
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Gesellsch.  XXXVIII  1884  S.  140ff.),  daß  die  Römer  zu  Yarros 
Zeit  gar  nicht  in  der  Lage  waren,  bei  den  Arabern  Anleihen  zu 
machen.  L.  Ceci  (Rendic.  Acc.  dei  Lim:  ser.  V  vol.  III  1894 
S.  615)  denkt  an  ein  volksetymologisch  nach  amoliri  umgestaltetes 
*amoretum^  das  mit  altirischen  Worten  von  der  Bedeutung  prodi- 
giiim,  portentum  zusammenhängen  soll.  Diese  Ableitung  basiert 
auf  verschiedenen  Unwahrscheinlichkeiten,  Walde  hat  sie  mit  Recht 
nicht  angenommen. 

Auch  der  Versuch,  die  Frage  zu  beantworten,  den  ich  hier 
vorlege,  führt  zu  keinem  sicheren  Ergebnis;  die  Resignation  von 
Thurneysen  ist  bis  zu  einem  gewissen  Grade  berechtigt.  Aber 
doch  möchte  ich  die  vorhandenen  Möglichkeiten  besprechen,  da 
ich  glaube,  wir  müssen  in  anderer  Richtung  suchen,  als  das  bis- 
her geschehen  ist. 

Zwei  Möglichkeiten  liegen  vor.  Die  erste,  daß  amuletum,  so  wie 
es  da  ist,  aus  einer  fremden  Sprache  entliehen  ist.  Es  gibt  griechische 
Fremdworte  auf  -etum:  maspetum  (f.ido7rezov),  trapetum  (vgairrfTog)^ 
tapetum  {xaTcrjg).  Aber  amuletum  hat  nichts,  was  im  Griechischen 
entspräche.  Wäre  es  dorther  übernommen,  so  müßte  das  griechi- 
sche Wort  bald  nach  der  Rezeption  ins  Lateinische  verschollen  sein: 
das  ist  unwahrscheinlich. 

Ist  also  amuletum  Fremdwort,  so  muß  es  aus  einer  andern, 
uns  weniger  bekannten  Sprache  stammen.  Bei  Dingen,  die  mit 
Religion  und  Superstition  zu  tun  haben,  denkt  man  zunächst  an 
das  Etruskische.  Daß  ganz  ähnlich  klingende  italische  Eigen- 
namen, wie  Amelius  (CIL  X  6743  Antium),.  Amüius  (CIL  XI  5537 
Asisium),  Amulius,  Amuleius  (CIL  VI  6942  u.  ö.)  und  Amidasius 
(CIL  VI  17219)  mit  etr.  amuni  (CIE  4746)  zusammenhängen,  ver- 
mutet W.  Schulze,  Zur  Gesch.  der  lat.  Eigennamen,  Abb.  Gott. 
Ges.  Phil.  Hist.  Kl.  N.  F.  V  5  S.  121,  345.  Die  Möghchkeit,  auch 
amuletum  zu  dieser  Gruppe  von  Personennamen  zu  stellen,  ist 
sicher  vorhanden,  und  ich  leugne  auch  die  Möglichkeit  nicht,  daß 
uns  eines  Tages  eine  neu  gefundene  Inschrift  berechtigt,  amuletum 
vpirklich  als  etruskisch  anzusprechen.  Aber  so  lange  dieser  Fund 
nicht  gemacht  ist,  halte  ich  eine  zweite  Möglichkeit  für  wahr- 
scheinlicher. Fremdworte  auf  -etum  sind  verhältnismäßig  selten, 
in  fast  allen  Worten,  die  so  enden,  steckt  eine  echt  lateinische 
Bildung.  A  priori  ist  es  höchst  wahrscheinlich,  daß  auch  amu- 
letum eine  solche  ist;  wir  haben  zuzusehen,  wie  sich  die  Tatsachen 
zu  dieser  Annahme  verhalten.  Dafür  muß  zunächst  einiges  über 
Vorkommen  und  Bedeutung  des  Wortes  im  Altertum  gesagt  werden. 
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Es  erscheint  selten  genug:  außer  an  den  bereits  zitierten  Stelleu 
nirgends.  Nur  Varro,  Plinius,  Charisius  und  die  Glossen  ge- 
brauchen es^):  amuletum  war  also  ein  Wort  der  Volkssprache,  die 
Kunstliteratur  hat  es  gemieden,  auch  die  Dichter  kennen  es  nicht. 
Das  ist  übel,  weil  wir  auf  diese  Weise  über  die  ursprüngliche 
Quantität  der  Vokale  im  Unklaren  bleiben;  wir  wissen  nicht,  ob 
unsere  moderne  Messung  ämületum  das  Richtige  trifft.  Nur  das 
e  ist,  falls  das  Wort  tatsächlich  eine  lateinische  Bildung  aufweist, 
sicher  lang  gewesen;  die  einzige  Ausnahme  ist  das  zweisilbige 
fretum. 

Aber  durch  jene  wenigen  alten  Zeugen  für  amuletum  erfahren 
wir  wenigstens,  was  das  Volk  darunter  verstand:  Abwehrmittel 
gegen  alles  Böse,  nach  Varro  auch  gegen  den  bösen  Blick.  Dazu 
stimmt  Plinius  (nat.  bist.  XXV  115),  der  von  der  Pflanze  Cycla- 
minos  sagt:  a  nostris  tuber  terrae  vocatur,  in  omnihus  serenda  do- 
mibus,  si  verum  est,  ubi  sata  sit,  nihil  nocere  mala  medicamenta  : 
amuletum  vocant.  Darin  liegt  die  Definition:  amuletum  est,  quo 
praesente  mala  nihil  nocent.  Zu  vocant  ist  nostri  Subjekt,  das 
Wort  wurde  also  zur  Zeit  des  Plinius  als  römisches  Gut  gefaßt. 
Das  ist  nur  selbstverständlich,  denn  schon  Varro  war  dieser  An- 
sicht, wie  seine  Etymologien  beweisen.  Amuletum  gehört  mithin 
zu  der  großen  Gruppe  der  Worte,  die  bei  den  Römern  Phylakte- 
ria  bedeuten,  und  von  denen  die  meisten  tatsächlich  römisch  sind : 
bulla  crepundia  fasciuum  miitfonium  praebia. 

Die  Plinius-Stelle  lehrt  auch,  daß  das  Aniulet  noch  nicht 
notwendig  am  Leib  geti'agen  werden  muß  ^),  woran  wir  heute  zu- 
nächst denken.  Das  kennt  zwar  Plinius  auch  (XXX  138;  XXXVII 
51.  118)^),  aber  andere  Amulete  wirken,  wenn  sie  verbrannt 
(XXIX  38),  oder  ums  Haus  getragen  und  am  Haus  befestigt 
wurden  (XXIX  83) ;  der  menschliche  Speichel  ist  amuletum,  wenn 
er  ausgespieen  wird  (XXVIII  38).  Nach  Angabe  der  'Magier' 
werden  XXIX  (36  die  Zauberkräfte  des  Basiliskenblutes  aufgezählt, 
darunter  sind  die  veneficiorum  amuleta :  dies  Blut  wurde  doch 
wohl  getrunken.  Auch  wenn  Plinius  hier  seine  Angabe  aus  nicht- 
römischer Quelle  schöpft,    wäre   die  Anwendung   des  Wortes  amu- 


1)  Gildemeister  a.  a.  0.  weist  darauf  hin,  daß  atnu/etum  im  Mittelalter 
fehlt,  in  die  romanischen  und  die  deutsche  Sprache  wahrscheinlich  erst 
durch  die  Humanisten  gekommen  ist. 

2)  So  auch  E.  Kieß  bei  Pauly- Wisse wa  unter  Amulett. 

3)  Nicht  klar  ist,  in  welcher  Weise  der  wilde  Wein  verwendet 
wird  (XXIII  20),  wie  es  scheint,  zum  Gurgeln. 


Amuletum  223 

letum  an  dieser  Stelle  unmöglich,  wenn  es  nicht  römische  Anschau- 
ung jener  Zeit  gewesen  wäre,  daß  Amulete  auch  dann  wirken, 
wenn  man  sie  wie  Speise  und  Trank  zu  sich  nimmt. 

Ämidetmn  ist,  wenn  wir  es  als  lateinische  Bildung  betrachten, 
eine  Ableitung  mit  dem  Suffix  -eto.  Es  fragt  sich,  ob  diese  Bil- 
dung einen  Schluß  auf  die  ungefähre  Bedeutung  des  Wortes  zu- 
läßt. Die  Substantiva  auf  -etum  findet  man  bequem  beisammen 
bei  0.  Gradenwitz  Laterculi  vocum  Latinarum  S.  342 f.:  davon 
zerfallen  diejenigen,  die  mit  dem  Sufi"ix  -eto  gebildet  sind  i),  ihrer 
Bedeutung  nach  restlos  2)  in  zwei  Gruppen.  Die  eine,  die  bei 
weitem  größere  (63  Worte),  umfaßt  Bezeichnungen  von  Örtlichkeiten, 
unter  denen  die  meisten  durch  das  Bewachsensein  mit  einer  be- 
stimmten Pflanzengattung  charakterisiert  sind  (Typus  castanetum). 
Bei  dieser  Bedeutung  wird  man  daran  erinnert,  daß  bei  Pliuius 
(XXV  115)  eine  Pflanzung  von  tuber  terrae  als  Amulet  gilt.  Aber 
diese  Erklärung  versagt  so  lange,  als  man  das  für  amuletum  zu 
fordernde  Grundwort  nicht  als  Pflanzennamen  nachweisen  kann. 

Die  zweite,  kleinere  Gruppe  der  Substantiva  auf  -etum  umfaßt 
Genußmittel.  Bei  ihr  haben  wir  zu  verweilen,  denn  wir  sahen, 
daß  die  Phylakteria  von  Menschen  auch  genossen  werden.  Es 
fragt  sich  für  uns,  wie  bei  solchen  Bildungen  das  Stammwort  aus- 
sieht. 3)  Cocetum  (Fest.  p.  39  M  genus  edulii  ex  melle  et  papavere 
factum)  hält  Walde  a.  a.  0.  für  ein  griechisches  Lehnwort 
(xt'Xj^ToV),  doch  haben  vielleicht  diejenigen  Recht,  die  es  zu  coque- 
re  stellen.  Moretum,  das  'Mörsergericht',  gehört  zur  Wurzel  mer 
'zerreiben'  (Walde  a.  a.  0.  394),  acetum  *^Essig'  ist  Ableitung  von 
acere,  acescere;  temetum  'berauschendes  Getränk'  betrachtet 
F.  Solmsen  als  Weiterbildung  zu  einem  allerdings  nicht  belegten 
*temum  'W^ein'  (Kuhns  Zeitschr.  f.  vgl.  Sprachf.  XXXIV  1897 
S.  16).  Endlich  tuccetum  kennen  wir  aus  dem  Scholion  zu  Persius 
U  42  als  Ausdruck  der  Galli  Cisalpini  für  'Fleischroulade',  es  ist, 
wie  F.  Bücheier  (Umbrica  S.  40)  gezeigt  hat,  aus  einem  gallischen 
Worte  tucca  hergeleitet. 

Um  amuletum  auf  ein  Verbum  oder  dessen  Wurzel  zurück- 
zuführen, fehlt   uns   der  Anhaltspunkt.      Es   bleibt  aber   noch  die 


1)  Nicht  dazu    rechne   ich   das    zweisilbige   letum   und  die  Partizipial- 
bildung  decretum. 

2)  Diese  Restlosigkeit  spricht  auch  gegen  die  bisherigen  Etymologien: 
die  von  Ceci,  die  aus  amoliri  und  die  aus  hamula. 

3)  Capetum  'Viehfutter'   ist   weggelassen,   da    seine  richtige  Form  {ca- 
pitum'i)  nicht  sicher  steht,  s.  den  Thesaurus. 
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Anknüpfung  an  ein  Nomen,  das,  wie  tuccetiim  zeigt,  auch  ein 
Lehnwort  sein  kann.  Wir  suchen  also  für  amuletum  eine  Grund- 
form amidus,  -a,  -um. 

Ein  derartiges  Wort  gibt  es  tatsächhch.  Es  ist  ein  Lehn- 
wort aus  dem  griech.  af-ivloq.  Dessen  Etymologie  und  Bedeutung 
überliefert  das  sog.  Etymologicum  magnum  p.  87,  4o:  ccfxvXog  ßgio- 
fAa  TO  firj  7cS7Ttw/.bg  V7cb  /.ivXtov,  aQa6viyic~g.  Es  ist  meist  ein 
Brot  oder  Kuchen;  zu  a^vXog  ist  agzog  (Schol.  Theoer.  IX  21) 
oder  jc'kctAOvg  (Hesych)  zu  ergänzen,  i)  Seltener  ist  es  ein  Paste- 
tenteig (Telekleides  frg.  32,  Kock  CAF  I  217).  Als  Leckerbissen 
wird  afAvlog  vielfach  in  der  attischen  Komödie  erwähnt  2),  einmal 
auch  als  Opfer,  aber  da  in  einer  scherzhaften,  nicht  für  das  wirk- 
liche Ritual   verwendbaren  Schilderung  (Plato    frg.    174,   8,    Kock 

I  648).  In  der  Heilkunde  kommt  das  Wort  gleichfalls  vor:  bei 
der  wunderbaren  Heilung  des  P.  üranius  durch  Asklepios  (In- 
schrift von  Lebena,  Dittenberger  Syll.  inscr.  graec.  2  805)  ver- 
schreibt der  Gott  u.  a.  äf.iilov  Sic  Heg/nov  röaiog.  Aber  was  die 
Medizin  verwendet,  ist  nicht  o  at^tvlog,  sondern  der  Stoff  jener 
Kuchen  und  Brote,  das  Stärkemehl  in  ä^tvlov.^)  Über  dessen  Gewinnung 
und  Verwendung  berichtet  ausführlich  Dioskurides    (de   mat.   med. 

II  101  Wellmann). 4)  Die  Herstellung  ist  recht  mühsam:  es  wird 
aus  Weizen  ohne  Anwendung  der  Mühle  so  bereitet,  daß  man  die 
Körner  in  einer  hölzernen  Mulde  mit  Wasser  ansetzt  und  aufweicht; 
das  Wasser  muß  fünf  Tage  lang  fortwährend  erneuert  werden. 
Schließlich  werden  die  letzten  Unreinlichkeiten  sorgsam  entfernt 
und  der  so  gereinigte  Brei  an  der  Sonne  getrocknet.  Das  derart 
gewonnene  Stärkemehl  ist  nach  Dioskurides  in  der  Medizin  zu 
vielen  Dingen  nütze,   (xelyvvraL  dt  /mI  yöXa/jci  /.al  TtQoaoxlnrßiaGi. 

Die  Römer  haben   ursprünglich   diese   Gewinnung  des  Mehles 


1)  Nicht  sicher  steht  die  Bedeutung  'Mehlbrei',  schol.  Aristoph.  Pax 
1195:  cc/uvloi  71  kaxovvT ^g  XLVfg,  ot  iVt  Cf^uol  TjlaxovvTmhtg,  o  vvv  (t^vXiaöv 
(fceai.  Die  Weiterbildung  ist  röm.  amijlatum  (Apic.  II  51  amolatutn).  also 
wird  auch  diese  Bedeutung  ursprünglich  römisch  sein. 

2)  Zu  den  im  Thesaurus  des  Stepbanus  angeführten  Stellen  kommen 
die  neuen  Zitate  des  Photios  hinzu  (R.  Eeitzenstein,  das  Lexikon  des  Pho- 
tios  S.  97).     S.  auch  Pbiloxenos  im  Deipnon  bei  Athen.     XIV  643  C. 

3)  Überhaupt  ist  fast  immer  tö  afjvXov  der  Stoff,  o  ti/jvkog  das  Pro- 
dukt. Doch  gibt  es  auch  Ausnahmen,  Athen.  XIV  647 f  ist  rb  afivkov 
der  Kuchen. 

4)  Über  das  Technische  der  Stärkegewinnung  s.  Olck  bei  Pauly- 
Wissowa  I  2001;  J.  Berendes,  Des  Pedanios  Dioskurides  aus  Anazarbos 
Arzneimittellehre,  Stuttgart  1902  S.  206. 
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nicht  gekannt.  Ehe  sie  Mühlen  hatten,  wurde  das  Korn  im  Mör- 
ser gestampft!).  Sie  haben  amylum  nicht  nur  als  Wort,  sondern 
auch  als  Sache  von  den  Griechen  übernommen.  Diese  Übernahme 
ist  ziemlich  früh  erfolgt,  bereits  Cato  gibt  ein  Rezept  der  Zuberei- 
tung, das  sich  im  Wesentlichen  mit  dem  des  Dioskurides  deckt 
und  in  der  Herstellung  eines  Milchbreis  endet  (de  agri  cult.  87 
amulum  sie  facito).  Ein  weiteres  Rezept  steht  bei  Plinius 
(nat.  bist.  XVIII  76);  er  sagt  uns  zugleich,  daß  das  af.ivXov  aus 
Chios  stammt.  Verwendung  dieses  Kraftmehls  findet  sich  auch  in 
Rom  nicht  nur  in  der  Küche  (Apicius  II  50.  51.  7o),  sondern  vor 
allem  in  der  Apotheke.  Dafür  genüge  als  Beleg  Plinius  nat.  bist. 
XXII  137:  anrylon  hebetat  oculos  et  giilae  inntile,  contra  quam 
creditur^).  item  alviim  sisfit,  epiphorus  ocuJorum  inhibet  et  tdcera 
sanatj  itnn  pusulas  et  ßticfione-'^  sanguinis,  genas  duras  emoUit.  dafür 
cum  ovo  iis,  qui  sanguinem  reiecerint,  in  vesicae  vero  dolore  semuncia 
amyli  cum  ovo  et  passi  tribus  oris  subferrefacta  a  balineo. 

Plinius  hat,  wie  die  handschriftliche  Überlieferung  zeigt,  für 
das  griechische  Lehnwort  in  der  Mittelsilbe  den  griechischen  Vo- 
kal beibehalten.  Aber  das  ist  der  älteren  Zeit,  die  griech.  v  durch 
u  wiedergibt^),  nicht  mögHch:  Cato  und  wer  vor  ihm  das  Wort 
gebrauchte,  hat  amulum  gesprochen  und  geschrieben*).  Von  diesem 
amulum  mußte  ein  Wort,  das  'Speise  aus  Kraftmehl'  bedeuten 
sollte,  amidetum  heißen,  genau  ebenso  gebildet,  wie  tuccetum  von 
tucca. 

In  dieser  Bedeutung,  die  aus  seiner  Bildung  heraus  zu  postu- 
lieren ist,  kommt  amidetum  nicht  vor.  Wenn  die  Römer  eine  mit 
amidum  angemachte  Speise  bezeichnen  wollen,  so  sagen  sie  im 
ersten  Jahrhundert  v.  Chr.  gleichfalls  amidmn  s),  in  der  Kaiserzeit 
amulatum  (amolatum)^).  Beides  beweist  nicht,  daß  es  nicht  zu 
noch  älterer  Zeit  in  derselben  Bedeutung  ein  amidetum  gegeben 
haben  kann.     Das  Fehlen  eines  Beleges  gibt  noch  nicht  das  Recht, 

1)  Serv.  Verg.  Aen.  I  179. 

2)  Noch  Dioskurides  empfiehlt  cijuvXov  für  leidende  Augen  und  Luft- 
röhren. 

3)  Lindsay-Nohl,  Die  lat.  Sprache  S.  40f. 

4)  Später  taucht  auch  hier  die  Form  mit  o  in  der  Mittelsilbe  auf. 
wiederum  befördert  durch  eine  Volksetymologie,  GL  VII  107,  13  amnlum, 
nnn  amulum,  quud  non  vinlatur. 

5)  Macrob.  Sat.  III,  13,  13  im  Akkusativ,  aber  sicher  Neutrum,  da 
sich  für  das  Maskulinum  im  Lateinischen  kein  Beleg  findet.  Dort  ist  es 
eine  Art  Brot,  es  steht  mit  panes  Picentes  zusammen. 

6)  Apic.  II  51,  s.  oben  S.  224  Anm.  1. 
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jene  geforderte  Grundbedeutung  als  unmöglich  zu  verwerfen.  Aber 
es  legt  die  Pflicht  auf,  zu  zeigen,  auf  welchem  Wege  sich  aus 
ihr  amuletum  zur  Bedeutung  'Schutzmittel  gegen  alles  Übel'  ent- 
wickeln konnte. 

Die  Stelle  des  Plinius  zeigt  deutlich,  welch  weitausgedehnte 
Macht  gegen  Krankheiten  aller  Art  das  amulum  besaß.  Was  er 
anführt,  klingt  medizinisch  verständig  und  beruht  auf  arznei- 
wissenschaftlichen Quellen.  Aber  in  jenen  Zeiten  steht  neben  dem 
Wissen  der  Ärzte  noch  der  Glauben  des  Volkes,  der  sich  seine 
eigene  medicina  popularis  geschaffen  hat.  Diese  hat  für  ihre 
Zaubermittel  auch  amulum  verwendet.  Es  ist  Bestandteil  eines 
unfehlbaren  Mittels  gegen  alle  giftigen  Tiere,  das  zu  Kos  im 
Tempel  des  Asklepios  auf  Stein  gemeißelt  zu  lesen  war^);  volks- 
tümlich klingt  auch  das  Rezept  des  Plinius  (nat.  bist.  XXX  78): 
fimum  (cohimbarum)  articulorum  doloribus  illinitur,  item  cinis  mu- 
stelae  auf  coclearum  et  cum  amylo  vel  tragacantha.  Statt  des 
schwerer  zu  beschaffenden  amnlum  wurde  in  solchen  Medikamenten 
auch  gewöhnliches  Mehl  genommen,  Vegetius  sagt  (art.  veter.  II 
7):  (Farinam)  hordeaceam  aquae  frigidae  adinvicem  amuli  per- 
mixtam  in  potione  dabis.  Und  solches  Mehl  ist  Bestandteil  einer 
Speise,  die  Plinius  (nat.  bist.  XXV  127)  so  charakterisiert:  Omnia 
mala  medicamenta  exigit  . .  vettonicae  semen  in  mulso  .  .  vel  farina 
.  .  iis  qui  cotidie  gustent  eam,  nulla  nocitura  mala  medicamenta 
tradunt.  Es  gab  also  Speisen  oder  Getränke,  mit  Mehl  gemacht, 
die  im  stände  waren,  alle  bösen  Gifte  zu  überwinden;  man  ge- 
noß sie  auch  prophylaktisch  zur  Abwehr  der  drohenden  Vergiftung. 
Hieraus  konnte  sich  leicht  der  Begriff  des  Phylakteriums,  das  ge- 
gen jedes  Übel  hilft,  entwickeln;  wie  leicht  das  geschah,  kann  das 
Beispiel  des  Knoblauch  zeigen,  von  dem  Plinius  (nat.  bist.  XX  50  ff.) 
ausführlich  redet.  Daß  Knoblauch  stark  duftet  und  den  Magen 
reinigt,  ist  richtig  beobachtet,  und  so  versteht  man,  daß  ihn  die 
Arzte  ad  evacuandam  alvum  verordnen.  Aber  die  Volksmedizin 
ist  mit  der  Vertreibung  der  Übel  aus  dem  Magen  nicht  zufrieden; 
sie  verallgemeinert  die  Macht  des  alium  und  hält  es  für  einen 
Verscheucher  allen  Übels:  es  verjagt  etwa  zwei  Dutzend  verschie- 
dene Krankheiten,  darunter  die  besonders  dämonischen  Übel  des 
Wahnsinns  und  der  Epilepsie;  es  ist  gut  gegen  Schlangengift,  ja 
noch  mehr:  serpentes  abigit   et   scorpiones  odore^   atque,  nt   aliqui 

1)  Plinius  nat.  bist.  XX  264,  dessen  in  diesem  Zusammenhang  unmög- 
liches ammi  in  am;/li  berichtigt  wird  durch  Gargilius  Martialis  S.  176,  15 
der  Ausgabe  von  Rose. 


Amuletum  227 

tradidere,  bestias  omnes.  idihus  medetur  potu  vel  cibo  vel  inlitu. 
Auch  als  Anhängsel  gegen  Behexung  wurde  es  verwendet,  Serenus 
Sammonicus  1035  if.  zitiert  das  aus  einer  Togata  des  Titinius,  Da 
zeigt  uns  der  römische  Volksglaube  des  zweiten  Jahrhunderts  v. 
Chr.,  wie  eine  Pflanze  ^),  gegen  deren  gewaltige  Kräfte  man  scheue 
Verehrung  hegte,  zum  wirksamen  Amulet  werden  kann. 

Eine  analoge  Entwicklung  kann  bei  der  vielseitigen  Heilkraft 
des  amtilum  sehr  wohl  auch  das  amuletum  in  der  Anschauung  des 
römischen  Volkes  genommen  haben.  Daß  der  römische  Bauer  das 
amulnm  kannte,  beweist  die  Erwähnung  bei  Cato;  daß  er,  der 
noch  lange  sein  eigener  Arzt  war,  die  heilende  Kraft  dieses  Stoffes 
beobachtete,  ist  selbstverständlich.  Was  heilt,  vertreibt  die  Krank- 
heiten, also  eine  bestimmte  Art  von  Übeln.  Von  da  aus  liegt  die 
Verallgemeinerung  auf  die  Verjaguug  der  Übel  schlechthin  sehr 
nahe.  Diese  Kraft  behält  das  nmulum  bei,  auch  wenn  es  irgend- 
wie zu  einem  amidefum  verarbeitet  wird.  So  konnte  amuletum 
neben  der  Bedeutung  'Speise  aus  Stärkemehl  den  Sinn  *^ übel- 
vertreibend' erhalten. 

Allerdings,  auch  das  wisssen  wir  nicht  mehr,  ob  diese  sekundäre 
Bedeutung  sich  gleichzeitig  an  alle  aus  amulum  hergestellten  Pro- 
dukte, oder  nur  an  ein  bestimmtes  angeschlossen  hat,  und  ob 
dieses  bestimmte  Produkt  ein  Medikament  gewesen  ist,  wie  Plinius 
solche  aufzählt,  oder  ein  Milch brei,  wie  ihn  Cato  beschreibt,  oder 
ein  Brot,  wie  es  Macrobius  kennt.  Daß  auch  die  letzten  beiden 
Möglichkeiten  denkbar  sind,  zeigen  zahlreiche  Analogien.  Einen 
zauberkräftigen  Brei  darf  man  den  zuxewv  der  Demeter  nennen, 
der  aus  Gerstengraupe,  Polei  und  Wasser  bestand  (Hymn.  Hom. 
in  Cer.  208  f.)  und  der  in  den  eleusinischen  Mysterien  eine  Rolle 
spielte  (Clem.  Alex.  Protr.  II  21  p.  16,  18  Stählin).  Ovid  gibt 
TiVA-Eiiv  mit  polenta  wieder  (met.  V  450),  und  die  lateinischen  Glos- 
sen haben  polenta  als  Erklärung  von  amulum  (III  587.  608.  617). 

Abwehr  des  Bösen  und  Bringen  des  Segens  ist  in  der  Antike 
nicht  von  einander  zu  trennen,  und  segenbringendes  Brot  haben 
die  Alten  gekannt.  Auch  hier  geben  zunächst  die  Griechen  den 
Beleg:  im  Kult  des  Asklepios  erhielten  die  Opfernden  ihr  Heilbrot 
(vyieia,  ^laiorov)^),  das  ihnen  allerhand  Segen  verlieh  3). 


1)  Weitere  Beispiele   bietet  G.  Kropatscheck  De  amuletorum  apud  an- 
tiquos  usu,  Diss.  Gryph.  1907  S.  45 ff. 

2)  S.    meinen    Aufsatz    'Ein   Dankopfer    an   Asklepios",    Archiv  f.  Rel. 
Wiss.  VII  1904  S.  114  f. 

3)  Auch   kommen  Abbildungen    von  Broden    als  Amulet  vor,    nament- 
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Auch  die  Römer  haben  mit  dem  Brei  und  mit  dem  Brote  ihre 
besonderen  Vorstellungen  verbunden.  Die  puls  ist  zu  Hause  in 
den  Sacra  prisca  (Plin.  nat.  bist.  XVIII  84)  und  von  Bedeutung 
in  der  Medizin  (Plin.  XX  52  u.  ö.).  Ebenso  erscheint  das  Brot 
häufiger  im  Kult  als  Opfer  i);  die  Fratres  Arvales  frnges  aridas  et 
virides  contigerunt  et  panes  laureatos"^):  entweder  sind  diese  Brote 
bereits  heilig  und  damit  segenspendend,  oder  sie  werden  es  durch 
die  Berührung  der  Priester.  Bei  der  heiligen  Handlung  der  co7i- 
farreatio  bedurfte  es  gleichfalls  eines  Brotes  (Gaius  Inst.  I  112). 
Am  1.  Januar  sandten  sich  die  Römer  unter  den  strenae,  die  für 
das  ganze  Jahr  Glück  bringen  sollten,  jcoTtava  zu  (Lyd.  de  mens, 
p.  69,  7  W).  Auch  in  der  Medizin  hat  das  Brot  seine  besonderen 
Kräfte;  an  der  Stelle,  wo  er  das  amylon  behandelt  hat,  fährt 
Plinius  fort  (XXII  188):  panis  hie  ipse,  quo  vivitur,  injiumeras  paene 
continet  medicinas. 

Sehr  mannigfach  ist  also  der  Glaube  an  die  Wirkung  der 
Produkte  aus  anndiim  und  seinen  Surrogaten,  und  es  ist  nicht 
njöglich,  eine  bestimmte  riimische  Speise  als  Ausgangspunkt  der 
oben  konstruierten  Bedeutungsentwicklung  zu  bezeichnen.  Ja,  da 
das  amulum  aus  Griechenland  stammt,  muß  man  sogar  mit  grie- 
chischen Bräuchen  rechnen.  Einfluß  des  Demeter-Kultus  ist  in 
Rom  seit  dem  V.  Jahrhundert  nachweisbar,  Asklepios  ist  zu  Be- 
ginn des  III.  nach  Rom  gekommen  3):  das  ist  etwa  die  Zeit,  in  der 
das  Wort  amuletum  die  ersten  Stadien  jener  hypothetischen  Ent- 
wicklung durchlaufen  haben  müßte  ^). 

lieh  auf  den  Bronzehänden,  die  von  den  Anhängern  des  Sabazios  vielfach 
angefertigt  und  mit  apotropäischen  Zeichen  versehen  wurden,  s.  C.  Blin- 
kenberg.  Archäologische  Studien,  Kopenhagen-Leipzig  1904,  S.  83.  Für 
unsere  Frage  sind  diese  Monumente  zu  jung. 

1)  Daraus,  daß  Varro  die  Amulete  unter  den  sacra  publica  behandelt 
hatte  (ob.  S.  220),  wage  ich  nichts  zu  schließen.  Das  ist  vielleicht  ein  Ex- 
kurs gewesen,  etwa  zu  den  Arauleten  im  Tempel  der  Febris  (Val.  Max. 
II  5,  6). 

2)  Henzen  Acta  fatrr.  Arv.  p.  CCIII  7. 

3)  G.  Wissowa,  Religion  und  Kultus  der  Römer  S.  243.  2.53. 

4)  Won  parallele  Anschauungen  anderer  Völker  und  anderer  Zeiten 
kümmern,  findet  reiches  Material  bei  M.  Höfler,  Heilbrote,  Festschrift  Her- 
mann Baas  in  Worms  zum  70.  Geburtstage  gewidmet,  Hamburg  und  Leip- 
zig 1908  S.  163 ff.  Für  das  moderne  Italien  ist  zu  vergleichen  G.  Pitre, 
Bibliot.  delle  trad.  pop.  Sic.  XIX  S.  13 ff.;  Th  Trede,  das  Heidentum  in 
der  römischen  Kirche  III  297.  Aus  dem  letzten  Buch  führe  ich  eine  Stelle 
an,  weil  sie  zeigt,  wie  eine  Speise  zum  Amulet  wird.  In  dem  Inno  che  si 
canta    nella    henedizione    del  pane    di    S.    Nicola    heißt    es    von    diesem  Brod 
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Soviel  kann  aber  zugegeben  werden,  daß  ein  Produkt  aus 
amulunt  in  den  Begriff  ainuletum  leicht  den  Nebenbegriff  des 
Heilenden,  Unheilabwendenden  aufnehmen  konnte.  Und  war  das 
einmal  geschehen,  so  stand  der  Entwicklung  von  der  speziellen 
Bedeutung  einer  beilkräftigen  Speise  zu  der  allgemeinen  eines  Heil- 
turas überhaupt  nichts  im  Wege.  Das  Vordringen  einer  sekundären 
Bedeutung  ist  ein  Prozeß,  der  in  der  Wortgeschichte  oft  wieder- 
kehrt: ihn  hat  z.  B.  das  nahe  verwandte  crepundia  durchgemacht. 
Es  hängt  mit  crepere  'klappern'  zusammen  und  bedeutet  ursprüng- 
lich "^ Kinderklapper'  *),  wobei  das  Klappern  nicht  nur  dazu  diente, 
dem  Kind  Spaß  zu  machen,  sondern  auch  böse  Geister  zu  ver- 
treiben. Daher  treten  an  Stelle  der  einfachen  Klappern  zauber- 
kräftige Bilder  aus  Silber  und  Gold,  Plautus  nennt  als  crepundia 
ein  Schwertchen,  ein  Beilchen,  zwei  verschlungene  Hände,  ein 
Glücksschwein  u.  a.  m.  (Rud.  1  lö4ff.).  Da  sind  die  Klappern  schon 
auf  dem  W'ege,  sich  in  Amulete  zu  verwandeln.  Vollendet  ist  der 
Übergang  bei  Apuleius  (Apol.  56),  dem  nachgesagt  wurde,  (eum) 
qiiaedam  sacrorum  crepundia  domi  asservare  atque  ea  lineo  texto 
involvere.  Nur  ist  bei  diesem  W^ort  den  Römern  noch  lange  neben 
der  abgeleiteten  Bedeutung  die  ursprüngliche  lebendig  geblieben, 
während  sie  bei  amuletum  ziemlich  früh,  spätestens  zu  Varros 
Zeiten,  verloren  gegangen  sein  müßte.  Aber  auch  für  dieses 
Schwinden  der  primären  Bedeutung  gibt  die  Wortgeschichte  Bei- 
spiele. Venenuin  bedeutet  ursprünglich  nicht  'Gift',  sondern 
'Liebeszauber';  F.  Skutsch,  der  das  nachgew-iesen  hat-),  konnte 
grade  noch  eine  Stelle  beibringen  (Afran.  881  Ribbeck),  in  wel- 
cher der  ursprüngliche  Sinn  durchschimmert. 

Wie  crepundia  kann  sich  amuletuni  von  emer  ganz  anderen 
Bedeutung  aus  zu  der  des  Phylakterions  entwickelt  haben,  wie  bei 
venenum  kann  bei  dieser  Entwicklung  der  ursprüngliche  Sinn  ver- 
loren gegangen  sein.  Unterstützt  hat  diesen  Prozeß  vielleicht  die 
mühsame  Zubereitung,  es  fehlt  ja  nicht  an  Belegen,  daß  es  für 
das  amulum  allerlei  Surrogate  gab.  In  späterer  Zeit  kennen  den 
Grundstoff  amulum  nur  noch  Ärzte  und  Feinschmecker.  Sobald 
die  Bauern  es  nicht  mehr  verwendeten,  mußte  auch  amuletum  be- 
ginnen, seinen  eigentlichen  Sinn  zu  verlieren. 


Strophe  3:  Hac  esca  miseris  nulla  salubrior;    hanc  pestes  fugiunt  atque  iieri- 
cula ;  iratis  pelagi  ßuctibus  imperat,  ignisque  esuriam  premit. 

1)  S.  Mau  bei  Pauly-Wissowa  IV  S.  1706. 

2)  De  nommihus  latinis  suffixi  -no-  ope  formatis,  Breslau  1890  S.  9. 
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Um  das  Ergebnis  kurz  zusammenzufassen:  die  bisher  vorge- 
brachten Etymologien  von  amuletum  befriedigen  nicht.  Das  Wort 
ist  entweder  ein  altes  Lehnwort,  vielleicht  aus  dem  Etruskischen, 
das  wir  überhaupt  nicht  mehr  zu  deuten  vermögen,  oder  es  ist 
mit  dem  lateinischen  Suffix  -eto-  gebildet:  dann  könnte  zwar 
auch  ein  etruskisches  Wort  zu  gründe  liegen,  doch  wird  es  eher  eine 
Weiterbildung  von  amulum,  griech.  af.ivlov  sein,  und  ursprünglich 
'Speise  aus  Stärkemehf  bedeuten.  Bis  auf  Weiteres  scheint  mir 
die  letzte  Annahme  die  wahrscheinlichere  zu  sein. 

Maraunenhof.  R.  Wünsch. 
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Aus  Anlaß  des  W^ortes  officium  habe  ich  hier  kürzlich 
(S.  161  ff.)  über  das  reden  müssen,  was  ich  als  den  Krebsschaden 
der  lateinischen  Etymologie  ansehe.  Wir  kennen  heute,  dank  der 
Forschung  der  letzten  25  Jahre,  die  lateinische  Lautlehre  genau 
genug,  um  sicher  zu  sein,  daß  erhebliche  Überraschungen  von  dieser 
Seite  her  kaum  noch  möglich  sind;  wir  kennen  die  lateinische  Wort- 
bildung zwar  längst  nicht  so  gut  —  es  soll  nächstens  hier  an  einem 
Beispiele  gezeigt  werden,  was  rationelle  Durcharbeitung  der  ein- 
zelnen Prinzipien  noch  für  die  Etymologie  abwerfen  kann  — ,  aber 
immerhin  doch  im  ganzen  so  weit,  als  der  etymologische  Forscher 
diese  Dinge  braucht.  Aber  worin  unsere  Etymologen  großenteils 
unbewandert  sind  und  worum  sie  sich  eben  deshalb  auch  nicht  zu 
kümmern  pflegen,  das  ist  die  Bedeutung.  Der  Schulsack  und  der 
große  Georges  —  mit  dieser  Ausrüstung  pflegt  man  sich  genü- 
gen zu  lassen,  wenn  man  auf  die  Fragen  der  Wortbedeutung 
kommt.  So  ists  in  Waldes  Wörterbuch  (dessen  Nützlichkeit  als 
Sammlung  ich  im  übrigen  keineswegs  bestreite),  und  man  nimmt 
das  als  etwas  so  natürliches  hin,  daß  ich  diesen  schwersten 
Mangel  dieses  Werkes   nirgends    auch  nur   erwähnt  gesehen  habe. 

Wie  will  man  aber  Wörter  etymologisch  erklären,  von  deren 
Gebrauch  und  Bedeutung  man  so  unvollkommene  Vorstellungen  hat? 
Dem  Philologen  ist  es  heute  selbstverständlich,  daß  die  sprachliche 
Erforschung  des  Lateins  mit  den  ältesten  Denkmälern  anzufangen 
hat  (ich  meine  natürlich  nicht  den  Forumcippus  und  die  Dvenos- 
inschrift,  sondern  Plautus  usw.).  Da  kann  man  sich  denn  freilich 
an  Georges  u.  dgl.  nicht  genügen  lassen,  denn  für  diesen  gerade  wie 
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für  die  Schulgrammatik  ist  Cicero  noch  das  Centrum  des  Lateins, 
sind  die  Bedeutungen,  die  die  Worte  bei  Cicero  haben,  das  Ge- 
gebene, und  die  vorausgehende  Entwicklung  bleibt  außer  Betracht 
oder  ist  Nebensache. 

Das  sind  sehr  triviale  Dinge,  und  ich  schreibe  sie  ungern  so 
ausführlich  nieder.  Aber  ich  möchte  doch  den  Versuch  machen, 
die  Gewissen  zu  wecken.  Und  wenn  es  diesen  allgemeinen  Be- 
trachtungen nicht  gelingt,  vielleicht  gelingt  es  dem  konkreten 
Beispiel,  das  beinahe  noch  deutlicher  redet  als  officium. 

I. 

Über  odium  liest  man  bei  Walde  das  folgende:  ,,ö(ü  'ich  hasse', 
ödium  'Haß':  arm.  ateam  'hasse'  .  .  .  ags.  aiol  'häßlich',  aisl.  atall 
*dirus'  .  .   .  gr.  6Sraoof.iai   .  .  .  odo'dvoiai  .  .  .   ". 

odium  'Hass'  —  so  lernt  der  Sextaner  gerade  wie  er  officium 
■^Pflicht'  lernt.      Nun    ward    neulich    für   officium   gezeigt,    daß  es 
unter  4'6  Malen,    die   es  bei  Plautus  vorkommt,   mindestens  sechs- 
mal gar  nicht  'Pflicht'   heißen  kann.      Bei  odium    liegt   die  Sache 
noch  weit  überraschender.    Plautus  hat  es  37  mal,  und  nicht  öfter 
als  zwei-  oder  dreimal   kann   man  es  glatt   mit  'Hass'  übersetzen. 
Dabei   sind   die   Verwendungsweisen    von   odium   merkwürdig    ein- 
geschränkt.    Fast   die  Hälfte    der  Fälle  machen  die  Verbindungen 
des  Dativs  mit  esse  und  habere  aus,  z.  B. 
Cure.  501:  odio  et  malo  et  molestiae,  bono  usui  estis  nuUi; 
Men.  111:  quod  viro  esse  odio  videas,  tute  tibi  odio  habeas; 
Mil.  748 :    tarnen  id  quod  odiost  faciundumst  cum  malo  atque  in- 

gratiis; 
Most.  705:  omnibus  ire  dormitum  odiost  (nämlich  'mit  alten  Wei- 
bern') 
Poen.  50:   .  .  .  nisi  molestumst,  nomen  dare  vobis  volo 
comoediai;  sin  odiost,  dicam  tarnen. 

Wiederholt  findet  sich  odio  es,  um  einen  zudringlichen  ge- 
schwätzigen lästigen  Menschen  abzuweisen,  i)  Die  passendste  Über- 
setzung ist  durchaus  'zuwider  sein',  'lästig  fallen'. 

Hier  läßt  sich  am  besten  das  Adjektiv  odiosus  anschließen. 
Auch  da  kann  von  'Haß'  nicht  die  Rede  sein;  der  odiosus  homo 
ist  ein  ,,z'widerer  Mensch",  weil  er  einem  nicht  vom  Halse  geht, 
zu  viel  redet  u.  dgl.  Statt  einzelner  Beispiele  setze  ich  die  An- 
merkung von  Dziatzko-Hauler  zu  Ter.  Phormio  849  her:  „odiosus 


1)  Die  übrigen  Stellen  sind :  Capt.  1035,    Ep.  2,   Merc.  81,  Persa  206, 
Poen.  922,  Pseud.  1264,  Trin.  632,  Truc.  121,  *619,  718. 
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steht  in  der  Komödie  und  Umgangssprache  im  Sinne  von  "^ärger- 
lich, langweilig,  lästig'";  Forcellini  setzt  richtig  Phorm.  937  si  por- 
ro  esse  odiosi  jpergitis  mit  Plaut.  Cure.  572  si  perges  molestus  esse 
in  Parallele. 

Von    den    weiteren  22  Belegen    von  odiuni  bei  Plautus  zeigen 
neun    die   persönliche  Bedeutung   wie  griech.  filoog,  wo  man  denn 
"^Gegenstand   des  Hasses',  'verhaßte   Person'    u.   dgl.  zu  übersetzen 
pflegt.     Ich  führe  folgende  Beispiele  an: 
Truc.  210:  intro  abiit  odium  meum. 
Mil.  923:    populi  odium  quidni  noverira,  magnidicum,  cincinuatum 

moechum  ungueiitatum? 
Rud.  319:  deorum  odium  atque  hominum  (ist  der  Kuppler). 
Cure.  190  iam  huic  voluptati  hoc  adiunctumst  odium  (der  Liebes- 
freude ein  lästiger  Zeuge)! 
4j:  Tun  odium  me  vocas? 
Poen.  186  (ein  i\Iädchen  nennt  der  Sprechende:) 
voluptas  huius  atque  odium  meum  i). 

Es  ist  natürlich  nicht  zu  leugnen,  daß  ein  Abstraktum  wie 
'Haß'  die  Bedeutung  'hassenswürdige  Person  annehmen  kann. 
Grammatikern  sind  solche  Vorgänge  bekannt  genug,  Philologen 
freilich  leider  nicht;  sonst  würden  sie  z.  B.  nicht  darüber  streiten, 
warum  man  den  alten  OrhiUus  literarum  oblivio  genannr,  hat  (als 
ßißXioldd^ag  nämlich).  Indeß,  ich  brauche  mich  bei  diesem  Be- 
deutungswandel darum  nicht  aufzuhalten,  weil  er  eben  bei  odium 
tatsächlich,  wie  sich  sogleich  zeigen  wird,  gar  nicht  vorliegt.  Daß 
die  Übersetzung  'zuwider'  auch  hier  überall  paßt,  leuchtet  ein. 

Eine   dritte  Gruppe    biklen    unter   den  Belegen   für  odium  die 
Wendungen  mit  dem  Ablativ.     Stehend  ist  odio  me  enecas  (enecat) 
Asin.  921,  Pers.  48,  Rud.  944;  dazu 
Asin.  44(j  perii  hercle,  iam  hie  me  abegerit  suo  odio 
(nämlich  durch  seine  widerwärtige  Renommisterei)  und 

Bacch.  212  num  invitus  rem  bene  gestam  audis  eri? 

-jj-  Non  res,  sed  actor  mihi  cor  odio  sauciat 
d.  h.  flößt  mir  Widerwillen  ein.  So  auch  odio  enecas  'ich  sterbe 
fast  vor  Widerwillen  bei  Deinem  Geschwätz'.  Wo  ist  hier  die 
Übersetzung  'Haß'  auch  nur  denkbar?  odium.  ist  hier  offenbar 
nichts  Subjektives,  sondern  gerade  etw^as,  was  von  der  anderen 
Person  ausgeht  und  wovon  die  redende  betroffen  ist.  Ganz  ähnlich 
z.  B.  auch  Ter.  Phor.  849  Pergit  hercle.  numquam   tu  odio  tuo  me 


Ij  Außerdem  Bacch.  820,  822;  Truc.  320;  Poen.  352. 
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vinces,  wozu  Dziatzko-Hauler  bemerken:  „'nie  wirst  Du  mich  durch 
Dein  lästiges  Benehmen  zum  Folgen  bestimmen  können'.  Vgl, 
Hör.  sat.  I  76  durus  homo  atque  odio  qui  posset  vincere  Regem^'. 
Auch  bei  den  noch  übrig  bleibenden  einzelnen  Belegen  passen 
mehrfach  andere  Bedeutungen  sehr  viel  besser  als  "^Haß': 
Truc.  467:    bene    si  facere   incepit  (meretrix),    eius  rei    nimis  cito 

odium  percipit 
d.  h.  'es  widert  sie   bald  an'  (wo  man  freilich  auch  sagen  könnte 
'sie  bekommt  einen  Haß  drauf)  und 
Stich  746:  nimioque  sibi  mulier  meretrix  repperit  odium  ocius 

sua  immunditia   quam   in   perpetuom   ut  placeat   mun- 

ditia  sua 
d.  h.  'sie  wird  zuwider'. 

Ich    denke,    mancher    Leser    hat    hier    schon    volle    Klarheit 
drüber,  was  odium  ist  und  wo  es  herkommt.     Jedem  gibt  hoffent- 
lich   eine   noch    übrige  Stelle   Klarheit.      In   der   Asinaria  ist   der 
alte  Demaenetus  zur  Dirne  Philaenium  gegangen  und  wird  dort  von 
seiner  Frau  Artemona  belauscht.  Folgendes  Gespräch  entwickelt  sich : 
Dem.  Edepol  animam  suaviorem  aliquanto  quam  uxoris  meae. 
Phil.  Die  amabo,  an  foetet  anima  uxoris?  Dem.  Fufae,  nauteam 
895  Bibere  malim,  si  necessum  sit,  quam  illam  oscularier. 
Abt.  Ne  illa  ecastor  fenerato  funditat,  nam  si  domum 
Redierit  hodie,  osculando  ego  ulciscar  potissumum. 
Nun  bricht   die   Alte   aus    dem  Versteck   auf   den  Sünder  los 
und  will  ihn  nach  Hause  treiben.     Da  geht  der  Dialog  weiter: 
926  Dem,  lam   obsecro,   uxor  —  Art,  Nunc  uxorem  me  esse  me- 

ministi  tuam? 
Modo    quom    dicta  in    me   ingerebas,    odium,   non  uxor 

er  am. 
Dem.   Totus   lierii.     Art.  Quid   tandem?    anima  foetetne  uxo- 
ris tuae? 
Dem.  Murram  ölet. 

Ich  bemerke  dazu  nur  noch,  daß  nicht  etwa  irgendwo  vorher 
in  der  Szene  das  Wort  odium  gefallen  ist 

Ich  glaube,  es  ist  klar,  daß  odium  zu  odor  ölet  =  '-^odef, 
oöojöa  usw.  gehört  und  ursprünglich  'Gestank'  heißt.  Die  Bil- 
dung erinnert  lebhaft  an  taedium  :  taedet  u.  dgl. 

n. 

Ich  könnte  die  Bedeutungsentwicklung  im  einzelnen  verfolgen, 
auch  die  Überlebsei  der  Urbedeutung   bei  späteren  Schriftstellern 

Glotta  II.  16 
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aufzeigen,  aber  ich  darf  es  andern  überlassen  diese  Spuren  zu  verfolgen. 
Nur  das  eine  darf  hier  nicht  übergangen  werden:  die  Herausbildung 
der  Gegenseitigkeit  in  der  Bedeutung  unseres  Wortes.  Wenn  odi- 
um,  wie  vorhin  gesagt,  ursprünglich  gar  nichts  Subjektives  ist, 
wenn  ich  also  nach  der  ursprünglichen  Bedeutung  des  Wortes  un- 
möglich ein  odium  gegen  Jemand  hegen  kann,  der  mir  odio  est, 
so  hat  sich  dies  im  Lauf  der  Zeit  natürlich  geändert.  Plautus 
hat  kaum  zwei  Stellen,  die  man  schon  so  auffassen  kann^).  Aber 
Cicero  sagt  de  amic.  2  cum  is  .  .  .  capitali  odio  a  Q.  Pompeio 
.  .  .  dissideret;  pro  Mil.  39  omnium  .  .  .  in  illum  odia  civhim  ar- 
dehant  desiderio  mei;  Nepos  Att,  10  tanto  odio  ferebatur  in  Cice- 
ronem,  ut  .  .  .  usw.  usw. 

Neben  dieser  Seite  der  Bedeutungsgeschichte  aber  ist  das  Merk- 
würdigste der  Anfang  der  ganzen  Wandlung:  dieUraw^ertungdes  phy- 
sischen Vorgangs  zum  ethischen.  Über  den  Gestank  ließe  sich  (ohne 
Scherz  gesagt)  eine  kulturhistorisch-grammatische  Monographie  vom 
höchsten  Interesse  schreiben.  Wie  der  Geruch  die  aufdringlichste 
unentrinnbarste  von  allen  Sinneswahrnehmungen  ist,  so  spielt  er  in 
primitiven  Kulturen  und  Sprachen  gerade  wie  heute  in  der  Kinder- 
sprache eine  ganz  besondere  Rolle;  'es  stinkt'  ist  eine  der  nächst- 
liegenden Metaphern  für  unerfreuliche  'zuwidere*  Dinge.  Ich  raffe 
einiges,  was  hierher  gehört,  zusammen. 

Ich  kann  es  nicht  lassen,  eine  Bismarck-Anekdote  voranzu- 
stellen (Gedanken  u.  Erinnergn.  I  22ß):  „Auch  erinnere  ich  mich, 
daß  .  .  .  eine  vierjährige  Großfürstin  sich  um  den  Tisch  von  vier 
Personen  bewegte  und  sich  weigerte,  einem  hohen  General  die 
gleiche  Höflichkeit  wie  mir  zu  erweisen.  Es  war  mir  sehr  schmei- 
chelhaft, daß  dieses  großfürstliche  Kind  auf  die  großmütterliche 
Vorhaltung  antwortete:  in  Bezug  auf  mich:  on  milü  (er  ist  lieb), 
in  Bezug  auf  den  General    aber  hatte  sie  die  Naivität,  zu  sagen : 


1)  Cist.  529:  ubi  odium  occeperit,  illam  extrudet. 
Mil.  743:  kein  Gast  ist  so  angenehm, 
quin  ubi  triduom  continuom  fuerit,  odiosus  siet, 
verum  ubi  dies  decem  continuos  sit,  east  odiorum  Ilias. 
Hier    scheint    ja    sogar   auf  die  f^rivig  der  Ilias  angespielt.     Aber  man  be- 
achte,   wie  klar  daneben  im  vorausgehenden  Verse  wieder  die    unmittelbar 
aus    der  Urbedeutung    abgeleitete  ('zuwider')  hervortritt.    —    Wie    bei    den 
früher  aufgezählten  Beispielen  der  alte  Sinn  oft  greifbar  hervortritt  (Jmius 
voluptas,    meum  odium;    repperit    odium    sua    im?nutiditia   'sie    kommt    durch 
ihre  Unsauberkeit  in  üblen  Geruch'  usw.),    bitte   ich  jeden  Leser  selbst  zu 
prüfen. 
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on  iconajet  (er    stinkt),    worauf  das   großfürstliche   enfant  terrible 
entfernt  wurde". 

In  aller  Spottpoesie  wird  der  Verhöhnte  mit  Vorliebe  als 
Stinker  geschildert:  den  yqöoov  nvsovra  cpioqu  des  Archilochos 
bindet  eine  gliederreiche  Kette  an  den  olentem  Maevium  des 
Horaz,  und  die  Vorliebe,  womit  CatuU  Martial  u.  A.  dergleichen 
Dinge  ins  Detail  ausmalen,  ist  für  uns  einer  der  ungenießbarsten 
Züge  antiker  Poesie,  i)  Es  mag  sein,  daß  die  antike  Bekleidung 
mehr  Gelegenheit  zu  unerfreulichen  Beobachtungen  solcher  Art 
bot.  Zu  allen  Zeiten  haben  Rassen  dergleichen  an  einander  wahr- 
zunehmen geglaubt,  sei  es  als  Folge  vorhandener  Abneigung  oder 
als  Grund  solcher.  Der  Stinker  ist  immer  und  überall  der  Wider- 
wärtige, Mißliebige,  Verhaßte 2);  und  umgekehrt:  von  jedem  Wider- 
wärtigen, Verachteten,  Verhaßten  geht  Gestank  aus.  Boccaccio 
erzählt  von  der  hochmütigen  Ciesca  (giorn.  ii  nov.  8):  quando 
ella  andava  per  via,  si  forte  le  veniva  del  cencio,  che  altro  che 
torcere  il  muso  non  faceva,  quasi  puzzo  le  venisse  di  chiunque  ve- 
desse  0  scontrasse^). 


1)  Aber  mit  größtem  komischem  Effekt  in  der  Eingangsszene  der 
Mostellaria  verwendet.  Moderne  volkstümliche  Poesie  und  Sprache  verhält 
sich  natürlich  nicht  anders.  Bellis  Sonette  z.  B.  würden  viel  dergleichen 
ergeben.  Ich  habe  nur  das  Sonett  Le  donne  litichine  (Bd.  IV  S.  431  ed. 
Morandi)  gegenwärtig:  t-a,  vva\  ppuzzona  da  quuttro  bbajucchi:  bbrava,  serrete 
drento,  motmezzara  de  schriisce,  de  piattole  e  ppidocchi.  Aber  ich  kann  bei 
der  Gelegenheit  aus  einem  anderen  Sonette  (II  285)  zusetzen,  daß  fä  ttutta 
sfa  puzza  =  far  tutto  questo  chiasso  ist;  ebenso  II  338  pe'  ddu  parole  che  so 
entrate  in  rima,  fate  sta  puzza.  —  Wer  Kiplings  Stalky  &  Cie.  gelesen  hat, 
wird  in  Erinnerung  haben,  wie  die  beiden  verfeindeten  Häuser  des  Colleges 
sich  gegenseitig  zu  Stinkern  zu  machen  suchen  und  entsprechend  benennen. 
Das  Engiish  Dialect  Dictionnary  notirt:  stlnkard,  dirty  or  disagreeable 
person;  stink-about,  a  troublesome  person.  Dergleichen  ließe  sich  natürlich 
aus  allen  Sprachen  beibringen.  Hier  hat  man  die  Analogieen  für  odium 
=  ekelhafter  Kerl.  [E.  Berneker  belehrt  mich,  daß  altruss.  smerd  'Sklave' 
eigentlich  'der  Stinker'  ist  (zu  lat.  merda).  Ganz  besonders  nahe  aber  stehen 
neugriech.  Parallelen,  die  ich  Kretschmer  verdanke:  ßgütiu  "Gestank,  Tauge- 
nichts': ßQWfieQog  'stinkend,  gemein';  ßQcofiuiQtjg  desgl.;  ßgwfttafxa  ß^wfxö- 
axvXo  Schimpfwörter.] 

2)  1.  Mose  34,  30  'daß  ich  stinke  für  den  Einwohnern  dieses  Landes'. 
1.  Sam.  27,  12  'er  hat  sich  stinkend  gemacht  für  seinem  Volke  Israel'  („he 
hath  made  his  people  Israel  utterly  to  abhor  him"  lese  ich  gerade  in  einer 
englischen  Bibel). 

3)  Dante  Paradiso  XVI  55:  o  quanto  .  .  meglio  esser  vicine  quelle  genti 
....  che  ....  sosiener  lo  puzzo  del  villan    d'  Aguglion,    di   quel  da  Signa. 

16* 
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So  kommt  es,  daß  die  unerfreuliche  Eigenschaft  des  Stinkens 
auch  den  Dingen  zugeschrieben  wird,  die  einem  unangenehm  sind. 
Um  ein  paar  deutsche  Belege  anzuführen,  man  sagt  in  manchen 
Gegenden:  „dem  Mädchen  stinkt  die  Arbeit"  (d.  h.  sie  ist  ihr  zu- 
wider) i),  ganz  allgemein  „die  Welt  stinkt  ihn  an",  ,,die  Sünde 
stinkt  zum  Himmel"  (biblischen  Ursprungs).  2)  Im  Lateinischen 
bildet  eine  besonders  wertvolle  Parallele  Plaut.  Gas.  727: 
mane   vero,  quamquam  fastidis  :^  fy  fy,   foetet  tuos  mihi  sermo. 

Augustus  bei  Sueton  8G  spricht  von  reconditorum  verborum 
foetores,  ähnlich  Probus  bei  Gellius  XIII  21:  man  soll  bei  der 
Auswahl  sprachlicher  Formen  noti  finitioncs  illas  praercüicidas  ne- 
que  foetutmas  grammaticas  spectare.  Notwendig  scheint  mir  in 
diesem  Zusammenhang  die  Frage  wiederholt  werden  zu  müssen, 
die  ich  schon  Forsch.  I  4(3  Anm.  1  aufwarf,  ob  das  Adjektiv  foedus, 
dem  unsere  Etymologen  ja  auch  ratlos  gegenüberstehen,  nicht  einfach 
synkopiertes  foetidus  ist.  Die  ,, schwersten  Bedenken",  die  ich  da- 
mals selbst  erhob,  sind  ja  durch  unsere  jetzige  Betrachtung  nach 
der  semasiologischen  Seite  hin  ganz  geschwunden,  wie  ich  nicht 
erst  im  einzelnen  nachweisen  möchte;  ich  bitte  foedus  in  einem 
beliebigen  Lexikon  aufzuschlagen  und  sich  da  die  einleuchtendsten 
Analogien  für  das  vorausgegangene  zu  holen.  Aber  auch  ortho- 
graphische Gründe  veranlassen  mich  heute  nicht  mehr  zur  Skep- 
sis. Die  Schreibung  von  foetet  mit  oe  darf  als  vortrefflich  be- 
zeugt gelten,  da  sie  z.  B.  in  dem  Casinaverse  dem  Palimpsest 
(nach  der  wahrscheinlicheren  Lesung)  und  den  Palatinen  gemein- 
sam ist. 

Eines  besonderen  Hinweises  ist  wert  die  Einschränkung  der 
Bedeutung  von  '(Ge)stank'  =  'Widerwärtigkeit'  zu  'Zank'  u.  dgl. 
Daher  unsere  Worte  Stänker  („Stänker,  welche  den  Groll  nähren 
und  unterhalten"  Lessing),  stänkern.     Odiorum  Ilias  (oben  S.  2o4) 


—  2.  Mose  5,  21:  "Der  Herr  richte  es,    daß  ihr  unseren  Geruch  habt    stin- 
kend gemacht  vor  Pharao  und  seinen  Knechten'. 

1)  Vgl.  Berncker's  unten  folgende  Ausführungen. 

2)  Ein  kleiner  Kömer,  dem  wir  von  unsern  besten  Chokoladen  anboten, 
lehnte  wiederholt  sehr  energisch  ab:  110  no  no,  puzza.  Und  um  auch  einen 
literarischen  Neuitaliener  zu  Worte  kommen  zu  lassen,  zitiere  ich  Fogaz- 
zaro  Piccolo  mondo  moderne  S.  370:  „Egli  disse  che  realmente  quest' 
odor  di  putride  l'aria  cittadina  lo  aveva  ma  ch'  era  un  odore  gradito  al 
suo  naso  ...  Gli  era  gradito  come  1'  annuncio  ufficiale  che  tante  cose 
odiose  0  fastidiose  marcivano",  worauf  dann  vom  Gestank  der  politischen 
Parteien,  der  wohlhabenden  Klassen  usw.  gesprochen  wird. 
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kann  nian  gar   nicht   besser   übersetzen   als   „eine  Ilias   von   Stän- 
kereien". *) 

III. 
In  odhim  erscheint  die  Wurzel  od-  'riechen'  intransitiv  wie  in 
odor  olere  oJere  (aus  *od.)  ödor  oto)  odioöa.  Aber  gerade  die 
Verba  des  Riechens  schwanken  bekanntlich  vielfach  zwischen  trans- 
itiver und  intransitiver  Bedeutung.  Im  Lateinischen  steht  die  odo- 
ra  arbor  neben  der  odora  canum  vis;  unser  riechen  selbst  hat 
ebenso  wie  ahd.  sfinkan  mhd.  stinken  und  engl,  to  smell  die  dop- 
pelte Bedeutung. 

Auch  das  Verbum  öd-  muß  einst  im  Latein  neben  dem  in- 
transitiven Sinn  den  transitiven  besessen  haben.  Der  Beweis  ist 
ödi.  Griech.  odioda  steht  ihm  sowohl  formell  als  (von  der  Intrans- 
itivität  abgesehen)  syntaktisch  nahe,  ödi  ist  ein  Resultativperfek- 
tum^  bezeichnet  einen  Zustand,  der  auf  einer  vorangegangenen 
Handlung  beruht.  ,,Ich  habe  jemand  gerochen"  ist  entweder  ich 
habe  die  Nase  voll  von  ihm'  (was  ich  gelegentlich  als  Ausdruck 
für  'er  ist  mir  zuwider'  gehört  habe),  oder  es  ist  die  Empfindung 
des  Widerwillens  als  unmittelbare  Folge  des  Gerochen-habens 
gefaßt.  2)     Nun  erst  begreift  man,  warum  odi  ein  Perfektum  ist. 

Zur  Bestätigung  dient,  daß  auch  hier  wieder  'hassen  nicht 
die  ausschließliche  und  nicht  die  eigentliche  Bedeutung  von  odi 
ist.  Viel  besser  paßt  'ich  habe  einen  Widerwillen  gegen  jemand' 
(oder  'etwas'),  'er  (oder  'es')  'ist  mir  zuwider'.  Ein  schönes  Bei- 
spiel ist  Plaut.  Capt.  541  ff.  Tyndarus,  der  sich  als  Philokrates 
ausgegeben  hat,  wendet  sich  von  Aristophontes  ab,  um  von  ihm 
nicht  recognosciert  zu  werden,  und  spricht  kein  Wort  mit  ihm. 
Darauf  fragt  Aristophontes: 

quid  istuc  est  quod  meos  te  dicam  fugitare  oculos,  Tyndare, 
proque  ignoto  me  aspernari  quasi  me  numquam  noveris? 

Der  alte  Hegio,  der,  ohne  den  wahren  Sachverhalt  zu  kennen, 
dem  Auftritt  beigewohnt  hat,  sagt  nun 

edepol  minume  miror,  si  te  fugitat  aut  oculos  tuos 

aut  si  te  odit,  qui  istum  appelles  Tyndarum  pro  Philocrate. 


1)  In  Umkehrung  des  oben  Erörterten  ist  natürlich  alles  Wohlriechende 
angenehm  und  das  Angenehme  wohl-  (oder  mindestens  nicht  übel-)  riechend. 
Lucri  boniis  est  odor  ex  re  qualibet;  vgl.  Vespasians  non  ölet.  —  Eine  ähn- 
liche Metapher  liegt  bei  sortiere  vor:  oculis  sordet  vicina  voluptas  (Stat. 
silv.  I  3.  98)  u.  viel  dgl. 

2)  Man  darf  auch  an  unsere  Wendung  erinnern  'ich  kann  den  Kerl 
nicht  riechen'.     Bair.  „ich  hab'n  g'schmeckt"  zitiert  mir  Th.  Siebs. 
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Von  Haß  kann  in  diesem  Zusammenhang  wohl  gar  nicht  die 
Rede  sein^  sondern  das  aspernari  (dem  das  odisse  in  diesen  Versen 
parallel  steht),  der  Widerwille  ist  in  Tyndarus  Abwenden  zum 
Ausdruck  gekommen.  Daun  sprechen  wieder  die  Fälle,  wo  das 
odisse  sich  gegen  eine  Sache  richtet,  z.  B. 
Men.  978  magis  multo  patior  facilius  verba,  verbera  ego  odi; 
Ter.  Ad,  523  et  illud  rus  nulla  alia  causa  tarn  male  odi  nisi  quia 

propest  1). 

Der  letzte  Vers  zeigt  zugleich  odi  mit  inale  verbunden,  wie 
es,  öfter  erscheint.  Das  mag  eine  weitere  Spur  der  Urbedeutung 
von  odi  sein.  So  z.  B.  noch:  Men.  189,  wo  der  Mann  zur  He- 
täre sagt: 

ut  ego  uxorem,  niea  voluptas,  ubi  te  aspicio,  odi  male. 
Dies  erinnert  an  den  früher  besprochenen  Gegensatz  von  voluptas 
und  odium  als  Personenbezeichnuug^). 

IV. 

Als  Partizipium  zu  ödi  kennt  das  Latein  ösus,  das  auch  in 
verschiedenen  Zusammensetzungen  auftritt  (ab-,  ex-,  per-osusj. 
Die  Bedeutung  ist,  wie  Brugniann  in  seinem  bekannten  treff- 
lichen Aufsatz  "^Die  -<o-Partizipia  im  lat.  und  o.-u.  Verbal- 
system' (Indog.  Forsch.  V)  hervorhebt,  in  älterer  Zeit  nur  akti- 
visch, die  passivische  bei  Eutrop  u.  A.  also  jedenfalls  wohl  sekun- 
där (S.  129  f.).  Der  Grund  wird  jetzt  deutlich  sein.  Ein  Passiv 
zu  Verben,  die  oocpQaivoixai  bedeuten,  ist  naturgemäß  etwas  Un- 
gewöhnliches; andererseits  besitzt  eine  ganze  Anzahl  aktiver  Ver- 
ben im  Lateinischen  ein  mit  -to-  gebildetes  aktives  Partizipium 
(potus  pransvs  scitus  occasus  interitus  obitus  usw.)  ^).  osus  heißt 
'wer  gerochen  hat*,  Sver  die  Nase  von  etwas  voll  hat',  und  eben 
darum  kann  sich  neben  ödi  das  periphrastische  Perfektum  osus 
sum  stellen,    wie    bei  Cato    ausus  sum   neben   ausi   (S.    63,    4  J.) 


1)  Ov.  am.  I  11.  20:  odi  cum  late  splendida  cera  vacat. 

2)  Manche  altbekannte  Stelle  scheint  mir  durch  unsere  semasiologische 
Betrachtung  frischen  Saft  zu  bekommen.  Odi  jn-o/anum  volgus  et  arceo. 
'Ich  hasse  es'?  Keineswegs!  Ich  bleibe  ihm  aus  der  Eiechweite :  arceo. — 
Lucil.  11  turpemque  odisse  popinam  -^  Cic.  Pis.  13  paullisper  stetimus  in  illo 
ganearum  tuarurn  nidore  atque  fumo,  unde  tu  nos  ....  turpissime  ructando 
eiecisti. 

3)  Einige  dieser  Formen  nur  in  der  älteren  Latinität,  aber  praeteritus 
subitus  tacitus  z.  B.  haben  sich,  infolge  ihres  mehr  oder  weniger  entschiedenen 
Übergangs  zu  den  Adjektiven,  dauernd  gehalten.  —  (fiHa)  completa  bis  senos 
annos  CIL  VI  30110  =  CLE  1455  V.  3  (dazu  Bücheier). 
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steht,  wie  neben    iuravi  prandi  potavi  die  umschreibenden  iuratus 
sunt,  potus  sum,  pransus  sum  (Varro  bei  Gell.  II  25). 

Mit  der  Bedeutung  steht  es  genau  wie  bei  ödi.  Sogar  Geor- 
ges übersetzt  Plaut.  Amph.  (nicht  Capt.,  wie  er  schreibt)  900 

inimicos'^^seinper  osa  sum  obtuerier 
mit  ''es  ist  mir  zuwider' i). 

V.2) 

Was  bis  hierher  vorgebracht  ist,  sind  Tatsachen,  die  nur  die 
richtige  Ausdeutung  verlangten;  was  folgt,  ist  eine  Hypothese,  für 
die  nur  ein  Wahrscheinlichkeitsbeweis  möglich  ist.  Und  es  wird  mich 
nicht  wundern,  wenn  ein  Einwand,  dessen  bald  gedacht  werden 
wird,  viele  zur  Abweisung  der  Hypothese  führt.  Vortragen  will  ich 
sie  doch,  weil  wenigstens  nichts  besseres  in  Gefahr  ist,  durch 
meine  Vermutung  verdrängt  zu  werden,  aber  auch  weil  ich  die 
Hoffnung  lege,  daß  mancher,  nachdem  er  über  den  ersten  fremd- 
artigen Eindruck  weg  ist,  jenen  Einwand  nicht  zwingender  finden 
wird  als  ich. 

Wenn  die  Wurzel  öd-,  wie  oben  gezeigt,  im  Latein  transitive 
und  intransitive  Bedeutung  in  sich  vereinigt,  so  muß  das  Partizip 
ösns  denselben  doppelten  Sinn  gehabt  haben  wie  unser  'riechend  . 
Dadurch  scheint  die  Möglichkeit  gegeben,  ein  bisher  rätselhaftes 
lateinisches  Suffix  aufs  einfachste  zu  erklären  —  nämlich  eben 
-ösus.  'Bisher  rätselhaft'  nenne  ich  es,  obwohl  man  sich  ja  auf 
die  Osthoffsche  Erklärung  aus  -ovent-  (d.  h.  griech.  -oßevz-  in 
avefioevT-  af.i7TsXoevx-  usw.)  +  -to-  so  ziemlich  geeinigt  hat.  Mir 
hat  sie  nie  recht  einleuchten  wollen,    aus   dem   einfachen  Grunde, 


1)  Auf  der  Suche  nach  Belegen,  wo  man  odi,  nsus  die  ursprüngliche 
Bedeutung  noch  ohne  jeden  metaphorischen  Beigeschmack  zuschreiben 
könnte,  ist  mir  nur  eine  Stelle  begegnet,  die  man  daraufhin  erwägen  könnte: 
osusque  lambis  saviis  Catal.  13,  32.  So  schreibt  jetzt  Vollmer  mit  der  glaub- 
licheren Überlieferung,  die  schon  Bücheier  Ehein.  Mus.  38,  523  verteidigt 
hatte.  Aber  Büchelers  Deutung  fjuaüiv  (fikfig  leuchtet  nicht  ein,  wogegen  ein 
olens  (vgl.  V.  27  u.  dazu  Cic.  Pis.  13  oben  S.  238  Anm.  2)  oder  auch  ein 
oacfgaivo/utvog  nicht  übel  passen  würde.  Indeß  die  Dinge  locken  nicht 
zum  Verweilen. 

2)  Ich  lasse  diesen  Abschnitt  in  der  Fassung  der  ersten  Niederschrift 
stehen.  Ich  habe  darin  Niedermanns  Arbeit  in  den  Indogerm.  Forsch.  X 
nicht  nach  dem  Original,  sondern  nach  meinem  Eeferat  in  Vollmöllers 
Jahresbericht  VI  441  benutzt.  Als  ich,  mit  dem  Abschnitt  V  fertig,  die 
Arbeit  selbst  einsah,  entdeckte  ich  zu  meiner  Überraschung,  wie  nahe  ich 
mich  mit  einem  Gedanken  von  Wackernagel  berühre.  S.  darüber  unten 
S.  244. 
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weil  sie  mir  künstlich  gemacht,  papieren  scheint.  Sie  ist  lautlich 
in  Ordnung;  auch  heißt  -oFevx-  ungefähr  dasselbe  wie  -ösms,  aber 
welches  Suffix,  womit  Adjektive  von  Substantiven  abgeleitet 
werden,  hätte  nicht  ungefähr  dieselbe  Bedeutung?  Dagegen  hat 
man  bisher  nicht  zu  zeigen  versucht  und  würde  gar  nicht 
zeigen  können,  wieso  oder  wozu  -venf-  und  -to-  sich  in  einem 
Suffixkomplex  vereinigten.  Solange  das  aber  nicht  geschehen  ist, 
scheint  mir  die  ganze  Zerlegung  bloße  Spielerei. 

Wie  ich  zu  erklären  versuche,  habe  ich  gesagt.  Das  Suffix 
würde  in  die  Reihe  jener  vielen  eintreten,  die  aus  zweiten  Kom- 
positionsgliedern entwickelt  sind.  Bei  all  diesen  findet  bekannt- 
lich ein  Verblassen  der  Bedeutung  statt,  das  eine  allgemeinere 
Verwendung  ermöglicht.  Die  wichtigste  Parallele  bietet  griech. 
-aör^g  nach  der  bekannten  schönen  Wackernagelschen  Deutung 
(Das  Dehnungsgesetz  der  griech.  Composita,  Basel  1889,  44 fi".). 
Mir  scheint',  sagt  Wackernagel,  'die  Bedeutung  „wonach 
riechend"  d.  h.  durch  „seinen  Geruch  woran  erinnernd"  könne  sich 
sehr  wohl  zu  der  Bedeutung  ,, durch  seine  ganze  Beschaäen- 
heit  woran  erinnernd"  abgeflacht  haben.  Danach  würde  das 
älteste  Beispiel,  Xvaon'drig  N  5^  .  .  .  eigentlich  heißen  ,,den 
Eindruck  von  Raserei  hervorrufend".  Noch  leichter  wäre  zu 
verstehen,  wie  aus  jener  Grundbedeutung  ,, wonach  riechend"  sich 
die  Bedeutung  ,, reich  woran"  entwickeln  konnte.  Als  Träger  des 
Bedeutungsüberganges  wären  Wörter  denkbar,  wie  Alkmans 
7rtTvui)rjg  ,, fichtenreich",  eigentlich  ,,von  Fichten  duftend",  oder 
Aschylus'  dvi^Ej-ivörig  ,, blumenreich",  eigentlich  ,,von  Blumen  duf- 
tend", Euripides  dacpvwdea  yvaka  (Ion  78)  „lorbeerduftende 
Täler".  Wenn  die  Ausdrücke  für  abstrakte  Verhältnisse  über- 
haupt aus  den  Ausdrücken  für  sinnliche  Wahrnehmungen  heraus- 
gebildet zu  werden  pflegen,  so  ist  nicht  abzusehen,  warum  solche 
außer  aus  dem  Gebiete  des  Gesichtsinns  nicht  auch  aus  dem  des 
Geruchsinns  entnommen  werden  konnten'.  Darauf  folgt  eine  Dar- 
legung, die  ich  am  liebsten  auch  ausschriebe,  über  oCuv^  das  die 
Bedeutungen  ,,an  beliebigen  (geruchlosen)  Dingen  reich  sein"  und 
„die  Art  wovon  an  sich  tragen"  bekommen  hat,  und  schließlich 
ein  Hinweis  auf  altind.  -gandhi(n)-  (d.  i.  gand/ia  *Duft'  als  zwei- 
tes Kompositionsglied),  das  mehrfach  dem  -u'dTqg  fast  bedeutungs- 
gleich ist. 

Ich  habe  das  ausführliche  Zitat  nicht  gescheut,  weil  es  auch 
für  die  Vorgänge  bei  odium  odi  ein  gewisses  Interesse  hat,  vor 
allem  aber  doch,  weil  sich  vieles  darin  Gesagte  ohne  weiteres  auf 
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-ösus  anwenden  läßt.  Ich  erinnere  zunächst  daran,  daß  auch  lat. 
olere  bedeuten  kann  („an  beliebigen  geruchlosen  Dingen  reich 
sein",)  „die  Art  wovon  an  sich  tragen".  ^)  Hier  einige  Belege. 
Menaechmus  hat  seiner  Frau  einen  Umhang  gestohlen  und  will 
ihn  zur  Hetäre  tragen.  Vorher  läßt  er  seinen  Parasiten  daran 
riechen-)  und  fragt  ihn  dann  (V.  170): 

quid  igitur?  quid  ölet?  responde! 
Die  Antwort  ist 

furtum,  scortum,  prandiura. 
Vgl.  ferner  Truc.  131:  oles  eam  iinde  es  discipulinam,  außerdem  z. 
B.  Cicero  Rose,  com  20:  supercilia  illa  penitus  abrasa  olere  mali- 
tiam  .  .  .  videntur,  Quintil.  VHI  1.  3:  et  verha  et  vox  hnius  alum- 
num  urbis  olenf,  catal.  XIII  23  olentis  nauticum.  Vieles  andere 
ist  gesammelt  bei  C.  F.  W.  Müller  Syntax  des  Nom.  u.  Akkus. 
S.  45  f. 

Wir  würden  uns  also  gar  nicht  einmal  auf  das  im  zweiten 
Kompositionsgliede  übhche  Verblassen  der  Bedeutung  zu  berufen 
brauchen,  um  unsere  Erklärung  des  Suffixes  -osus  für  Worte  wie 
ambitiosus  hellicosus  criminosus  fabulosus  fructuosus  generosus  glori- 
osus  ingeniosus  laboriosus  lacrimosus  libidinosus  morbosus  morosus 
pecuniosus  plagosus  superstiiiosns  veternosns  vitiosus  usw.  usw.  3)  zu 
rechtfertigen.  Das  merkwürdigste  ist  nun  aber  —  und  das  scheint 
mir  zu  meinen  Gunsten  sehr  schwer  in  die  Wagschale  zu  fallen  — , 
daß  man  gerade  bei  den  ältesten  Belegen  -usus  weder  in  abgeblaß- 
tem noch  in  metaphorischem  Sinne  zu  nehmen  braucht,  wodurch 
unsere  Erklärung  sogar  der  Wackernagelschen  von  -coörig  noch  ein 
Stückchen  überlegen  ist.  Der  älteste  Beleg  der  Bildung  auf  -osus 
istNaev.  b.  P.  10  Bahr,  vestemqiie  citrosnm,  was  ja  zweifellos  *^nach 
citrus  duftend'  heißt'*).  Dann  folgt  bei  Plaut.  (Merc.  575)  hirco- 
sus  senex,  wozu  man  Horat.  sat.  I  2.  27,  4.  92  vergleiche 
pastillos  RufiUus  olet,  Gargonius  hircum. 

Eine    ebenso    schöne  Erklärung    findet  die    rinosissiima    amis 
Cure.  79  durch  die  Situation  im  Schlüsse  des  Pseudolus,  wo  Simo 


1)  Wackernagel  hat  darauf  schon  kurz  hingewiesen. 

2)  Der  Parasit  mag  das  zuerst  nicht  tun.  Man  kann  an  den  hier 
nicht  ausgeschriebenen  Versen  wieder  sehr  schön  sehen,  wie  das  'Eiechen' 
zum  fastidire  wird  (diesen  Ausdruck  verwendet  Plautus  selbst  V.  169). 

3)  Besprochen  sind  die  Worte  auf  ösus  von  Schünwerth  und  Weyman 
Archiv  f.  Lex.  V  192  ff.  Dort  auch  die  ältere  Literatur.  Weiteres  im  fol- 
genden. 

4)  Paul.  F.  42  und  Isidor  XIX  22  erklären  falsch. 
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sich  über  die  weindunstigen  Rülpse  des  Sklaven  beklagt  i),  durch 
Cato  bei  Plin.  n.  h.  XIV  90  (ideo  propinquos  femims  osculiim 
dare,  ut  scirent  an  temetuni  olerent)  u.  viel  dgl.^)  Aber  auch  odio- 
sus,  über  dessen  Häufigkeit  bei  Plautus  früher  gesprochen  ist,  er- 
weist sich,  wenn  man  nicht  auch  hier  schon  mit  der  abgeblaßten 
Bedeutung  von  odium  und  -osus  rechnen  will,  als  ein  höchst  be- 
deutsamer Rest  des  alten.  Odium  osus,  in  dem  primitiven  Sinn  ge- 
faßt, der  hier  aufgezeigt  ist,  enthält  einen  Akkusativ  des  inneren 
Objektes;  es  steht  auf  einer  Stufe  mit  odorem  olere,  das  späterhin 
im  Latein  wieder  auftaucht  (Solin.  5,  27;  Ambros.  Bd.  I  S.  221, 
24  der  Wiener  Ausg.;  C.  F.  W.  Müller  S.  45). 

Hiermit  ist  nun  schon  gesagt,  wie  ich  über  die  morphologisch- 
lautliche Seite  der  Adjektiva  auf  -osus  urteile.  An  sich  könnte  man 
ja  an  ein  Stammkompositum  alter  Art  mit  Elision  in  der  Fuge 
denken  (vinosus  =  ^vini-osus  oder  *vinö-osus;  vgl.  Brugmann 
Grundriß  H  1  ^  S.  79  f.).  Aber  das  ist  bedenklich,  weil  das  La- 
teinische in  sicheren  Stammkompositis  kaum  je  das  Partizipium  Per- 
fekti  als  zweites  Glied  verwendet.  Nichts  dagegen  hindert  in  vi- 
nosus odiosus  junge  Zusammenrückungen  zu  sehen:  vinum  osus, 
odium  osus  mußten  natürlich  durch  Elision  des  -um  verschmolzen 
werden,  so  gut  wie  animum  adverto,  cavum  aedium,  domum  itio  zu 
animadverto  cavaedium  domitio  geworden  ist  (noch  andere  Belege 
dafür  habe  ich  Philol.  59,  487  Anm.  11  gegeben).  Genau  so  ist 
aquosus  gratiosus  =  aqu(am)  osus,  grati(am)  osus  usw.^).     Der  Ak- 


1)  Siehe  auch  Cic.  Pis.  (oben  S.  238  Anm.  2). 

2)  Mir  gewinnt  jetzt  auch  Niedermauns  scharfsinnige  Erklärung  der 
Adjektiva  auf  -ulentus  {musti/lmtus  u.  dgl.)  erheblich  an  Wahrscheinlichkeit. 
Er  sieht  in  -ulentus  eine  Weiterbildung  des  Partizipiums  olens  (Indog. 
Forsch.  X  221  ff.)  und  entwickelt  ähnliche  Zusammenhänge,  wie  ich  es  hier 
getan  habe.  Unerklärt  bleibt  nur  leider,  wie  es  zu  der  Weiterbildung  auf 
-MS  gekommen  ist.  Aber  das  andere  Bedenken,  das  ich  in  VoUmöllers 
Jahresbericht  VI  441  erhob,  wird  im  folgenden  erledigt  werden.  Vgl.  S.  243 
Anmerkung. 

3)  So  darf  auch  mustulerdus  u.  dgl.,  wenn  die  Niedermannsche  Er- 
klärung richtig  ist,  nicht  aus  *musti-  oder  *mustö-olens  hergeleitet  werden 
(denn  auch  das  Partie.  Präs.  ist  dem  zweiten  Glied  alter  volkstümlicher 
Stamnikomposita  im  Lateinischen  fremd) ,  sondern  auch  hier  wäre  von 
must(uin)  o/etis  auszugehen.  Vgl.  grav{e)  olens  suav{e)  olens  CatuU  61.  7, 
Verg.  G.  IV,  270.  [Das  richtige  hat,  wie  ich  nachträglich  finde,  bereits 
Stowasser  gesagt,  der  jene  Erklärung  lange  vor  Niedermann  aufgestellt 
und  trefflich  begründet  hat  (Dunkle  Wörter,  Wien  1890,  S.  XXIV).  Sto- 
wasser hat  auch  erkannt,  daß  sich  der  Übergang  von  -olens  zu  -nlentus 
ohne  weiteres  verstehen  läßt,  wenn  man  die  Formen  auf  -olentus  als  Kück- 
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kusativ  vor  osus  braucht  wolil  weder  für  odiosus  noch  für  citrosus, 
vinosus  usw.  eine  besondere  Erklärung  nach  allem  dem,  was  ich 
unmittelbar  zuvor  für  die  Konstruktion  von  olere  beigebracht 
habe  und  was  sich  bei  Müller  a.  a.  0.  finden  läßt. 

Hiermit  aber  ist,  was  sich  für  unsere  Hypothese  sagen  läßt, 
noch  nicht  einmal  erschöpft.  So  kann  man  z.  B.  darauf  verweisen, 
daß  die  Adjektiva  auf  -ösus  von  den  Schriftstellern  mit  Vorliebe 
dazu  verwendet  werden,  um  griechische  auf  coötjg  wiederzugeben. 
Den  allerältesten  Beleg,  die  citrosa  vestis  des  Naevius,  hat  man 
längst  als  Nachahmung  des  homerischen  e'i^iara  d-vcuösa  ange- 
sprochen i);  die  Glossen  erklären  aesfuosus  y.avf.taTCfjdrjg  (G.  Gl.  L. 
VI  37),  aquosus  vdaTwdrig  (S.  87),  fructuosus  xa^/rwdijg  (S.  470) 
usw.  Mehr  dergleichen,  namentlich  aus  Ärzten  bei  Schönwerth- 
Weyman  S.  200  u.  217.  —  Auch  daß  Nigidius  Figulus  in  den  Ad- 
jektiven auf  -osus  einen  tadelnden  Beigeschmack  fand,  verdient  an- 
geführt zu  werden,  wenn  er  auch  natürlich  seine  Beobachtung,  wie 
Gellius  IV  9  hervorhebt,  stark  übertrieben  hat. 

Aber  für  manchen  Leser  wird  diese  ganze  Argumentation 
wohl  vergeblich  sein.  Denn  es  gibt  ja  einen  sehr  naheliegenden 
lautgeschichtlichen  Einwand.  Das  Suffix  ösiis  wird  auch  -ossus 
und  -o)isus  geschrieben.  Das  erstere  besagt  freilich  gar  nichts 
gegen  mich.  Denn  so  gut  wie  Augustus  (mon.  Anc.)  claussum  ne- 
ben clausuni  schreibt,  wie  sich  essus  'gegessen  ,  aussus,  vissus  hin 
und  her  belegen  läßt  (Lindsay  Lat.  Spr.  S.  127),  ferner  caussa 
neben  causa  usw.,  so  wenig  kann  össus  'riechend'  neben  ösiis  Be- 
denken erregen;  es  ist  sogar  etymologisch  das  berechtigtere  {öd- 
tus).  Um  -onstis  freihch  steht  es  anders,  und  es  kann  nicht  Wunder 
nehmen,  daß  von  dieser  Form  bisher  alle  ausgegangen  sind,  die 
das  Suffix  zu  erklären  versuchten. 

Um  so  nötiger  ist  es  festzustellen,  wieweit  diese  Schreibung 
denn  tatsächlich  bezeugt  ist.  Man  orientiert  sich  darüber  am 
besten  bei  Schönwerth-Weyman  S.  195.  Sicher  steht  überhaupt 
nur  grammonsus  im  Vers  des  Caecilius  (268)  bei  Non.  S.  119  und 
das  sehr  häufig  und  gut  bezeugte  formonsus.  Mir  will  scheinen, 
daß  es  sehr  kühn  ist,  daraufhin  -orisus  als  Urform  des  Suffixes 
-osus  anzusetzen.     Denn  es  bleibt  platterdings  unverständlich,  wie- 


bildungen  aus  den  Abstrakten  vinnlentia  somnolentia  turbulentia  etc.  und  aus 
den  Komparativen  viiwlentior  turbulentior  etc.  faßt.] 
1)  Macrob.  sat.  III  19.  5. 
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SO  die  alte  Form  gerade  in  diesen  beiden  Worten  sich  gehalten 
hätte,  wo  doch  Dutzende  von  andern  Adjektiven  auf  -osus  in  ge- 
nau denselben  Schrifstellern  und  denselben  Textquellen  vorkommen  i). 
Ich  kann  in  diesem  -onsus  nur  eine  umgekehrte  Schreibung  sehen, 
wie  thensaurus  occansio  Hercnlens  für  tJiesaurus  occasio  Hercules 
u.  dgl.  (Lindsay  Lat.  Spr.  S.  80).  Nun  kann  ich  freilich  auf  die 
Frage  keine  Antwort  geben,  warum  sie  gerade  bei  formonsus  ein- 
getreten ist  und  mit  solcher  Zähigkeit  gehaftet  hat.  Aber  einmal 
scheint  mir  der  Verzicht  auf  eine  Antwort  bei  dieser  Frage  sehr 
viel  leichter  und  unerheblicher  als  bei  der  vorher  gestellten,  wa- 
rum gerade  formonsus  etwas  Archaisches  bewahrt  haben  sollte,  so- 
dann aber  haben  schon  die  alten  Grammatiker  formonsus  statt 
formosus  als  fehlerhaft  verworfen.  Die  Stellen  sind  von  Schön- 
werth-VVeyman  S.  175  angeführt;  die  des  Terentius  Scaurus 
(GLK  VII  21)  schreibe  ich  auch  hier  aus:  ""Non  mediocriter  pec- 
cant  etiam,  qui  formoso  n  litteram  assumunt;  non  magis  euim 
baec  littera  huic  noniini  necessaria  est  quam  gloHoso,  quod  a  glo- 
ria  venit:  ita  ut  gloriosus  a  gloria,  formosus  a  forma'. 

Ziehe  ich  die  Bilanz,  so  bleibe  ich  für  meinen  Teil  nicht 
zweifelbaft.  Unsere  Erklärung  des  Suftixes  -osus  paßt  nach  Laut, 
Form    und    Bedeutung    tadellos;    nicht   nur    das:    die   Bedeutung 


1)  Ich  habe  gelegentlich  den  berühmten  Parisinus  7311  (E,  saec.  X) 
von  Ovids  Ars,  Kemed.  und  Amor,  verglichen  und  dabei  gerade  die  Adjek- 
tiva  auf  -osus  sehr  genau  beachtet.  Ergebnis :  annosum  AA  I  14,  formonsas 
(n  eras.)  55,  nemurafa  105,  formoljjlsis  insidiosa  {////  bedeutet  Kasur  eines 
Buchstabens)  134,  studiose  145,  formonsam  (n  eras.)  250,  furiosa  281,  um- 
brosis  nemorosae  289,  fni-moitsas  [n  eras.)  29G,  praetiosas  303,  operosa  399, 
odiosas  489,  spatiosa  491,  speciosa  497,  operoso  695,  ingeniosus  II  34,  formonse 
(n  eras.)  117 ,/onno/ // /sus  123,  dampnosi  20G,  ptioso  261,  ptiosior  299.  forviosissi- 
7nus  (so!)  315,  tfwru  siueniant  323  (aber  ohne  Easur,  so  daß  offenbar  bloß 
falsche  Wortteilung  vorliegt),  foriose  363,  annoso  418,  u^nbroso  420,  odtosae 
635,  spatiosior  645,  ramnsa  III  149,  operosi  219,  ne  sis  morusa'\  nesis  memor 
ora  E  237,  Fortnonsae  257,  nfßciosa  324,  vinosi  330,  7naculosae  395,  formonsue 
{n  eras.)  417,  speciosa  421,  studiosa  423,  nemorosis  427,  damnosa  509,  odio 
sum  (ohne  Easur,  falsche  Worttrennung)  649,  studio  salo-cujnq^  (desgl.)  663, 
formonsa  (n  eras.)  665,  753;  damnosas  Eera.  69,  limosa  142,  itisidiosus  148, 
desidio  suserat  (keine  Easur,  falsche  Worttrennung)  162,  formonsa  {n  erasa) 
187,  frondosis  202,  formosa  (so!)  319,  iocosae  387,  spetiosum  421,  odiose  ^11, 
(jenerose  567,  harenosa  596,  ingeninsa  620,  forniojj jjsis  709  (o  erasa?),  for- 
mosae  (so!)  711,  luxurio j j j j sus  (eras.  s)  746;  iugosis  am.  I  1.  9,  ambitiöse  14. 
Ich  habe  dies  Material  hier  ausgeschüttet,  weil  ich  es  für  höchst  bedeutsam 
halte.  Von  28  Adjektiven  auf  -osus  haben  27  nie  ein  n,  formosus  bei  15 
Belegen  nur  3  oder  4  mal  nicht. 
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gerade  der  ältesten  Belege   liefert  ein  starkes  positives  Argument. 
formonsus  kann  in  seiner  Isolierung  nichts  dagegen  beweisen. 

Aber  ich  gebe  zu,  daß  alle  Bedenken  erst  der  wegräumen 
wird,  der  aufzuklären  vermag,  wie  formonsus  zn  einem  falschen  n 
gekommen  ist. 


Hier  würde  ich  geschlossen  haben,  wenn  ich  nicht  bei  erneu- 
ter Lektüre  des  Originalaufsatzes  von  Niedermann  (siehe  oben 
S.  239  Anm.  2)  auf  Wackernagels  von  Niedermann  mitgeteilte  Er- 
klärung des  Suffixes  -osus  gestoßen  wäre,  über  die  ich  früher 
achtlos  weggelesen  haben  muß.  Sie  berührt  sich  überraschend  mit 
der  meinigen,  doch  hoffe  ich  nicht  nur  zu  eingehenderer  Begründung 
des  uns  Gemeinsamen  genug  getan  zu  haben,  um  meine  Ausfüh- 
rungen stehen  lassen  zu  können,  sondern  mir  scheinen  auch  die 
Verschiedenheiten  erheblich  genug.  So  will  ich  denn  hier  die 
Meinungen  noch  kurz  gegen  einander  abwägen. 

Nach  Wackernagel  ist  vinösiis  =  vino-öds-vs  "" Weinduft 
habend'  d.  h.  ein  Bahuvrihikompositum  aus  dem  Stamm  vino-  und 
einem  neutralen  Substantiv  vom  Stamm  *ödes-,  schwach  *ods-, 
'Geruch'.  Das  -us  ist  am  Schluß  angetreten  wie  an  andere  kon- 
sonantische Stämme  im  zweiten  Glied  des  Kompositums  (incurvi- 
cervic-us,  in-honor-us  usw.).  Die  Länge  des  ö  erklärt  sich  aus 
Kontraktion  der  beiden  o.  So  scharfsinnig  das  ausgedacht  ist,  ich 
glaube,  daß  mein  W'eg  den  Vorzug  verdient.  Ich  rechne  nur  mit 
lautlichen  und  morphologischen  Vorgängen,  nur  mit  Formen  und 
Worten,  die  im  Latein  wirklich  vorkommen.  Bei  W^ackernagel  ist 
alles  konstruiert.  Die  im  Latein  vorhandenen  Bahuvrihikomposita 
sind  sogut  wie  ausnahmslos  Kunstprodukte.  Vokalischer  Auslaut 
des  ersten  Gliedes  zeigt  sich  mit  vokaHschem  Anlaut  sonst  in  kei- 
nem sichern  Falle  kontrahiert,  sondern  erleidet  Elision.  Das  Neu- 
trum '^od(o)s  fehlt  dem  Lateinischen.  W^ackernagel  muß  annehmen, 
daß  aq7iosus  j^lcigosns  und  die  andern  Ableitungen  von  cr-Stämmen 
ihr  ö  analogisch  von  vinösus  hircöstis  usw.  bekommen  haben. 
Ebenso  müßte  mtdierösiis  vaporösus  u.  dgl.  analogisch  für  mulierössus 
vaporossus  (aus  *  mulier-ods-os  usw.)  eingetreten  sein.  Für  mich 
braucht  es  hier  keinen  Umweg,  aqiiam  osus,  plago^n  osus,  mu- 
liereyn  osus,  vaporem  osus  muß  durch  Elision  so  unmittelbar  zu 
aqiwsus  plagosus  muUerosus  vaporösus  werden  wie  vinum  osus,  hir- 
cum  osus   zu  virosus  hircosus   (vgl.  oben  S.  242).     Und  so  scheint 
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mir  mein  Weg  durchaus  der  direktere  und  einfachere.  Aber 
nicht  nur  darum,  sondern  gerade  weil  er  mit  dem  eines  so  aus- 
gezeichnet feinfühligen  Grammatikers  doch  immerhin  ein  ganzes 
Stück  zusammen  läuft,  glaube  ich  ihn  jetzt  umsomehr  der  Beach- 
tung empfehlen  zu  dürfen,  zumal  Wackernagel  über  das  n  von 
formonsus  offenbar  genau  wie  ich  denkt. 

[Während  des  Druckes  noch  einen  zweiten  Nachtrag  zu  machen 
veranlaßt  mich  der  Wunsch,  dem  Leser  sogleich  die  Lösung  der 
Aporie  formonsus  zu  geben,  die  ich  inzwischen  durch  ein  Gespräch 
mit  meinem  Freunde  P.  Hoppe  gewonnen  habe.  Hoppe  sprach 
sofort  den  Gedanken  aus,  daß  formonsus  der  Analogie  irgendwelcher 
Partizipien  auf  -onsus  gefolgt  sein  müsse,  und  ich  glaube  nun  die 
beiden  maßgebenden  gefunden  zu  haben:  intonsus  und  sponsns  resp. 
sponsa.  Man  vergleiche  nur  intonsus  Apollo  Prop.  HI  13.  52  B., 
Ovid.  trist.  HI  1.  60  (s.  auch  TibuU  I  4.  38)  mit  formonsus  Apollo 
Verg.  ecl.  IV  57;  gerade  bei  Apollo,  dem  Dichtergott,  aber  auch 
sonst  gehören  ja  ay.eQOEVMf.ir^g  und  v.alcg  eng  zusammen  (Marx  zu 
Lucilius  23).  Daß  aber  Braut  und  Bräutigam  schön  sind,  ist  in 
den  Hochzeitsliedern  von  Sappho  bis  zum  heutigen  Tage  ausge- 
machte Tatsache;  Claudian  (um  nur  einen  etwa  aus  der  Mitte 
dieser  Zeit  zu  nehmen)  schließt  seine  Fescenninen  auf  die  Hochzeit 
der  Tochter  Stilichos  mit  dem  Kaiser  Honorius: 

Haec  vox  per  populos,  per  mare  transeat: 

"^Formosus  Mariam  ducit  Honorius'. 
Daß  man  sposus  sposa  sprach,   wissen  wir,   ohne  daß   wir   solchen 
Beweis  erst  noch  brauchten,    aus  den   romanischen  Sprachen;    wie 
natürlich,  daß  man  formonsus  formonsa  schrieb,  weil  man  sponsus 
sponsa  schrieb.] 

Skutsch 


Anhang 

Slavisehe  Parallelen  zur  Bedeutungsentwieklung  von  odi 

Für  den  ßedeutungsübergang  von  ,, stinken"  zu  ,, widerwärtig, 
verhaßt  sein"  gibt  es  in  den  slav.  Sprachen  eine  Reihe  von  Paral- 
lelen. Bei  Linde,  Slownik  j^zyka  polskiego  (Lemberg  1859)  V,  348 
findet  man  smierdzi  co  u  mnie,  smierdzi  mi  co  =  ,,es  stinkt 
mich  etwas  an,  ist  mir  zuwider,  ist  mir  zum  Ekel";  er  führt  drei 
Beispiele  dafür  an,  das  älteste  aus  Szymonowicz's  Idyllen  16: 
przez  tivoje^  zbytniq.  hardosö  u  ciebie  smierdzq,  dary  moje  „wegen 
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deines  übergroßen  Stolzes  sind  dir  meine  Gaben  zuwider".  Für 
das  Tschechische  gibt  Jungmann  in  seinem  Wb.  IV  191  Belege: 
smrdi  mi  to  „das  mißfällt  mir",  und  führt  z.  B.  aus  Bernoläks 
slovakischem  Wb.  das  Beispiel  /  svojim  smrdel  „auch  den  Seinen 
(seiner  Familie)  war  er  verhaßt"  an.  Aus  dem  Slovenischen  ver- 
zeichnet das  Lexikon  von  Pletersnik  die  Redensart  delo  mii  smrdi 
„er  hat  keine  Lust  zur  Arbeit"  („ihm  stinkt  die  Arbeit"),  die 
übrigens  auch  im  Poln.  und  Tschech.  vorkommt.  Aus  letzterem 
ist  sie  jedenfalls  ins  österreichische  Deutsch  übergegangen,  wo  man 
den  Ausdruck  „ihm  stinkt  die  Arbeit",  d.  h.  „die  Arbeit  ist  ihm 
verhaßt,  er  will  nicht  arbeiten"  häufig  hören  kann.  Das  slav. 
Verbum,  in  aksl.  Form  smrhdeti,  heißt  ursprünglich  „stinken",  so 
auch  lit.  smirdeti;  es  wird  bekanntlich  mit  lat.  merda  etymologisch 
verbunden. 

Breslau  E.  Berneker 


Ableitung    und    Bedeutungsentwickelung   von    lat. 

incolumis 

Die  bisher  aufgestellten  Deutungen  des  Wortes  incohimis  'un- 
versehrt' gehen  alle  davon  aus,  daß  der  erste  Bestandteil  des  Wortes 
die  Negation  in-  sein  müsse.  Dann  muß  '^ -colutnis  etwa,  'verletzt', 
^beschädigt'  bedeuten.  Nun  gibt  es  aber  ein  solches  Wort  im 
Lateinischen  nicht  und  die  Verknüpfung  mit  gr.  y.oXoLw  'ver- 
stümmle' (Stowasser  und  andere)  ^)  oder  lat.  clades,  per-cello 
(Walde)  stößt  auf  Schwierigkeiten.  Man  müßte  dabei  entweder 
ein  ganz  vereinzeltes  -me'-Suffix  annehmen,  das  sonst  nur  in  einem 
einzigen  lateinischen  Worte,  nämlich  in  renn ?"s 'Wurm',  vorzuliegen 
scheint  und  das  im  Sonderleben  des  Lateinischen  sicher  nicht 
mehr  existiert  hat;  oder  man  muß  incolumis  mit  Umbiegung  in 
die  «-Deklination  aus  einem  einfachen  *columus  hervorgegangen 
sein  lassen,  einer  Bildung  mit  einem  -mo-Suffix,  das  sich  in  Ad- 
jektiven (abgesehen  vom  Superlativ)  nur  ganz  vereinzelt  findet 
(Stolz,  Histor.  Gr.  I,  2,  S.  494). 

Es  gibt  aber  noch  ein  sehr  gewichtiges  Argument  gegen  jene 
Herleitung  von  incolumis:   an   einer  Stelle   des  Plautus,  Trin.  743, 


1)  [Vgl.    auch    die  Ausführungen    von  Schwede,    De    adiectivis   latinis 
materiem  significantibus,  Breslau  1906.     Sk.] 
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ist  —  geschützt  durch  das  Metrum  und  Zeugnisse  der  Glossatoren 
und  Grammatiker  1)  —  in  der  Klasse  der  Palatiui  columem  (oder 
eigentlich  columen)  als  gleichbedeutend  mit  incolumem  überliefert. 
Damit  ist  überhaupt  jede  Deutung  abgetan,  die  in  incolumis  das 
negierende  in-  suchen  will.  Die  Tatsache,  daß  die  Vorsilbe  nicht 
privative  Bedeutung  haben  kann,  konstatiert  auf  Grund  jenes  colu- 
mis  Heraus  zu  Tacit.  Hist.  II  28  E  sin  victoriae  [sanitas  susten- 
taculum]  columen  in  Italia  verteretur,  non  abrumpendos  ut  corpori 
validissimos  artus.  ,,Auch  coliimis  (Adj.  =  incolumis,  wo  in-  ver- 
stärkend, nicht  privativ  ist)  erklären  alte  Glosssen  durch  sawMs"^). 
Damit  ist  der  richtige  Weg  zur  Deutung  von  incolumis  gewiesen. 
Noch  klarer,  freilich  wieder  verquickt  mit  einer  ganz  unmöglichen 
antiken  Etymologie  von  columen,  ist  das  Richtige  angedeutet  im 
alten  Thesaurus  von  De-Vit  nach  Isid.  Origg.  X  55^).  Die  folgenden 
Darlegungen  stellen  sich  also  teilweise  als  eine  Revindikation  der 
De-Vit'schen  Etymologie  gegen  neuere  Forscher  dar.  Eine  solche 
scheint  nicht  überflüssig,  weil  diese  ältere  Ableitung  den  modernen 
Etymologen,  auch  dem  mit  größter  Sorgfalt  die  Literatur  aus- 
schöpfenden Walde,  ganz  unbekannt  geblieben  zu  sein  scheint. 
Das  ist  allerdings  sehr  begreiflich  und  ich  gestehe,  daß  ich  selbst 
nur  auf  der  Suche  nach  Material  für  die  Bedeutungsgeschichte  des 
Wortes  den  Artikel  bei  De-Vit  aufgeschlagen  habe.  Ferner  scheint 
es  auch  notwendig,  die  Etymologie  auf  eine  solide  sprach-  und 
bedeutungsgeschichtliche  Grundlage  zu  stellen. 

incolumis  ist  offenbar  nicht  zu  trennen  von  columen,  culnien, 
columna  und  bedeutet  ursprünglich  "^noch  auf  dem  Stützbalken 
ruhend',  also  'aufrecht'  ogO^og.  Der  Gegensatz,  der  dem  Redenden 
bei  dieser  Vorstellung  vorschwebt,  ist  nicht  etwa  "^verletzt',  ver- 
wundet', sondern 'gestürzt',  'auf  dem  Boden  liegend',  mens,  deiectus 
a  culmine;  iacens;  prostratus. 

columen  ist  abgeleitet  von  dem  in  celsus,  excello,  praecello 
steckenden  Verbalstamme  cel-  'aufrecht  stehn',  'emporragen'.  Ganz 
ähnlich  tegumen  von  tego,  regimen  von  rego,  volümen  von  volvo  u.  ä. 
Die    Umfärbung    des    stammhaften    e    (an    o-Stufe    ist    nicht    zu 

1)  CGIL  ed.  Loewe-Goetz  IV  220,  15  columis  •  salvus;  (ganz  ähnlich 
IV,  320,  24:  V,  541,  28;  594,  39)  —  coliime-  sanum  IV  500,  48;  V  593,  53; 
columis  •  salvus,  sospes  V  446,  48.     Auch  Isidor,  Origg.  X  55. 

2)  In  der  5.  Aiiliage  weggelassen. 

3)  Isid.  Origg.  X  55  colomis  a  columna  vocutus  eo,  quod  erectus  et  ßr- 
missimus  sit.  Eine  künstlich  ausgeklügelte  Unterscheidung  zwischen  columis 
und  incolumis  bei  demselben,  Diff.  I  111. 
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denken)  ist  durch  das  folgende  dunkle  l  hervorgerufen,  genau  so 
wie  in  volumus  neben  velim.  columen  bedeutet  insbesondere  den 
höchsten  Stützpfosten  im  Hause,  der  das  Dach  trägt;  ferner  auch 
[besonders  in  der  Nebenform  cidmen,  die  durch  Vokalausfall  in  der 
Mittelsilbe  und  regelrechte  Weiterentwicklung  des  o  zu  ii  entstanden 
ist,]  den  Stützpunkt,  wo  das  Dach  auf  diesem  Balken  aufruht,  den 
höchsten  Punkt  eines  Gewölbes,  beim  Himmelsgewölbe  den  Zenit. 
Das  Adjektiv  in-columis  ist  aus  der  Verbindung  domus,  tectiun 
*in  columine  est  und  Verbindungen  mit  dem  Zielkasus  wie  *domum 
(in)  columen  sisto  erwachsen  wie  obvius  aus  ob  viam,  perfidiis  aus 
per  fidem^).  Dabei  ist  in  der  Zusammensetzung  dieselbe  Er- 
leichterung im  Suffix  eingetreten  wie  in  sublimis  von  Urnen,  Uminis. 

Lautgeschichtliche  oder  morphologische  Schwierigkeiten  er- 
geben sich,  wie  man  sieht,  bei  der  Ableitung  incolumis  von  columen 
nicht.  Dagegen  stehen,  wie  oben  gezeigt,  der  allgemein  angenom- 
menen Herleitung  aus  yMloiOj  oder  percello  Bedenken  morpholo- 
gischer Natur  im  Wege. 

Wie  steht  es  nun  mit  der  Bedeutungsentwicklung  des  Wortes? 
Die  bereitwillige  Hilfe  meines  Freundes  Dr.  Max  Lambertz,  der 
gegenwärtig  als  österreichischer  Mitarbeiter  an  dem  großen  The- 
sauruswerke in  München  weilt,  setzt  mich  in  den  Stand,  diese 
Frage  für  das  ältere  Latein  auf  (irund  des  vollständigen  Materials 
zu  behandeln.  Ich  hoflfe  auf  diese  Weise  zeigen  zu  können,  daß 
noch  Cicero  die  Grundbedeutung  von  incolumis  'aufrecht'  ganz 
lebendig  empfand  und  daß  gewisse  stehende  Verbindungen  und  Be- 
schränkungen im  Sprachgebrauch  nur  bei  dieser  Auffassung  er- 
klärlich sind. 

Zunächst  einmal  wird  schon  das  Grundwort  columen  und  das 
davon  abgeleitete  columna  und  zwar  schon  in  relativ  früher  Zeit 
(Plautus,  Ennius)  übertragen  als  Sinnbild  des  Unerschütterlichen, 
Aufrechten  gebraucht,  des  'Grundpfeilers',  bei  dessen  Sturz  das 
ganze  Gebäude  niederbricht.  Vergl.  z.  B.  Plaut.  Gas.  v.  5oG  Sed 
eccum  egreditur  senati  columen,  praesidium  popli,  Meus  vicinus, 
Epid.  189  eorum  ....  Senati  qui  columen  cluent.  Terenz  Phorm. 
287  ßone  custos,  salve,  columen  vero  familiae.  Zu  diesem  Verse 
vergleicht  Donat  eine  Stelle  des  Q.  Aelius  Tubero,  des  Gegners 
des  Cicero    im    Prozesse  des  Ligarius   (=    Peter  I,  315,  4)    Hinc 


1)  [Ob  man  bei  Plaut.  Trin.  85  wobl  noch  eine  Spur  des  Alten  finden 
darf:  ego  st  te  surrupuisse  suspicer  lovi  coronam  de  capite  ex  Capitolio,  qui 
in  columine  astat  sumtyio:  si  id  non  feceris  atque  id  tarnen  mihi  lubeat 
suspicarier,  qui  tu  jnohibcre  nie  potes  ne  suspicer?     Sk.] 


Glotta  II. 
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in  mülesimum  amium  eorum  columine  civitas  continebifur.  Ähnlich 
Cicero  Sest.  19  te  ...  columen  rei  publicae  diceres  intueri;  Flacc. 
41  columen  accnsationis.  CatuU  64,  26  Thessaliae  columen,  Peleu. 
Liv.  38,  51,  4  unum  homineni  caput  columenque  imperii  Romani 
esse.  Für  columna  vergl.  besonders  Ennius,  Ann.  v.  348  (Yahlen^) 
Begni  versatum  summam  vettere  (überl.  vero)  colmnnam;  Horaz 
carm.  I,  35,  12 £f.  Te  (Fortuna)  ....  metuufit  tyramii,  Iniurioso 
ne  pede  proruas  Stantem  columnam.  Auch  der  bekannten  Vergil- 
stelle  Aen.  II,  290  ruit  alte  a  culmine  Troia  liegt  dasselbe  Bild 
von  dem  hochragenden  Hauptpfeiler  des  Hauses  zu  Grunde,  dessen 
Sturz  alles  mit  sich  reißt.  Der  Grundbedeutung  'Hauptpfeiler 
eines  Gebäudes'  entsprechend,  wird  columen  (cuhnen),  columna  fast 
nur  in  dem  Sinne  'Hauptstütze  einer  Gesamtheit,  die  sich  mit 
einem  Gebäude  vergleichen  läßt',  z.  B.  einer  Stadt,  eines  Reiches, 
einer  Körperschaft,  verwendet.  Vgl.  oben  familiae,  senati,  regni, 
rei  publicae^  civitatis,  Thessaliae  columen  oder  columna.  Nicht 
anders  accnsationis  columen  der  Grundpfeiler,  auf  dem  das  ganze 
'Gebäude'  der  Anklage  ruht.  Ebenso  wird  die  bürgerhche  Existenz 
und  die  gesellschaftliche  Stellung  eines  Menschen  gern  unter  dem 
Bilde  eines  Gebäudes  gesehen;  vergl.  Horaz  carm.  II,  17,  4  Mae- 
cenas,  mearum  grande  decus  columenque  rerum. 

Es  ist  nun  nicht  schwer  zu  zeigen,  daß  auch  incolumis  am 
liebsten  von  einer  Stadt,  einem  Staate,  überhaupt  einer  Gesamtheit 
und  ferner  besonders  häutig  von  der  bürgerlichen  Existenz  gebraucht 
wird.  In  der  ursprünglichen  Bedeutung  von  einem  Gebäude  bei 
Ulp.  Dig.  39,  2,  13,  2  quamvis  possit  quis  dicere  non  vitio  incolu- 
mium  aedium  hoc  factum,  si  aliae  in  eas  incidentes  damni  causam 
praebuerint.  An  dieser  Stelle  zeigt  sich  auch  gleich,  daß  der  Gegen- 
satz von  incolumis  nicht  'verwundet',  'verstümmelt'  oder  dergl.  ist, 
wie  man  bei  der  jetzt  geltenden  Erklärung  (von  yf.olovio)  annehmen 
müßte,  sondern  'wankend',  'einstürzend'  oder  'auf  dem  Boden 
liegend'.  Auch  in  diesem  wichtigen  Punkte  zeigt  sich  klar  die 
Verwandtschaft  mit  columen,  columna,  womit  wir  an  den  oben  an- 
geführten Dichterstellen  ruere,  proruere,  versare  als  Gegensatz  und 
altus,  summus  und  besonders  bezeichnend  stans  als  verstärkende 
Beiwörter  verbunden  fanden.  Von  der  römischen  Akropolis  gesagt, 
mit  deutlich  bewahrter  Grundbedeutung  Cic.  rep.  H,  6,  11  ita 
munita  arx  .  .  .  .,  ut  etiam  in  illa  tempestate  horribili  Gallici  ad- 
ventus  incolumis  atque  intacta  permanserit.  Von  Städten  und 
Staaten  z.  B.  Cic.  Verr.  2,  4  urbem  Syracusas;  Cic.  Catil.  III,  25 
et  urbem  et  cives  integros  incolumesque  servari.     (Diese  Stelle  zeigt 
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den  Weg  der  Übertragung  von  der  Stadt  auf  die  Gesamtheit  der 
Bewohner).  Besonders  deuthch  Cic.  Catil.  2,  2  quod  incolumes 
cives,  quod  stantem  urbem  reliquit  (vgl.  oben  stantem  columnam). 
respuhlica  Cic.  Mur.  80;  regnum:  Cic.  Tusc.  I,  85  incolumi  regno. 
Danach  luvenal  X,  258  incolumi  Troia.  civitas:  Cic.  Verr.  II, 
85  incolumi  illa  civitate;  ähnlich  de  inv.  II,  168;  169;  Vitruv 
S.  213,  2  (Rose  2)  aequa  iura  leges,  quibvs  absenfibus  nulla  polest 
esse  civitas  incolumis;  cives  z.  B.  Cic.  Mil.  93  valeant  .  .  .  cives 
mei ;  sint  incolumes,  sint  florentes,  sint  beati;  stet  haec  iirbs  prae- 
clara  mihique  curissima.  Ähnlich  Cic  off.  III,  23  {civium  coniunc- 
tionem);  inv.  I,  11  (Karthago);  ibid.  I,  12  (Karthaginienses;  Gegen- 
satz: eorum  urbem  diruamus);  Font.  14  (coloni  Narbonenses)  epist. 
13,  4,  3  (Volaterrani);  imperium  Cic.  Font.  17.  Ferner  mit 
patria;  familia  [Varro  r.  r.  I,  4,  5J;  exercitus  [Nep.  Epam.  7,  2; 
Cic.  Att.  VI,  20,  5],  classis,  legio  u.  dergl. 

Sehr  häufig  wird  incolumis  von  der  bürgerlichen  Existenz 
gesagt.  Auch  in  diesem  Sinne  verbindet  sich  damit  gern  stare, 
Status.  Vgl.  Gellius  N.  A.  VI,  18,  7  (wohl  auch  im  Ausdruck 
nach  einem  Annalisten)  Parentes,  cognati,  adfinesque  captivorum 
....  eos  postliminio  in  pcttriam  redisse  dicebant  statumque  eorum 
integrum  incolumemque  esse.  In  diesem  Sinne,  nicht  von  Leib  und 
Leben,  auch  von  dem  gefangenen  Regulus  Cic.  off.  III,  110.  Ähn- 
lich Cic.  Cluent.  81  ut  .  .  .  mearum  omnium  fortunarum  Status 
incolumis  maueret.  Und  noch  bei  Sueton,  Nero  54  lesen  wir  die- 
selbe Verbindung:  voverat  (]<!ero),  si  sibi  incolumis  Status  perman- 
sisset,  proditurmn  se  partae  victoriae  ludis  etiam  hijdraulam  etc. 
Mit  st  ans  verbunden  auch  Cic.  fragm.  (de  gloria)  F.  VII  10  quo 
staute  et  incolume*).  Daneben  als  Gegensatz  wieder  der  Sturz: 
Cic.  Süll.  61  (coloni)  hunc  patronum  .....  si  in  omni  fortuna 
afque  omni  honore  incolumem  habere  non  potuerunt,  in  hoc  tarnen 
casu,  quo  afßictius  iacet,  per  vos  iiivari  conservarique  cupiunt. 
Wie  an  dieser  Stelle,  so  gebraucht  es  Cicero  auch  sonst  sehr  häufig 
im  Gegensatz  zu  damnatus,  exsul,  dagegen  äußerst  selten  von  Leib 
und  Leben.  Das  spricht  gegen  die  Erklärung  aus  ^oloio)  oder 
percello.  Sehr  deutlich  ist  z.  B.  Balb.  28  indemnati  et  incolumis 
und  noch  schärfer  in  der  Gegenüberstellung  die  Stelle  Cluent.  10 
contra  damnatum  et  mortuum  pro  incolumi  et  vivo  dicere.     Ebenso 


*)  Diese  Stelle  wird  von  dem  Grammatiker  Charisius  I,  p.  133,  9  Keil 
wegen  des  -e  im  Ablativ  zitiert.  Sollte  darin  nicht  noch  eine  Erinnerung 
an  die  substantivische  Natur  von  *m  columine  erhalten  sein  wie  bei  retere? 
Auch  bei  Pomponius  (Ribb.  11^  p.  302)  ist  überliefert  incolume  illo. 
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Arch.  9  qnamdm  incolumis  fuit:  post  damnationem;  Rose.  Am.  6 
hoc  incoluml:  damnato  et  eiecto;  Cluent.  25;  de  dorn,  sua  62  eram 
.  .  .  civis  incolmnis.  Man  vergleiche  damit  z.  B.  das  Bild,  das  Cicero 
von  seinem  politischen  Sturze  gebraucht  Att.  III,  13,  2  qui  (die 
falschen  Freunde)  ut  me  pmduui  inclinari  tlmore  viderunt,  s>'c 
impulerunt ,  ut  omni  suo  scelere  et  perfidia  abuterentur  ad  exitium 
meum.  Und  damit  wieder  Seneca  Herc.  f.  1000  culmen  impulsuni 
labet.  Die  Bedeutung  'au  Leil)  und  Leben  unbeschädigt'  habe  ich 
bei  Cicero  nur  gefunden  de  iin.  V,  84  (acies  oculorum);  de  orat. 
I,  202;  ad  Qu.  fr.  I,  o,  10;  Att.  IX,  7  b,  3  und  noch  an  ein 
oder  zwei  Stellen  (unter  fast  100);  Cluent.  187  {servum)  inrolumem 
servare  guaestioni  steht  schon  in  der  Mitte  zwischen  beiden  Be- 
deutungen, ähnlich  div.  in  Caecil.  72  (erste  Stelle).  Die  Auswahl 
der  Stellen  bei  Merguet  gibt  für  incolumis  bei  Cicero  ein  ganz 
falsches  Bild. 

An  der  oben  angeführten  Plautus-Stelle  (Trin.  743),  wo  das 
einfache  columis  überliefert  ist,  erkennt  mau  noch  in  der  Ver- 
bindung mit  sistere  eine  Spur  der  Grundbedeutung: 

(vereor  ne  dicant  non)  colnmem^)  te  sistere  Uli  (dotem)^). 
Außerdem  bei  Plautus  noch  Pers.  324  auch  von  einer  Geldsumme: 
omne  argentum  tibi  hoc  acfutiim  incolume  redigam  und  Truc.  168 
im  Gegensatz  zum  finanziellen  Kuin  rapere  otiose  oportuit,  diu  ut 
essem  incolomis  vobis  (sagt  der  ausgeplünderte  Lebemann  zur  He- 
täre). Die  beiden  Terenz-Stellen  (Andr.  611  und  Haut,  194)  geben 
nichts  aus;  dagegen  findet  sich  noch  bei  Vergil  incolumis  zweimal 
mit  deutlich  durchschimmernder  Grundbedeutung:  Aen.  II,  88  dmn 
siabat  regno  incolumis  regumqiie  vigehat  Conciliis  (Palamedes)  und 
kurz  darauf  v.  93  casum  insontis  .  .  .  amici;  Aen.  II,  575  subit 
ira  cadentem  Ulcisci  pafriam  et  sceleratas  sumere  jjoenas.  Scili- 
cet  haec  Spartam  incolumis  patriasque  Mgcoias  Aspiciet  partoque 
ihit  regina  triumpho':'  (Helena).  Durch  die  häufige  Verbindung 
mit  salvus,  integer,  vivus  wurde  das  Wort  allerdings  für  das  Sprach- 
gefühl allmählich  mit  diesen  Wörtern  synonym;  aber  nicht  selten 
läßt  sich  auch  noch  bei  den  Schriftstellern  der  augusteischen  Zeit, 


1)  Ambr.  incolumem:  Palatt.  co tu ma/ite  und  columen  ist  vielleicht  wirk- 
lich zu  schreiben.     Siehe  Nachtrag. 

2)  [Die  Richtigkeit  der  gewiß  ansprechenden  Erklärung  vorausgesetzt 
würde  sich  columis  zu  incolumis  verhalten  wie  atnussim  zu  ad  muttssim, 
circum  zu  incircutn  u.  dergl.  Vgl.  Brugmann  Ber.  sächs.  Gesellsch.  1900, 
396;  Niedermann,  Indog.  Anz.  XVIIl,  74;  meine  Bemerkungen  Ehein.  Mus. 
61,  613  Anra.  2.     Sk.] 
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wie  die  oben  angeführten  Beispiele  aus  Vergil  und  Horaz  zeigen, 
ein  Durcbklingen  der  Grundbedeutung  wahrnehmen.  Und  wenn 
für  Tacitus  Nipperdey  [zu  Tacitus  Ann.  XIV,  1]  und  Gerber- 
Greef  in  ihrem  Lexikon  gegen  Roth  [zu  Hist.  I,  46,  3]  für  me  in- 
columi  ausschheßlich  die  Bedeutung  'zu  meinen  Lebzeiten'  gelten 
lassen  wollen,  so  ist  das  stark  übertrieben.  Es  ist  eben  kein  Zu- 
fall, daß  es  gerade  vom  Herrscher  und  seinem  Hause  (so  schon 
Cic.  Pomp.  25  von  Mithridates  im  Gegensatz  zu  vidus)  und 
vom  Staate  gebraucht  wird.  Vgl.  incohiini  adhuc  Galba  an  der 
oben  angeführten  Historienstelle,  wo  Roth  sehr  passend  über- 
setzt „während  G.  noch  feststand",  und  ähnlich  Hist.  H,  1,  4. 
Ferner  Hist.  H,  48,  11  pro  incolumi  tota  domo.  Ann.  IV,  71,  5 
wcolumi  Tiherio;  von  Senat  und  Volk  Hist.  III,  60,  17.  Für  Horaz 
verweise  ich  auf  carm.  IV,  5,  27  incolumi  Caesare;  sat.  I,  4,  98 
incolumis  laetor  quod  vivit  in  urhe.  Sed  tarnen  admiror,  quo 
pacto  iudicium  üliid  Fiigerit  also  wieder  im  Gegensatz  zu  dam- 
natus;  ähnlich  von  der  gesellschaftlichen  Stellung  sat.  I,  4,  119 
vitmn  famamque  tueri  Jncolumem.  Besonders  deutlich  carm.  III, 
5,  12  incolumi  love  et  urbe  Roma  d.  i.  'solange  das  Kapitol  und 
die  Stadt  noch  steht'.  Auffallend  häufig  steht  es  bei  Cäsar  in 
der  Bedeutung  salvus,  vivus,  doch  gerade  'unverwundet^  welche 
Bedeutung  man  erwarten  müßte,  wenn  die  Ableitung  von  /.oXovto 
richtig  wäre,  heißt  es  auch  bei  Caesar  nicht.  Das  beweist  klärlich 
eine  Stelle  wie  b.  Gall.  IV,  15  Nostri  ad  umim  omnes  incolumes^ 
perpaucis  rulneratif,  .  .  .  .  s^e  in  castra  receperiint  i). 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  mich  noch  für  die  Bedeutungsent- 
wicklung aus  'aufrecht*  auf  eine,  wie  mir  scheint,  einleuchtende 
Parallele  berufen:  griechisch  oQÜ-og  und  seine  Weiterbildungen. 
Die  Übertragung  geschieht  auch  hier  wieder  zunächst  auf  eine 
Stadt,  auf  das  Staatsgebäude,  auf  ein  Schiff  u.  dergl.,  und  auch  im 
Griechischen  erscheint  der  Gedanke  an  das  Wanken  und  Zusammen- 
brechen oft  als  Gegensatz  damit  verbunden.  Ich  begnüge  mich 
mit  ganz  wenigen  Belegen:  Pind.  Nem.  11,  5  eraigotg  .  .  .  .  ot 
.  .  .  oQd^dv  (fildoaoioiv  Tevedov  =  qui  incolumem  servant.  Ad- 
verbiell  Sophokl.  Oed.  Tyr.  50  aiävTsg  d^  eg  oq&ov  y.al  jceoovxeg 
vOTBQOv.  Von  einer  Stadt  Thukyd.  V,  42,  2  tov  .  .  navä/.T0v 
'/.aihaigeoei,  o  IdeL  OQd^ov  jtaQadovvai.  Plat.  Laches  181  b  oQd^ij 
av  ri(x(.~v  tj  TToXig  r^v  xat  ol/.  av  i-rceoev  xb  toiovtov  mdua. 
Beim  Schiffe  ist  der  Gegensatz  zunächst  'gekentert'.  Vgl.  das 
Wort  des  rhodischen  Steuermanns  in  der  artigen  Anekdote  bei 
Aristides  25.  13   (Wilam.  Lesebuch  S.  6,  St.  28)  all^  w  TIoTudäv, 
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iff^'  ort  oQd^av  lav  vavv  /.aiadvoio.  So  auch  auf  das  Staatsschitf 
übertragen  Soph.  Antig.  981  öl  ogd-rjg  zrjvde  vav/.hjO£ig  udJiiv. 
Gern  auch  von  der  Hoffnung  Soph.  El.  947  elg  riv  ekjridcjv 
ß'/Jipao'  ST  OQ&r^v.  Auch  einem  lateinischen  spes  concidit  (Cic. 
Catil.  III,  16),  spe  deiectus  liegt  ja  das  Bild  von  der  Säule  zu 
Grunde.  Und  von  Schiffen  wird  auch  im  Lateinischen  oft  inco- 
lumis  gesagt;  vgl.  Caes.  b.  Gall.  IV,  36.  Ovid.  Trist.  II,  200 
mergit  Incolumem  totiens  una  procella  ratetn;  ähnhch  von  Charon 
und  seinem  Nachen  Vergil  Aen.  VI,  415  f.  Wie  man  sieht,  decken 
sich  incoluniis  und  OQ^lg  vollständig  auch  in  ihrer  Anwendung 
und  in  den  Verbindungen  und  Redensarten,  die  sie  bilden. 

Nachtrag. 

[Die  freundlichen  Zusätze  von  Prof.  Skutsch  machen  es  für 
mich  fast  zur  Gewißheit,  daß  au  der  öfter  erwähnten  Plautusstelle 
Trin.  740  fi'.  vereor  ne  ....  non  fernere  dicant  te  benignum  vir- 
gini:  Datam  tibi  dotern  ei  quam  dares  eins  a  patre:  Ex  ea  largiri 
te  Uli  neque  ita  ut  sit  data  Columen  te  sistere  Uli,  et  detraxe  autu- 
ment  mit  den  Heidelberger  Handschriften  columen  zu  schreiben  ist, 
daß  wir  also  hier  geradezu  einen  Beleg  für  die  vorausgesetzte  Vor- 
stufe des  Adjektivs  vor  uns  haben.  Vielleicht  ist  der  Ausdruck 
(in)  columen  sistere  schon  für  Plautus  ein  Archaismus  der  Ilechts- 
sprache  gewesen  und  bedeutet  nichts  anderes  als  restituo.  Dazu 
paßt  es  gut,  daß  auch  Status  incolumis  (im  Gegensatz  zur  Ver- 
bannung oder  Gefangenschaft)  sicher  aus  der  Sprache  des  Rechtes 
stammt] 

Wien.  E-  Vetter. 


Lateinische  Etymologien 

1.  nuncupare 

Das   sakrale  Verbum    nuncupare  erklärt  man  gewöhnlich   als 
eine  Zusammensetzung  von  nomen  und  capio,  als  ein  Denominativum 


1)  Dieselbe  Beobachtung,  daß  incolumis  und  vulneratus  oder  saucius 
sich  gar  nicht  ausschließen,  hat  Nipperdey  (er  beruft  sich  auf  die  ganz 
gleichartige  Stelle  Bell.  Afric.  70,  5)  zu  der  oben  erwähnten  Behauptung 
veranlaßt.  Bei  Annahme  der  Grundbedeutung,  aufrecht  im  Gegensatz  zu 
denen,  die  auf  dem  Platze  liegen  geblieben  sind,  löst  sich  die  Schwierig- 
keit ganz  leicht. 
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eines  *fiomicapos,  einer  Zusammensetzung,  in  der  ein  o-Stamm  für 
den  -e/i-Stamm  eingetreten  sei.  Wie  Komposita  mit  nomen  lauten, 
zeigt  deutlich  nomendator;  aber  selbst  wenn  wir  ein  *nomi-  zu- 
geben möchten,  auch  seiner  Bedeutung  nach  paßt  nomen  in  die 
Phrase  nicht  recht  hinein,  die  die  feierliche  Hersagung  eines  Ge- 
lübdes bezeichnet.  Nun  führt  ein  anderes  Kompositum  mit  nun- 
unzweifelhaft  auf  die  Zahl  9,  die  heilige  Zahl:  nundinae  bezeichnet 
den  Zeitraum  von  neun  Tagen,  niincupare  demgemäß  die  neun- 
fache Fassung  des  Gelöbnisses,  die  erforderliche,  rituelle  Wieder- 
holung der  Gelübdeformel.  Daß  eine  neunfache  Wiederholung  i) 
von  Gebet-  und  Zauberformeln  üblich  war,  lehrt  z.  B.  die  Ovid- 
stelle  Fast.  V,  439  ff.,  an  der  die  uralten  Gebräuche  des  Lemuria- 
Festes  geschildert  werden: 

nigras  aecipit  ante  fabas 
aversusque  iacit,  sed  dum  iacit:  „Haec  ego  mitto", 
,,His",  inquit,  ,,redimo  meque  nieosque  fabis". 
Hoc  novies  dicit  nee  respicit  .... 
Und   dann  Vers  443 f.:    cum   dixit  novies:   ,,Manes   exite  paterni", 
Respicit  .  .  .     Ebenso   Ov.  Metam.   13,  952:   (lustror)   et  purgante 
nefas  novies  mihi  carmine  dicto  |1  pectora  tiuminibus  iubeor  suppo- 
nere    centum.      ibid.  14,  58:    ter  noviens    Carmen    magico   demur- 
murat  ore. 

So  scheint  auch  der  Gelobende  novies  dixisse  votuin,  und  da- 
her sprach  man  von  der  votoruni  nuncupatio.  Dem  principium 
vovendi  steht  die  nuticupntio ,  die  feierliche  Bekräftigung  und 
Wiederholung,  gegenüber. 

2.  insolens 
Wie  merkwürdig  die  Bezeichnung  geistiger  und  moralischer  Eigen- 
schaften oft  ist,  beweist  u.  a.  auch  insolens  ,, anmaßend", ,, übermütig", 
„unverschämt".  ,, Geschwollen"  erklärte  es  Prokrowskij  K.  Z.  35, 
230,  indem  er  an  unser  ,, schwellen'-  und  das  Subst,  Schwiele  er- 
innerte. „Ungebührlich",  von  der  (guten)  Gewohnheit  ab- 
weichend, ihr  Hohn  sprechend  war  die  gangbare  und  doch  so  ge- 
zwungene Deutung.  Nun  findet  sich  unter  den  Glossen  (siehe  Corpus 
gloss.  Placid.  5,  45)  auch  eine:  udsolentes  =  adsilientes,  wonach 
insolens  =  insiliens'^)  sein  muß,  und  dazu  stimmt  das  frequentative 
insultans  vortrefflich:  verhöhnend,  höhnisch,  hochmütig  heißt  in- 
sultans,    heißt  auch  insolens.     Supjerhe  insolenterque   ehidere,   inso- 


1)  [Vgl.  über  die  Neunzahl  Diels  Sibyllin.  Blätter  S.  41  ff.     P.  Kr.] 

2)  [Vgl.  zur  Bildung  sententia  neben  sentlre.     P.  Kr.] 
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Unter  atque  acriter  insequi,  insolentius  atque  audachis  premere, 
insolens  victorm,  exercitus,  gaudium,  fiducia,  Ingenium  ad  ostenta- 
tionem  sui  insolens,  rebus  secundis  insolentior  sind  solche  Ver- 
wendungen des  Adjektivs,  die  dem  Gehrauche  von  insultans  und 
auch  exsidtans  nahe  oder  gleichkommen.  Der  Sieger  frohlockt 
und  schlägt  in  seiner  ausgelassenen  Freude  „über  die  Schnur", 
im  Glnck'&taumel  überhebt  er  sich;  der  „hoffärtige"  fährt  hoch 
auf,  fährt  den  Gegner  an;  der  insolenter  eludens  ,, spielt"  den 
Menschen  auf  der  Nase  „herum",  ,, springt"  ihnen  im  Jähzorn  ,,ins 
Gesicht";  der  Verfolgende  springt  gegen  die  Feinde  an,  das  Bar- 
barenheer tritt  den  geweihten  Boden  eines  Landes,  tritt  dessen 
Rechte  mit  Füßen  (Hör.  Ep.  1(3;  c.  I  16);  insolentia  exsuHat  popu- 
lus,  heißt  es  bei  Cicero  (Republ.  1,  40.  cf.  2,  25):  kurz,  deuthch 
finden  wir  bei  insolens  die  Anschauung  der  lebhaften,  springenden 
Bewegung,  und  wir  werden  zu  der  Glosse  adsolentes :  adsilientes 
hinzufügen  können:  insolens  insultans.  Insultare  wird  gradezu  er- 
klärt insolenter  invadere  (Corp.  Gloss.  VI  590), 

3.  rigere 

Häufiger  als  ein  Verbum  nach  der  vierten  und  eines  nach  der 
dritten,  wie  wir  es  eben  bei  -solere  und  salire  sahen,  stehen  sich 
bekanntlich  lat.  Verbalbildungen  der  zweiten  und  dritten  Konjug. 
gegenüber.  Neben  pendere  haben  wir  pendere,  neben  iacere  iacere, 
neben  p)ossidere  possidere,  neben  accendere  (candere)  catidere,  neben 
parere  „zu  tage  fördern"  ap-parere  „zu  tage  treten".  In  diese 
Reihe  werden  wir  auch  e-riyere  „emporrichten"  einfügen  müssen, 
als  dessen  Fortsetzung  und  Resultat  rigere  „starr,  emporgerichtet 
sein"  erscheint.  Daß  rigere  auch  von  starrer  Kälte  gebraucht 
wird,  ist  gewiß  richtig  (z.  B.  Lucr.  rigidum  permanat  frigus  ad 
ossa;  Liv.  omnia  rigentia  gelu;  Hör.  Ia)n  nee  prata  rigent  nee 
fluvii  strepunt  Horrida  nive  turgidi;  Lucil.  obrigesco  frigore),  es 
aber  deshalb  als  eine  „Anlautdublette  ohne  s"  neben  frigus  Qiyos  zu 
stellen  (Walde  S.  525)  nicht  geboten.  Grade  die  häufigen  Zu- 
sätze gelu,  frigore  u.  ä.  bestätigen  nur  die  allgemeinere  Bedeutung 
des  Wortes,  die  aus  den  zahlreichen  anderen  Anwendungen  des- 
selben hervorgeht.  Nach  Vergil  (Aen.  5,  405)  terga  houm  plumho 
insuto  ferroque  rigehant-,  nach  Ovid  late  riget  Tmolus;  sine  fron- 
dibus  arbos;  amissa  spina  relicta  rosa;  und  vor  allem  sagt  Seneca 
Benef.  2,  17,  4  rigidam  pilam  mittere,  was  dem  rectus  ganz  nahe 
kommt. 

Auch   das    vielumstrittene   frigit    bei  Acc.    (Ribb.^  443  frigit 
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saetas  aper)  wird  von  v.  Planta  (I  379  Anm.  1)  au^  ericfü  zurück- 
geführt {*  (e)ks-regit)  „falls  wirklich  ein  solches  frigo  anzu- 
erkennen ist."  Das  i  in  ru/et  (und  eventuell  auch  in  diesem  frigit) 
werden  wir  genau  so  erklären  wie  das  in  rigare,  rig-uus  gegen- 
über ahd.  regan,  got.  rign,  wie  das  in  vigeo  neben  vegeo,  mögen 
wir  nun  von  Kompositis  wie  ohrigesco  ausgehen  (siehe  Niedermann 
E  und  1  im  Lat.  S.  103 IT.),  „die  die  regulären  rVFormen  über- 
wuchert haben"  oder  das  l  lieber  aufs  Konto  des  Satzaccentes 
setzen:  denn  nicht  bloß  der  „Hochton  der  vorangehenden  Silbe" 
innerhalb  eines  Wortes  kann  Schwächung  des  e  herbeigeführt 
haben,  sondern  auch  der  eines  vorangehenden  Worts  innerhalb 
des  Satzes. 

Königsberg  i.  Pr.  A.  Döhring. 


Oskisches 

1.   Zu  den  ef^wns-Inschriften 

Für  die  Form  amviannud,  so  zweimal  mit  Geminata,  dreimal 
mit  einfachem  w,  der  s.  g.  g/^M«s-Inschriften  aus  Pompeji  hat  De- 
gering 1)  die  Auffassung  als  Ablativ  des  Gerundiums,  lat.  -viando, 
empfohlen.  Da  in  dieser  Verbalform  die  Bindung  nd  im  Osk.  zu 
nn  assimiliert  wird:  iipsannam,  saJcrmmas^)  und  da  die  Geminata 
graphisch  vereinfacht  werden  kann:  eehiianasüm  'emittendarum'  3),  ist 
diese  Aufstellung  begründet,  obwohl  allerdings  auch  etymologisch 
einfaches  n  als  graphische  Geminata  auftreten  kann:  Akitdunniad, 
kümbennieis,  Tantrnnamm  ^).  Die  Frage  ist  nur,  ob  das  Gerun- 
dium am  Eingange  der  bezüglichen  Inschriften  ekfiuk  amviannud 
eitiins  textlich  passe  oder  nicht. 

Ich  nehme  vorweg,  daß  ich  eituns  als  dritte  Pluralis  imperativi 
"^soU  man  gehen  und  eksuk  als  lokales  Adverbium  *ec-söd-c  wie 
lat.  höc  aus  *höd-ce  gleichbedeutend  mit  hU  "^hier  erkläre.  Dann 
stimmt  amviamiud  zu  XdX.  invio,  inviäre,  bei  Forcellini^)  erläutert: 


1)  Mitt.  d.  deutsch,  arch.  Inst.  röm.  Abt.  13.  124 ff. 

2)  Gramm,  der  osk.-umbrischen  Dialekte  von  Kobert  v.  Planta.     Straß- 
burg.    1892—97.     Bd.  2  Nr.  29,  133;  S.  499,  518. 

3)  Eleruentarbuch  der  osk.-umbrischen  Dialekte  von  C.  D.  Bück,  deutsch 
von  E.  Prokosch.     Heidelberg.     1905.     Nr.  31a. 

4)  V.  Planta  2,  Nr.  223,  31,  133;  S.  540,  500,  518. 

5)  Totius  latinitatis  lexicon  .  .  .     Prati  1858—75.  3,  609. 
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'Verbum  transitiv,  ab  in  intentiva  et  vio;  viam  facio,  vel  viam 
ingredior,  calco.  Solin.  2.  Parcius  depavita  levibus  vestigiis  in- 
viare',  das  man  nach  diesem  Beleg  mit  'betreten  wiedergeben 
würde,  nach  der  in  viam  facio  gelegenen  Auffassung  aber  als 
*^einen  Weg  einschlagen^  übersetzen  muß. 

Es  ergibt  sich  demnach  für  den  gleichartigen  Eingang  der 
eifuns-lnschriiten  die  Übersetzung  'hier  eintretend,  hier  einbie- 
gend' oder  'diesen  Weg  einschlagend  soll  man  gehen'. 

Eine  formelle  Schwierigkeit  dieser  Gleichsetzung  mit  dem  lat. 
Verbum  besteht  nicht.  Die  osk.  Vertretung  des  hellvokalischen  lat. 
in-,  en-  durch  dunkelvokalisches  an-,  umbr.  an-,  a-  Präverbium 
'in-'  *)  verhält  sich  hier  so  wie  bei  anter,  lat.  inter  aus  *  enter, 
oder  bei  anafriss  'imbribus'.  Ich  habe  sie  auch  für  osk.  Anagtiai 
zu  erweisen  gesucht^)  und  füge  hinzu,  daß  sie  ebenso  in  anafaket 
'dedicavit'  und  aamanaffed '^ mandsLvit^ ,  inf.  *ä-mannauni,  lat.  in  -|- 
mandare  wie  lat.  conmiendo  =  com  +  mando  anzusetzen  ist. 
Auffallender  ist  der  Übergang  von  n  zu  m  vor  r,  wofür,  wie  für 
den  vor  f,  latein.  Beispiele  nur  in  geringer  Zahl  zu  Gebote  stehen, 
obwohl  Lindsay3)  auf  Grund  von  im  vita,  Plautuspalirapsest 
Merc.  471,  die  Aussprache  im-  statt  in-  nicht  bloß  vor  b,  ^;,  son- 
dern auch  vor  ?'  als  älteste  betrachtet.  Für  das  Oskische,  das  ein 
besonderes  Zeichen  für  v  besitzt,  dürfte  vermutet  werden,  daß 
dieser  Laut  im  Gegensatze  zum  konsonantischen  u  des  Lateinischen 
eine  bilabiale  Spirans,  d.  i.  mit  der  identischen  Artikulation  des 
tönenden  Verschlußlautes  b  gewesen  sei. 

Die  Möglichkeit  der  Bildung  einer  3.  Pluralis  impcrativi  des 
Verbums  Ire,  alat.  eitur  'man  geht'  *),  griech.  elfxi,  lit.  einü,  aus 
der  zweiten  und  dritten  Sing.  *eitud,  lat.  *lfö[d/,  umbr.  eetu,  be- 
ziehungsweise der  zweiten  Pluralis  paelign.  Corfinium  eite  uns, 
lat.  Ue^)  nach  dem  Konjunktiv,  also  eitnns  zu  eitud  wie  pütians, 
putiians  'possint'  zu  pütiad,  put/iad,  'possit',  scheint  mir  so  wenig 
abweisbar,  daß  ich  kein  Bedenken  trage,  diese  ältere  auch  bei 
Buck-Prokosch  S.  138  vorgetragene  Erklärung  der  Form  für  die 
allein  richtige  zu  halten,  doch  möchte  ich  ihre  Bedeutung  genauer 
als  eine  obligatorische  und  indefinite,  zu  deutsch  'soll  man  gehen' 


1)  V.  Planta  2,  726,  (Index). 

2)  Indogerm.  Forschungen.     Bd.  XXIII  (1908).     S.  350. 

3)  The  latin  language.  Oxford.     1894.     S.  50. 

4)  Dialocti    latinae    priscae    et   falisnae   exempla   selecta    ...   ed.  E. 
Schneider,     pars  1.  Lipsiae.  1886.     ö.  26. 

5)  V.  Planta  2,  546,  302. 
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ausmachen,  wonach  sich  die  fünf  Straßenaufschriften  als  eine  Wei- 
sung, eine  Vorschrift  darstellen,  die  an  bestimmte  Interessenten  ge- 
richtet ist.  Gegenüber  umbr.  etuto,  ambretuto,  lat.  eunto,  ambkm- 
to  stellt  osk.  eituns  eine  dritte  Gestaltung  der  3.  Plur.  imperativi 
dar. 

Man  kann  also  darauf  verzichten  amviannud  als  Ablativ  eines 
Nomens  erklären  zu  wollen,  wofür  lat.  ambwmm  ^Kreuzweg,  Weg- 
kreuzung' zur  Verfügung  stünde,  zu  dem  wieder  eine  Ableitung 
*ambiviänwn  möglich  wäre.  Die  fünf  Inschriften  finden  sich  nicht 
durchweg  grade  an  den  Ecken ,  sondern  zum  Teil  am  zweiten 
Eckpfeiler  der  Nebengassen,  vermutlich  doch  so,  daß  sie  auch  hier 
von  der  Hauptstrasse  aus  sichtbar  waren. 

Mit  einer  Deutung  von  eituns  auf  nominaler  Basis  braucht 
man  sich  nicht  zu  befassen;  weder  Conway's^)  Nom.  pluralis  eines 
masc.  «-Stammes  wie  in  humnns  'homines^),  lat.  -önes,  und  Nomen 
agentis  wie  aleo^  praedo,  fullo  ist  syntaktisch  möglich,  noch  Bü- 
chelers  iter  bei  Nissen  3)  formell,  da  der  Nom.  sing,  des  supple- 
tiven w-Stammes  im  lat.  Paradigma  iter,  itineris  auf  osk.  ver- 
mutlich *  itif  lauten  müßte.  Hinsichtlich  der  vermeintlichen  '^ei- 
tones  'lecticarii'  oder  "^cisiarii'  Conway's  ist  außerdem  einzuwenden, 
daß  osk.  deivatnns,  das  wäre  lat.  *dlvätönes,  Mie  Geschworenen, 
Vereidigten'  passivische  Bedeutung  habe,  weshalb  für  *eitones  oder 
*itönes  nach  lat.  itus  die  Bedeutungsentwicklung  von  participialem 
Mie  Gegangenen  aus  zu  vollziehen  wäre.  Auch  Skutsch's  Erklärung 
des  Wortes  mit  Beziehung  auf  osk.  *eituo  'Geld'  im  Sinne  von 
lat.  'argentarius^'*)  ist  mir  formell  bedenklich,  da  nicht  schon  ein 
hypothetischer  o-Stamm  *eitö-,  sondern  erst  ^eitiiä  'Geld'-'')  heißt 
und  osk.  '^eiton-,  allesfalls  aus  ^eitiion-,  nach  der  Funktion  des 
«-Suffixes  bei  nicht  verbaler,  sondern  konkreter  substantivischer 
Grundlage,  Brugraann  Grundriß  II 2,  301  f.,  nicht  leicht  ein  Nomen 
agentis  oder  Adjektiv  der  Zugehörigkeit  sein  könnte.  Man  müßte 
da  eher  auf  eine  Bedeutung  'mit  Geld  versehen  schließen,  woraus 
sich  der  Begriff  etwa  des  'Geldsackes',  eigentlich  oder  tropisch, 
sehr  viel  eher  ergäbe,   denn  der  des  'argentarius'.     Da  das  Suffix 

1)  Indogerm.  Forschungen.     Bd.  3  (1894)  s.  85. 

2)  Sicherlich  nicht  'die  Irdischen'  mit  Brugmann  Grundriß  11"^  S.  295, 
sondern  wie  ahd.  gilanto  'indigena'. 

3)  Pompeianische  Studien  .  .  .  Leipzig.     1877.     S.  499. 

4)  Vom  pompejanischen  Straßenleben:  Glotta  1  (1909)  S.  104—113. 

5)  eitnä  zu  lat.  ire  läßt  sich  als  fem.  ^iw-Abteilung,  vermutlich  auf 
Grund  eines  ^«-Abstractums  *eitu-,  fassen  und  semasiologisch  als  'das,  was 
eingeht',  nhd.  pluralisch  'die  Eingänge,  Einkünfte'  erklären. 
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lat.  -ärius  auch  osk.  ist:  deketasiüi,  mültasikad,  sakrasias,  läßt  sich 
mit  einiger  Wahrscheinhchkeit  annehmen,  daß  ein  dem  lat.  'argen- 
tarius'  entsprechendes  von  *eituo  abgeleitetes  Wort  nicht  eituns, 
sondern  vielmehr  *eUuasmi  lauten  würde.  Dabei  stelle  ich  garnicht 
in  Abrede,  daß  die  von  Skutsch  gefundene  kulturhistorische  Deu- 
tung der  Inschriften  auf  den  argentarius  als  Makler  oder  Auktio- 
nator und  die  Beziehung  des  Verbums  ^fämaum  auf  das  'Ausrufen, 
Ausbieten'  des  Ausrufers,  praeco,  eine  durchaus  mögliche  ist  und 
füge  hinzu,  daß  sie  auch  dann  bestehen  bleiben  kann,  wenn  man  wie 
ich  das  Wort  *atnmannotn  für  "^Weg*  zu  umständlich  und  zu  sehr 
zusammengesetzt  und  die  für  eituns  verlangte  Bedeutung  '(mensae) 
argentariae'  oder  'argentarii'  für  unannehmbar  hält.  Heißt  das 
osk.  Verbum  des  in  4  Inschriften  stehenden  Relativsatzes  'prae- 
dicare'  mit  der  spezifischen  Einschränkung  auf  das  Ausrufen  des 
praeco',  so  ist  in  diesem  Verbum  schon  alles  gelegen,  was  für  das 
Verständnis  der  Straßen-Aufschrift  erforderlich  ist  und  der  Haupt- 
satz braucht  keineswegs  noch  ein  Weiteres  an  sachlicher  Orientierung 
zu  enthalten.  Für  die  fünfte  Inschrift  aber,  in  der  der  Relativsatz 
fehlt,  müßte  man  annehmen,  daß  entweder  um  das  öffentliche  Ge- 
bäude und  den  Minervatempel  herum  auf  offener  Straße  mehrere 
Makler  etabliert  waren,  deren  Namensnennung  die  Aufschrift  nicht 
gibt,  oder  daß  es  sich  hier  um  andere  Interessen  handle,  die  zwar 
nicht  uns,  wohl  aber  den  zeitgenössischen  Einwohnern  von  Pom- 
peji bekannt  waren. 

Der  auf  eituns  folgende  Text  gibt  jeweils  die  Richtung  des 
Weges  an,  der  einzuschlagen  ist.  1  und  2  zwischen  den  12.  Turm 
und  das  Sariner  Tor,  3  zwischen  den  10.  und  11.  Turm,  4  zwischen 
das  Haus  des  Ma.  Castricius  und  das  des  Mr.  Spurius  L.  f.,  5  um 
das  städtische  Gebäude,  um  das  Minervium. 

Die  Präposition  ampt  in  dieser  letzteren  Inschrift  läßt  sich  nur 
als  ^-Erweiterung  von  lat.  ambi,  ambe,  amb-,  ambarvälis  'um  die 
Flur  herumgehend',  om  terininmn  'circum  terminum'  Cato  Origg. 
fr.  ine.  ed.  Jordan  3  pag.  30,  griech.  it(x(fi  erklären,  nicht  anders 
wie  osk.  pert  gegen  lat.  per\  der  Bedeutung  nach  würde  ja  sicher- 
lich auch  die  Präposition  in  osk.  anf  püntfram  Sfafianam  'usque 
ad  pontem  Stabianum'  (Pompeji),  got.  und  't-'cog,  axQi,  ^h.Q^  ^t- 
sprechen,  aber  formell  wäre  die  Lautgruppe  mp  für  n  vor  Dentalis, 
die  ja  umgekehrt  den  Wandel  von  ursprünglichem  m  zu  n  be- 
günstigen müßte,  nicht  zu  begreifen. 

Für  das  Verbum  des  Relativsatzes  pnf  famnat,  dessen  Pro- 
nomen gleich  umbr.  pnfe  'ubi',  griech.  Ttoßi  fragend  'wo'  und  7coffi 
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indefinit  'wo'  ist,  sind  die  Bedeutungen  *^ wohnt'  —  ai.  dhäina  n. 
Sitz,  Wohnstätte, 'Gesetz,  Ordnung' i)  — ,  'kommandiert  und  neuer- 
dings durch  Skutsch  'ruft  aus*  —  iat.  fäma  —  vorgeschlagen 
und  es  muß  zugegeben  werden,  daß  in  dem  Falle  der  an  zweiter 
Stelle  gegebenen  etymologischen  Zugehörigkeit  die  Gleichung  osk. 
*faainauni^  Iat.  *fämäre  zu  for^  färi  wie  chiinilre  zu  cäläre  ebenso 
die  Form  verständlich  erscheinen  läßt,  wie  sich  die  Bedeutung 
'ausrufen'  semasiologisch  zu  fäma  am  allertrefflichsten  zu  schicken 
scheint.  Das  einfache  Verbum  *famäre  wäre  demnach  nicht  vom 
Substantiv  abgeleitet,  im  Gegensatze  zu  diffcimüre  und  infänuire, 
die  nominaler  Herkunft   sind  und  auf  fäma,  hifämis  zurückgehen. 

Die  Schreibung  des  Stammvokales  in  thirri,  die  sich  wie  Bück 
S.  2U — 30  anmerkt  nach  Dentalen  d,  t,  n:  d'nimpais,  eitiuvam  neben 
eituam  und  eitiv.,  ültiumam,  niumeriiü,  niumsis,  einmal  auch  nach 
s:  siuttiis  findet,  bezieht  derselbe  auf  eine  Aussprache  in  wie  in 
engl.  tube.  Dem  steht  die  Kürze  des  Mittelvokals  in  ültiumam, 
die  Kürze  und  Entrundung  in  eif-iv.,  die  monophthongische  Schreil)ung 
in  Iat.  lympha  und  lumpa  entgegen,  so  daß  sich  für  die  einmalige 
griech.  Schreibung  iYa'|i<(7d<?j<g  mit  ic  gegen  lov  m  JlovFel,  transl. 
Diüvei,  sowie  für  die  osk.  Schreibung  iu  überhaupt  die  Annahme 
ergibt,  die  Nebeneinandersetzung  der  Zeichen  habe  nicht  lautliche 
Folge  i-u,  sondern  lautliche  Mischung  ü  darzustellen.  Es  ist  dem- 
gemäß dümpais,  citüvam,  tiümt:Js,  oltümam ,  süttiis,  türre  zu 
sprechen. 

Hängt  diese  Lautfärbung,  wie  man  wohl  glauben  muß,  mit 
der  gleichartigen  Artikulation  der  Laute  d,  t,  n  zusammen,  so 
darf  man  des  weiteren  folgern,  daß  auch  dem  anlautenden  osk. 
s  diese  Artikulation  zugekommen  sei.  Der  Laut  dürfte  dann  einem 
nhd.  s  näher  gestanden  haben  als  einem  nhd.  s. 

Die  umbriscben  Belege  zu  dem  Worte  für  'Tor'  Acc.  uerof-e 
und  veruf-e,  Abi.  uerir  11  mal,  uereir  Imal,  ueris-co  9  mal,  vefes 
6mal  zeigen  maskulines  Genus  und  pluralischen  Gebrauch.  Für 
den  osk.  Accusativ  veru  und  Dat.  plur,  veruis  ergibt  sich  daraus, 
in  jedem  Falle  vom  Umbr.  abweichend,  entweder  neutrales  Genus 
und  Plural  oder  wahrscheinlicher  maskuhnes  Genus  und  wechselnd 
Singular  und  Plural. 

Die  Accusative  üurri,  veru  Sarinu,  triibu  und  die  Konjunktion 
ini  haben  ihr  auslautendes  m  verloren.  Bei  Mener.,  ausgeschrieben 
etwa   ^Alenerviiid   oder   *  Menervitmd   fällt   der   Rhotazismus   auf. 

1)  Kurzgefaßtes  etymol.  Wörterbuch  der  ai.  Sprache  von  C.  C.  Uhlen- 
beck.     Amsterdam.     1898—9  S.  136. 
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Der  Name  könnte  in  dieser  Form  eine  Entlehnung  aus  alat., 
falisk.  Menerva  sein. 

Ich  rekapitulire:  Der  Eingang  der  5  pompejanischen  Mauer- 
aufschriften in  roter  Farbe  in  der  Nähe  von  Straßenecken  lautet 
einheitlich  'hier  einbiegend'  oder  'diesen  Weg  einschlagend  soll 
man  gehen' ;  dann  folgt  eine  örtliche  Bestimmung,  die  vom  Zentrum 
der  Stadt  gegen  die  Mauern  führt  und  in  1 — 4  ein  Relativsatz,  der 
nur  dann  als  genauere  Lokalisierung  des  Zieles  erklärt  werden 
dürfte,  wenn  die  Bedeutung  des  Verbums  faamat  als  Vohnt'  fest- 
gehalten werden  müßte. 

Daß  man  aber  angesichts  der  von  Skutsch  gegebenen  sach- 
lichen Erläuterung  noch  auf  der  älteren  Nissen'schen  Aufiassung 
S.  493 — 4,  nach  der  die  Aufschriften  bestimmt  waren  den  fremden 
Truppen  während  der  Belagerung  Pompejis  im  Bürgerkriege  durch 
Sulla  8*J  V.  u.  Z.  zur  Orientierung  zu  dienen,  beharren  müsse, 
könnte  ich  nicht  behaupten.  Die  Sache  hängt  nach  wie  vor  an 
dem  Verbuni  des  Relativsatzes,  nicht  an  eltuns,  für  das  eine  bessere 
Erklärung  als  die  einer  3.  Pluralis  imperativi  nicht  aufzutreiben  ist. 

2.    Zur  Inschinft  des  Täfelchens  von  Agnone 

Den  Eingang  des  Verzeichnisses  der  Standbilder  und  Altäre 
auf  dem  Bronzetäfelchen  von  Agnone  ')  statiis  piis  set  hürtin  Ker- 
riiin  übersetzen  Buck-Prokosch  :  '(Di)  qui  erecti  sunt  in  luco  Cere- 
ali';  aber  der  Nom.  des  Partizipiums  staMs  bezieht  sich  sicher- 
lich auf  die  im  folgenden  aufgezählten  Standbilder  stalif  und  er- 
scheint im  Plural,  weil  deren  eben  mehrere  sind,  so  daß  sich  dieser 
Numerus  aus  der  sinugemäßen  Mehrheit  in  der  folgenden  Auf- 
zählung ergibt. 

Man  muß  also  übersetzen  'erectae  quae  sunt  in  luco  Cereali  : 
Vetusci  statua,  Euclo  statua,  Cereri  statua,  .  .  .'  und  es  ist  nur  die 
eine  Konsequenz  zu  ziehen,  daß  man  stati'f  als  maskulines,  nicht 
feminines  Substantiv  erkläre. 

Der  /^«-Stamm  statif  stimmt  weder  in  der  Form  noch  im  Ge- 
nus zu  den  fem.  osk.  iofn^-Bildungen  fruktatiuf,  üitiuf,  tribarakkiuf 
des  Cippus  Abellanus,  weshalb  man  eine  hellvokalische  Bildung 
gleich  den  lat.  Maskulinen  Anien,  Änienis,  Nebenform  zu  Anio, 
lim,  licnis,  ren,  oder  besser,  ohne  i  im  Suffixe,  griech.  -»j»',  «vog: 
pecten,   pedinis,    flämen,  flammis,    somit  lat.  *staten,  statmis,  osk. 


1)  Abgebildet    bei   Mommsen,    Die     unteritalisclien  Dialekte,    Leipzig 
1850  Taf.  VII. 
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Grundform  ^stätens  anzunehmen  hat.  Die  sigmatische  Nominativ- 
bildung hat  in  griech.  xvdg  aus  ^TrxreVg,  lat.  pecten,  Lindsay  S.  439 
eine  Parallele. 

Im  ganzen  Verzeichnisse  ist  die  dativische,  nicht  genitivische 
Beiordnung  des  Gottesnamens  zum  Nom.  siatif  durchgeführt. 
Dieser  Dativ  ist  ein  solcher  des  Interesses  und  Mem'  oder  'für 
den  zu  übersetzen,  also  'dem  Vetuscis  ein  Standbild,  dem  Euclus 
ein  Standbild,  der  Ceres  ein  Standbild',  oder  'für  den  Vetuscis  ein 
Standbild',  u.  s.  w.,  wozu  sich  aus  dem  pluralischen  Eingang  für 
jeden  Einzelfall  die  Ergänzung  'es  ist  errichtet'  ergibt. 

In  der  gleichen  Weise  sind  die  Dative  im  Verzeichnisse  der 
Altäre  zu  verstehen,  nur  daß  hier  umgekehrt  der  sachliche  Aus- 
druck lediglich  in  der  Überschrift  steht  und  bei  den  Einzelnamen 
fehlt.  aasas  ekask  eestint  hürtül  :  Vezkei,  Evklin,  Fuutrei  .  .  . 
ist  zu  übertragen:  "^arae  hae  exstant  luco  .  .  .',  zu  deutsch  'diese 
Altäre  sind  dem  Haine:  für  Vetuscis,  für  Euclus,  für  die  Euuter  .. .', 
d.  h.  das  Verbum  mit  dem  Dativ,  nicht  Locativ,  der  hnrtei  lauten 
müßte,  wirkt  so  wie  lat.  esse  mit  demselben  Casus  im  Sinne  einer 
Besitzformel. 

Die  Zahl  und  Namen  der  15  Götter  in  beiden  Verzeichnissen 
sind  dieselben  und  im  ganzen  auch  die  Reihenfolge.  Die  Plätze 
1,  2  und  6  bis  15  sind  in  beiden  Verzeichnissen  gleich  besetzt 
und  nur  die  Götter  3,  4,  5  des  ersten  erscheinen  im  zweiten  Ver- 
zeichnisse in  der  Anordnung  4,  5,  3,  d.  h.  die  Ceres  und  die  *Anter- 
statü  haben  in  diesem  ihre  Stellen  vertauscht. 

An  Beinamen  ist  das  erste  Verzeichnis  A  reicher,  es  zeigt 
ohne  solche  nur  4,  d.  i.  die  Götter  1,2,  3,  5,  während  in  B  neun, 
nämlich  die  Götter  1  bis  7  und  9,  10  keinen  Beinamen  besitzen. 
Die  Beinamen  von  4  Göttern,  d.  i.  11,  13,  14,  15  sind  in  beiden 
Verzeichnissen  gleich,  die  von  2,  d.  i.  8  und  12  sind  in  B  um  je 
einen  vermehrt,  zeigen  also  2  Beinamen  an  Stelle  des  einen  des 
ersten  Verzeichnisses.  Der  Beiname  KerriUs,  Kerrliü  'Cerealis' 
kommt  im  zweiten  Verzeichnisse  nur  2 mal,  im  ersten  6 mal  vor; 
er  schließt  sich  seiner  Bildung  nach  den  osk.  Geschlechtsnamen  auf 
-iiSj  -Hs,  -ies  an  und  bezeichnet  die  Zugehörigkeit  zur  Ceres,  die 
ihrerseits  wiederum  als  Hauptgöttin  durch  die  Benennung  des 
Haines  von  Agnone  hi'irz  KerriUs  charakterisiert  ist. 

Unmittelbar  nach  der  Aufzählung  der  Standbilder  findet  sich 
im  ersten  Verzeichnisse  die  Vorschrift  über  das  zweijährige  Opfer 
auf  dem  Brandaltare  aasai  imrasiai  .  .  .  alttrei  püfereipid  akenei 
sakahiter,  und  dieselbe  ist  am  Ende  des  zweiten  Verzeichnisses  im 


264  V.  Grienberger 

identischen  Wortlaute  und  mit  gleicher  Orthographie,  nur  mit  Weg- 
lassung des  Verbums,  wiederholt.  Darnach  schließt  die  erste 
Seite  A  mit  einer  Vorschrift  über  die  Feier  der  Floralien,  die 
zweite  B  mit  dem  Satze  Hi'irz  DekniannhUs  statt. 

Beide  Teile  bestehen  aus  je  3  Stücken,  von  denen  die  je  ersten 
Inventarüberschriften,  die  zweiten  Inventare  und  hinsichtlich  der 
Götternamen  gleich,  die  dritten  aber  von  einander  verschieden  sind. 

Das  dritte  Stück  der  Seite  A  ist  bei  Buck-Prokosch  unzu- 
treffend interpuugiert.  Das  Subjekt  zu  sakarater  ist  nicht  unbe- 
nannt, sondern  ist  das  in  der  folgenden  Aufzählung  4 mal  wieder- 
kehrende Wort  statif  "^statua",  weshalb  nach  dem  Verbum  nicht 
Punkt,  sondern  Doppelpunkt  zu  setzen  ist.  Ich  übersetze  dieses 
Stück:  "^zu  den  Floralien  wird  beim  Haine  geweiht  der  Perna  Ce- 
realis  ihr  Standbild,  der  Amma  Cerealis  ihr  Standbild,  der  Flora 
Cerealis  ihr  Standbild,  dem  Euclus  Pater  sein  Standbild'. 

Da  von  diesen  4  Göttern  nur  zweier,  der  Amma  und  des 
Euclus,  aber  nicht  der  Perna  und  Flora  auch  im  Hauptverzeichnisse 
gedacht  ist,  wo  außerdem  Euclus  ohne  Beinamen  steht,  darf  man 
schließen,  daß  diese  4  Statuen  sich  nicht  innerhalb  des  Haines, 
sondern  außerhalb  oder  an  seiner  Grenze  vorfanden.  Dafür  spricht 
auch  die  von  hürtin  'in  luco'  verschiedene  Fassung  der  lokalen 
Bestimmung  az  hürtüm  *apud  lucum',  Brandaltäre  sind  an  dieser 
Stelle  nicht  namhaft  gemacht;  die  Verehrung  der  Standbilder  muß 
in  anderer  Weise  als  durch  Darbringung  von  Brandopfern  geschehen 
sein. 

Den  Dativ  Dekmannmis  im  Schlußsatze  von  B  beziehen  Buck- 
Prokosch  auf  ein  Fest  wie  die  röm.  Consualia  oder  Saturnalia, 
denken  also  wohl  an  ein  Neutrum  * Dekmatinni.  Ich  bin  vielmehr 
der  Meinung,  daß  der  Dativ  auf  maskuline  *  Dekmanniüs,  lat.  ^Decu- 
manü  zu  beziehen  sei  und  erblicke  im  Schlußsatze  eine  Besitz- 
oder Widmungsformel.  Statt  ^stat'  mag  in  derselben  wie  vorher 
eestint  die  Bedeutung  'est',  zu  deutsch  'ist  zu  eigen,  gehört'  haben. 

Die  * Dekuiannitfs  sind  vermutlich  eine  zusammenfassende  Be- 
zeichnung der  Götter,  denen  der  Cereshain  geweiht  ist.  Man  wird 
von  lat.  decuma  (pars)  'das  einer  Gottheit  gelobte  Zehntel  der 
Beute  oder  der  Einkünfte'  ausgehen  dürfen;  dann  sind  die  *decu- 
manii  di  als  'Götter,  denen  ein  Zehntel  der  Ernte  geopfert  wird', 
verständlich  und  haben  grammatisch  ein  Adjektiv  dccumanus  *^zum 
Zehnten  gehörig'  zur  Voraussetzung.  An  lat.  decumanus  limes  eine 
Acker-  oder  W^einberggrenze  von  Ost  nach  West,  korrespondierend 
zu   cardo   von   Süden    nach   Norden    gezogener  Limes,    wäre    nur 
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dann  zu  denken,  wenn  die  *  Dehnanniüs  gleich  den  Äbellanüs, 
Nuvlanüs,  Bantinüs,  Tirentiüs,  Tiiatiüs  eine  Einwohnerschaft  be- 
zeichneten. Dekmanniuis  stau  könnte  dann  heißen  'steht  auf  dem 
Gebiete  der  Decumanii^  oder  'gehört  den  Decuraaniern'.  Das 
scheint  mir  aber  doch  minder  nahe  zu  liegen,  als  die  zuerst  vor- 
getragene Erklärung. 

Das  osk.  Wort  für  Brandopfer  tefürüm  aus  *tepsrom,  v.  Planta 
1,  476,  umbr.  Plural  tefra  dürfte  die  Vorlage  für  ahd.  zebar  'ho- 
stia,  sacrificium,  olocausta'  Graff  5,  580,  ags.  über,  tifer,  got.  *tibr 
sein.  Das  germ.  Neutrum  *tehra  wäre  als  eine  durch  den  latein. 
Nom.  Acc.  plur.  *tebra  vermittelte  Entlehnung  aus  dem  Ital.  zu 
betrachten. 

Czernowitz,  22.  Sept.  1909.  v.  Grienberger. 


La  compagna  deH'iscrizioDe  di  Novilara 

Secondo  la  trascrizione  e  la  lezione  del  Mariani  (Rendic.  Acc. 
Lincei  1908  ser.  V  vol.  XVII  p.  681 — 694),  le  quattro  linee  su- 
perstiti  della  stele  trovata,  pare,  a  Fano  ed  „ora  esposta  nel 
Museo  Preistorico  Kircheriano  accanto  alla  sua  compagna  di  No- 
vilara" suonano: 

„Pa.  saticof  |  .  .ke  soteri  \  amvet:  nk  \ k i" ; 

siccome  perö  egli  avverte  p.  681  che  ,,mancano  circa  15  cm.  cioe 
un  quarto  della  larghezza,  a  destra  della  faccia  principale  che  e 
senza  dubbio  quella  iscritta",  e  l'avvertenza  risulta  confermata  in 
modo  evidente  dall'annessa  tavola  fotografica  (p.  685),  parmi  do- 
versi  rappresentare  quel  testo  con  caratteri  nostri  all'incirca  cosi: 
. . . .  P^.i)  SATICOT  \  ....KE  SQTERI  \  ....  AMVET:  NK  | 

K I 

fatta  ragione  eziandio  di  quanto  qui  appresso  si  osserva  riguardo 
all'elemento  o.  Mi  torna  quindi  improbabile  giä  sotto  il  riguardo 
paleografico  la  conghiettura  (p.  693)  che  pa  sia  „il  prenome  ab- 
breviato  Papas  o  Papius''  del  defunto  „che  e  anche  nell'iscrizione 
di  S.  Omero":  non  mi  sembra  cioe  potersi  afi'ermare  che  l'epigrafe 


1)  II  dott.  B.  Nogara,  cui  debbo  un  disegno,  un  calco  e  tre  lucidi 
riusitissimi,  scrive  (4.  X.  1909)  tornargli  lecito  anche  pa  (o  sa)  „perche, 
calcolata  l'estensione  della  linea  scritta  rispetto  alla  spirale  che  la  in- 
comincia,  avanti  alF  a  non  vi  era  spazio  probabilmente  che  per  una 
lettera  sola''. 

Glotta  II.  18 
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di  Fano  „coraincia  con  Fa.'-'-:  ne  so  d'altronde  che  interceda  spe- 
ciale parentela  fra  la  lingua  di  S.  Omero  e  quella  di  Novilara, 
alla  quäle  giustamente  assegna  il  Mariani  le  linee  di  Fano.  Con- 
sento  infatti  con  lui  anzitutto  nel  mandare  ch'egli  fa  saticot,  la 
prima  vera  parola  di  queste,  con  eriH  trut  snt  lah'd  di  Novilara: 
8  noto  insierae  subito  quanto  a  laküt,  offrire  questo  vocabolo 
un'altra  notevole  concordanza  coll'etrusco  da  aggiungere  alle 
molte  giä  registrate  o  proposte  Hermes  1896  XXXI  465 — 468  e 
1908  XLIII  32—37;  occorre  invero  nella  graude  iscrizione  di 
Capua  lin.  25  layuO^  dal  Torp  Bemerk.  17  ragguagliato  a  lacd- 
del  piombo  di  Magliano  (cf.  Torp  Etr.  Notes  10).  Ma  laxu-d- 
lac-d  sono  secoudo  probabilitä  nomi  appellativi  di  caso  locativo 
singolare  (Torp  1.  c,  cf.  casd-ial-d-  lac-d-  con  Pauli  Etr.  St.  V  78 
taryjnal-d-  'Tarquiniis'):  sorge  quindi  sospetto  che  nome  loc.  sg. 
sia  parimente  lakü-f  e  perö  ancora  satico-t;  ed  il  sospetto  apparisce 
rafforzato  dal  confronto  di  Nov.  tena-c  anv^  et  süt  laküt  con  Magl. 
mimenica-c  niarcalurca-c  ed^  tud-iu  (i  due  incisi  gia  confroutati 
Hermes  1908  XLHI  37  per  la  rispondenza  di  Nov.  -c  et  a  Magl. 
-c  ed-),  perche  a  Nov.  et  äiit  laküt  almeno  materialmento  sembra 
corrispondere  Magl.  ed-  tudiu;  ora  questa  coppia  trova  riscontro 
in  quella  di  CIE.  4116  ed-  fanu  e  Fab.  2279  eid  fanii  (cf.  Fab. 
2239  ed  hami),  dalla  quäle  dedusse  Pauli  Etr.  St.  V  67.  97  (cf. 
Torp  Etr.  Notes  9)  essersi  dato  in  etrusco  anche  un  locativo  in 
~u;  deduzione  a  favor  della  quäle  sta  oggi,  se  ben  vedo,  come 
e-d^  (ei-d)  fan-u  allato  a  Fab.  Pr.  Suppl.  419  d^ui  ei-d-  sud-i-d- 
(Danielssou  ap.  Torp  Etr.  Notes  20.  3),  cosi  dui  ceä-u  (ces-u,  cf. 
cesa  cesas-in  cesas-in)  allato  a  cela-ti  ces-u  (Germ.  789,  cf.  Herbig 
Glotta  H  101),  a  d^ui  ei-d  äudi-d^  teste  detto  ed  a  dui  strete-d, 
d-ui  uce-ti  o  use-ti,  dui  cl-di  a-ti  utnia-d  e  nap-ti  dui  (cf.  Torp 
Etr.  Beitr.  I  65  e  Zweite  Reihe  13);  possono  adunque  Nov.  lakn-t 
e  Fan.  satico-t  stimarsi  locativi  si  per  confronto  con  etr.  layji-d 
lac-d,  si  per  quello  di  Nov.  e-t  süt  lakii-t  con  Magl.  e-d  tudi-u  ^). 
—  Non  perö  soltanto  per  la  forma  ricevc  forse  lume  saticot  dalla 
epigrafia  etrusca;  invero  etr.  .sadec  (se  non  si  tratta  di  sade-c), 
almeno  in   apparenza  somigliantissimo,    occorre   appunto   in  com- 


1)  Cf.  anche  i  i  u  la-ü^i  ed  eu  la-t  insieme  con  slele-(h  caru  c  municle-t 
masu  e  munisvle-t  calu  (Correz.  225  sg.  235),  eu  tuse  finale  della  prima  fac- 
cia  del  Cippo  (come  sotris  eüs  finale  di  Novilara)  di  contro  ad  eu  la-t  ini- 
ziale  insieme  con  eter-ti  ca&re  ecc.  qui  avanti,  e-^  S^izu  di  Barbarano 
parallele  per  me  di  a-ti  u&na-ii^  ecc.  ed  analogo,  oserei  conghietturare,  di 
disu  zalOu  e  cela  saldn  e  Novil.  tisü  sotris. 
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pagnia  di  eid-  fanu  a  principio  di  un  epitaffio  tarquiniese,  secoudo 
verisimiglianza  con  funzione  di  aggettivo  rispetto  a  fami  e  con 
significato  eminentemente  sepolcrale,  come  risulta,  se  mal  non 
vedo,  dai  testi 

Fab.  2279.  1  eid-  fanu  sad-ec  Icmtn  pumpus 

CIE.  41  IG  eif-  fanu  lantn  precus  parallelo  del  precedente 
inciso  (Correzioni  170)  cehen  sud-i  hindiu  e  di 

Fab.  2335  an  sud-i  lautni  zivas  ceriyu;  cf.  inoltre 

Fab.  2239  ed-  hanu  e  2297  ed  sidu  (cf.  CIE.  2285  sidu  da 
solo)  parimente  a  principio  di  epitaffj.  Riceve  cosi  conferma 
l'opiiiione  del  Mariani  (p.  688.  693)  che  l'iscrizione  di  Fano 
sia  sepolcrale,  alrneno  nel  senso  in  cui  forse  fu  tale  quella  di 
Novilara,  malgrado  il  silenzio  circa  il  nome  del  defunto,  come 
p.  es.  CIE.  4082  ed  altre  parecchie,  dove  puo  credersi  che  la 
notizia    di    questo    risultasse    altrimenti    accertata.      II    lacunoso 

he,    seguente  a  satico-t,    potrebbe   stare   a   questo  come  -ti 

(-ß)  ad  -e  in  hilarO-un-e  eter-ti-c  cadr-e  (cf.  hilarduna  e  cadr-a), 
in  cildcve-ti  hilar-e  (Torp  Etr.  Beitr.  II  16)  e  forse  acil-d- 
am-e,  tutti  nella  Muramia  (Saggi  App.  75.  75,  Ultima  colonna 
della  Mummia  nelle  Mem.  Accad.  Toriuo  ser.  II  tom.  XLIV  1894 
p.  20  sg.,  cf.  CIE.  261  s-ene  lat.  Senae  con  Pauli  CIE.  I  p.  31  e 
cf.  Torp  1.  c.  halxz-e  diii  con  sup.  nap-ii  dui).  —  In  ogni  caso, 
dopo  .  .  .  .  ke  ben  separa  Mariani  soteri,  che  bene  manda  altresi 
con  Novil.  soter  sotris.  —  Non  so  per  contro  consentire  con  lui 
quanto  alla  somiglianza  del  seguente  amvet  (io  ....  amvet)  con 
uno  anvset,  ch'egli  trova  nel  cimelio  di  Novilara,  perche  in  questo 
alla  lin.  10  s'ha  chiaramente  anvs.  et  con  et  indipendente  dopo 
tena-c,  come  etr.  eS-  dopo  marcalurca-c.  Forse  ....  amvet  fa 
famiglia  con  reseert  del  frammento  di  Novilara  (Due  iscr.  prerom. 
5.  18.  47  sg.);  per  ora  io  non  so  che  allinearle  con  e-t  e  satico4 
qui  sopra.  —  Finalmente  anche  l'impronunciabile  nk,  che  succede 
ad  ....  amvet^  e  separatone  per  via  d'una  speciale  interpunzione 
(v.  piü  avanti)  chiude  il  terro  rigo  e  precede  alla  lacuna  del 
quarto  e  per  noi  ultimo,  trova  riscontro  almeno  materiale  ed  ap- 
parente  nell'  etr.  nc  anzitutto  del  tegolo  chiusino  CIE.  2580  pu~ 
plina  I  plancure  |  nc,  dove  Pauli,  restitutore  della  giusta  lezione 
[„descripsi,  do  ex  ectypo  chartaceo  (Da.)"],  nota  „quid  sit  nc  non 
Video";  in  secondo  luogo  occorre  etr.  nc  fra  gli  dei  del  fegato  di 
Piacenza  (Körte  24),  sotto  un  led-n  (23)  e  sopra  altro  ledn  (3); 
finalmente  nello  specchio  Fab.  1021  „in  quo  Hercules  contra  Ama- 
zonem",    anziehe    yn    da    sinistra,   con    w    latina    e    nuovo    affatto 

18* 
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(Raoul  Rochette  „pro  cuchne  h.  e.  Cycnus"),  vuolsi  leggere  se- 
condo  probabilitä  nx  da  destra  regolarmente  „in  clypeo  Amazo- 
nis",  come  vi  sta  da  destra  hercle  ,,in  clava  Herculis"  e  come  da 
destra  procede  la  uon  breve  epigrafe  che  „iutorno  la  patera  gira" 
(Correz.  2  a  num.  3).  Non  parmi  poi  impossibile  che  codesti  nc 
nx,  e  pure  nk  di  Fano,  si  allineino  coi  numerosi  nac  della 
Mummia  e  d'altri  cimelj  letterati  etruschi,  col  non  ben  sicuro  nax 
scritto  da  solo  per  tutto  epitaffio  (cf.  zarta  siS^u  e  simili)  sul  co- 
percbio  dell'olla  perugina  CIE.  4534  (cf.  Gam.  802  1.  2  aunet  nax 
ceya  mi  arce  ed  Ind.  lessic.  s.  v.  arce  e  aunet),  e  con  afrs  naces 
finale  del  piombo  di  Magliano,  come  aipers  nays  della  stele  di 
Vetulonia  (Torp  Etr.  Notes  8sg.  'to  the  manes  of  the  tomb'  od 
'of  the  deceased',  cf.  Etr.  Beitr.  II  60  ecc.  nacva-ni  a-ni  'in  diesem 
Grabe'),  forse  al  modo  che  il  nome  del  dio  d^anr  sta  in  fine  delF 
epitaffio  CIE.  4082  di  Perugia  i). 

Sotto  il  rispetto  paleografico,  concorda  l'iscrizione  di  Fano 
coUa  sua  compagna  di  Novilara  per  la  direzione  della  scrittura 
che  procede  in  anibo  i  testi  da  destra,  per  la  raancanza  dell'ele- 
mento  s  sempre  surrogato  da  ,s',  per  la  doppia  figura  (Mariani 
683  n.  1690)  di  questo  (lin.  2  soteri  colla  quarta  asticina  accor- 
eiata,   come  Novil.  4  .süt  nesi,   5  rotnes,   7  tasür,  12  ti^ü),    per  la 

figura  a  mo'  di  r  latino  da  destra  2)   del  v  di amvet  (Mariani 

683  n.  2),  come  Novil,  1  taves  10  anvs  (cf.  2.  4.  6 — 7.  9  v  con- 
sueto  grecoitalico),   e  per  la  concorrenza  di  c  con  k  (Mariani  690 

n.  2,    saticot ke  nk k i   cf.  Novil.  ca  tenac  kalatnenis 

laküt  krüv  .  . .);  discorda  per  contro  il  cimelio  di  Fano  dalFaltro 
per  la  figura  angolata  del  c  (Mariani  690  n.  2)  che  a  Novilara 
tondeggia,  per  la  mancanza  dell'  u  e  per  l'interpunzione.  Quanto 
all'  u,  sempre  puntato  a  modo  osco  nel  testo  di  Novilara,  sem- 
bravi  concorrere  in  certi  casi  coli'  0,  giacche  v'  incontriamo  em  e 
parfenüs  allato  a  vilatos:  ora  a  Fano  abbiamo  0  schietto  in  saticot, 
come  ü  puntato  a  Novilara  in  erüt  laküt  mt  trüt,  ed  0  puntato 
in  soteri,  come  0  schietto  in  Nov.  äoter  sotris;  se  quindi  non  si 
reputi  fortuito  od  arbitrario  il  punto  dell'  0  in  soteri,  si  dovrä 
dedurne  che   come  a  Novilara  ü  puntato  si  adopero  ad  esprimere 


1)  Anch'io  pcrö  aiumatto  col  Torp  Etr.  Beitr.  I  22—24  II  69  ecc.  pure 
una  particola  pronominale  nac,  ossia,  per  me,  na-c  (cf.  CIE.  1546  mi  na 
tiurke  con  St.  Ital.  filol.  class.  1902  X  p.  2  'paletta  di  Padova'  na  kina 
tarisa  kvit). 

2)  Codesta  figura  non  risulta  dall'incisione  p.  684,  ma  si  dal  disegno 
p.  683  0  dalla  n.  2  ib.  e  vedesi  chiarissiraa  nel  calco. 
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il  suono  \i  schietto,  cosi  a  Fano  o  puntato  per  esprimere  o  schietto. 
Quanto  all'interpunzione  manca  essa  lin.  2  fra  . . .  .ke  e  soter  lad- 
dove  a  Novilara  tutte  le  parole  appaiono  senz'eccezione  separate 
ora  da  un  punto  profondo,  ora  da  una  lineetta  orizzontale  od  ob- 
liqua  0  spezzata  ad  angolo  col  vertice  all'insii  (Due  iscr,  prerom. 
17):  anche  a  Fano  perö  „un  angoletto  aperto  verso  sinistra"  (Ma- 
riani  683)  avvertesi  lin.  1  dopo  ..pa^)  coll'ufficio  d'interpunzione, 
che  vedesi  per  contro  lin.  3  dopo  ....  amvet  assunto  da  ,,due 
lineette  oblique  verso  destra";;  insomma  a  Fano,  omesso  ogni  segne 
in  un  caso,  fungono  in  altri  due  da  interpunzione  due  varietä  del 
punto  scempio  e  doppio  non  iguote  all'epigrafia  etrusca,  dove 
anche  abbiamo  appunto  esemplari  quali  CIE.  1046  (Danielsson) 
[marjcnisa  :  tl  .  esnal :  se[c]  e  Fab.  2279  1.  2  (Kellermann)  scunu  . 
s  :  su&is  :  in  :  flenzna  o  1.  3  teisnica  :  cal  :  ipsa  :  ma  .  ani  :  tineri 
e  documenti  giä  ne'piü  antichi  testi  della  concorrenza  d'interpun- 
zioni  diverse  e  delFufficio  loro  congiuntivo  talvolta  anziehe,  corae 
di  regola,  disgiuntivo  (Riv.  filol.  class.  1894  XXIII  p.  493,  Rendic. 
Ist.  Lomb.  1900  XXXIII  p.  350sg.). 

Milano,  Novembre  1909.  Elia  Lattes. 


Lat.  dossennus  maccus  persona 

Con  molto  piacere  lessi  Glotta  II  168  che  anche  a  P.  Fried- 
länder la  , Endung'  di  lat.  dossennus  »stark  ans  Etruskische  er- 
innert' (cf.  W.  Schulze  Lat.  Eigenn.  283  , etymologisch  dunkel 
Dossennus'-),  come  giä  nel  1869  nel  mio  primo  scritto  etruscolo- 
gico  mi  permisi  pure  io  di  avvertire  quasi  colle  medesime  parole' 
(Mem.  Ist.  Lomb.  ser.  III  vol.  XI  1869—70  p.  39  n.  33  ,forse  per 
la  desinenza  anche  dossennus'-  si  rannoda  all'  etrusco),  e  come  un 
quarto   di   secolo   appresso   con   molto    maggiore    asseveranza  osai 


1)  Per  veritä  il  Nogara  non  si  sente  del  tutto  sicuro  circa  la  realtä 
di  tale  interpunzione:  egli  trova  ,,che  in  quella  parte  la  pietra  e  piu  irre- 
golare"  ed  opina  che  „l'angoletto  potrebbe  essere  il  risultato  deirincontro 
fortuito  di  alcune  scalfiture";  a  me  perö  i  suci  lucidi  bellissimi  tolgono 
ogni  dubbio  e  solo  dimostrano  che  veramente  esse  angoletto  „si  complica 
con  una  scalfitura  accidentale  della  pietra".  II  Mariani  quantunque  ne 
parli  come  di  una  ,,delle  due  interpunzioni",  sembra  tenerlo  per  ,,una  ab- 
breviazione"  e  riconoscere  una  vera  interpunzione  soltanto  nelle  due  lineette 
qui  subito  appresso. 
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ripetere  (Rivista  di  st.  antica  1896  II  5 — 26  "^i  documenti  epigrafici 
della  signoria  etrusca  in  Campania  e  i  nomi  delle  maschere  atel- 
lane',  p.  21  ,quanto  a  dossenmis  il  suffiso  etrusco  -emia  salta  agli 
occhi,  e  si  ritrova  intatto  anche  nel  levenna  di  un  mimo  di  La- 
berio').  Insieme  perö  in  ambo  i  luoghi  congbietturai  cbe  lat.  maccus 
possa  per  avventura  ripetere  origine  da  etr.  max  (cf.  Cap.  30  inac) 
"^uno'  (Skutsch  *^la  lingua  etrusca'  trad.  Pontrandolfi  p.  63  sg.  cf. 
Idg.  Forsch.  V  263—265.  285—288  e  Mem.  Ist.  Lomb.  1.  cit.  e 
1873  XII  p.  3Ul  sg.),  e  stia  a  questo  nella  relazione  in  cui  circa 
lat.  sim-plex  (it.  "^scempio',  cf.  sardo  maccu  'stupido')  a  sin-guli 
sem-el.  —  Quanto  alla  relazione  di  lat.  persona  con  etr.  cpersu, 
mentre  anch'  io  affretto  col  desiderio  le  spiegazioni  promesse  da 
Skutsch  Glotta  II,  65  n.  1,  rei)uto  non  inutile  ricordare  Ind.  lessic. 
s.  vv.  etr.  aplu  aplun,  afu  afiin  (ine),  ayu  nyunie  (cf.  W.  Schulze 
Lat.  Eigenn.  Q^  sg.),  Correz.  141.  257  sg.  268  ais  ziyji  e  ?s  ziyun, 
CIE.  86  venuial  e  2260.  4354  venunia  2864  venunias,  2662  ine. 
Fab.  260011  (Deecke  Müller  II  477  autopsia)  ranazuia  97  sg.  3130 
ranazuial  e  2215  ranazimia,  3457  petruial  e  Deecke  Etr.  Forsch. 
VII  21.  42  petrunials,  4884  d^ana  cencui  e  2760  d-ana  seianti  cen- 
cunia  cicusa  (cf.  641  lard-i  cecunia  e  W.  Schulze  273.  324);  cosi 
pure  lat.  etr.  Vegoe  Vegoia  vegonicis  (cf.  etr.  CIE.  1439  sg.  vecui 
Not.  d.  Scavi  1886  p.  360  vecuvia  e  W.  Schulze  316  sg.  Thulin 
Rom.  Mitteil.  1907  XXII  2Q2  sg.  ed  Herbig  ib.  263  n.  4).  Questi 
documenti  non  giovano  per  verita  al  ,Zusammenhang'  fra  q)ersH  e 
TtQooiOJtov  implicito,  se  bene  intendo,  secondo  Friedländer  in  quello 
di  lat.  persona  con  TtQÖowTtov;  il  quäle  , Zusammenhang'  non  mi 
riesce  ancora  punto  , einleuchtend',  inentrc  poi  nou  so  ancora  persua- 
dermi  che,  se  cosi  fosse,  ,die  Abweichungen'  si  sottrarrebbero  ,als 
•bei  einem  Lehnwort  rationeller  Erklärung' :  essi  documenti  giovano 
forse  pero  a  rendere  meno  improbabile  che  lat.  persona  rifletta  senz' 
altro  etr.  q>ersu{n). 

Milano,  Noverabre    1909.  Elia  Lattes. 


Zur  Erkläruuo;  des  sog;enannteu  luiinitivus 
historicQS 

H.  Jaenicke  beginnt  seineu  Aufsatz  über  den  Infinitivus 
historicus,  Jahrb.  f.  klass.  Phil  151.  Bd.  (1895)  S.  134ff.,  mit  der 
Bemerkung,   die  lateinischen  Grammatiker   hätten  sich  bis  in  die 
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neueste  Zeit  nicht  viel  um  die  Erklärung  der  merkwürdigen 
Konstruktion  dieses  Infinitivs  bemüht,  ja  kaum  die  Frage  nach 
seinem  Ursprung  aufgeworfen.  Diese  Äußerung  verrät  eine  be- 
fremdende Unkenntnis  der  einschlägigen  Literatur,  die  sich  auch 
weiterhin  noch  in  der  Abhandlung  zeigt :  man  muß  im  Gegen- 
teil sagen,  daß  von  jeher  bis  in  die  neueste  Zeit  die  Versuche 
nicht  aufgehört  haben,  die  Entstehung  des  Infinitivus  historicus 
verständlich  zu  machen.  Freilich  ist  Einhelligkeit  der  Ansichten 
über  diese  Frage  nicht  erzielt  worden,  keine  der  verschiedenen 
Hypothesen  hat  allgemeinen  Beifall  gefunden.  Ich  lasse  hier  die 
wichtigsten  Erklärungen  Revue  passieren,  um  mich  zugleich  mit 
ihnen  auseinanderzusetzen. 

1.  Die  älteste  Theorie  ist  die,  welche  zuletzt  Jaenicke  a.  a.  0. 
vorgetragen  hat,  ohne  freilich  zu  ahnen,  daß  sie  uralt,  näm- 
lich bereits  antik  ist  und  von  den  Neueren  oft  wiederholt,  von 
anderen  aber  bestritten  worden  ist.  Danach  beruht  der  Infin. 
bist,  auf  Ellipse  von  coepi.  Schon  Quintilian  VIII  tj,  21  ver- 
weist auf  ältere  Grammatiker,  welche  in  Fällen  wie  Verg.  Aen. 
XI  142  Ärcades  ad  portas  ruere  von  ovvv/.öo•/T^  ,, Ergänzung" 
sprechen,  und  führt  dies  IX  3,  58  an  einem  Beispiel  aus  einer 
Rede  des  Caelius  aus:  Stupere  gaudio  Graecus.  Simul 
enim  auditur  coepit.  Priscian  XVIII  48  kennt  dieselbe  Erklärung: 
Sic  ergo  et  apud  itos  quum  imperfectum  sif,  dicere  coepi  pro  di- 
cebam,  scribere  coepi  pro  scribebam,  per  ellipsin  verbi  coepi  solent 
auctores  proferre  verba  infimta,  nt  Terentius  in  Andria  (119,120): 
Ego  illud  sodulo  negare  factum.  Deest  enim  coepi;  ne- 
gare  pro  negabam.  Donat  merkt  zu  Ter.  Hec.  166  an:  Figura 
t/luxpig  est.  Servius  zu  Verg.  Aen.  X  458  (Ire  prior  Pallas): 
Subaudis  voluit  ire.^)  Durch  das  Mittelalter  hindurch  vererbte 
sich  diese  Erklärung  bis  auf  uns:  Sanctius,  Gerh.  Vossius,  Rud- 
dimaunus^)  erkannten  sie  ohne  weiteres  an.  Aber  schon  in  der 
ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  erfuhr  sie  Widerspruch. 
Schon  damals  kam  die  Ellipse  als  grammatisches  Prinzip  in  Miß- 
kredit, und  man  suchte  nach  einer  einleuchtenderen  Erklärung 
des  Infin.  bist..  Versuche,  die  jedoch  meist  wunderlich  ausfielen 
und  heute  mit  Recht  vergessen  sind.  3)     Aug.  Schleicher  freilich 


1)  Über  andere  Grammatiker  WölfFlin  in  seinem  Archiv  X  178. 

2)  Vgl.    E.    Mende    De    infinitivo    historico    apud    scriptores    latinos. 
Progr.  von  Brieg  1845  S.  4 f. 

3)  Z.  B.    erklärte   Mühlich    den    Inf.  bist,    aus    der   Naturspracbe    der 
Leidenscbaft,    Scbadeloock    und    der   Yergilkommentator  Wagner    aus   dem 


272  Paul  Kretschmer 

wandte  noch  wieder  die  Ellipsentheorie  auf  das  Litauische  an, 
wo  ebenfalls  ein  historischer  Infinitiv  der  Erklärung  bedarf,  mußte 
sich  aber  dafür  harten  Tadel  von  Jolly  (Gesch.  d.  Infin.  64.  180) 
gefallen  lassen,  der  ihm  vorwarf,  eine  rückständige,  von  J.  Grimm 
und  den  klassischen  Philologen  längst  aufgegebene  Anschauung 
zu  vertreten.  In  der  Tat  genügt  es  ja  auch  nicht,  eine  Ellipse 
anzunehmen  (damit  verfallen  wir  in  die  tote  grammatische  Ter- 
minologie der  Alten),  sondern  man  muß  sie  auch  psychologisch 
verständlich  machen.  Wie  kam  die  lateinische  Sprache  dazu,  ein 
so  wichtiges  Satzelement  wie  das  Verbum  finitum  wegzulassen,  so 
daß  nun  der  zugehörige  Infinitiv  in  der  Luft  schwebt?  —  Wie 
konnte  der  Hörende  wissen,  daß  coepit  zu  ergänzen  ist,  da  doch 
noch  andere  Verba  ebenso  häufig  mit  dem  Infinitiv  verbunden 
werden?  —  Die  Vertreter  der  Ellipsentheorie  könnten  sich  da- 
rauf berufen,  daß  in  den  romanischen  Sprachen,  im  Italienischen, 
Spanischen,  Portugiesischen,  ganz  vereinzelt  im  Französischen  ein 
Infinitiv  mit  a  in  der  Erzählung  verwendet  wird,  z.  B.  ital.  lo 
spagnuolo  a  rattenere  ora  Elia,  und  hier  gleichfalls  angenommen 
wird,  daß  dem  Sprechenden  ein  Verbum  des  Anfangens  vorschwebte 
(Meyer-Lübke  Gramm,  d.  rom.  Spr.  III  569).  Aber  wenn  diese 
Erklärung  überhaupt  richtig  ist,  so  war  doch  hier  durch  die 
Präposition  a  die  Art  des  zu  ergänzenden  Verbums  bestimmt, 
seine  Wahl  eingeengt. 

Ich  halte  mich  etwas  länger  bei  der  Ellipsentheorie  auf, 
weil  sie  in  neuerer  Zeit  noch  wieder  Anhänger  gefunden  hat. 
Jae nicke  hat  sie  in  der  schon  erwähnten  Abhandlung  erneuert, 
ohne  ihre  lange  Vorgeschichte  zu  kennen,  und  begründet  sie  be- 
sonders damit,  daß  dem  Infin.  bist,  oft  coepit  u.  s.  w.  vorher- 
gehe: z.  B.  C'ic.  Verr.  5,  83:  .  .  .  contemplari  unum  quidque  otio- 
se  et  considerare  coepit.  Mirari  stultitiam  alii  .  .  .,  alii  amenti- 
am  .  .  .  Pueri  antem  Sisennae  .  .  .  ocidos  de  isto  nusquam  deii- 
cere  neque  ab  argento  digitum  discedere.  Allein  zwischen  der 
NichtWiederholung  eines  Verbums  und  seiner  völligen  Auslassung 
ist  natürlich  ein  großer  Unterschied.  Erstere  beruht  auf  einer 
Brachylogie,  die  jedes  Wort  trefi:"en  kann;  würde  diese  die  Ellipse 


Charakter  einer  Sprache,  die  noch  in  ihrer  Kindheit  ist;  Max  Schmidt  sah 
in  ihm  einen  Überrest  alter  einfacher  Redeweise;  ähnlich  A.  Mohr  (der 
hist.  Infin.  Meiningen  1821)  u.  a.  Eeisig  endlich  führte  ihn  auf  die  knappe 
Ausdrucksweise  des  militärischen  Rapportstiles  zurück.  Näheres  hei  Mende 
a.  a.  0.  7  ff. 
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rechtfertigen,  so  müßte  auch  jedes  Wort  ausfallen  können  —  und 
damit  ist  das  Argument  ad  absurdum  geführt. 

Vor  allem  aber  muß  gegen  die  Ellipsentheorie  eingewendet 
werden,  daß  zwar  viele  Fälle  des  Infiu.  bist,  die  Ergänzung  coe- 
pit  zulassen,  in  einem  anderen  Teil  der  Fälle  aber  diese  Ergän- 
zung nicht  oder  nur  sehr  gezwungen  möglich  ist.  So  schließt 
Plaut.  Merc.  46 

Obiurigare  pater  haec  noctes  et  dies 
der  Zusatz  noctes  et  dies  ein  coepit  nahezu  aus.     Verg.  Aen.  X  422 

solam  nam  perfidus  ille 
te  colere,  arcanos  etiam  tibi  credere  sensus 
paßt  nach  der  ganzen  Situation  coepit  nicht.  Ebensowenig 
Liv,  21,  4,  4:  neque  Hasdrubal  olium  quemquam  praeficere  malle 
.  .  .  7ieque  niilites  alio  duce  plus  confidere  aut  andere.  Der  Infin. 
bist,  wird  bekanntlich  mit  Vorliebe  zu  Schilderungen  verwendet 
und  ist  daher  mit  Recht  auch  descriptivus  genanut  worden.  Auch 
in  solchen  Beschreibungen  ließe  sich  coepit  oft  nur  gezwungen 
einsetzen:  z.  B.  Ter.  Adelph  8G3 

Ille  suam  semper  egit  vitam  in  otio,  in  conviviis, 
Clemens,  placidus,  nuUi  laedere  os,  adridere  omnibus: 
Sibi  vixit:  sibi  sumptum  fecit. 
Oder  in  der  Charakterschilderung    der    Sempronia   Sali.  Cat.  25: 
ingenium  eins  haud  absurdum :  posse  versus  facere,  iocum  movere, 
sermone   uti   vel   modesto    rel   molli  vel  procaci.     Die  Behauptung 
von  Jaenicke,   daß   der  Infiu.  bist,   wie   coepi  mit  dem  Infin.   dem 
griechischen  ingressiven  Aorist   entspreche   und  immer  den  Ein- 
tritt sei   es   einer  Handlung  oder   eines  Zustandes  bezeichne,  ist 
willkürlich  und  nicht  ohne  Gewalt  durchzuführen. 

II.  Nach  dieser  ältesten  sei  hier  die  neueste  Erklärung  des 
Infin.  bist,  genannt,  die  von  Wisen  Arch.  f.  lat.  Lex.  XV  282f. 
Er  setzt  ein  volkssprachliches  '^amare  =  amarunt  (wie  amavere 
=  amaverunt)  voraus,  das  als  Infinitiv  mißverstanden  nicht  nur 
ein  ille  amare  neben  ursprünglich  allein  berechtigtem  Uli  amare, 
sondern  auch  ein  mirari,  ferner  dicere,  monere  u.  s.  w.  nach  sich 
zog;  vgl.  Skutsch  Glotta  I  409.  Gegen  diese  Hypothese  ist  der 
Einwand  durchschlagend,  den  schon  Wölfflin  in  der  Anmerkung 
zu  Wisens  Artikel  angedeutet  hat.  Bereits  Priscian  XVIII  48 
(II  228  H.)  bemerkt,  daß  der  Infin.  bist,  für  das  Imperfekt  stehe  ^), 


1)  Itaque  apud  Graecos  quidem  [infinitivus)  pro  imperativo  ponitur,  apiid 
nos  autem  pro  praeterito  imperfecto. 
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und  für  einen  sehr  großen  Teil  der  Fälle  ist  deshalb  jedenfalls 
seine  Ableitung  aus  einer  Perfektform  unpassend  und  daher  über- 
haupt abzulehnen. 

III.  Mehr  ist  über  die  bekannte  Theorie  zu  sagen,  die 
J.  Wackernagel^)  auf  der  Züricher  Philologen-Versammlung  von 
1887  (Verhandl.  S.  276  If.)  vorgetragen  hat.  Danach  wäre  der 
lateinische  Infin.  bist,  von  Haus  aus  ein  Infinitivus  imperativus, 
der  zur  Erzählung  verwendet  wurde  wie  in  verschiedenen  sla- 
vischen  Sprachen  der  Imperativ  selbst.  Diese  originelle  Ausdrucks- 
weise erklärt  sich  offenbar  daraus,  daß  der  erzählte  Vorgang  als 
Ausführung  eines  Befehls  gedacht  wird,  den  der  Handelnde  an 
sich  selbst  oder  eine  der  handelnden  Personen  an  die  anderen 
richtet  oder  den  ein  Ungenannter  den  Handelnden  erteilt.  Sittl 
hat  Berl.  Phil.  Woch.  VII  (1887)  Sp.  1552  A.  einen  lateinischen 
Beleg  für  die  Anwendung  des  Imperativs  in  diesem  Falle  bei- 
gebracht, Plaut.  Trin.  288 f.: 

Quod    manu    non    queunt    tangere,    tantum    fas    habent  quo 

manus  apstineant: 
Cetera  rape,  trabe,  fuge,  late. 

Auf  die  Entstehung  dieser  Ausdrucksweise  wirft  die  parallele 
Stelle  Plaut.  Pseud.  13711.  Licht: 

eo  cnim  ingenio  hi  sunt  flagritribae 
Qui  haec  habent  consilia:  ubi  data  occasiost,  rape  clepe  tene, 
Harpaga  bibe  es  fuge. 
Hier  erscheinen  also  ungefähr  dieselben  Imperative  als  Grund- 
satz der  Spitzbuben,  und  in  der  Trinummusstelle  sind  ihre 
Handlungen  selbst  durch  den  Grundsatz ,  dem  sie  entspringen, 
bezeichnet. 

Es  scheint  den  Latinisten  nicht  bekannt  zu  sein,  daß  un- 
gefähr gleichzeitig  mit  Wackernagel  Ph.  Marcou,  Der  histor. 
Infinitiv  im  Französischen  (Diss.  Berlin  1888  S.  25),  ziemlich  die- 
selbe Erklärung  des  lateinischen  Infin.  bist,  veröffentlicht  hat,  in- 
dem er  die  altfranzösische  Ausdrucksweise  or  del,  or  du,  seltener 
or  au  mit  Infinitiv  in  Erzählungen  vergleicht.  Wenn  or  hier  wie 
sonst  Aufforderungspartikel  ist,  so  liegt  hier  in  der  Tat  eine  Pa- 
rallele zu  der  slavischen  Imperativerzählung,  besonders  dem  klein- 
russischen    Infinitivus   imperativus    mit   aufforderndem    nute   vor. 


1)  Zu  den  Analogien  aus  anderen  Sprachen,  die  Wackernagel  zu- 
sammenstellt, ist  der  ähnliche  Gebrauch  des  franz.  sauve  qui  peut  hinzu- 
zufügen, z.  B.  Quelquefnis  de  fdcheux  a7-rivent  trois  volees  ....  Alors  sauve 
qui  peTtt  Boileau.     (Littre  unter  snuver). 
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ladessen  fassen  G.  Paris  Romania  XV HI  204.  XXI  120  und 
Meyer-Lübke  Gramm,  d.  roman.  Spr.  III  568  diese  Wendungen 
insofern  anders  auf,  als  sie  die  Aufforderung  an  den  Hörer  oder 
Leser  gerichtet  denken,  z.  B.  or  de  Verrer  =  jetzt  (handelt  es 
sich)  ums  Reisen,  jetzt  (denkt)  ans  Reisen!  (Paris  ergänzt  pen- 
sons  oder  pensez). 

Delbrück  (Vergl.  Synt.  II  457)  und  Brugmann  (Kurze  vergl. 
Gramm.  604f.)  haben  sich  Wackernagels  Erklärung  angeschlossen. 
Schmalz  (Lat.  Synt.  3  335),  Jaenicke,  Wisen,  Skutsch  (Glotta  I 
409)  geben  durch  die  Bevorzugung  einer  anderen  Erklärung  zu 
erkennen,  daß  sie  nicht  überzeugt  sind.  Die  Hypothese  unter- 
liegt in  der  Tat  schweren  Bedenken.  Zwei  hat  Wackernagel 
schon  selbst  angedeutet.  Der  lateinischen  Schriftsprache  ist  der 
Imperativische  Gebrauch  des  Infinitivs  ganz  fremd.  Die  Möglich- 
keit, daß  er  in  der  Umgangssprache  nicht  völlig  gefehlt  habe,  ist 
zwar  von  vornherein  einzuräumen,  und  in  der  Tat  hat  ja  Büche- 
ier in  dem  Aufsatz,  der  die  Glotta  eröffnet  (I  6  f.),  mehrere  in- 
schriftliche Belege  für  den  imperativischen  Infinitiv  im  Lateinischen 
nachgewiesen.!)  Aber  in  die  Literatur  ist  er  doch  eben,  aus 
welchen  Gründen  auch  immer,  nicht  eingeführt  worden:  wie  un- 
wahrscheinlich nun,  daß  der  in  seiner  eigentlichen  Bedeutung 
nicht  gebrauchte  Infinitivus  imperativus  in  einer  angeblich  daraus 
abgeleiteten  höchst  merkwürdigen  Verwendung  so  ungemein  häu- 
fig auftreten  sollte!  Jolly  (Gesch.  d.  Inf.  182)  vermutet  zwar 
nach  dem  Vorgang  von  Max  Schmidt,  der  befehlende  Infinitiv  sei 
den  Lateinern  dadurch  abhanden  gekommen,  daß  sie  dem  Infin. 
bist,  einen  so  großen  Spielraum  gaben.  Indessen  gilt  letzteres 
hauptsächlich  für  Sallust,  Livius,  Tacitus,  und  in  älterer  Zeit, 
bei  Plautus  und  Terenz,  kommt  der  Infin.  bist,  noch  nicht  so 
ungeheuer  häufig  vor  2),  daß  sich  nicht  daneben  die  ursprüng- 
liche Bedeutung  hätte  erhalten  können:  lat.  sequimini,  gr.  (fioeve 
haben  ja  zu  allen  Zeiten  imperativische  und  indikativische  Funktion 


1)  Über  Valerius  Flaccus'  tu  socion  adhiberc  sacris  Argon.  III  412 
s.  G.  Mohr  De  Inf.  hist.  5.  —  Daß  lat.  legimini  nicht  =  Ityöufvoi  sei,  wie 
Bopp  wollte,  sondern  =  Inf.  i.fylufvai,  hat  Wackernagel  nicht  erwiesen. 
Bei  legimini  konnte  wohl  estis  wegbleiben,  wenn  vos  davor  stand:  vos  le- 
gimini wie  ov  tC  fioi  vfJLfitg  inahioi  II.  A  335.  Daß  vos  später,  als  legimini 
nicht  mehr  als  Partizip  empfunden  wurde,  wegblieb,  kann  nicht  auffallen, 
und  der  Imperativ  legimini  ist  der  mit  Befehlston  gesprochene  Indikativ 
(vgl.  unten  S.  282). 

2)  Nachweise  bei  Gust.  Mohr,  De  infinitivo  historico  (Diss.  Halle  1888). 


276  F&ul  Kretschmer 

vereinigt;  beim  Sprechen  war  jene  durch  den  Befehlston  von  dieser 

unterschieden. 

Andererseits  fragen  wir  vergebens,  warum  das  Lateinische, 
wenn  es,  wie  die  slavischen  Sprachen,  die  Imperativische  Er- 
zählungsweise besaß,  nicht  statt  des  Infin.  den  Imperativ  selbst 
verwendet  hat  (denn  die  zitirte  Plautus-Stelle  steht  ja  vereinzelt). 
Wackernagel  will  dies  damit  erklären,  daß  der  Imperativische  In- 
finitiv allen  Personen  eigne  und  daher  für  die  Erzählung  ver- 
wendbarer sei  als  der  Imperativ  selbst,  von  dem  nur  die  2.  Fers., 
nicht  die  Form  auf  -tö  in  Betracht  kommen  könne.  Er  faßt 
nämlich  z.  B.  das  plautinische  obiurigare  pater  haec  noctes  et  dies 
als  'der  Vater  soll  darüber  Tag  und  Nacht  schelten\  Aber  bei 
dieser  Auffassung  ergibt  sich  nur  ein  neues  Bedenken.  Eine  der- 
artige Ausdrucksweise  ist  überhaupt  ohne  Parallele.  In  den  sla- 
vischen Sprachen  wird  ja  nur  die  2.  Sing,  des  Imperativs  (die 
allerdings  formal  auch  eine  3.  Sing,  sein  kann,  es  aber  gewiß 
hier  nicht  ist)  verwendet,  und  zwar  nicht  nur  für  diese  Person, 
sondern  für  alle  Personen,  auch  für  die  1.  Sing,  und  die  1.  2. 
3.  Plur.,  und  auch  in  den  deutschen  Parallelen,  die  Wackcrnagel 
heranzieht,  erscheint  nur  die  2.  Sing.  i).  Das  ist  doch  auch  in 
dem  Wesen  dieser  Ausdrucksweise  begründet,  wie  es  Wackernagel 
selbst  (S.  2S0)  auffaßt. 

Dazu  kommt  endlich  ein  stilistisches  Bedenken.  Am  häu- 
figsten von  allen  slavischen  Sprachen  verwendet  das  Serbo- 
kroatische den  Imperativ  in  der  Erzählung.  Aber  obwohl  er  dort 
so  gewöhnlich  ist,  daß  der  Sprechende  in  diesen  Fällen  die  Im- 
perativbedeutung fast  nicht  mehr  fühlt,  so  ist  sein  Gebrauch  dort 
durchaus  auf  die  volkstümliche  Sprache  beschränkt.  M.  v.  Resetar 
versichert  mir,  daß  er  der  ernsten  historischen  und  wissen- 
schaftlichen Darstellung  durchaus  fremd  sei,  wie  er  ihn  auch 
selbst  literarisch  nie  angewendet  habe.  Der  ganze  Charakter 
dieser  Ausdrucksweise  paßt  ja  auch  augenscheinlich  nur  entweder 
zu  poetischem  Pathos,  wie  in  den  von  Wackernagel  zitierten 
deutschen  Gedichten,  oder  in  den  burlesken  Stil  2),  wie  in  der 
Trinummus-Stelle,  oder  überhaupt  zu  einer  derben  volkstümlichen 
Sprechweise.      Dazu    stimmt   schlecht    die    Verbreitung    des    lat. 


1)  Daher  wird  auch  der  in  der  Erzählung  verwendete  Infinitiv  mit 
jiute  im  Kleinrussischen,  auf  den  sich  Wackernagel  beruft,  als  Ersatz  der 
2.  Sing.  Impcr.  aufzufassen  sein. 

2)  Daher  vervt^endct  auch  Wilh.  Busch  den  erzählenden  Imperativ: 
Und  geschwinde  stopf!  stopf!  stopf!  Pulver  in  den  Pfeifenkopf. 
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Infin.  bist,   gerade   bei    den    ernsten    Historikern,  Sallust,  Tacitus. 

IV.  Ich  übergehe  die  zahlreichen  Erklärungsversuche,  die  fast 
alle  das  Merkmal  der  Unklarheit  mit  einander  gemein  haben,  da- 
runter auch  den  von  Jolly,  und  erwähne  nur  noch  die  Ansicht, 
die  Schmalz  (Lat.  Synt. '^  335)  neuerdings  äußert:  der  Infinitiv, 
der  gewissermaßen  als  Nominativ  des  Verbums  nur  dessen  Be- 
griff benenne,  ohne  auf  Person  und  Zeit  zu  achten,  werde  der 
Lebhaftigkeit  der  Schilderung  durch  Vernachlässigung  jeder  nähe- 
ren Bezeichnung  gerecht  und  richte  alle  Aufmerksamkeit  auf  das 
bloße  Geschehen.  Ähnlich  schon  Otto  Lat.  Gramm.  §  195,  wie 
ich  Mende  De  inf.  bist.  7  entnehme.  Auch  diese  Formulierung, 
die  vielleicht  etwas  richtiges  im  Sinne  hat,  ist  so  wenig  klar,  daß 
sie  nicht  recht  verständlich  wird  und  daher  kaum  als  eine  Er- 
klärung gelten  kann. 

V.  Die  vergleichende  Grammatik  hat  zur  Erklärung  des  lat. 
Infin.  bist,  auf  das  Litauische  hingewiesen,  das  einen  analogen 
Infinitiv  in  der  Erzählung  besitzt:  da  aber  dieser  eben  so  wenig 
erklärt  ist  wie  der  lateinische,  so  nützt  uns  die  Parallele  zunächst 
nichts. 

Merkwürdigerweise  hat  man  aber  bisher  ganz  übersehen,  daß 
wir  auch  im  Deutschen  einen  echten  Infinitivus  descriptivus  be- 
sitzen, und  hier  kann  uns  das  Sprachgefühl,  daß  wir  gegenüber 
einer  Erscheinung  der  Muttersprache  haben,  auf  den  richtigen 
Weg  der  Erklärung  leiten.  Ein  klassisches  Beispiel  ist  die  erste 
Strophe  von  Clärchens  Lied  im  'Egmont^:  Freudvoll  und  leidvoll, 
Gedankenvoll  sein;  Langen  und  bangen  in  schwebender  Pein, 
Himmelhoch  jauchzend,  Zum  Tode  betrübt,  Glücklich  allein  ist  die 
Seele,  die  liebt.  Hier  malen  die  Infinitive  den  Zustand  des 
Liebenden  und  sind  völlig  absolut  gebraucht.  Einen  zweiten 
analogen  Beleg  bieten  Scheffels  Verse:  Nicht  rasten  und  nicht 
rosten,  Weisheit  und  Schönheit  kosten,  Durst  löschen,  wenn  er 
brennt;  Die  Sorgen  versingen  mit  Scherzen:  Wer's  kann,  der  bleibt 
im  Herzen  Zeitlebens  ein  Student.  Prosaische  Beispiele  kann  jeder 
selbst  fingieren;  eines  aus  Rosegger  findet  man  bei  Wunderlich, 
Der  deutsche  Satzbau  P  386,  andere  bei  demselben,  Unsere 
Umgangssprache  94  f.  Daß  die  Erscheinung  nicht  erst  ganz  jungen 
Datums  ist,  lehrt  die  von  Wunderlich  zitierte  Äußerung  des  Lau- 
rentius  Albertus,  auf  die  ich  unten  (S.  283)  zurückkomme  [da- 
gegen bezieht  sich  die  von  Wunderlich  ebenfalls  zitierte  Bemer- 
kung von  Camerarius  in  seiner  Ausgabe  von  Melanchthons  Latein. 
Grammatik  vom  Jahre  1552:  in  narrando  Infinitivo  pro  imperfecto 
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Indicativi  uthnur,  nach  einer  Mitteilung  von  M.  H.  Jellinek  viel- 
mehr aufs  Lateinische].  Die  Ansätze  zuui  absoluten  Iniinitiv  finden 
sich  aber,  wie  gleich  zur  Sprache  kommen  wird,  sogar  schon  im 
Mittelhochdeutschen. 

Daß  auch  das  Italienische  einen  dem  deutschen  anologen 
Infinitiv  der  Schilderung  besitzt,  wird  meines  Wissens  zwar  in 
keiner  Grammatik  gelehrt,  scheint  mir  aber  aus  den  folgenden 
Beispielen,  die  mir  gerade  zur  Hand  sind,  hervorzugehen. 
Leporellos  Klagen  im  Anfang  von  Dapontes  Don  Giovanni 
(um  1785): 

Notte  e  giorno  faticar, 

Per  chi  nulla  sä  gradir; 

Piova  e  vento  sopportar, 

Mangiar  mal  e  mal  dormir. 

Voglio  far  il  gentiluomo 

E  non  voglio  piü  servir! 
Hier     schildern    die    Infinitive    den    Zustand    des    geplagten    Be- 
dienten, frei  hingestellt  und  ohne  grammatischen  Zusammenhang 
mit  dem  Folgenden.     Ein  Volkslied    bei  Bernoni,   Nuovi  canti  po- 
polari  veneziani  (Venedig  1874)  S.  24  beginnt: 

Eco  a  cosa  so'  reduta: 

Caminar ')  col  bastongelo, 

E  cussi,  pian  pian,  bei  belo, 

Sul  porton  de  l'ospeal. 

Trovo  un  leto  preparato, 
u.  s.  w. 
In    den    italienischen    Volksliedern    dürften    sich   noch    mehr  Be- 
lege für  diese  Erscheinung  finden  lassen. 

Während  die  deutschen  Fälle  noch  wenig,  die  italienischen 
noch  garnicht  erörtert  worden  sind,  gehört  der  „historische  In- 
finitiv" des  Französischen  schon  zu  den  viel  behandelten 
Streitfragen  der  französischen  Syntax,  ohne  daß  die  Latiaisten 
davon  bisher  Notiz  genommen  hätten,  und  wir  finden  da,  un- 
abhängig von  der  lateinischen  Grammatik,  die  Skala  von  Er- 
klärungen wieder,  wie  sie  dem  lateinischen  Infin.  bist,  zu  teil  ge- 
worden sind.  Gewöhnhch  geht  dem  Infin.  bist,  im  Französischen 
de  vorher,  und  er  begegnet  so  seit  den  Cent  Nouvelles  nouvelles 
des  15.  Jahrhunderts  bis  in  die  Gegenwart,  besonders  häufig  bei 


1)  Nach  dem  Sinn  des  ganzen  Gedichtes  kann  hier  caminar  nicht 
wohl  von  reduta  abhängig  sein,  wonach  auch,  wenigstens  in  der  Schrift- 
sprache, a  zu  erwarten  wäre. 
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La  Fontaine,  z.  B.  Ainsi  dit  le  renard;  et  flatteurs  d'applaiidir; 
Elle  de  se  moquer;  L'ours  accepte  et  d'aller^).  Ohne  de  erscheint 
dieser  Infinitiv  nur  selten  und  nur  in  älterer  Zeit:  Marcou,  Der 
hist.  Infin.  im  Franz.  S.  12.  16,  hat  nur  einen  zweifelhaften  Beleg 
aus  dem  14.  Jahrhundert  und  eine  Serie  sicherer  Fälle  aus 
Rabelais:  Lors  Oudari'lse  reuestir .  Loyre  et  sa  femme  prendre 
leurs  beaulx  accoustremens.  Trudon  sonner  de  sa  flutte  u.  s.  w. 
Gewöhnlich  wird  der  Infin.  mit  et  (lors)  eingeführt.  Allgemein 
anerkannt  ist,  daß  die  französische  Erscheinung  mit  dem  latei- 
nischen Infin.  hist.  geschichtlich  nicht  zusammenhängt.  P^erner  hat 
das  de  wohl  richtig  Kalepky  Zeitschr.  f.  rom.  Phil.  XVII  (1893), 
285 ff.,  dem  Meyer-Lübke  Gramm,  d.  roman.  Spr.  III  570  folgt, 
als  einen  bedeutungslosen  Zusatz  erklärt,  der  dadurch  veranlaßt 
ist,  daß  im  Französischen  der  Infinitiv  mit  einem  —  nichts  mehr 
bedeutenden  —  de  häufiger  ist  als  der  reine  Infinitiv.  Dann  ist 
die  Erklärung  dieses  Infinitivs  durch  Ellipse  einer  Form  von 
penser,  wie  sie  G.  Paris  Romania  XVIII  204  und  Engländer  ver- 
sucht haben,  abzuweisen.  Eine  der  Wackernagel'schen  analoge 
Erklärung  dieser  Infinitive  als  Ausrufe  und  Aufforderungen  hat 
Marcou  a.  a.  0.  22  aufgestellt.  Endlich  Mcyer-Lübkes  Ansicht 
(a.  a.  0.  III  570),  die  Wahl  des  Infinitivs  statt  einer  genaueren 
Ausdrucksweise  bezeichne  durch  die  bloße  Andeutung  der  Tätig- 
keit die  Plötzlichkeit  des  Geschehens,  berührt  sich  mit  der  An- 
schauung von  Schmalz. 

Auf  einen  historischen  Infinitiv  des  Mittelkymrischen  hat 
neuerdings  Thurneysen  (Verh.  d.  49.  Phil.-Vers.  in  Basel  1907 
S.  153)  hingewiesen,  z.  B.  'Peredur  stand  auf  und  gehen  zu  spielen 
.  .  .  und  die  Hand  erheben'.  Er  berührt  sich  darin  merkwürdig 
mit  dem  französischen  Infin.  bist.,  daß  die  Erzählung  mit  einem 
Verbum  finitum  begonnen  und  dann  mit  und  und  einem  Infinitiv 
fortgesetzt  wird.  Im  Komischen  tritt  ein  ähnlicher  Infinitiv  in 
derselben  Weise  in  konjunktionellen  Nebensätzen  auf:  'Als  seine 
Mutter  ihn  aufgezogen  hatte  und  sein  zu  Jahren  gekommen  sein 
(=  und  er  zu  Jahren  gekommen  war)'.  Hier  fungiert  das  Verbal- 
abstraktum,  das  in  den  keltischen  Sprachen  den  Infinitiv  vertritt, 
doch  wohl  als  Substantiv  und  es  handelt  sich  also  um  einen  No- 
minalsatz 2)  :  'Cum  mater  eum  educavisset  et  eins  adolescentia  (esset)'. 

1)  Belege  bei  Marcou  a.a.O.  und  Kastner  Kevue  de  phil.  fran?.  XVIII 
1904,  161  ff. 

2)  Den  Ausdruck  Norainalsatz  verwende  ich  mit  Meillet,  La  ph rase 
nominale,  Mem.  See.  Lingu.  XIV  Iff.,  für  den  verblosen  Satz. 
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Für  den  deutschen  Infinitivus  descriptivus  scheint  mir  die 
Erklärung  nicht  zweifelhaft,  obwohl  er  bisher,  so  viel  ich  sehe, 
noch  keine  exakte  grammatische  Beurteilung  erfahren  hat. 
Lehrreich  hierfür  ist  das  folgende  Gedicht  von  D.  v.  Liliencron 
(„Siegesfest",  Kampf  und  Spiele  40),  das  ich  deshalb  hinsetze: 
Flatternde  Falinen  Schweigende  Gräber, 

Und  frohes  Gedränge,  Verödung  und  Grauen. 

Fliegende  Kränze  Welkende  Kränze, 

Und  Siegesgesänge.  Verlassene  Frauen. 

Heißes  Umarmen 
Nach  schmerzlichem  Sehnen. 
Brechende  Herzen, 
Gestorbene  Tränen. 

Diese  drei  Strophen  zeichnen  sich  dadurch  aus,  daß  sie  kein 
einziges  Verbum  finitum  enthalten,  d.  h.,  sie  bestehen  in  reinen 
Nominalsätzen,  die  in  wirkungsvoller  Knappheit  Bilder  vom  Sieges- 
fest vor  uns  entrollen.  Statt  eines  Substantivums  ist  aber  einmal 
ein  substantivirter  Infinitiv  heißes  Umarmen  verwendet:  das  ist 
ein  solcher  schildernder  Infinitiv,  der  sich  von  den  Fällen  Freud- 
voll und  leidvoll,  Nicht  rasten  und  nicht  rosten  nur  dadurch 
unterscheidet,  daß  er  in  dem  hinzugesetzten  Adjektiv  heißes  ein 
deutliches  Merkmal  der  Substantivierung  enthält,  während  jene 
Fälle  ein  solches  äußeres  Kennzeichen  entbehren  und  daher  für 
unser  Empfinden  einen  etwas  weniger  substantivischen,  mehr  ver- 
balen Charakter  tragen.  Dieses  Schwanken  zwischen  verbaler  und 
substantivischer  Natur  gehört  ja  bekanntlich  überhaupt  zum 
Wesen  des  lufinitivs  (vgl.  Wunderlich  Satzbau  ^  I  370 ff.).  Wir 
kommen  also  zu  dem  Ergebnis:  der  deutsche  Infinitivus  de- 
scriptivus ist  ein  Nominalsatz,  bestehend  in  einem  sub- 
stantivierten Infinitiv.  Um  diesen  Satz  zu  erhärten,  sei  noch 
ein  zweiter  Beleg  angeführt,  der  zugleich  den  Wog  zeigt,  auf  dem 
diese  absoluten  Infinitive  entstanden  sind.  Es  sind  die  bekannten 
Verse  von  Streckfuß: 

Im  Glück  nicht  stolz  sein  und  im  Leid  nicht  zagen, 
Das  Unvermeidliche  mit  Würde  tragen, 
Das  Rechte  tun,  am  Schönen  sich  orfreuen. 
Das  Leben  lieben  und  den  Tod  nicht  scheuen, 
Und  fest  an  Gott  und  bess're  Zukunft  glauben. 
Heißt  leben,  heißt  dem  Tod  sein  Bitt'res  rauben. 
Die   ersten    fünf  Zeilen    machen  hier  durchaus  den  Eindruck 
absoluter  Infinitive,    die  die  Grundsätze  eines    edlen   Lebens    dar- 
stellen.    Im   6.  Vers  überrascht   uns  die  Fortsetzung   heißt  leben, 
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aus  der  hervorzugehen  scheint,  daß  jene  Infinitive  nicht  selbst- 
ständig, sondern  Subjekt  eines  Satzes,  natürlich  substantiviert  sind. 
In  Wirklichkeit  haben  wir  es  hier  mit  einer  Übergangsstufe  zwischen 
Satzteil  und  selbstständigem  Satz,  also  absolutem  Infinitiv  zu  tun.  Der 
absolute  Infinitiv  entsteht  aus  einem  als  Satzteil  fungirenden  substan- 
tivierten Infinitiv,  indem  dieser  aus  dem  Satzzusammenhang  heraus- 
gelöst wird,  sei  es  zur  Hervorhebung,  sei  es,  weil  die  Infinitive  so  ge- 
häuft und  mit  abhängigen  Kasus  u.  s.  w.  so  belastet  sind,  daß 
sie  den  Rahmen  des  Satzes  sprengen  würden.  In  dem  Satz,  aus 
dem  sie  herausgestellt  sind,  wird  dann  oft  durch  ein  ana- 
phorisches  Pronomen  auf  sie  hingewiesen  i).  Dieses  Stadium  der 
Entwicklung  ist  schon  im  Mittelhochdeutschen  erreicht.  Die  fol- 
genden Belege  verdanke  ich  einer  freundlichen  Mitteilung  J.  See- 
müllers : 

Gottfr.  Tristan  2107 

tournieren  und  leischieren 

mit  schenkein  sambelieren 

rehte  und  nach  ritterlichen  site, 

hie  bankete  er  sich  ofte  mite, 
d.  h.    ,,turnieren,    einhersprengen,    dem    Roß   die    Schenkel   geben 
ordentlich    und    nach  Ritterart,    damit    unterhielt    er   sich   oft." 
Ebenso  in  der  Fortsetzung 

wol  schirmen,  starke  ringen, 

wol  loufen,  sere  springen, 

darzuo  schieben  den  schaft, 

daz  tete  er  wol  nach  siner  kraft. 
Ulrich  V.  Singenberg  (v.  d.  Hagen,  Miunes.  I  290'',  Str.  2,   1): 
Wol  gedingen  und  iedoch  nicht  vollen  wol  geleben, 
so  vürhte  ich  lihte  ein  ende  nemen. 
d.  h.    „(Darf  ich  nur)  hoffen  und  dennoch  nicht  voll    es  erleben, 
so  kommt,  fürchte  ich,  leicht  das  Ende."     Ein  modernes  Beispiel 
aus  Halbes  Jugend   zitiert    Wunderlich,   Unsere  Umgangsspr.    95: 
Vor  sich  seihst  auf  der  Flucht  sein:  kannst  Du  Dir   davon   einen 
Begriff  machen?     Auch  dem  Englischen  ist  dieser  Sprachgebrauch 


1)  Vgl.  dazu  die  oben  zitierten  Scheffelschen  Verse.  Wie  auch  in 
dieser  Beziehung  absoluter  Infinitiv  und  gewöhnlicher  substantivischer 
Nominalsatz  parallel  gehen,  mag  an  Uhlands  „Lob  des  Frühlings"  gezeigt 
werden: 

Saatengrün,  Veilchenduft  Wenn  ich  solche  Worte  singe, 

Lerchenwirbel,  Amselschlag,  Braucht  es  dann  noch  großer  Dinge, 

Sonnenregen,  linde  Luft!  Dich  zu  preisen,  Frühlingstag? 

Glotta  II.  19 
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geläufig,  z.  B.  Shakespeare  Hamlet  III  1,  60:  To  die:  to  sleep; 
.  .  .  and  by  a  sleep  to  say  we  end  The  heart-ache  .  .  .,  ^t  is  a 
consummation,  III  1,  56:  To  he  or  not  to  he:  that  is  the  question. 
Zahlreiche  Belege  aus  Shakespeare  bei  E,  Scholz,  Der  absolute 
Infin.  bei  Shakespeare  (Diss.  Berlin  19U8)  S.  14 f.  —  Schließlich 
wird  der  Infinitiv  frei  hingestellt,  wie  das  Substantiv  im  Nomiualsatz. 

Nun  sind  wir  auch  befähigt,  den  Imperativischen  In- 
finitiv, dessen  Verwandtschaft  mit  dem  Infin,  bist,  schon  Jelly 
(Gesch.  d.  Inf.  180)  erkannt  hat,  richtig  zu  beurteilen.  Er  unter- 
scheidet sich  von  dem  schildernden  Infinitiv,  wie  der  Imperativ 
(ftQEV£,  sequimini  von  dem  gleichlautenden  Indikativ,  d.  h.  durch 
den  Befehlston.  Man  kann  den  Wielandscheu  Grundsatz  Leben 
und  leben  lassen,  der  meist  in  dieser  Infinitivform  ausgesprochen 
wird,  indikativisch  meinen,  wenn  z.  B.  jemand  seine  Lebens- 
führung damit  verteidigt:  „ich  lebe  und  lasse  auch  andere  leben." 
Man  kann  ihn  aber  auch  in  aufiorderndem  Ton  imperativisch  ge- 
brauchen, indem  mau  ihn  einem  andern,  der  nicht  danach  han- 
delt, zuruft;  dann  bedeutet  er  „lebe  und  lasse  auch  andere 
leben!"  Die  Imperativischen  Infinitive  Aufpassen!  Buhig  sein! 
Obacht  geben!  unterscheiden  sich  von  Aufibrderungen  wie  Ruhe! 
Silentium!  Vorsicht!  Abzug!  nur  dadurch,  daß  an  Stelle  des  Sub- 
stantivs ein  substantivierter  Infinitiv  steht.  Wir  kommen  also  zu 
dem  Schluß:  der  Imperativische  Infinitiv  ist  ein  im  Be- 
fehlston gesprochener  Nominalsatz,  der  in  einem  sub- 
stantivierten Infinitiv  besteht.  Der  Kommandoton  ist  es 
also,  der  einen  Infinitiv  zum  Imperativ  macht.  Die  partizipiale 
Fassung  Aufgepaßt!  Stillgestanden!  stellt  natürlich  auch  einen 
Nominalsatz  dar,  nur  daß  hier  ein  Partizipium  an  Stelle  eines 
Substantivums  steht.  Wunderlich  (Umgangspr.  98)  spricht  hier 
überall  von  Auslassung  der  Hilfsverba:  in  Wirklichkeit  handelt  es 
sich  hier  um  die  uralte  verblose  Fassung,  den  Nominalsatz,  der 
sich,  wo  es  auf  Kürze  ankommt,  wie  im  Sprichwort,  im  Kommando, 
in  eiliger  Erzählung  bis  in  die  Gegenwart  erhalten  hat. 

Der  absolute  Infinitiv  hat  nun  noch  einen  Schritt  vorwärts 
getan,  der  für  die  Beurteilung  des  lat.  Infin.  bist,  von  Wichtigkeit 
ist.  Es  wurde  bereits  bemerkt,  daß  der  substantivierte  Infinitiv, 
wenn  er  äußere  Merkmale  der  Substantivierung  —  wie  Artikel, 
Possessivpronomen,  Adjektiv  —  entbehrt,  einen  mehr  verbalen 
Eindruck  macht.  Darauf  beruht  es,  daß  er  wie  eine  Verbalform 
mit  einem  Subjektsnominativ  ausgestattet  werden  kann.  Der 
substantivierte  Infinitiv  in  ital.  senza  saper e  'ohne  zu  wissen    kann 
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ein  Subjekt  noi  erhalten,  z.  B.  gli  altri  vanno  fuggendo,  senzo 
saper  noi  dove  die  anderen  flüchten,  ohne  daß  wir  wissen,  wohin' 
(Misteli,  Charakteristik  S.  448  A.  1);  vgl.  auch  die  Ausdrucks- 
weise credo  essere  ella  parfifa.  Im  Französischen  wird  dem 
Infin.  histor.  regelmäßig  ein  Subjekt  im  Nominativ  gegeben  (et 
eile  de  se  cncher),  wie  die  oben  S.  279  zitierten  Beispiele  zeigen. 
Dasselbe  findet  sogar  im  Irischen  statt,  obwohl  dort  der  sogen. 
Infinitiv  einen  so  stark  substantivischen  Charakter  hat:  vgl.  Win- 
disch Bezz.  Beitr.  II  78.  Thurneysen  Hdb.  d.  Altir.  I  409,  z.  B. 
tanratar  side  con-dernsnt  gnima  mora  fo  rheföir  i  Duhthnch  do 
marbnd  Mane  'es  kamen  diese  und  vollbrachten  große  Taten  als- 
bald, nämlich  Dubthach  den  Mane  zu  töten  =  tötete  den  Mane.' 
7s  bes  leo  soin  in  daim  do  ihüarcuin  ""Sitte  ist  bei  ihnen  die  Ochsen 
zum  Dreschen  =  daß  die  Ochsen  dreschen'. 

Auch  im  Deutschen  findet  sich  dieser  Subjektsnominativ,  wenn 
auch  nicht  so  häufig,  beim  Infin.  descriptivus.  Wunderlich  Satz- 
bau ^  I  386  bringt  dafür  zwei  ältere  Belege:  Laurentius  Albertus 
in  seiner  deutschen  Grammatik  schreibt  den  Saxones  et  Belgae 
die  Ausdrucksweise  zu:  ,,Er  aber  immerzu  schlahen,  die  nechsten 
zulai(ffen,  sie  schreien^'  pro  „er  aber  schlug  immerzu,  die  nechsten 
zulieff'en^'-  u.  s.  w.,  und  der  Verfasser  einer  deutschen  Sprachkunst 
vom  Jahre  1765  spricht  von  den  „Sonderlingen,  welche  sich  die 
Art  im  Infinitiv  zu  reden  gänzlich  angewöhnt  haben"  und  z.  B. 
sagen:  ich  schon  zeigen.  Dergleichen  ist  auch  heute  noch  mög- 
lich, aber  selten  und  individuell,  i)  Dagegen  beim  Imperativischen 
Infin.  ist  der  Nominativ  ganz  gewöhnlich,  z.  B.  Drei  Mann  vor- 
treten! Ferner  bei  einer  Klasse  von  absoluten  Infinitiven,  die 
ich  bisher  übergangen  habe  und  die  man  als  Infinitivus  indi- 
gnativus  bezeichnen  könnte,  d.  i.  den  in  unwilligen  Fragen  und 
in  Ausrufen  der  Entrüstung  gebrauchten  Infinitiven :  Er  mir 
drohen!     Ein  Soldat  fiiehen?     Ich  ihn  bitten?'^)      Hier  drückt  der 


1)  Wunderlich  ümgangsspr.  96  zitiert  aus  G.  Hauptmanns  Einsamen 
Menschen:  So'n  Bahnhofsinspektor:  Saufen,  saufen,  den  ganzen  Tag  saufen, 
wo  das  Subjekt  nacb  Art  eines  Ausrufs  vorangestellt  ist. 

2)  Dagegen  stebt  bei  dem  ebenfalls  Entrüstung  ausdrückenden  In- 
finitiv mit  zu,  den  z.  B.  Goetbe  im  'Götz'  viel  gebraucht,  der  Nom.  ge- 
wöhnlich nicht:  Mich  aufzuopfern!  Ihr  JVort  nicht  zu  halten!  Interessant 
ist,  wie  Goetbe  deshalb  das  Subjekt  durch  einen  eingeschalteten  Ausruf 
andeutet:  Was!  Mir  erst,  die  Verräter!  eine  Falle  zu  stellen!  Geht  der 
Ausruf  vorher,  wirkt  er  allerdings  fast  wie  ein  Subjektsnorainativ,  z.  B.  Der 
dumme  Junge,  sich  so  zu  betragen!  so  auch  im  Dänischen:  Den  dumme 
Dreng.  at  beere  siy  saaledes  ad!     Diese    Fälle   entsprechen   dem  lateinischen 

19* 
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Ton  der  Entrüstung,  mit  dem  diese  Sätze  gesprochen  werden, 
aus,  daß  Subjekt  und  Infinitiv  zwei  unvereinbare  Begriffe  sind 
(daher  auch  mit  imd  neben  einander  gestellt:  Ich  und  ihn 
hüten!).  Dieser  Nom.  c.  Infin.  findet  sich  in  vielen  modernen 
Sprachen:  im  Englischen  z.  B.  oft  bei  Shakespeare:  She  give  it 
Cassio!  'Sie  es  Cassio  geben'  Othello  V  2,  230  (Scholz  Absol. 
Inf.  9.  15.  16),  im  Französischen,  Italienischen,  Spanischen 
(Meyer-Lübke  Gramm.  III  567):  franz.  moi,  dire  des  menmnge.s ! 
ital.  io  far  la  sentinella.  Der  sogen,  intensive  Infinitiv,  der 
diesem  Inf.  verwandt  ist  (vgl.  dazu  Meyer-Lübke  Idg.  Forsch. 
XIV  114fi'.),  kann  im  Russischen  gleichfalls  einen  Subjekts- 
nominativ  erhalten,  z.  B,  ja  spaU  to  ne  splju  'ich  schlafen,  ich 
schlafe  nicht . 

Wir  haben  gesehen,  daß  der  Infin.  bist,  zahlreiche  Parallelen 
in  den  neueren  Sprachen  hat,  und  mindestens  im  Deutschen  (die 
anderen  Sprachen  können  wir  hier  nicht  noch  eingehender  darauf 
prüfen)  ist  sein  Wesen  und  Ursprung  durchsichtig.  Wir  werfen 
die  Frage  auf:  Dürfen  wir  die  hier  gewonnene  Erklärung  auch 
auf  den  lateinischen  Infin.  bist,  anwenden?  —  Es  hat  mich  über- 
rascht beim  Studium  der  älteren  Literatur  über  diese  Frage  zu 
finden,  daß  eine  solche  Ansicht  —  jedoch  ohne  die  neusprach- 
lichen Analogien  —  schon  vor  langer  Zeit  angedeutet  worden 
ist.  G.  T.  A.  Krüger  schreibt  in  seiner  Grammatik  der  latein. 
Sprache,  IL  Abteil.  (Hannover  1842)  §  447  Anm.  1:  „Der  Ge- 
brauch des  Infinitiv  anstatt  des  Verbum  tinitum,  welches  sonst 
zur  Aussage  gebraucht  wird,  ist  sehr  ähnlich  dem  Gebrauche  eines 
bloßen  Nomen  (Substantivum  oder  Adjektivum)  als  Prädikates  mit 
Auslassung  der  sogenannten  Copula,  wie:  Summum  ius,  summa 
iniuria ;  quot  homines,  tot  sententiae;  multi  host  htm  capfi  und 
dergl.  oder  Hinstellung  eines  bloßen  Subjektsbcgrifi"es  mit  Aus- 
lassung des  erforderlichen  Prädikats,  wo  derselbe  also  die  Stelle 
eines  ganzen  Satzes  vertritt."  Weniger  klar  äußern  eine  ähnliche 
Anschauung  Billroth  Lat.  Schulgramm.  §  258  (wie  ich  Mende  De 
inf.  bist.  6  entnehme)  und  Gossrau  Lat.  Gramm.  S.  544  (mir  nur 
durch  Jaenicke  a.  a.  0.  135  bekannt).  Das,  worauf  es  ankommt, 
daß  diese    Erklärung  Substantivierung   des   Infinitivs   voraussetzt. 


sogen.  Infinitivus  indignantis,  der  anders  wie  der  Infin.  bist  mit  dem  Sub- 
jektsakkusativ  verbunden  wird,  z.  B.  tene  haec poase  ferre!  Hier  schwebt 
wohl  ein  Es  ist  empörend,  indignum  est  vor,  wird  aber  nicht  aus- 
gesprochen, sondern  durch  den  Ton  der  Entrüstung  ausgedrückt. 
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hat  Krüger  freilich  nicht  ausgesprochen.  Damit  steht  es  nun  im 
Lateinischen  etwas  anders  wie  im  Deutschen  und  Griechischen. 
Das  Lateinische  entbehrt  ein  wichtiges  Mittel,  die  Substantivierung 
zu  kennzeichnen,  den  Artikel,  und  daher  fehlen  hier  die  massen- 
haften Fälle,  die  für  das  Deutscbe  und  Griechische  die  Substanti- 
vierfähigkeit des  Infinitivs  so  deutlich  erweisen,  wie  das  Sterben, 
xo  anoiyavtlv.  In  einer  Reihe  von  Fällen  tun  aber  geschlechtige 
Pronomina  denselben  Dienst:  Ita  tuom  conferto  amare  seinper 
Plaut.  Cure.  28,  scire  timni  Pers.  1,  27;  velle  suiim  cuique  est 
5,  5o;  hoc  ipsum  velle  Cic.  ad.  Att.  7,  11,  2  u.  s.  w.  (Wölfilin 
in  seinem  Archiv  III  70  ff.  Schmalz  Lat.  Synt.  ^  281),  Fälle,  die 
gewiß  nicht  alle  auf  bloßer  Nachahmung  griechischer  Vorbilder 
beruhen. 

Vor  allem  aber  steht  der  Infinitiv  nach  unpersönlichen  Ver- 
ben und  est  +  Subst.  oder  Adjektiv,  wo  er  also  als  Subjekts- 
nominativ fungiert,  mit  einem  Substantiv  auf  gleicher  Linie.  Die 
Gleichung,  die  Priscian  (II  226  H.)  aufstellt,  bonum  est  legere  = 
bona  est  ledio ,  muß  schon  für  das  Sprachgefühl  der  alten  Zeit 
gegolten  haben,  die  amara  amatiost  (Plaut.  Poen.  1096)  ganz  wie 
amaruni  est  amare  sagt.  Daß  nun  aus  solchen  infinitivischen 
Subjekts-Nominativen  durch  Verselbständigung  ein  Infin.  bist,  her- 
vorgehen konnte  in  derselben  Weise,  wie  wir  dies  im  Deutschen 
beobachtet  haben  (oben  S.  281),  läßt  sich  an  folgenden  Bei- 
spielen zeigen.     Plaut.  Rud.  393 

O  facinus  inpudicum, 
Quam  liberam  esse  oporteat,  servire  postulare. 
Hier    nimmt   Dräger   Lat.    Synt.  II   358    den    Infinitiv    als    Sub- 
jektsnominativ, also:    ,,0   schamloses  Tun   zu   verlangen,   daß  die 
Sklavin    sei ,    die   frei    sein    müßte."       Man    könnte   aber   postu- 
lare auch    als  Infin.  bist,  auffassen  =  postulat,    d.  h.  aus  solchen 
Fällen  konnte  ein  absoluter  Infinitiv  hervorgehen.     Ter.  Andr.  62 
Sic  vita  erat:  facile  omues  perferre  ac  pati: 
Cum  quibus  erat  quomque  una,  eis  sese  dedere: 
Forum  studiis  obsequi. 
Hier  wird   gewöhnlich    ein  Infin.  bist,    angenommen:    man  könnte 
aber    auch    den    Infinitiv    als    Ergänzung    des     Satzes    sie    vita 
erat    fassen    (vgl.  tnos  est  mit  Infin.):    „so   war   seine   Lebensart, 
mit    allen    auskommen  können"    u.  s.  w.      Vgl.    ferner    Sali.    Cat. 
25,  5    (oben  S.  273).      Auch   Sali.  Cat.    12,  2:    Igitur    ex   divitiis 
iuventutem    luxuria   atque   avaritia    cum  superbia  invasere:  rapere, 
consumere,  siia  parvi  pendere,    aliena   cupere   u.    s.    w.  kann  man 


286  Paul  Kretschmer 

wörtlich  ins  Deutsche  übersetzen:  „Daher  überkam  die  Jugend  in- 
folge des  Reichtumes  Verschwendungssucht  und  Habgier  gepaart 
mit  Übermut:  rauben,  verbrauchen,  den  eignen  Besitz  gering 
schätzen,  den  anderer  begehren."  Analog  Sali.  Cat.  31,  1:  Ex 
summa  laetiüa  atque  lasciviu  ....  repente  omnis  tristitia  invasit: 
festinare  trepidare,  neque  loco  neque  homini  cuiquam  satis  credere 
u.  s.  w.  Ebenda  25,  2:  Haec  mulier  ....  fortunata  fuit;  lit- 
teris  Graecis  et  Latinis  docta,  psaUere  saltare  eleyantius  quam 
necesse  est  prohae,  mulia  alia  quae  instrumenta  luxuriae  sunt 
geht  der  Infinitiv  vorhergehenden  und  nachfolgenden  Nomina 
{litteris,  midta  alia)  parallel.  —  Der  lateinische  Intiu.  bist,  hat 
nun  aber  natürlich  seine  charakteristische  Gestalt  erst  dadurch 
gewonnen,  daß  er  wie  in  den  oben  augeführten  modernen  Sprachen 
einen  Subjektsnominativ  erhalten  hat.  Auch  da  kann  man  zu- 
weilen noch  mit  der  deutscheu  Übersetzung  dem  Lateinischen 
wörtlich  folgen.     Ter.  Adolph.  42: 

ego  haue  dementem  vitam  urbanam  atque  otium 
secutus  sum  et,  quod  fortunatum  isti  putant, 
uxorem,  numquam  habui.  ille  contra  haec  omnia 
ruri  agere  vitam,  semper  parce  ac  duriter 
se  habere. 
„Ich  führte   ein   gemächliches  Leben  in  der  Stadt  ....  Je- 
ner dagegen  —  auf  dem  Land  sitzen,  immer  sparsam  und  streng 
wirtschaften." 

Für  diese  ganze  Auffassung  hat  schon  Krüger  geltend  ge- 
macht, daß  der  Intin.  bist,  nicht  selten  mit  Nominalsätzen  (er 
braucht  diesen  Terminus  natürlich  noch  nicht)  parallel  geht. 
Z.  B.  Ter.  Adelph.  864: 

Clemens,  placidus,  nulli  laedere  os,  adridere  omnibus; 
Cic.  pro  Sest.  34,  74:  clamor  senatus,  querellae,  preces,  socer  ad 
pedes  abiectus:  ille  affirmare.  Sali.  lug.  101,  11:  Tum  spectaculum 
horribile  in  campis  patentibus:  sequi  fugere,  occidi  capi;  equi  at- 
que viri  adflidi,  ac  midti  volneribus  acceptis  neque  fuyere  posse 
neque  quietem  pati,  niti  modo  ac  statim  concidere;  postremo  omnia, 
qua  Visus  erat,  constrata  telis  armis  cadaveribus,  et  inter  ea  hu- 
mus  infectu  sanc/uine.  Hier  sehen  wir  beständig  Nominalsätze 
mit  Infin.  hi«t.  abwechseln,  die  ofi'enbar  stilistisch  als  gleich- 
wertig empfunden  wurden.  Liv.  V  26,  9:  obsidio  inde  urbis  et 
inu)iitiones:  et  interdum  proelia  fieri  et  teri  tempus.  Tac.  bist. 
II  41:  pavidi  duces,  infensi  niilites;  circumsistere  alii,  alii  quae- 
rere;  incertus   undique  clamor.     Weitere  Belege  bei   G.  Mohr   De 
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iuf.  bist.  26 f.  Hierzu  stimmt  die  oftmals  hervorgehobene  Tat- 
sache, daß  der  lat.  lufin.  bist,  besonders  in  lebhafter  Erzählung 
beliebt  ist.  Auch  die  Beschränkung  der  Konstruktion  auf  den 
Infin.  Praes.  (s.  dazu  Wölft'lin  Arcb.  X  178)  steht  mit  der  an- 
genommenen Erklärung  nicht  in  Widerspruch.  —  Man  wird  viel- 
leicht die  Frage  aufwerfen,  warum  das  Lateinische  dann  nicht, 
gleich  dem  Deutschen,  den  Imperativischen  Infinitiv  ebenso  häufig 
verwendet  wie  den  indikativischen.  Allein  wenn  man  erwägt,  daß 
von  den  modernen  Sprachen,  die  einen  erzählenden  Infinitiv  be- 
sitzen, eigentlich  nur  das  Deutsche  auch  einen  imperativischen 
ausgebildet  hat,  so  wird  man  die  Frage  vielmehr  so  formulieren: 
warum  verwendet  gerade  das  Deutsche  den  Infinitiv  auch  impera- 
tivisch?  Wunderlich  (Satzbau  P  387 f.)  hat  darauf  hingewiesen, 
daß  der  deutsche  befehlende  Infinitiv  in  gewissen  Fällen  be- 
vorzugt wird,  so  da,  wo  man  eine  persöulice  Anrede  vermeiden 
möchte,  weil  die  Adressaten  unbestimmt,  in  der  Monge  verborgen 
sind  (z.  B.  in  Aufforderungen  an  ein  Publikum  Einsteigen!  Setzen!). 
Es  sind  also  besondere  Gründe,  die  im  Deutschen  zur  Entwick- 
lung  des    imperativischen  Infinitivs   geführt  haben. 

Paul  Kretschmer. 


Zur  neupi;riechischen  Wortlehre 

1.  Zoovravög  und  Verwandtes 

Das  Wort  Ccovravdg  bedeutet  heutzutage  sowohl  lebend  als  auch 
lebendig,  lebhaft,  frisch,  z.B.  Siv  ^^evQio  av  eirai  d/.ofxri  ucov- 
zavdg  tj  av  {ci)7itdavev,  yregTräreiE  liovrava,  xl<o.oia  Ziovzavd  usw.; 
außerdem  braucht  man  es  noch,  um  die  halbgekochte  Speise  zu 
bezeichnen,  z.  B.  avzo  rö  /.oiag  ösv  zQOjyeTai,  eivai  a7.6^iri  lojvtavo, 
avza  %a  /Mv/./ua  eivai  uorcava  ay-o/nij,  atpr^g  ra  va  U'yjotovv  usw. 
Nach  Venetokles,  ^Ecpr]u€Qig  tiov  OiXouaOojv  1862  S.  2194  bedeutet 
es  auch  le  gourme  des  enfants,  les  achores.  Man  braucht 
es  ferner  substantivisch  nach  dem  oyjjj^ia  /.ax  e^oyr^v  zur  Bezeich- 
nung der  Haustiere,  z.  B.  rd  tcovvavd  div  y.dvovv  scperog  rt^ftora, 
lxp6(f>riGav  xd  TteqLGOoxEqa.  Zuerst  scheint  es  im  Qqrjvog  KTioXstog 
V.  1018  vorzukommen;  Glykas  v.  15,  Prodrom.  I  30,  Beltband.  und 
Chrys.  v.  252,  471  haben  immer  noch  das  ältere  Partizip  Lcövza. 
Da  es  nun  in  seiner  Bildung  nicht  durchsichtig  ist,  möchte  ich 
darüber  Folgendes  sagen. 
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Es  scheint  mir  notwendig  zu  sein,  von  diesem  älteren  Partiz. 
t,covTa  auszugehen;  dies  wurde  im  Mittelalter,  ohne  Flexion,  ro 
tuvza,  0  Uüvza,  ol  Lcowa  usw.  gebraucht  (vgl.  Verf.s  Einleitung 
S.  144),  und  es  lebt  als  Subst.  heute  noch  in  Epirus,  z.  B.  ^g  vd 
Lüjvto.  tov  =  während  seines  Lebens,  va  (x  exf^g  /.ai  'g  xa  uiüvTa 
aov  ■/'  eig  tov  aTtoßa^o  aov;  auch  Somav.  schreibt  elg  za  Liövxcc 
TOV  di  suo  vivente;  man  braucht  es  ferner  als  indeklinables  Partiz. 
immer,  z.  B.  'C.tTjvTag  tov  iTzaqdyysL'ke  vd  .  .,  oder  eyco  d^eXco  vd 
yiafuio  acTo  Lcovvdg  fiov  usw.  Also  von  diesem  noch  immer  exi- 
stierenden Part,  uövva  ist  das  Adj.  Lcoviarög  nach  anderen  Adj. 
auf  -vog  gebildet.  Solche  waren  es  wohl,  die  einen  verwandten  Sinn 
haben,  wie  d7to6a(.itvog,  aktidivög,  r/.av6g,  or^iiiSQivog,  zgaivg,  tioqi- 
vög  usw.  Daß  die  Betonung  auf  der  Ultima  bei  diesen  Adj.  auf 
-v6g  im  Ngr.  sehr  gewöhnlich  ist,  habe  ich  schon  in  ^^l}t^va  I 
S.  494 fi".  (=  MeoaiwvL/.d  /.al  Nta'E'A'lTjVi'/.d  II  S.  114 ff.)  nachge- 
wiesen; also  wenn  man  auch  anfangs  *LcovTdvog  nach  {d)ued-a(ilvog 
gesagt  hätte,  so  hat  man  es  wohl  bald  zu  tiovravog  geändert;  vgl. 
auch  mnoLvög  st.  nhtavog  in  Kythera  (HavdwQa  XV  15). 

Von  'Ciovuavtg  ist  nun  ferner  eine  Reihe  Derivata  gebildet; 
vgl.  Ciovravevto,  'CcovTavevouai,  ^ava^covvavsio)  -evofuai  =  ich  lebe 
wieder  auf,  ich  erhole  mich,  metaph.  ich  werde  kräftiger, 
stärker,  reicher  usw.;  dazu  wird  tj  twvxdveipi,  6  CcoviavEfiog,  xo 
'C.iovxdvEi.ia  gescliaffen.  Ducange  führt  auch  Liovxavdda,  Liovxavto- 
(.tdda  und  Ctovxarioovvij  an,  die  noch  heute  in  den  Dialekten  ge- 
hört werden. 

Ganz  wie  Ltovravog  ist  auch  Ogocpavog  =  dick,  gewachsen 
gebildet;  es  wird  von  Schweinen,  Kindern  u.  a.  gebraucht  und 
kommt  von  OQOcprj  =  xgocpi]  her  (vgl.  l'dQSil'a,  vd  Ogeipiu,  wonach 
auch  Präs.  usw.  Ogtcpio  tfjQecpa,  6Qtcpoi.iai,  UlQl(p(>vf.iovv,  sdQu<friY,a, 
dQa/.if.uvog  und  OQei.if.ievog,  ßgog^dgig  fJ^oipaged,  Ogoipd^t  usw.  ge- 
sagt werden).  Auch  dies  Ogocpavög  begegnet  zuerst  in  demselben 
Qg^vog  v.  996.  Auf  Kreta  braucht  man  noch  ein  Synonym  6  yov- 
fxavog  =  dick,  welches  entweder  von  6  yoi^og  gebildet  ist  und 
so  viel  als  yef.idxog,  voll  bedeutet,  oder  von  yotfueva  (ital.)  =  Tau 
herstammt  und  'so  dick  wie  ein  Tau    bedeutet. 

Wie  von  Oqocfi]  ein  Ogocfdqig  ßQOcfaQta  OqofpaQi  (vgl.  über 
diese  Bildungen  'Aßrivu  VI,  S.  IGff.),  so  ist  von  uZvxa  ein  Adj. 
tMvxdqig  CcovxaQi  geschaffen  worden;  auf  Kreta  bedeutet  es  dasjenige 
kleine  Vieh,  meist  ein  Ferkel,  welches  man  zum  Ernähren,  zum 
Leben  auserschen  hat,  z.  B.  aixd  Hd  o<f>d^cof.iev,  xovxo  'öw  Od  y.Qaxij- 
OIÜI.IEV  yid  Ltüviüor,  mit  einer  gewissen  Ironie  sagt  man  es  auch  von 
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Menschen,  z.  B.  oD.ol  ff  aTtod^avtofxev,  '/.aveig.  de  /9'  ccTiot-iEivr^  liov- 
rdgi.  In  Epirus  und  Kythera  bezeichnet  man  damit  die  halbge- 
kochte Speise  (wie  oben  uiovTavo),  z.  B.  avTO  dsv  ZQtoysTai,  sivai 
•/.Qeag  uovtccqi.  Ferner  hat  man  von  Ltovra  ein  anderes  Nomen 
'Cü)VTiiii{ov)  gebildet.  Vgl  Duc.  in  Append.  S.  79  Ctovziiiiiqv  vermis 
qui  in  ulceribus  nascitur  et  ossibus  adhaeret.  Anonymus  medicus 
MS.  CiovTti.iiv  Ol  idiwtat  Xeyovoi  G/M'kr^/Ä  xiva  sie:  roavua  yevviu- 
fxevov  xal  JZQog  avtö  to  oarovv  nQoyioooivTa.  kiymai  öe  Uovcifuv, 
oi/^ai,  (XTcb  Tov  Ccöv  h'  zavTrj  rrj  aag/l  vfjiieoOaL  ....  „Und  im 
Lex.  S.  471  LiüVTi/mov  jumentum,  xrr^wc:."  Auch  Som.  Liovzifuov 
giumento.  Dies  'lun'iiui{o)(v)  wird  wohl  nach  den  anderen  auf 
-i(.iaio}'  -if.tt  st.  -if.iaiov  ausgehenden  Nomina  gebildet  worden  sein. 
Vgl.  ayQii.na,  ayQif.ii  ein  wildes  Tier,  dann  ein  wilder  ungehorsamer 
Mensch;  auf  Kreta  bedeutet  es  die  wilde  Ziege,  die  Gemse.  Ohne 
Zweifel  kommt  es  von  ayQi(.iaiov  (cf  Athen.  559 f.)  her;  ganz  so 
sagt  man  auch  ßvrjalf.u  st.  f)vi\oit.iaiov,  wonach  man  auch  die  sinn- 
verwandten xJ.ioq^ijni,  ßoaoi(.u  und  LO)vii(.ii  gebildet  hat.  ii'nfpi/ji 
von  xpocpiö  if.i6q^og  bedeutet  dasselbe  wie  övr^oifxaiov,  '/.Evtßgeiov, 
Aas,  und  dieselbe  Bedeutung  hat  auch  Ogaoi/^ii;  nur  in  Epirus  be- 
deutet es  metaph.  auch  einen  dicken  und  faulen,  dann  feigen 
Menschen  (über  den  Ursprung  des  Wortes  werden  wir  weiter  unten 
sprechen).  ZojvTif.u  bezeichnet  das  Gegenteil  von  iJ'oq}if.iL,  Ogaaifii, 
dvrioiiAi.  Auf  Kythera  und  Kreta  braucht  man  die  vollere  Form 
lo  xpo(fL(^io.  Die  Zurückziehung  des  Akzentes  wird  wohl  ihre  Ur- 
sache in  der  Substantivierung  des  Wortes  haben;  vgl.  q^oßega,  yjQvog, 
OTciyzr/,  ßgado  usw.  in  Meoaiiüviyta  /mI  Nc'a  '^EXX.  II  154 ff.  Und 
das  -L  der  Endung  stammt  wohl  von  dem  Plural,  wo  es  durch 
Synizesis  aus  at  hervorgegangen  ist;  vgl.  ayQit.iala,  ayQLf.im(x  (spr. 
ay^ifuid),  woraus  cyQii.na,  uyQif.ii.  Andere  Bildungen  auf  -if.iaiog 
haben  ihre  Betonung  bewahrt,  vgl.  deiif.ii6g  und  ayaöe^ijuiog,  qui- 
(.nog  (auf  Kythera  QiL(of.a6g,  z.  B.  QiUofAid  Tcixqa),  ^iBiinog  und 
aTioQQi^ilLiiog,  (favT^oii-iiog,  xgcoOTifiiov  =  to  yotog  in  Epirus. 
Diese  haben  ihren  Ausgang  bewahrt,  weil  sie  nicht  zu  Substantiven 
geworden  sind  (vgl.  Verf.  Msoaicov.  /,.  N.  '^Ell-qv.  II  S.  134ff.).  Von 
CcovTi/Ai  ist  ferner  auf  Kythera  ein  neues  Adj.  LcovTii.ieQ6  Liovzi/^ieQCc 
=  die  Haustiere  gebildet;  cf  Tlavdwqa  XII,  S.  509. 

Außer  tdivtägi,  ^covzavog,  L.iovzij.ii  hat  man  vom  Part,  lüvza 
auch  ein  Kompositum  zb  Uorroßolo,  zcc  uovToßola  gebildet.  Auf 
Kreta  und  Kythera  wird  es  als  plurale  tantum,  zd  Lwvioßola,  ge- 
braucht und  bedeutet  xar  E^oyr^v  das  Rind,  dann  auch  andere  größere 
Haustiere,   wie  Esel   und  Maulesel;    der  Sing,    zb    Ltovzcßolo   wird 
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nur  metaph.  von  einem  dnmmen  Menschen  gesagt,  z.  B.  avzoc:  6 
yiaviouoiQr^g  slvai  LcovrößoXo  owotc.  In  Athen  bezeichnet  man 
damit  den  Esel,  zö  CoDVToßoXo,  und  auf  Kythnos  das  Insekt.  In 
Laked.  bedeutet  tö  LcovroßoXo  ein  großes  Tier,  dann  eine  Masse 
Tiere,  endlich  auf  Menschen  bezogen  einen  dummen  Menschen  (cf. 
Ohowria/M,  0ai.öiovog  Kovy.ovXt  S.  271).  Auch  Somav.  schreibt 
"CcovzößoXov  zö,  /.zrjvr^  zd,  Offa/zä  zci  bestiame. 

Dieses  Kompositum  ist  deshalb  merkwürdig,  weil  die  Bedeutung 
des  zweiten  Gliedes  -ßoXov  nicht  recht  klar  ist.  Dasselbe  ist  nun 
aber  der  Fall  auch  in  anderen  ugr.  Komposita  auf  -ßoXog,  -ßoXov 
-ßoXi,  -ßoXici  -ßoXw  usw.  Man  vergleiche  einerseits  nvQoßoXog  (st. 
TtvQoßcXoQ,  Vgl.  '^d^rjvä  I,  S.  253)  =  der  Stahl,  der  mit  dem  Steine 
geschlagen  Feuer  erzeugt,  daraus  nvooßoXu,  TtvqoßoXr/.c'i  =  Feuer- 
zeug; TCEZQoßoXiö  werfe  Steine,  omßoßoXw  =  streue  Funken,  ^iCo- 
ßoXöJ  =  schlage  Wurzeln,  ffeyyoßoXiö  =  werfe  Licht  usw.;  anderer- 
seits dozQaTiößoXo  =  Donner  und  aazQayioßoXä  =  es  blitzt  wieder- 
holt; yevvioßoXöJ  =  ich  gebäre  wiederholt,  oft;  y-/.Qef.iO(.ioßoXi~j  = 
yy.QeuiCof.iai,  yvgoßoXic  =  yvQU,  7ceQiozQ0(prj ;  yvvaiA.6ßoXo  =  eine 
Masse  Frauen,  t{L)u6ßoXog  st.  {e){Tf.i6ßoXog  (Kythera,  Havö.  XII, 
503)  =  lofiög;  ßQa/.oßoXid  st.  avÜQaynßoXiä  =  dvOga/ud  (Laked. 
a.  a.  0.  S.  272);  /.aXoßoXog  und  '/.a/.oßoXog  wurden  ursprünglich 
wohl  von  Gegenden,  Straßen  u.  dgl  gesagt;  vgl.  Somav.  yia-AoßoXog 
scommodo,  adjett.  quanto  al  sito,  y.a/.oßoXid;  v.aXoßoXog  commodo 
quauto  al  sito,  y.aXößoXa  /.aXoßoXid  usw.;  und  heute  sagt  man 
avzög  6  ÖQOf-wg  e'ivai  yiayoßoXog  =  ungangbar;  metaph.  von  einem 
schwierigen,  mürrischen  Menschen;  und  das  Gegenteil  y.aXoßoXog 
von  einem  gutmütigen,  leicht  zu  handhabenden  Menschen.  Auf 
Kythera  nennt  man  /.a-/.ößoXog  den  linkischen,  unbeholfenen  Men- 
schen. Das  Adv.  y.cddßoXa  hat  auf  Kreta  eine  andere  Bedeutung, 
die  man  auch  durch  das  Adv.  •/.a/u-y.a'Xd  ausdrückt,  z.  B.  dir  ei^e 
■KaXoßoXa  (oder  y.aXd  y.aXd)  yMtyloEi,  ozav  ...  d.  i.  kaum  .  .;  /.ga- 
ooßoXi  und  danach  (in  Epirus)  öayoßo'Xi  bezeichnet  weiter  nichts 
als  ein  Glas  Wein,  ein  Glas  Schnaps.  Dieses  /.QaooßoXiov  findet 
sich  auch  in  unseren  kirchlichen  Büchern,  und  Duc.  hat  es  durch 
poculum  vinarium  erklärt;  indessen  sieht  man  die  von  ihm  an- 
geführten Stellen  näher  an,  so  merkt  man  gleich,  daß  es  sich  nicht 
um  ein  Gefäß,  sondern  ganz  einfach  um  ein  Glas  Wein  handelt; 
so  Xafxßävovoiv  oi  döeXq^ol  .  .  .  ^gög  ev  y.QaaoßöXinv  .  .  .  /.al  Im- 
öiöcooiv  .  .  y.al  djtb  Ivog  ygaaoßoXlov  .  .  .  Jiööoxho  df  /mI  eig 
jröoiv  zü  (jvvtjfJeg  idya  y.QaooßoXiov;  und  bei  Prodr.  III  zö  yqaao- 
ßöXiv    f.iov    yoazovv    zö    vEQoy.ourifxevov    (das    Attribut    veQoyoyzrj- 
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j^avov  =  gewässert,  paßt  nicht  zu  einem  Gefäß);  und  so  ver- 
steht man  bei  uns  heutzutage  unsere  TQuodia,  die  ein  y.Qaooßöliov 
empfehlen,  und  deshalb  trinkt  man  ein  Glas  Wein.  Vgl.  auch 
Koraes,  'L^r.  I  186.  Dies  ■/.Quooßohov  ist  nach  dem  alten  oixoßö- 
liov  =  Getreidebehälter,  schon  bei  Neander  und  Polyb.,  und  {.laZo- 
ßohov  =  Schüssel,  bei  Apolion.  lex.  hom.  p.  505  und  zigoßö- 
Xlov  (auch  TQoßoXov)  =  Käsekorb,  Schob  Aristoph.  und  Theokrit 
gebildet.  Sie  bedeuteten  ursprünglich  das  Gefäß,  den  Behälter, 
worin  man  Etwas  stellte,  setzte  (s'ßals),  und  so  sagt  man  immer 
noch  in  Lesbos,  Kythera  und  anderswo  rvgoßoXi,  um  den  Käse- 
korb zu  bezeichnen  (vgl.  Neo£l?yrp'i/.d  ^^räXe/.ta,  I  424,  Ilardoga 
XIX  21);  auf  Chios  aber  nennt  man  den  Käse  selbst  t]  zvQoßoXid, 
ganz  wie  man  im  allgemeinen  mit  /twtrjßQa  (von  fiutdco)  nicht  mehr 
den  Korb,  sondern  ganz  einfach  den  Käse  selbst  bezeichnet.  Das- 
selbe ist  nun  auch  im  AQaooßoliov  der  Fall;  man  hat  das  Nomen 
auf  den  Inhalt  selbst  anstatt  auf  das  Gefäß  bezogen  und  schließ- 
lich beschränkt.  Nach  -/.Qaooßoli  hat  man  in  Epirus  qav.oßöXi 
(von  qavJj  =  Schnaps,  Fremdwort)  gebildet.  MovößoXa  heißt  auf 
Kythera  "^leicht,  kommode',  juovoßoXsg  auf  Chios  =  ein  mal;  6X6- 
SoXog  in  Epirus  so  viel  als  o?^og,  oXoyiXr^Qog,  'ganz';  mowßöXc 
(aus  OTTLGco  +)  ebd.  =  noch  einmal,  (.läg  riQÜe  /tiacoßoXi  (vgl.  ßoXd 
gleich  (poQa  Snal');  (ptoToßoXw  und  (peyyoßoXuj  =  fpiyyco  Xiav,  ya- 
XatoßoXo  eine  Masse  von  Hagel,  und  yaXatoßoXei  =  es  hagelt 
stark;  wie  (peyyoßoXsl,  cpcoToßoXel;  wie  yaXa'^oßoXel  so  ist  auch  dißo- 
Xog  schon  von  den  Alten  gesagt,  vgl.  öißoXog  yXalva  =  dircXtj  und 
jetzt  dlßoXij  yiaXXovQyid  -=-  zweimal  gepflügter  Acker.  Bei  einigen 
von  diesen  Kompositis  bemerkt  man,  daß  das  Nomen  seine  alte 
Bedeutung  verloren,  das  Verb  aber  die  seine  erhalten  hat;  vgl. 
'/.aXovßdXXov  (Livision)  =  cp^QOJ  cl  slg  zr^v  juvrluTjV  /.lov,  öAtuTonaL 
v.aXwg  (vgl.  av  d^  ivl  (pgeol  ßaXXEO  afjOi);  ■/.ay.ovßdXXov  =  l/co- 
nzetio  ebd.,  allein  y(.a'A.6ßovXovg  =  dvozQOTtog,  vMv.oßovXa  ==  yaXe- 
Ttvjg  usw.  ebd. 

Möglicherweise  ist  auch  goßoXw  =  ich  eile  bergab  und  qößo- 
Xog  =  der  Abhang  von  qevm  +  ßoXiö,  -ßoXog  abzuleiten;  von  qsvcü 
(st.  Qetü  aus  Aor.  eQQsi'ia)  +  ßo?'.w  wurde  ursprünglich  qevcoßoXcö 
vom  Wasser  gesagt,  und  dies  wurde  durch  Haplologie  zu  QoßoXco, 
andererseits  wurde  es  von  Menschen  gesagt. 

Betrachtet  man  diese  Komposita  näher,  so  bemerkt  man,  daß 
einige  Verba  auf  -ßoXel  eine  wiederholte,  intensive,  einige  Nomina 
aber  eine  kollektive  Bedeutung  haben;    vgl.  einerseits   ysvvioßoXw, 
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XaXa'ZoßoiM)  usw.,  andererseits  yvvaiy.6ßolo,  'C{i)f.icßoXog,  xc'^cc'^oß^^o, 
bei  Somav.  sogar  x^^^^^^'^^oargößola  =  grandiuata. 

Einen  solchen  kollektiven  Sinn  hat  nun  auch  Lwvvoßolo  in 
manchem  Orte  entwickelt,  ^veshalb  es  in  Laked.  eine  Masse  Tiere 
bedeutet,  auf  Kreta,  Kythera  usw.  auch  die  Pluralform  angenom- 
men hat,  zd  IwvToßo/M,  um  die  Masse  der  Tiere  auch  durch  die 
Form  deutlicher  zu  bezeichnen.  Solchen  kollektiven  Sinn  hat  man 
im  Ngr.  auf  verschiedene  Weise,  d.  i.  durch  viele  Komposita  aus- 
gedrückt;   so    sagt   man  auf  Kreta  dvdqoXäoL    und    yvvaivM'Kcioi  t6 

( 1-  tXaoig)   zur  Bezeichnung  einer  Masse  Männer  oder  Weiber, 

Ti  ywat/Mläoi  tiv  alco;  covrog  o  vönoo,  ßydvEi  (poßegd  ai'ÖQnXdoi, 
auf  Kephall.  braucht  man  dafür  yvvai/.o(Jei.a  (vgl.  6si.uoviä  st.  Oi]- 
l-uovid):  auf  Kreta  sagt  man  ferner  i6  {;-)?.aj6(pvio  anstatt  elaiwv 
oder  tlaiwvag,  wie  man  in  Athen  sagt. 

Wie  nun  in  einigen  Kompositis  auf  -ßolog  -ßolio  -ßöh  -ßolid, 
so  ist  auch  in  anderen  auf  -y.6:/iog  -xo/f cj  -xoVrt,  -loyog  -loyiZ  -loyt,, 
-^idyog  -/.m/W,    -cpoQog  usw.    die  Bedeutung    dieses    zweiten  Gliedes 
entweder  stark  verändert  oder  ganz  verloren  gegangen.     In  Bezug 
auf  die  Komposita  auf  -vMTiog  -y.orcw  ist  bekannt,  daß  einige  der- 
selben   schon    bei   den  Alten   nicht   inmier    das  Schlagen,    sondern 
auch  das  Pochen,  Sichbeschäftigen  u.  dgl.  ausgedrückt  haben.    Vgl. 
einerseits    dQyvQoy.6rcog,    dgroy-önog,   ßcoloACTtog,   kido/.07iog,   ^vlo- 
xoVrog,  xoQTOAOTCog  usw.,  andererseits  ovo/ljiog^  OQTvyoy.oztog,  do^o- 
'/,07teit),  Oa'laa(Joy.07C€w,  •/.axadr]^oy.07tim,  diquo/.onia,  (xETEwqo/.OTtico, 
7tqati-/.07Tk'),  GXK\Xo/.onko,  ov[ißolo-M7tko  usw.     Vgl.   ferner  [Xkoo- 
y.ouog  vom  mittleren  Alter  (gebildet  wie  veoy.oftog,  oXö/.oirog  usw.). 
Dieser  Zustand  ist  nun  mit  der  Zeit  naturgemäß  weiter  entwickelt 
worden:  aus  dem  Sinne  des  Pochens,  des  Sichbeschäftigens  konnte 
sich  leicht  der  des  Gewöhnlichen,  des  Wiederholeus,  der  Vorliebe, 
der    Intensität   usw.    entwickeln    (vgl.    Koraes,  "^xa/aa   I    96—97, 
Protodikos  im  '^i)i]vaiov  VIll  285— 2Öü).    So  sagt  man  also  ßaxo- 
•/.ÖTTog  -71(7)   =   schneide  die  Brombeersträuche  ab,  ßaxo/.onL  x6   = 
das  Messer   dafür;   ßojlonoTtog  -y.omö  =  schlage  die  Erdschollen; 
ßaQoy.07ttü  auf  Cypern  und  ßagiöo/Mzctü  auf  Kreta  =  haue  Steine 
mit  der  ßuQi^.a  (oq^rga)    oder  dem  ßagiöi;    y.eQoy67cog,  yladoyi67iog, 
y.QOf.ii.ivdoy67rog,    i.iaQ(.iaQoyM7iog,   fxvloyMycog,    zu   f,ivloy.67rL    =    das 
Werkzeug  dafür,    ^vlo^oTtog,   TtexQoy.o/tog   und  xo  7CEXQoy.07cei6  = 
Steinbruch,  XQacfoy.OTtco,  ocfvQoyouv),  rloy.07cv)  (auf  Rhodus),  cpixilü- 
y.OTtog,  xovdQO/.07tiö  =  spreche  frech,  zanke  mit  Jemandem  (xd  y.oycxvov 
Xovdgd),  «i't^^oxoTTOc:  ein  Zimmer  usw.;  allein  man  sagt  auch  dOo-Mnri 
=  Asche  (von  d8og  =  Asche),  Livis.;  ßlaaxrjf.io)/.07tdco  =  verfluche 
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sehr,  ßQO)j.uir/.OTrdoi  =  stinke  stark,  ßgiLtoxoTtäco  =  schimpfe  sehr, 
ßagöago-ÄO/rccEi  (in  Thessalonike)  =  fließt  wie  der  Fluß  BaodaQL, 
d.  h.  sehr  stark;  dasselbe  drückt  mau  Siuch  durch  ßagdagiLei  rj  ßgioi 
aus;  yQacfw/.OTTCö  =  ich  schreibe  immer;  ueGcoycoTTOiiiai,  tLeoin- 
Aonr^Byy/M  =  ich  erwärme  mich,  iudem  ich  früher  sehr  kalt  war; 
tojy.OTtio  =  rieche  sehr  schlecht  io'ivi)-,  'Loyo'Mnvj  =  schwatze, 
"kovTQOAOTtd  und  noch  stärker  XovzQOV.ojcavi'Couai  =  bade  mich 
wiederholt,  gern;  (.iaXo'A.07io)  =  zanke  unaufhörlich;  uEOco'/.07tiö  = 
bin  immer  trunken;  f-ivQO/.onvJ  =  rieche  sehr  schön;  vaqoyM7V7ji.ievov 
nannte  Prodromos  seineu  Wein,  d.  i.  sehr  gCAvässert,  mit  vielem 
Wasser  gemischt;  /reivcoyoTttd  =  leide  Hunger,  auf  Kreta  sagt 
man  dafür  /.ocpTM  Ttenä/ja,  indem  man  das  Wort  uelra  nach 
dem  ähnlich  lautenden  jiivä/ja  =  Teller  scherzhaft  umgestaltet; 
7VOQÖoy.07ti~j  =  Tcagdo/iiai  wiederholt;  axt'/AozoTrw  ^  ich  verjage 
das  Vieh  durch  die  Hunde;  OTavQOY.OTcovf.iaL  =  schlage  oft 
das  Kreuz;  TQa}'ovdoyA.07rv)  =  singe  oft  und  gern;  TQtxür/.onoj  = 
laufe  gern  und  sehr;  (fo)voy.oniö  =  schreie  immer  und  gern; 
XaQo-AOTcog  -rtw  =  lebe  immer  lustig,  beschäftige  mich  mit  allerlei 
Lustbarkeiten  usw.  So  sehen  wir,  daß  in  einigen  von  diesen  Kom- 
positis  die  alte  Bedeutung  immer  noch  fühlbar  ist,  in  anderen  aber 
nicht;  vgl.  GcpvQOXontö,  vXo/.orcvj,  (pXoyoy.07tovi.iaL  =  werde  von 
Flammen,  vom  Feuer  verbrannt,  yovÖQoy.OTvöj  usw.;  allein  Tfiffroxo- 
7tovf.iai^  TQsyMy.OTiö),  yaQoy.07tog  -7ctd  usw.  Auch  in  i-isooy.orcä 
7j  r^i-iega,  6  /.lijvag  =  befindet  sich  in  der  Mitte,  yßfg  ei-isooy.ÖTirjaEV 
b  (.irjvag  usw.,  ist  die  Bedeutung  von  (Asaoyojiog,  das  seit  dem  Alter- 
tum immer  noch  üblich  ist,  deutlich  genug,  cf.  bXöy.OTVog^  veoy.ortog. 
Auch  in  oiQaxo/.ojtog,  yaqxoy.ÖTiog  u.  dgl.  kann  man  noch  zur 
Not  den  y.OTTXovza  OTgärav  =  ögoiiov  (vgl.  den  Ausdruck  y.oipe 
ögofio  =  gehe  von  hier  weg,  y.oifzsL  doö/iio  =  läuft  sehr),  yaoviä 
(man  sagt  y.ocpru  tu  yaQTid,  eXa  vd  zu  y.6\pio\.it.v)  erkennen;  man 
kann  sie  aber  auch  einfach  als  Läufer,  Kartenspieler  auffassen, 
und  in  der  Tat  faßt  man  sie  so  auf.  Dazu  kommt  man  auch  des- 
halb, weil  wir  in  azqazoy.örcL  =  der  Lohn  des  oigazo/.ojiog,  no8o- 
v-OTtog  =  der  mit  den  Füssen  arbeitet,  Läufer,  710Ö0/.67C1  =  der 
Lohn  desselben,  nicht  das  Verb  y.OTizto,  sondern  vielmehr  das  Subst. 
y.67iog  =  Mühe  fühlen.  Die  Entwicklung  von  -y.Ö7tog  -/.otclo  zu 
einem  Suffix  mit  dem  Sinne  des  Sichbeschäftigens  kann  man  auch 
in  TVQoy.oTTog  erkennen,  wie  auf  Kythnos  st.  zvQO-y.6j.iog  gesagt  wird. 
Wie  die  Komposita  auf  -y.önog,  -'AOTtcj ,  -y.67iL,  so  haben 
auch  die  auf  -Xöyog,  -Xoya  ,  -XöyL  eine  grosse  Entwicklung  im 
Mittel-  und  Ngr.  gehabt,  so  daß  sie  jetzt  eine  große  Mannigfaltig- 
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keit  aufweisen.  Viele  von  diesen  werden  immer  noch  nach  alter 
Weise  gehraucht;  vgl.  ayQif-ioXöyog,  =  Gemsenjäger,  äOeQivo?.6yog 
=  das  Netz  für  die  aOeglvai,  a/.QiöoX6yoQ  -ycj,  alaroloyog  -yiö 
(auf  Kreta  alaraoloyog  -yco),  af.iaviToXfjyog  -yiu,  of.iovQyoloyog  -yto 
{äf.i6Qyri),  ayjvoXoyog  -yoj  {tyh'og),  ßlaoroloyco  (=  ßoraviLto),  ßora- 
voXoyog  -ya,  yaQidoloyog  -yto,  eQyaxoXoyog  -yu)  (egyarai  =  Arheiter), 
y.aßovQoh'jyog,  v.aXaf.iaQOköyog  {y.aXaf.iaQa  =  eine  Art  Tintenfisch), 
VMQTtolcyog  -yto  (Kythera),  y.o^'iöolöyog  ("/.ovlg  -viSog  oder  yiovig 
-ff)og),  '/.orcQoloyog,  -aogipoloyog  -yto  (y.OQcpiq  st.  y.oqvcfiq),  y.ov)c/.oX6yog 
-yto  (nicht  von  xot'xzm  =  Bohnen,  sondern  vom  älteren  xozxog), 
xovxa'koi.oyog,  i.iovoX6yog  -yt~),  ^vioXoyt'),  vr^ooloytö  =  durchreise 
und  besuche  die  Inseln,  (o)7ctoQoX6yog  -yto,  {6)xTa7toöol6yog  -yto, 
naXaioXoyog  =  der  alte  Sachen  sammelt,  jiEQdiyoloyog,  TtExakL- 
doXoyng,  TtivvoXöyog,  novXloloyog  =  Vogeljäger,  TtQaon'Aöyog,  gayo- 
?u'yog,  oiatfv{).o)/L6yog,  atayXv)o'k6yog,  arayzo'köyog  {orävari),  öv/m- 
löyog,  ocpovyyaqoXöyog,  tQVTtolöyng  =  der  die  Löcher  sucht  und 
in  sie  hineingeht,  ffaQf.tayo?.oyog,  xaXr/.oX6yog  -yto  -{y)ri/.ia,  yavvoXoyog, 
ynyh()oX6yog  {/.oyXiag),  yoQToXoyog,  xpaXidoXoyog  -yto  =  schneide 
die  Weinranken  (die  i''aXi'f)ag)  ab,  if.>aQoX6yog  =  scheide  die 
Fische  von  dem  Unrat  der  Netze,  \]'iyoX6yog  (wohl  st.  ij'iyaXoXoyog 
oder  xHyovXoXöyog,  von  V'iyaXa  oder  xj'iyovXa).  In  allen  diesen 
und  ähnlichen  Beispielen  kann  man  den  Sinn  des  Aufsuchens, 
Auftreibens,  Sammeins  finden,  während  das  erste  Kompositionsglied 
derselben  das  Objekt  des  Aufsuchens,  des  Jagens,  des  Sammeins 
bedeutet.  Solche  Nomina  und  Verba  bildet  man  immer  noch,  wo 
es  sich  darum  handelt,  daß  man  etwas  sucht,  was  sich  niclit  all- 
zuviel und  in  großem  Zusammenhang,  sondern  selten  und  stets 
einzeln  findet. 

Bei  anderen  Komposita  auf  -Xoyog  -Xoyto  -XnyovfAai  aber  ist 
die  Bedeutung  des  zweiten  Kompositionsgliedes  sehr  abgeschwächt. 
So  adsQCfoXoyCi  ro  G7iaQf.i€vo  =  es  zeugt,  es  weist  viele  adeXtfoig 
(Stiele,  Tragatfiädag)  auf;  avyoXoya.  r/  ogviOa  =  /mä/mlei  i^itXXovGa 
vä  yevvr^oi];  ßaOvXoytö  =  Ijjßaivto  elg  to  vorifxa  xiöv  Xoytov  zivog; 
ßoo/.oX6yog  =  ßooyiog  und  ßooyoXoyto  =  ß6o'/.o),  ßQOvzoXoya  = 
ßgovrä,  yvQoXoyog  =  Hausierer,  o  yvgiCtjov ;  di'/.oXoyUg  =  oJ  idiAoi 
die  Verwandten ,  und  diyioXoyt]f.iivog  =  der  viele  Verwandte  hat 
(Kythnos);  ÖQOooXoyovfxaL  =  dQoai'Co(.iai,  tjußaroXoyto  =  repariere 
die  Efxßaxag  =  die  Eingänge  in  die  Felder;  trj/LiioXoyog  =  KijinKOTyjg 
=  der  durch  sein  Vieh  vielen  Schaden  den  Feldern  verursacht; 
TjXoXoyt")  =  mache  einen  grossen  Lärm  (Epirus),  yMßriTO?.oyto  = 
fische  durch    die    yaOrirrj,    y.osaToXoyto  =  esse    gern   Fleisch    (auf 
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Kreta  y.QETOo/^oyw) ;  -/.Qvoloyoj  =  erkälte  mich  (so  zu  sagen  sammle 
Kälte),  Y.ayrvo?-6yog  =  /.anvoööyoo,  (den  Rauch  sammelnd),  vJ.eq)- 
To'Aoyoj  =  stehle  immer  und  gern;  xojtoAo/oj  =  verfolge  die 
Spuren  (xoTtog)  des  Hasen  (Laked.).  XQiGoXoyieg  =  divMi  und 
y.QLOo2.oyoifxai  =  diYMLofxai,  7T.EQL7tXey.of.iaL  eig  di%ag;  y^wneXlo- 
Xoyog  =  junger  Mann,  von  v.(j07iiXXi  =  Knabe  (auf  Kreta);  XLf.LO- 
"koyv)  leide  Hunger,  es  wird  vom  Vieh  gesagt,  welches  aus  Hunger 
das  kleinste  Gras  aufsucht;  fxavToXoydco  =  ich  spiele  den  Weissager 
(Laked.);  (xovöloya.  und  fxovoXo{y)iTiyM  =  einfach;  Qiyoldyog,  so 
heißt  Johannes  der  Täufer,  der  am  29.  August  gefeiert  wird,  weil 
er  das  Fieber,  tu  qlyog  (oder  wie  es  auf  Kreta  6  qiyog  nach 
6  TcvQEtog  heißt)  heilen  soll;  Qif.iado).6yog  =  der  Dichter,  der  glfAsg 
=  Verse  (rhna)  macht;  avMrcoXöyog  =^  der  Sänger,  von  oxoTtdg, 
und  To  ayio7tol6yi  =  Gesang,  Art  und  Weise,  Sitte,  roo)]  toga 
Tov  fLi?A~j,  y.  aiTog  xo  ovmtioIo'l  tov  oder  tov  oaottotov;  tovq/.o- 
Xoyoj  =  spreche  türkisch,  vc  '/AxEya  tu  TovQ/Av.a,  vd  oov  tovq'/.o- 
Xoijaoj;  (fvXXoXoyio  (auf  Kreta)  durchblättere  ein  Buch,  {=  (fvllo 
(.lETQto),  in  Griechenl.  =^  sammle  die  Blätter;  ipiloXoyiEg  =  ifiilLy.d, 
Kleinwaren;  xpocfokoyio  =  il>o(pvj  und  verächtlich  "^schlafe',  ag  xov 
vd  ilJO(polo7'^oi] ;  xl'oXoyw  in  Epirus  =  verfluche,  st.  jiLoaoXoyiZ  = 
Xlyu)  TTiaoa^g  xd  y,6/.y.a?^d  7:0t';  vgl.  auch  rl'oy.oy.y.akog.,  \p6xacpog  st. 
TTLöooyJr/.y.aXog,  Ttiöoviaqiog.  Einige  Verba  werden  meist  in  Medial- 
form gebraucht,  z.^.{l)yy(i(jXQoXoydxaL,  TiQO^EvoXoyäxai,  {v)7tavdQo'/.o- 
yäxai  usw.  =  sie  wnrd  schwanger,  sie  (oder  er)  steht  im  Begriffe 
zu  heiraten,  man  spricht,  arbeitet  dafür.  Gewisse  Substantiva  auf 
-l6{y)i  drücken  eine  Summe  aus,  z.  B.  aQxovxoXo'i  die  Summe  der 
OQXoviEg,  ovyyevoXd'i  =  alle  Verwandte,  ovf.ircEOEQo'koL,  oyvXXoXoL 
usw.;  vgl.  altgr.  avOoXöyiov,  woraus  dßoXoi,  ÖE/MxrjXoyiov,  isvo- 
XoyLOv,  üjQoXoyiov  -qoIol  usw.;  nach  diesen  Beispielen  hat  man 
in  neuerer  Zeit  eine  große  Masse  derartiger  Neutra  geschaffen, 
vgl.  yEvsaXoyiov,  dao  1.10X0 yLov,  yxtj/uaxoXoyiov,  XE^LXoyiov,  oipoXdyiov 
usw.  In  einigen  von  diesen  fühlt  man  aber  vielmehr  den  Sinn 
von  Xeysiv  ""sagen,  erklären',  wie  in  yEVEaXc'yiov,  daGfioXöyLov,  y.xr^- 
luaxoXdyiov  =  das  was  die  Geschlechter,  die  Steuer,  die  Besitztümer 
enthält  und  erklärt,  nennt.  Dieser  Sinn  ist  sehr  klar  in  an- 
deren Beispielen  wie  aloyQoXoyog,  yay.oXöyog,  f.uoQ6Xoyog  (so  auf 
Chios  betont),  /LicoQoXoyw,  /noiQoXoyd),  axoifxöXoyog  (so  betont),  xagi- 
xoXoyog,  yaQixoXoyco  usw. 

Eine  unmittelbare  Folge  dieser  Vieldeutigkeit  der  Komposita 
auf  -Xoyog  ist,  daß  manchmal  sehr  schwierig  fällt,  das  Etymon 
eines    gewissen  Wortes   genau   zu    bestimmen.     So  w'eiß  man  z.  B. 
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nicht,  ob  agiXoyog  (Sieb)  vom  Adj.  dgug  (st.  aQaiog  aus  dem  Fem. 
7j  agaict  gebildet  ganz  wie  neben  rj  ßageid  b  ßaqvg ,  neben 
-q  öaasid  —  o  daovg  usw.  gesagt  wurde)  oder  vom  Nomen  ij  atga  + 
loyog  herkommt.  Indessen  wenn  man  in  Betracht  zieht,  daß  das 
erste  Konipositionsglied  der  Nomina  auf  -köyog  (=  sammelnd)  das 
Objekt  des  verbalen  -loyog  darstellt,  und  daß  es  mithin  entweder 
ein  Substantiv  oder  ein  substantiviertes  Adjektiv,  wie  in  inovoloyog, 
Tcakaioloyog,  sein  muß,  so  kommt  man  zur  Einsicht,  daß  es  nicht 
aus  aqvg  =  uqaiög,  sondern  aus  dem  Subst.  ?)  aiqa  (=  Lolch, 
Trespe)  +  Xöyog  bestehen  muß.  Die  Form  aqaköyog,  die  in  Livision 
üblich  ist,  läßt  sich  durch  die  Assimilation  aqo'köyog  >  aqaköyog 
erklären. 

Auch  bei  diesen  Komposita  ist  das  zweite  Glied  manchmal 
zu  einem  Suffix  herabgesunken,  so  in  ßoay.oXoycö  =  weide  hier 
und  da,  heute  hier,  morgen  dort;  ßgovroloyä  =  es  donnert  wieder- 
holt; ÖQOOokoyo)  =  q)iXio  ov'k'ktyeiv  Ti]v  ögoGov;  rf/oXoyw,  yiXeq)vo- 
Xoya  =  /.XkicTEi  avyvd,  y.oeaTo'loya  ißt  Fleisch  gern   und  oft  usw. 

In  den  Komposita  auf  -j^iäyog  -uayjn  -(.laxia  ist  die  alte  Be- 
deutung im  Ganzen  gut  erhalten;  man  sagt  also  asrofxdyog,  daXaaao- 
l^dyog  -yw,  Oeo^idyog  -y^w,  Xoyof.tayw  -yict,  7tevQOf.idyog  =  der  die 
Steine  haut,  jcvQoadyoi,  auf  Lesbos  7trQ0f.idyia  =  die  beiden  Steine, 
auf  die  der  Topf  gestellt  wird,  in  Laked.  =  eine  runde  Wand, 
innerhalb  deren  das  Holz  verbrannt  wird;  TovQ/M(.idxog,  if'vyo- 
f.iayoj  und  dyyeXoixayco  =  ij.'vxoQQayw  usw.  Man  sagt  aber  auch 
ßovlouaxoj  =  ßovlü  von  ßoXl'Cto  =  gehe  in  die  Tiefe,  ßovXo- 
fxdyi  =  die  Fußtapfen  auf  einem  neugeptlügten  Acker  (Kythera); 
y.ovöoi'roi.iaxü  =  -/.lüdiDvitw  (Thrakien,  H^'dXcrj,  Qq^va/A  S.  185), 
■/.toXof.idyog  =  dvcirtaXog  (Kythera,  llavdwQa  XIII  163);  {o)|tt>- 
fxdxog  =  der  Hirt,  der  t^io  arbeitet  (Laked.);  v7tvof.idxog  =  V7t- 
vtjXog,  viel  schlafend:  dy/.oiiiayw  =  stöhne,  von  oy/.diü  +  itta/w. 

Auf  -cpoQog  -Qüj  usw.  scheinen  nicht  viele  ngr.  Wörter  auszu- 
gehen; man  sagt  XaixTCQOcpOQog,  Xa(.i7iQoq>6Qa,  {.lavQoq^dga,  f^taxaigo- 
q^oQog,  vixr/pÖQOg,  ^vXncpoQng,  TztjXofpoQog  und  7C't]?M(p6Qi,  ^cecQcxpÖQog, 
ipri(po(p6Qog  usw.,  in  denen  die  alte  Bedeutung  immer  deutlich  ge- 
blieben ist;  man  braucht  aber  auf  Kythnos  auch  Xargoipogog,  um 
einen  Menschen  zu  bezeichnen,  der  immer  viel  zu  tun  hat;  von 
Xdvqa  =  ol/ua/.ri  doxoXia,  eine  postverbale  Bildung  von  XaTgevo), 
welches  so  viel  als  „ich  beschäftige  mich  mit  den  Hausarbeiten", 
bedeutet.  Vgl.  auch  vEQOtpoQog  =  vdQov6/.iog,  „o  Efciaxanov  ug 
ryv  diavof.njv  zoc  veqov,  orav  Ttotiuovv  rovg  y.ri/tovg  tj  xa  xw^ayta 
(E(p7ji.i£Qtg  töjv  OiXo(.iad^(iljv  1859,  S.  994).     Man   vgl.  auch    aotto- 
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Xarrig  st.  xwTD^Aarrjg  der  fleißige  Arbeiter,    avöqaq   xtjöevTi^g  afxi-i 
0%  KOTtolccTrjg. 

2.  "Agra,  ßagdaXa/niSi  usw. 

Kretschmers  Gesetz  „es  fällt  ein  unbetonter  (kurzer)  Vokal 
nach  Liquida  oder  Nasal  aus,  wenn  die  benachbarte  Silbe  denselben 
Vokal  hat",  durch  welches  so  viele  griechische  Wörter  ihre  Erklärung 
gefunden  haben,  läßt  sich  wohl  auch  zur  Erklärung  der  obigen 
Wörter  anwenden.  Der.  Stadtname  r)  ^[Aqra  stammt,  wie  Lazarus 
Beleli  in  seinem  Buch,  Aramaic  Papyri  S.  156 — 7  gezeigt  hat,  aus 
dem  alten  Flußnamen  ^'Aqayßoo,  oder  vielmehr  aus  der  Nebenform 
^'Aqa%Ooc,.  Dieser  wurde  zuerst,  als  er  zur  Bezeichnung  der  alten 
Stadt  ^Ai.ißQaY.ia  verengert  wurde,  zum  Femininum  f^  ^'AgavOa, 
woraus  durch  Verlust  des  mittleren  a  "Aqrßa,  bezw.  ^'Aqxa  ge- 
worden ist.  Man  erwartet  freilich  nach  ^'AqaxQa  vielmehr  ^'Aqda 
(vgl.  GLxx^ivoi^ai  —  oixccivofiai) ;  wir  müssen  also  annehmen, 
daß  wie  in  vagf/rj^  —  väQOrf/.ac,  —  vaQvrf/Mg,  d.  h.  wie  in  diesem 
Worte  (dialektisch  auch  in  vielen  anderen,  wie  '^gra,  Ig/Mi-iai, 
ogd^iovco  —  iogzcüvio,  va  ovgxfi  auch  im  Qgrjvog  KrcöXuog  802), 
nach  dem  r-Laut  eine  Teuuis  st.  eines  Spiranten  erscheint,  so 
auch  in  ^'Agza  st.  ^'AgOct. 

Durch  einen  ähnlichen  Verlust  ist  wohl  auch  TtagaOaXafxiÖLOv 
—  zu  7tag(a)f)aXauldiov  —  ßagOaXa/iilöi  geworden.  Auf  Kreta 
heißt  es  ßag6aXaf.ii'di,  in  Maked.  ßagralafxidi,  in  Astypaläa  ßagzfJa- 
la(.iidCa,  in  Nsoel'A.  Aval.  I  296  wird  auch  eine  Form  xagvala- 
liiöi  gelesen.  Wie  ^'Agta  und  ßagOalafxiöi,  so  ist  auch  Kagßa- 
(jagag,  Dorfname  in  Aetolien  und  Böotien,  zu  verstehen ;  es  kommt 
von  Kagaßaoagag  her  und  dies  wieder  von  dem  türk.  Karawan- 
Serai,  d.i.  Station  für  die  Karawanen;  denn,  wie  ich  erfahren  habe, 
stationierten  an  diesem  Orte  die  aus  Epirus  nach  Mesolongion  und 
dem  Peloponnes  und  umgekehrt  gehenden  Karawanen.  Vgl.  auch 
f-iEgrixor,  schon  bei  Belth.  und  Chrys.  681,  aus  /iiegizr/.6v  von 
l-iegizrig,  agloyog  st.  agoloyog. 

3.    KoQiavvov  —   xokiavSgov   —  köImvSqov 

An  Stelle  des  alten  -/.ogiawov  (vgl.  Theophr.  Histor.  Plant.  I, 
11,  2  yvf.iv6o7iegf.ia  dt  xiov  le  Xaxavwv  uollä  /.aBaTteg  avriOov, 
xogiai'vov)  wurde  in  der  späteren  Zeit  einfach  /.ogiov  gesagt:  vgl, 
Tept.  Papyr.  190  saec.  I  a.  Chr.,  dann  Dioskorides  I,  410  -/.ögiov 
tj  xogiarvov,  Galen  XII  36  ytogiavvov  tj  y.6giov  r/  OTtojg  av  efliXrjg 
ovofxä'CeLv.     Außer   dieser  Form   hat   man  auch  eine  andere,  wohl 

Glotta  II.  .  20 
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volksetymologisch  nach  -ai'ÖQog,  y.oQiavÖQOv  gebildet,  woraus  durch 
Dissimilation  /.oliavögov  und  im  Ngr.  aus  dem  Gen.  rov  /.oXiävÖQOv 
der  Nominativ  y.oXiavÖQov  geworden  ist.  Diese  Form  y.oXiavÖQOv 
lasen  Duo.  und  Hase  bei  Greg.  Nyss.  I,  p.  177  b  (IV.  Jahrb.), 
OQOj-ißoi  iiveg  -/.QuoTalloeideig  rö  eiöog  /.aia  v6  Gyjji-ia,  o  ccygoi- 
■/.lywg  Xeyevai  /.okiavdQOv.  Duc.  hat  ferner  aus  Scholia  Aristo- 
phan.  Equit.  679  angeführt  /.oQiavvov  eldog  ßoTavrjg,  tö  vlv  zo- 
Xiavdoor.  Die  Form  läßt  sich  aber  auch  noch  früher,  aus  der 
Mitte  des  III.  Jahrb.  bei  Gargilius  Martialis,  Medicina  ex  oleribus 
belegen.  Vgl.  auch  Pelagonius  (Art.  veterinaria)  und  in  Pli- 
nius  Epitome  de  medicina.  Bei  Cato  De  agricultura  157,  6  wird 
noch  eine  ältere  Form,  coriandrus,  gelesen. 

4.    k'yygavXog  —  yavQos 

FavQog  heißt  heut  zu  Tage  auf  dem  Markt  von  Athen  ein 
kleiner  Fisch,  eine  Art  Sardelle,  welcher  von  den  Alten  iyyqaai- 
Xolog  (Athen.  VII  300),  eyyQavhg,  h/yqaih^g  genannt  wurde.  Dieses 
Wort  ist  wegen  seiner  vielen  Lautverluste  bemerkenswert.  Zuerst 
ist  das  anlautende  6-  verloren  gegangen,  danach  auch  das  doppelte 
yy  vereinfacht  worden;  vgl.  lyyaüTQOif.iaL  iyydacQior,  woraus 
yyaorQovof.iai,  yycavQi  und  ferner  yaaTQiovof.iai^  ydacQi,  yaöVQ«j(.iivr\ 
=  'schwanger'    geworden  ist.     Vgl.    ferner    sy/.(}Eu6g    —   yyQE{.i6g 

—  ygei-wg,  y/.Q€f.iiXto  —  ygef-iitio  usw.;  ebenso  sagt  man  yoila  st. 
giila,  yovXwtog  usw.  In  yyqavXog  war  der  Verlust  des  ersten  y 
auch  wegen  des  nachfolgenden  q  notwendiger  als  in  yyaoiQiovn(.iai 
usw.  Aus  ygatlog  wird  ferner  wohl  zuerst  durch  eine  Metathesis 
der  Liquida,  yXargog,  und  dann  durch  Dissimilation  yaZqog  ent- 
standen sein.  Vgl.  *(f?Mv-log,  (plaiqog  und  rpavlog,  und  heutzu- 
tage cplaveXXa  und  tpaveXXa.  Andere  Beispiele  aus  dem  Ngr.  in 
Meoaiwv.  /mI  lYea  'EXX.  I  32 J  rt".  Der  Ausgang  -og,  yavQog,  aus 
lyyQaiXrig,  bildet  eine  Schwierigkeit;  indessen  man  kann  entweder 
vermuten,  daß  das  vielgestaltige  Wort  schon  bei  den  Alten  noch 
eine  andere  Form  auf  -og  hatte,  oder  daß  diese  neue  Form  als 
eine  augmentative  im  Ngr.  geschaffen  ist. 

5.    Aioaxvafios  —  dcaHvafiog  und  ßiaxvjifiog 

Wie  der  alte  Genetiv  von  aXg  aXog  im  Kompositum  dXoadyvr] 

—  dXiodxvrj  (vgl.  Einleit.  S.  89  und  Anm.),  so  ist  auch  der  Ge- 
netiv von  Zeig,  Jiog,  im  Pflanzennamen  dia-/A)af.iog  erhalten.  Der 
Name  diooxiapLog  bezeichnet  schon  bei  Dioskurides  IV,  69  eine 
Abart  des  loo/iia{.wg.    Es  bleibt  also  nur  der  Verlust  des  o-Lautes 
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zu  erklären.  Dafür  glaube  ich  eine  volksetymologische  Anleh- 
nung an  das  Numerale  öi-  bez.  dia-  annehmen  zu  dürfen.  Es 
gibt  nämlich  eine  große  Anzahl  von  Wörtern  im  Ngr.,  die  eine 
solche  Analogiewirkung  hervorrufen  konnten.  Vgl.  dlßovXog,  diy- 
yovog  (in  Epirus)  sonst  dioeyyovog,  dr/Mvvog,  di-/.aiaoxog,  dr/JlXi, 
ör/Jq^aXng,  öi'/.l(ovog,  ör/.OTvog,  ör/.OQ/.og  (=^  dt'/.ooy.ov,  sc.  f/'ov), 
ÖL'/,OQ{v)q^og,  dr/.Qdvi,  diknyog  (=  dco  ?.nyicov,  zwei  Arten),  dluirng 
(öif.iiTOV  Travvl),  dittioioog  =  SiirgoGiOTtog,  diTtavog,  dincr/:/u,  di- 
orof.iog,  dtffOQog  (dicpogo  XejLiön),  dicfiD.og,  öixäXi,  diXQOvog  und 
dixQOvi'Cco  (schon  in  'Pest  von  Rhodos'  V.  358),  dixQiof.iog.  Nach 
diesen  Nominibus,  die  alle  mit  di-  dio-  anfangen,  wird  wohl  auch 
dio'Aixtixog  reguliert  worden  sein.  Auf  Rhodos  nennt  man  diese 
Pflanze  ßloY.vaf.iog  =  di{o)ay.iaung  und  daif-tovageö  (wegen  ihrer 
Wirkung). 

6.  ÖQaaifii,  dQciaog,   dgäaiog 

Oben  S.  289  haben  wir  das  Wort  doaoiiu  angeführt  und  es 
mit  xpocpif.u  verglichen.  Dieses  kommt  von  ßgaoo  her,  es  hat  in  den 
verschiedenen  Orten  eine  verschiedene  Bedeutung  und  ist,  was  seinen 
Ursprung  betrifft,  noch  dunkel.  Es  bedeutet  gewöhnlich  das  Fleisch 
der  verreckten  Tiere;  auf  Tenos  aber  bedeutet  es  das  Vieh,  welches 
freigelassen  worden  ist  oder  das  w^ilde  Tier;  auf  Kythnos  jedes 
Ding,  welches  ohne  Nutzen  verloren  gegangen  ist.  In  der  ^Ecpriuegig 
ttüv  OLloixaOüv  1859  S.  988  leseu  wir  „Oodaiov  (rc),  Ifyerca  hcl 
'-([iov,  orav  dev  fücpäyrj  rj  dfv  ecpoveiSi]  fie  oichjv  rcäysi  Ooäaio 
t6  ccQvi,  ÖTqX.  Ö€v  iocpdyri  ^-i'  yMiQ(~)'  iaodivai.isIi.i6  zo  fJvrioiucdnv'^. 
Das  Etymon  des  Wortes  wird  uns  durch  seine  kythereische  Form 
klar;  denn  auf  Kythera  sagt  man  „aaOQO  /.cd  Ögcioo  /.al  aa- 
ßqiag  /mI  ßgaotag  =  t6  GBGijTtog  x^f'ag"  Uavdc'Qa  XV  S.  21o. 
Also  das  alte  Adj.  aaßoov  ist  zuerst  durch  Metathesis  zu  ßgaoör 
geworden;  dies  hat  nun  weiter  nach  der  Art  der  aus  Adj.  hervor- 
gegangenen Subst.  seinen  Akzent  zurückgezogen,  Oqcoov,  und  dies 
hat  sich  weiter  nach  adniog,  \p6(pLog,  zu  dodoiov  entwickelt.  Die 
ältere  Bedeutung  des  faulen  Aases  hat  es  immer  noch  auf  Kythera, 
die  anderen  Bedeutungen  des  freigelassenen,  unnützen,  verlorenen, 
toten  Tieres  sind  weitere  Entwicklungen  der  ersten.  Auf  Kreta 
hat  man  auch  ein  Kompositum  gebildet,  Ogaadayvllog  =  ein  Hund, 
der  solches  Fleisch  frisst,  daher  Faulenzer;  metaphor.  wird  auch 
von  einem  faulen  Menschen  gesagt,  '6g  zov  tcv  HgaGoay.vXlo  vc 
ytoiLiaTai,  oder  yotf-iärai.  oder  ydßetat  o  ßQccadoy.v'llog  oder  oav 
to{v)  Oqaooo/.vXXo. 

G.  N.  Hatzidakis. 
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Ha  =  hac  iu  Plebeian  Latin 

Suetonius  mentions  an  absurd  story  to  account  for  the  origin 
of  the  Word  sica.  A  gladiator,  whose  sword  was  bent  out  of  sha- 
pe,  refused  to  have  it  altered,  saying  Sic  ha  pugnaho  *^I  '11  fight 
with  this  as  it  is';  hence  sica  from  sie  ha,  plebeian  Latin  for  sie 
hac.  Suetonius'  words  (ap.  Isid.  Etym.  18,  7,  i))  are:  tum  a  j^iig- 
nante  responsum  est:" sie  ha  pugnah(j  .  Inde  sieae  tiomen  datum. 
That  a  form  like  ha  could  survive  long  at  the  hands  of  scribes  and 
correctors  of  MSS.  was  of  course  impossible.  Still,  the  readings 
of  the  best  MSS.  of  Isidore,  do  preserve  sufficient  traces  of  it: 

sie  Äa]  sica  cod.  Toletanus,  Weißenburgensis:  sie  hac  Weil- 
burgensis,  Leid.  Voß.  ¥14  :  sie  (corr.  sica)  hae  Paris.  13028: 
sie  hae  (corr.  ha)  Bern.   101  :  sica  hae  Basil.  F. III  15. 

W.  M.  Lindsay. 


Zu  Glotta  IL  124 

Glotta  II  124  schlägt  N.  Bir^g  vor,  anstatt  ixvTqf.tBXov  diaq)£Q0VTa 
^hoavvov,  OrfAtj  diacpeQOvza  retogyiov  usw.  {.ivr^^iELOv  diacp^qov  %a 
'I(')r(vvov,  8}'f/.ri  öiatftQüv  ta  reiogyiov  usw.  zu  lesen,  und  einerseits 
za  FeioQyiov,  la  ^lojccvvor  mit  den  byzant.  Ausdrücken  zd  GeoffiXov, 
TU  2tovdiov  usw.  zu  vergleichen,  andererseits  das  Partizip  diaq>eQOv 
im  Sinne  von  ^enthaltend',  ntoiiiov  aufzufassen,  endlich  die 
Konstruktion  von  dia(feQeiv  mit  Genetiv,  diacpigeiv  vivog  =  yteqit- 
Xeiv  ZI  als  eine  Kontamination  anzusehen,  f-ivri/xelov  diaifegov  zivl 
X  i-ivTH-ielov  zivog  =  (.iv^ieiov  ÖLacpegov  zivog. 

Indessen  Partizipialformen  auf  -ovza  -iovza,  öiacptQovTa,  tvb- 
aövza,  Cwvza  usw.  waren  in  den  späten  und  byz.  Zeiten  sehr  ge- 
wöhnlich (vgl.  Verf.  Einleit.  144),  und  die  Auffassung  von  diacptqov 
als  riEQnxov  ist  unerhört,  auch  der  Ausdruck  (.iv7]f.(elov,  H^jm^  öia- 
(fSQOv  zä  ruoQyiov  (ja  sogar  fli'^KTj  diacffQovl)  ist  mit  Ausdrücken 
zd  Qeocfilov,  zd  QiiXnd-tov  (st.  y,zi'ofxaza,  \dQVf.iaza)  durchaus  nicht 
zu  vergleichen.  Die  Konstruktion  von  diarftgeiv  mit  Gen.  ist  doch 
ganz  ähnlich  anderen  derartigen  Fällen,  die  ich  in  Einleit.  S. 
223—4  angeführt  habe,  vgl.  zegcpOelg  zov  axr(f^ctzog,  '6f.ioid  elai  zov 
XeQovßiu,  l'oov  zov  oXlov  ^vXov  'htolruiev,  vTtavzrjoavzeg  zov  ozqa- 
zeif-iaiog,  yrgooexe  r^g  ßovXi^g  usw. 

G.  N.  Hatzidakis. 
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Die  folgenden  Zeilen  sollen  einen  kleinen  Beitrag  zu  dem 
längst  nicht  erschöpften,  vielleicht  unerschöpflichen  Thema  vom 
Eindringen  ionischen  Sprachgutes  in  attisches  Schrifttum  geben. 

1.  JelzaL  avTL  tov  dal 
lehrt  der  Bekkersche  Antiattizist  Anecd.  88,  21,  indem  er  als 
Beleg  die  Wendung  aTtekd-elv  jae  Seltai  beibringt,  leider  ohne  zu 
sagen,  welchem  Autor  sie  entstammt.  Ein  Zweifel  an  dieser  An- 
gabe entbehrt  in  Anbetracht  der  Zuverlässigkeit  dessen,  was  das 
Lexikon  sonst  anführt,  der  Berechtigung.  Dennoch  ist  sie  für  die 
Kritik  unserer  Texte  noch  nicht  so  fruchtbar  gemacht  wie  sie  es 
verdient.  Zwar  zu  Herodas  G,  41  ttv  i.iev  ylöJooav  e/.TSf.ie'iv  deiTac 
haben  sie  Bücheier,  Crusius,  Meister  alsbald  herangezogen,  in 
Piatons  Menon  79  C  geben  Schanz  und  Burnet  mit  dem  Bodleianus 
und  Vindoboneusis  W  öeirat  ovv  ool  7täUv  IS,  agxr/S  •  •  •  tvg 
aiTTJg  tQioTr^otcog  gegen  das  öel  des  im  Werte  an  den  Bodleianus 
nicht  heranreichenden  Venetus  T^)  im  Einklang  mit  dem  alsbald 
folgenden,  allen  Hss.  gemeinsamen  rj  ov  doYM  ool  naXcr  öelad^aL 
xr^g  avTijg  iQtoTr^oewg;  und  bei  Hippokrates  /r.  aeg.  Id.  zc'ft.  8 
hat  Kühlewein  (I  45,  19)  ohne  jeden  Anstand  öelrai,  ds  aq)ixiie- 
od-ai  ymI  ccTTOor'jTrsod^aL  (sc.  zaira  xa.  iöava)  drucken  lassen.  Aber 
Sophokles  Oed.  Col.  569  f. 

t6  öbv  yevvaiov  iv  gi-il/.qoji  Xoytoi 
Tcagrf/.sv  woze  ßqax^^  if-iol  öelad-ai  (fgaoat, 
woran  schon  Bücheier  zu  Herodas  a.  a.  0.  erinnert  hat,  glaubt 
noch  ein  so  vorzüglicher  Kenner  der  Feinheiten  griechischen 
Sprachbrauches  wie  Radermacher  in  seiner  Ausgabe  von  1909 
durch  die  Erklärung  rechtfertigen  zu  sollen,  es  handle  sich  um 
eine  Enallage  der  Konstruktion  von  dtoj-iai :  der  Dichter  habe,  statt 
normal  coots  ösioS^ac  ef.ie  ßQaxüov,  cfoäoat  zu  sagen,  ßgayja  direkt 
von  cpQcxoai  abhängig  gemacht,  und  l^ioi  sei  wohl  als  Dativus  com- 
modi  zu  fassen.  Und  bei  Herodot  4,  11  tj^v  i.iiv  ydg  öi]  tov  dr^f-wv 
(pegeiv  yvw(.nfjv  log  duaXXaaaead^at  7tQrjyf.ia  eiri  jurids  Jtqog  Ttokloig^) 
ösoi^ievov^)   ■MvövvEVELv   haben    sämtliche    Herausgeber   der   letzten 


1)  Sei  Ti  im  Yindobonensis  F  ist  klärlich  aus  Silrcet  verderbt. 

2)  So  die  Handschriftenklasse  ß;  nQonokkov  AC,  nqog  nokXov  B,  welch 
letzteres  die  Entstehung  der  Verderbnis  klarlegt. 

3)  So  wiederum  ß.    A  und  C  haben  Sböihvu,  dessen  -«  sich  leicht  als 
Glotta  n.  21 
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hundert  Jahre,  die  ich  habe  einsehen  können,  mit  Ausnahme  des 
einen  Schweighäuser,  der  in  seinem  Lexicon  Herod.  144.  149  eine 
freilich  unzulängliche  Verteidigung  des  überlieferten  versucht  hat, 
Änderungen  vorgenommen  —  mögliche  und  unmögliche,  nur  keine 
einzige  wahrscheinliche  — ,  und  hat  der  letzte  Editor,  Hude  in  der 
Oxforder  Ausgabe  von  1908,  ds6f.ieva  mit  dem  Kreuze  der  Ver- 
zweiflung ausgestattet.  Dabei  ist  doch  die  Umschreibung  des  ein- 
fachen Verbs  durch  das  Partizipium  mit  der  Kopula  Herodot  nicht 
weniger  geläufig  als  aller  griechischen  Prosa  und  nicht  naiven 
Poesie  (Beispiele  bei  Madvig,  Synt.  d.  gr.  Spr.  ^  217.  Kühner- 
Gerth  1,  38  f.  Stahl,  Krit.-hist.  Synt.  145).  Nun  ist  allerdings 
deov  laxi  für  öeI  üblich  erst  in  der  Koine  seit  dem  2.  Jh.  v.  Chr. : 
Polyb.  1,  30,  8.  2,  37,  5.  LXX  Sir.  Prol.  3.  4.  l.Macc.  12,  11. 
Aristeas  7.  31.  106  u.  ö.  (s.  Wendlands  Index  180).  Berl.  äg.  Urk. 
1,  176,  8  (Zeit  Hadrians;.  300,  5  (148  n.  Chr.),  während  analoge 
Ausdrücke  wie  jtqhtov  TtQOoij/.ov  avfxcpsQOv  sari  schon  viel  früher 
begegnen.  Aber  an  unserer  Stelle  ist  ja  die  umschreibende  Rede- 
weise durch  das  vorausgehende  TrQrjyixa  mit  Kopula  in  besonderem 
Maße  nahegelegt.  Und  auf  der  anderen  Seite  ist  deöuevov  =  dtov 
doch  längst  bekannt  oder  sollte  wenigstens  bekannt  sein  durch 
reichliche  Xenophontische  Zeugnisse:  Cyr.  2,  3,  3  ovötv  .  .  .  xiöv 
TtQccTTEod^ai  deoiiuvojv  (nach  unmittelbar  vorangehendem  oidev 
laouevov  ciTv  öeuvriov).  Hell.  6,  1,  16  to  ^r}  TtQctTTSLv  ael  to 
dwfxevov.  Resp.  Laced.  13,  7  tcov  deo(j.evv)v  yr/vead^ai  ovdtv  arco- 
QenaL.  Oec.  12,  11  XriO^riv  zcov  TtQcczxEiv  dsnf.i;'vcov^).  Gyn.  2,  9 
iVa  >yt  T^g  t'A»jg  riixvovxa  (fgärxELv  xa.  öe6f.ieva.  Diese  Zeugnisse 
haben  willkommene  Bestätigung  erhalten  durch  attische  Inschriften 
seit  der  Mitte  des  4.  Jh.,  die  Meisterhans-Schwyzer  S.  192  Aum. 
1572  namhaft  machen^):  oiy,odo^fjoaL  xa  ös6f.ieva  IG.  II  573,  3 
(kurz  nach  350  v.  Chr.).  t7iio/.Evdaai  xa  ÖEOf-iEva  1058,  15  (350 — 
300).  lTCLO/.EvdoavTL  xd  ÖE6/.t6va  Add.  834b  II  19  (329).  xd  öeo- 
{.lEva  oaa  321c  7  (278  v.  Chr.);  dazu  weiter  onvog  .  .  .  .  xd  ev 
xtÖL  dyoQavofuiwL  hcioyiEvaa^El  oaiov  TiQoadEixai  d/cavxa  Add.  192c 
=  Ditt.'Syll.  8  500,  10  (320/19). 

Überblickt   man  das  vorgeführte  Tatsachenmaterial,    so    wird 


Angleichung  an   ngrjy/j^K   erklärt.      In   B   steht  nach  Hude    yirö/ueva,   nach 
Holder  von  erster  Hand  yn'6/jifra,  von  zweiter  verbessert  (Uöfifva. 

1)  So  die  Überlieferung;  Dindorf,  Sauppe  u.  a.  nQÜrTtad^Ki.. 

2)  Auf  sie  hat  mich  einer  der  Teilnehmer  der  Herodotübungen  des 
Sprachwissenschaftlichen  Seminars,  aus  denen  dieser  Aufsatz  erwachsen 
ist,  hingewiesen,  Herr  Stud.  Wilhelm  Schäfer. 
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man  sich  dem  Eindruck  kaum  verschließen  können,  daß  ddrai 
öeofxEvov  für  det  öiov  eine  ursprünglich  ionische  Neuerung  ist. 
Wir  finden  sie  bei  Herodot,  in  einer  der  frühesten  Hippokratischen 
Schriften,  bei  Herodas.  Von  den  älteren  Attikern  hat  sie  zunächst 
Sophokles,  der  'lojviyiwratog  unter  den  Tragikern;  wenn  er  sich 
ihrer  nur  einmal  bedient,  so  mag  man  zum  Vergleich  das  eben- 
falls einmalige  rroXkov  Ant.  86  heranziehen,  das  soeben  Rader- 
macher, Phil.  68,  450  f.  gegen  Anfechtungen  gesichert  hat.  Auch 
Piaton  braucht  öeiTai  nur  an  einer  Stelle  ^)  und  in  einem  Dialog, 
in  dem  man  gemäß  seiner  frühen  Abfassungszeit  Ionisches  nicht 
ohne  weiteres  erwarten  darf  wie  in  den  Altersschriften;  es  hat 
also  mit  diesem  delzai  wohl  eine  besondere  Bewandtnis,  und  man 
kann  vermuten,  daß  die  Phrase  delTai  ool  tiüXiv  it^q,  avzijg  ego)- 
zrjOeioQ  ein  Zitat  aus  Protagoras  von  Habdera  ist,  gegen  den  sich 
der  Menon  richtet,  oder  aus  Gorgias  von  Leontinoi,  auf  dessen 
Tätigkeit  in  Menons  Heimatland  Thessalien  der  Anfang  Bezug 
nimmt.  Bei  Xenophon  ordnen  sich  deitai  ösöinevov  den  massen- 
haften lonismen  ein,  die  für  die  Sprache  des  Schriftstellers  gradezu 
charakteristisch  sind  und  nach  Umfang  wie  Herkunft  einmal  ein- 
gehend untersucht  werden  müssen,  wie  sie  speziell  für  den  dem 
Historiker  fälschlich  zugeschriebenen  Kynegetikos  bereits  durch 
Radermacher,  Rhein.  Mus.  51,  596  jff.  52,  13  ff.  untersucht  worden 
sind.  Wenn  diese  Formen  nun  seit  etwa  350  auch  auf  attischen 
Steinen  auftreten,  so  gehört  das  zu  den  Anfängen  der  Durch- 
dringung von  Attisch  und  Ionisch,  die  wir  eben  seit  jener  Zeit 
hüben  wie  drüben  beobachten  können  und  die  schließlich  zur 
Keine  geführt  haben.  Den  sonstigen  echten  Zeugen  des  Attischen, 
dem  Dialog  der  Komödie  und  den  Rednern,  sind  sie  allerdings, 
soweit  ich  nach  Durchsicht  der  vorhandenen  Indizes  (einschließ- 
lich des  eben  erschienenen  zu  Menander  in  A.  Körtes  größerer 
Ausgabe)  urteilen  kann,  ebenso  fremd  wie  dem  Thukydides.  Doch 
ist  damit  zu  rechnen,  daß  das  ane'/.&elv  (.le  öauai  des  Antiatti- 
zisten  aus  einer  dieser  Quellen  stammt. 

Es  fragt  sich  schließlich,  wie  die  Ersetzung  von  del  dtov  durch 
die  Medialformen  psychologisch  zu  verstehen  ist.  Als  ich  im  letzten 
Sommer  mit  den  Studenten  Ttegl  aegcov  vödxwv  zönwv  las,  glaubte 
ich  in  dslzai  aq^eipead-oL  xat  a/toor^^sod^ai  eine  Art  Angleichung 
des  regierenden  Verbs  an  die  abhängigen  Infinitive  in  der  Diathese 


1)  Wenigstens  führt  Ast  Lex.  Plat.  1,425  ff.  3,  193   sonst  nur  Belege 
für  6(1  t6  ä^ov  ngoaSel  an. 

21* 
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erkennen  zu  dürfen;  nun  ich  die  Gesamtheit  der  Stellen  über- 
sehe, brauche  ich  über  die  Irrigkeit  dieser  Annahme  kein  Wort 
zu  verlieren.  Vielmehr  handelt  es  sich  zweifellos  um  eine  Beein- 
flussung des  unpersönlichen  del  durch  das  persönliche  dtof.iai. 
Man  lese  nur  die  im  Index  zu  Dittenbergers  Sylloge  2  S.  394 
hinter  einander  gedruckten  Stellen  avTcx  d'  ovd^evog  (p(xt.iEv  tzi 
itoideio^ai  802,  13  (Heilinschrift  aus  Epidauros),  ivecpäviLov  f.101 
oxi  victl  7]  vi-iBTeQa  tcÖI^lq.  ölo.  xovq  TioXifxovg  TtgoGÖeivai  7t)^e6v(.ov 
oiy.7jiiov  238,  3  (Brief  des  Königs  Philipp  an  die  Larisäer),  ootov 
TtQooöeliai  500,  10  (s.  0.  S.  302)  der  Reihe  nach  oder  vergleiche 
mit  einander  Wendungen  wie  Ttdvziog  eöee  TtoKef-ielv  Ttqdg  alltjlocg 
Hdt.  7,  9j:?  und  01  der  dtoviac  xolg  tv  twl  UeiQaiel  7coXeiisii'  Xen. 
Hell.  2,  4,  35;  f-xtQag  vlag  töee  7iQoarcev7i7iyhaitai  Hdt.  7,  144 
und  ov  yag  sotl  nöUg  ovöeuia  ijrig  or  deitai  eloayEod^at  zi  ri 
e^äyeaO^aL  Pseudo-Xen.  ^^0-.  7coL  2,  3;  eöee  ov(xi.iayjT^g  xivög  o\ 
fxeyäXr^g  iSeuged^r^vai.  Hdt.  5,  38  und  naqeXi^iüv  de  ovcog  -/Md^agoiov 
edtazo  v.vqijoai  id.  1,  35:  da  erkennt  man,  wie  nahe  sich  unpersön- 
liche und  persönliche  Konstruktion  unseres  Verbums  berührten,  und 
wird  sich  nicht  wundern,  daß  einmal  neben  öeX  deov  auch  delzai 
d€6f.ievov  getreten  sind.  Es  spricht  zu  gunsten  dieser  Erklärung, 
daß  für  das  absolute  ^60^  'das  Notwendige,  Erforderliche,  Rechte 
usw.'  nirgends,  so  viel  ich  sehe,  mediales  de6/.ievov  erscheint,  s.  z.  B. 
Hdt.  1,  32.  2,  173  ig  to  öeov.  1,  119.  186.  6,  89  eg  deov.  2,  159 
£1'  xiüL  öeovzi.     Xen.  Cyr.  2,  4,  4  ojcwg  ori^uaivoiev  zö  ötov  TtoieXv. 

5,  2,   17  övvavTai  xat  oqav  y.al  a/.oveiv  xai   Xeyeiv  %6  deov.     Hell. 

6,  4,  21  zö  zdxog  diaTigäzTSzaL  zd  deovza.  Mem.  4,  3,  8  f.idlXov 
zov  deovzog^).  Hier  lag  eben  keine  annähernd  gleichbedeutende 
mediale  Ausdrucksweise  daneben,  die  vorbildlich  hätte  wirken 
können. 

Im  übrigen  ist  unpersönliches  öelzai  niemals  gegenüber  dem 
älteren  del  durchgedrungen  (vgl.  etwa  für  Herodot  Schweighäusers 
Lex.  143,  für  Herodas  den  Index  in  Büchelers  Ausgabe  75);  es  ist 
immer  nur  eine  seltenere  Nebenform  gewesen  und,  wie  räumlich, 
so  auch  zeitlich  beschränkt  geblieben.  Seit  dem  zweiten  Viertel 
des  3.  Jh.  ist  es,  wie  es  scheint,  verschwunden:  Mayser  S.  386.  392 
verzeichnet  keinen  Beleg  aus  den  Papyri  ptolemäischer  Zeit,  ebenso- 
wenig Hatch-Redpath    Concordance   to  the  Septuagiut  287  f.   s.  v. 


1)  Eine  Ausnahme  bildet  nur  Hell.  6,  1,  16  rö  /<;;  n^üxTiiv  dt)  to 
öfo/mrov  0.  S.  302.  Die  Überlieferung  scheint  gemäß  den  Ausgaben  von 
Sauppe  und  Keller  ein  Schwanken  nicht  aufzuweisen.  Trotzdem  wird  man 
überlegen  dürfen,  ob  nicht  das  Aktiv  einzusetzen  ist. 
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Ö€iv  dela&ai  und  1212  s.  v.  TtQoodelv  einen  für  diese  Schriften- 
masse, Schweighäuser  Lex.  Polyb.  126  f.  52(5  für  Folybios,  Crönert 
Mem.  Herc.  221  für  die  Herculanensischen  Papyri  und  Wendland 
Ind.  179  f.  für  Aristeas.  Pausanias  4^),  29,  2  steht  allerdings 
idelro  oi  ytvead-ai  ygr^iiara  in  den  Handschriften,  aber  da  un- 
mittelbar vorhergeht:  %Qr]uc'aiov  eoTtaviCexo  OiXiJTTtog,  so  folgt 
Spiro  unzweifelhaft  mit  Recht  der  Besserung  Schäfers  in  edsi. 

2.     iiQacpd^rjV  eTgicpd^r^v  —  ivQci/trjv  und  gleichartiges. 

Die  beiden  Bildungsweisen  des  passivischen  Aorists  von  rgeTtco 
verteilen  sich  nach  den  Fundstellen,  soweit  ich  sie  mit  Hülfe  der 
Lexika,  Indizes  und  sonstigen  Hülfsmittel  habe  zusammenbringen 
können,  in  der  ersten  großen  historischen  Epoche  griechischer 
Sprachgeschichte  folgendermaßen : 

la.  £TQ(xq)^riv  o  80.    Hdt.  1,  7.   4,  12.   9,  56. 
b.   €TQicpO-r]v  Theogn.  379.    Hom.  Epigr.  14  {Kccf-iirog  r^  y.eoa- 
(iielg),  7.  Eur.  El.  1046   (Dialog).     Antiph.  Tetr.  3/J  4.    y  b.    d  3. 
Xen.  An.  5,  4,  23.     Hell.  3,  4,  14.  5,  20.     Gyn.  12,  5. 

II.  hgciTtiiv  Aesch.  Pers.  1000  K.  (lyr.).  Soph.  Ai.  743  (Dial.). 
Oed.  C.  1537  (Dial.).  Eur.  Med.  246  (Dial.).  Arist.  Eccl.  416 
(Dial.).  Thuc.  5,  31,  3.  Plat.  Lys.  213  E.  Xen.  Hell.  5,  1,  12. 
3,  24.  4,  52.     Ps.-Dem.  33,  29. 

Danach  wird  es  auch  hier  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß 
die  beiden  Formen  ursprünglich  dialektisch  geschieden,  der  erste 
Aorist  ionisch,  der  zweite  attisch  war.  Über  lonismen  bei  Xeno- 
phon  ist  das  Nötige  schon  o.  S.  303  gesagt.  Von  den  Antiphon- 
tischen Tetralogien  weiß  jedermann,  daß  sie  voll  von  Ionischem 
sind.  Endlich  Euripides  hat  El.  1046  ey.%eLv\  iTQecpd^rjv  TJvTteQ  rjv 
jvogeiOLt-iov  im  Gegensatz  zu  Med.  246  rj  tvqoq  (fiXov  iiv  ij  Ttgog 
TJXiÄag  TQaTceig  die  ionische  Form  offenbar  gewählt,  weil  sie  me- 
trisch bequemer  war. 

In  die  Gemeinsprache  ist  die  attische  Bildung  übergegangen; 
Aristoteles  hat  Tga/trivai  gemäß  Bonitz'  Index  769,  Polybios  des- 
gleichen passim  laut  Schweighäusers  Lex.  622,  die  Septuaginta  und 
Aristeas  ebenfalls  nach  Hatch-Redpath  1371  und  Wendlands 
Index  216,  aus  Papyri  des  3.  und  2.  Jh.  weist  Mayser  382  i^L- 
TQuniji  evTQaTTrjvai,  aus  den  Herkulanensischen  Crönert  230  die- 
TQccftri  TQaTterceg  nach.  Daneben  verzeichnet  Mayser  aus  einer 
Urkunde  von    163    evxQentviog    und    erklärt    dessen   e   richtig  als 


1)  Im  Thes.  II  1037  verdruckt  24. 
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Aufhebung  des  alten  Ablauts  zu  gunsten  des  Präsensvokals.  Es 
ist  derselbe  Vorgang,  der  sich  schon  Jahrhunderte  zuvor  in  dem 
jungionischen  irQbcp^iqv  des  Theognis  usw.  gegenüber  dem  urwüch- 
sigeren eTQaqj^r^v  Homers  vollzogen  hat.  Daß  Herodot  die  ältere 
Vokalisation  des  Aorists  bewahrt,  begreift  sich  daraus,  daß  bei 
ihm  auch  das  mediale  Präsens  CQdnof.iaL  lautet  (Belege  bei  Hoff- 
mann, Dial.  3,  235,  wobei  dahingestellt  bleiben  kann,  ob  die  von 
diesem  Gelehrten  verfochtene  Ansicht,  das  aktive  Präsens  habe 
bei  Herodot  zge/tio  geheißen,  und  seine  Deutung  des  präsentischeu 
a  zutreffend  ist).  Wo  das  Präsens  e  enthält,  ist  auch  dem  Hali- 
karnassier  die  Übertragung  dieses  Vokals  in  den  passivischen 
Aorist  nicht  fremd,  wie  die  Formen  zweier  anderer  Verben  zeigen, 
die  auch  sonst  lehrreiche  Analogien  zu  den  bei  '[giuio  aufgezeigten 
Verhältnissen  bieten,  nämlich  /.Xe/tTio  und  /c)JyM. 

Von  -/Xhcxoi  finden  wir: 

I.   h.U(f^r(v  Hdt.  5,  84.     Eur.  ür.  1580. 

n.  hlänx^v  Thuc.  7,  85,  3.  Plat.  Rep.  III  413  B  bis.  Leg. 
IX  857  A.     Xen.  Hell.  5,  4,   12.     Hipp.  4,  17. 

Die  Behauptung  wird  nicht  zu  kühn  sein,  daß  auch  '/.'Kecpd^eig 
in  dem  Euripidesvers :  et  yaq  /Miioffiv  fiij  ^eiov  Kkecpd^elg  crto 
ionisch  ist,  wiewohl  eine  metrische  Nötigung  zur  Entlehnung  hier 
nicht  bestand.  Die  Koine  zeigt  wiederum  das  attische  ixlcxTtrjv: 
Polyb.  2,  02,  11.  LXX  Gen.  40,  15.  Exod.  22,  7.  12.  Diodor 
17,  74,  5  u.  ö.  Doch  bringt  Crönert  Mem.  Herc.  22U  Anm.  9 
aus  Papyri  des  2.  und  3.  Jh.  n.  Chr.  Belege  für  y.Xe/ctvvfjjv  /.le- 
Tttvra  bei. 

Etwas  verwickelter  liegen  die  Dinge  bei  hXL/m: 

I.  TiEQijcXtx^ri  W  33.  jiEQLnlexü^dg  ^313  (beide  Male  ohne 
Varianten).  7cXeyßEig  Aesch.  Eum.  255  K.  (lyr.).  siX7ilexd^i]aeai^e 
id.  Prom.  1071)  (Anap.).  Tilsyßtv  Plat.  Pol.  283  A.  öc^nlexit^eiaiv 
id.  Tim.  80  C. 

IIa.  ovf.i7tla/.eig  Soph.  Fgm.  561,  2  N.  ^  six7tXay,eig  Eur. 
Hipp.  1230  (Senarschluß).  yceguclaAt^d^L  id.  Fgm.  930,  2  N.  ^ 
(-uJLay,-  in  der  3.  Senkung  des  Senars).  ov(.i7t}.a/.tvca  Ar.  Ach. 
704  (troch.  Tetram.).  ovi.i7claA.t.via  Plat.  Theaet.  202  B.  ovf.i- 
TiXor/LT^i  Dem.  2,  21.     avfX7tla7.iVTag  id.  9,  51. 

b.  ovfXTthyuvTog  Hdt.  3,  78  (so  alle  Hss.  außer  P).  ac/Li/UE- 
■asiorig  id.  8,  84  (so  alle  Hss.  bis  auf  P  und  den  Korrektor  von  A). 
öiaTiXeAeiaa  Hippocr.  tt.  XQOif.  5  IX  100  L.  (so  A).  /cegLTtlexeig 
Timotheos  von    Milet  Perser  157 1).     ovfX7cle/.ev  Plat.  Polit.  311 B 

1)  S.  V.  Wilamowitz'  Ausgabe  S.  40. 
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(so  der  Bodleianus  —  nur  mit  der  leicht  begreiflichen  Verderbnis 
in  avi.i7rle'/,Eiv  —  und  der  Venetus  T).  dia7t?^e/.£loa  id.  Tim.  36  E 
(so  der  Parisinus  A,  der  Vindobonensis  F,  der  Palatinus  P).  ov/^i- 
Ttls'Äelaav  id.  Tim.  83  D  (so  Paris.  A  und  Vind.  F  gegen  -n'ka/.ü- 
oav  des  Vind.  Y  und  Galen).  sf.i7rlsyJvTcov  id.  Leg.  VII  84  E  (so 
Paris.  A,  Laurentianus  L,  Vaticanus  0  —  -Ttlax.  L^).  Erwägt 
man  die  Bezeugung  der  e-Formen  bei  Piaton,  so  wird  man  keinen 
Augenblick  zweifeln ,  daß  die  nächste  Ausgabe  sie  ebenso  in  den 
Text  wird  nehmen  müssen  —  auch  Burnet  noch  gibt  sie  nur  in 
der  Adnotatio  — ,  wie  sie  bei  Herodot  endlich  durch  Hude,  bei 
Hippokrates  schon  verhältnismäßig  früh  durch  Littre  ^)  zu  Ehren 
gekommen  sind,  und  man  wird  weiter  nicht  zweifeln,  daß  sie  samt 
TTlExd^fiv  ovf.ur'kE%d^Bioiv  in  den  drei  Spätwerken  des  Philosophen, 
in  denen  allein  sie  begegnen,  ionische  Einschläge  darstellen.  Daß 
in  dem  auf  alle  Fälle  früheren  Theaetet  das  -«-  in  der  hand- 
schriftlichen Überlieferung  völlig  fest  sitzt,  ist  ganz  gewiß  kein  Zu- 
fall, vielmehr  ein  schöner  Beweis  der  (iüte  dieser  Überlieferung, 

Wenn  bereits  die  Odyssee  ht'Ltid^r(v  hat  gegenüber  ecQcxcpd^TjVy 
so  könnte  das  daran  liegen,  daß  die  Teile,  die  jenes  aufweisen, 
jüngeren  Ursprunges  sind  als  die  Stelle  in  o.  Wahrscheinlicher 
aber  liegt  es  daran,  daß  die  Ausgleichung  des  Ablauts  bei  TtXä/.io 
früher  und  schneller  von  statten  gegangen  ist  als  bei  TQtna)  ä). 
Denn  man  muß  sich  sehr  hüten  in  diesen  Dingen  genaue  Paralle- 
lität der  Entwicklung  zu  erwarten :  im  Perfekt  Akt.  von  /rAt'xw 
ist  das  alte  o  schon  in  einer  Schrift  des  Hippokratischen  Corpus 
in  Gefahr  durch  e  ersetzt  zu  werden,  und  in  der  Koine  ist  keine 
Spur  mehr  von  ihm  zu  entdecken  (s.  u.  Anm.  1),  im  Perfekt  Akt. 
von  aXIutio  finden  wir  zwar  auch  y.ey.leßojg  in  der  aus  der  2.  Hälfte 
der  90  er  Jahre  v.  Chr.  stammenden  Mysterieninschrift  von  An- 
dania  CoU.-Becht.  4689,  75,  aber  daneben  noch  bei  Josephus  Ant. 
18,  169  SAEY-XÖTtEi  {hyLE-AlöcfEL  V.  1.),  und  das  o  ist  so  lebenskräftig, 
daß  es  in  später  Zeit  gelegentlich  sogar  ins  Perf.  Passivi  und  selbst 

1)  In  diesem  Zweige  der  Literatur  war  allerdings  die  Erkenntnis, 
daß  -f-  das  echte  ist,  dadurch  besonders  erleichtert,  daß  die  Kodizes  es 
auch  im  Perfekt  Akt.  statt  des  alten  -o-  bieten :  n.  dar.  (pva.  17  IX  192  L. 
i/Lin^nke/s  in  besonders  guten  Hss.,  ib.  16  IX  190  zweimal  i/xn^nlf/e  mit 
^fininko/s  wechselnd.  Littre  hat  in  Cap.  17  -«-,  in  16  -o-  angenommen. 
Dazu  halte  man  Herodian  II  356,  21  Ltz.  nlnXiya  xon'dijs  xcd  n^nkoyct  14ttc- 
x(ög  (zusammen  mit  XiXiya  'lart^fu  nintfxifu  eaTQfcfu  ße'ßQiyn  gegenüber  atti- 
schen o-Formen). 

2)  Die  Notiz  der  Venetusscholien  zu  o  80 :  xcd  T(Q(f'3rjvcu  rj  T^Q(f&rjTi 
hat  gewiß  keinen  Wert  für  alte  Überlieferung. 
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den  Aor.  Passivi  verschleppt  ist:  -^i'/XoTticxL  Anon.  SchoL  in  Ar. 
Rhet.  169,  20  Rabe,  x^o/r^vat  Senec.  Controv.  10,  5,  28.  dw/Xömi] 
Greg.  Nysseu.  in  Eunom.  589  D  (s.  Crönert  Mem.  Herc.  229 
Anm.  9).  Und  wenn  im  Aor.  Pass.  von  tQSTtto  und  yJkeTtxw  die 
Gemeinsprache  wenigstens  in  ihren  litterarischen  Gestaltungen  nur 
die  attischen  Formen  kennt,  so  finden  wir  in  dem  von  7tl.iv.ia 
auch  in  der  Literatur  schon  früh  die  attische  und  ionische  neben 
einander  im  Gebrauche:  Aristoteles  hat  Top.  2,  6  112b  31  ov^i- 
nXa/.riasTai]  Polybios  3,  73,  1  avvsftle/.i]Ocev  nach  den  maßgebenden 
Hss.  {-Ttlay.-  nur  die  geringeren,  s.  Büttner- Wobsts  Ausgabe  von 
1905  Praef.  XXXII),  aber  oviut'ka/.ivTsg  2,  51,  3.  4,  27,  3.  ovve- 
7il(x-/.rjoav  5,  105,  9  nach  einhelliger  Überlieferung;  Papyri  von 
140  und  114  V.  Chr.  fU7tlsy,eig  efx/tlsyievreg  (Mayser  S.  19  Anm.  3. 
381);  von  den  LXX  Jes.  28,  5  ttXe/.ei^  (neben  ^cXayieig  Cod.  A). 
Lament.  Jer.  1,  14  ovvE7cXi'/.rjOav  laut  Cod.  Q  (die  anderen  -Ttlä/.-)^ 
aber  Zachar.  14,  13  ovfXTtXa-Arioexca.  Naum  2,  5  ovi.i7rXa/.tjOovTai. 
Prov.  28,  18  i/x/rlay.iqGsrai,  II  Macc.  15,  17  euTzXa/JvTsg,  wie  es 
scheint,  variantenlos;  Philodem  Rhet.  1,  11,  25  S.  ovf.i7tXaxeiri; 
Appian  1,  154,  8  Mend.  ovfXTc'KeArjvai.  I,  156,  23  owEjtXev.ri  und 
spätere  mehrfach  ebenso  (s.  Crönert  a.  a.  0.  230  Anm.  1).  Immer- 
hin läßt  auch  hier  der  Tatbestand  die  Frage  zum  mindesten  nicht 
unberechtigt  erscheinen,  ob  wirklich,  wie  v.  Wilamowitz  Timotheos 
S.  40  meinte  und  wie  es  ja  sehr  nahe  liegt,  das  ETtXi/.r^v  der 
Koine  die  gleiche  Form  des  Ionischen  in  ununterbrochener  Folge 
fortsetzt  oder  ob  nicht  vielmehr  Mayser  S.  19  hier  ausnahmsweise 
einmal  recht  hat  mit  der  Annahme,  es  handle  sich  um  eine  histo- 
risch vom  alten  unabhängige  Neuentwicklung  auf  gleicher  Linie. i) 
Übrigens  ist  das  schnellere  und  stärkere  Durchdringen  des  e  in 
E7tXi%^r[v  ETrXi/iriv  usw.  im  Gegensatze  z.  B.  zu  hqucfd^y^v  eTQccTrrjv 
jedenfalls  dadurch  bedingt,  daß  jenem  keine  zweiten  Aoriste  Akt. 
und  Med.  *e7rla'/,ov  *  t7cXaYM(.iriv  zur  Seite  lagen. 

Auch  sonst  aber  muß  von  den  Verben,  die  lautlich  ebenso 
wie  TQETtoi  yJ.b7txio  7tXly.to  konstituiert  sind  und  ein  im  ganzen 
übereinstimmendes  Formensystem  besitzen,  doch  ein  jedes  einzelne 


1)  Ich  habe  im  obigen  die  jeweils  vorkommenden  Formen  absichtlich 
genau  angeführt,  damit  klar  werde,  daß  Hoffmunns  (Dial.  3,  247)  Eventual- 
vermutung,  das  f  in  Herodots  avfj.nktxivtos  -nkixeiarjf  sei  durch  rein  laut- 
liche Assimilation  des  tonlosen  «  an  das  folgende  f  entstanden,  nicht  be- 
rechtigt ist.  Doch  hat  Hoffmann  jedenfalls  das  Verdienst  die  Lesung  der 
Hss.  bei  dem  Historiker  überhaupt  zuerst  gewürdigt  zu  haben. 
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auf  seine  Besonderheit  und  deren  geschichtliche  Entstehung  unter- 
sucht werden.  Dies  mögen  tqicpio  und  OTgicpco  einer-,  ßgex^ 
andrerseits  veranscJiaulichen. 

1,  TQ8(pio,  westgr.  TQd(fco  (Grosse  Inschr.  v.  Gortyn  3,  49. 
8,  50.  53.  12,  28.  Hes.  Theog.  480.  Find.  Pyth.  2,  40.  4,  115. 
I.  1,  48.  8,  401).     Ar.  Ach.  788.     Theoer.  3,  16.  9,  23): 

1.  sd-Qecpd-i:v  Hes.  Theog.  192.  198.  Emped.  17,  5  2).  30,  1  D. 
Aesch.  Ag.  710  K.  (Chor)  3).  Eur.  Hec.  351  {tneLx'  Id^qicfd^riv 
eXTtiöiov  '/mKcüv  VTto).  600  {eyu  yi  toi  tl  y.al  to  S^QScp&rjvat  xa- 
liog).     Plat.  Polit.  310  A. 

II.  izQaq'Tjv  bei  Homer  in  den  Belegen  erQctcfrjv  (-rjf.iEv)  hqäcpri 
{e)TQacfev ,  über  die  nachher  des  genaueren  zu  reden  sein  wird, 
sodann  Parmen.  19,  2  D.  (TelevTrjaovoi  XQacptvia  Versschluß).  Pind. 
Ol.  6,  35.  I.  8,  15.  Hdt.  1,  122.  130  *).  2,  121a.  3,  111.  4,  3. 
Aesch.  Sept.  737  K.  (Chor).  Ag.  1154.  1578.  Eum.  300.  Fgm. 
452,  3  N.  2  Soph.  Ai.  557.  1229.  Ant.  984  (Chor).  0.  R.  1123. 
1380.  Phil.  3.  Eur.  Bacch.  295.  El.  528.  Suppl.  891.  911.  Iph.  A. 
574  (Chor).  926.  1085  (Chor).  1292  (lyr.).  Ion  263.  693  (Chor). 
1190.  Med.  939.  Or.  1340.  Tro.  670.  Phoen.  368.  Fgm.  1027,  2 
N.  2.  Rhes.  930  (überall  außer  Suppl.  891  und  Ion  263  so  gestellt, 
daß  die  Stammsilbe  -igacp-  eine  vom  Vers  geforderte  Kürze  deckt). 
Ar.  Ach.  782.  Equ.  333.  334.  414.  Av.  322.  335  (Chor).  Thesm. 
456.  Ran.  729.  910.  Thuc.  2,  44,  1.  Plat.  Grit.  50  E.  Menex.  238  C. 
Theaet.  175  D.  Rep.  HI  401  D.  E.  410  D.  E.  VH  537  E.  Tim. 
18  B.  19  D.  Leg.  HI  695  B.  VI  752  C.  VH  798  A.  802  D.  813  D. 
XII  958  C.  Xen.  Cyr.  2,  1,  15.  Isae.  9,  30.  Isoer.  10,  27.  16,  28. 
Aesch.  1,  7.  146.  Dem.  18,  256.  2'o8.  Ps.-Dem.  40,  2.  59,  114. 
Men.  Epitr.  94.  104  K. 

2.  GTQ€ffio,  westgr.  orgdcpto  (IG.  XII  3,  92,  6  Nisyros): 
la.  iGXQctqtd^r^v  Sophr.  88  K.  Theoer.  7,   132. 

b.  iazQscp^rjv  Homer  (17  Mal  in  der  Form  OTQECp&slg  Gehring 
Sp.  748).  Hymn.  Ven.  156.  Arist.  Thesm.  1128  (alal,  tl  öquoco; 
TtQog  Tivag  öTgecpS^io  Xoyovg;  ein  Vers,  den  Euripides  spricht  und 
der    nach    Matthiaes    sehr    glaubhafter   Annahme    Zitat    aus    dem 


1)  S.  0.  Schröders  Prolegg.  II  34. 

2)  Überliefert  &QV(fd-tTatt ;  »oftf&fTau  einleuchtende  Vermutung  Panzer- 
bieters, s.  Diels  z.  St. 

3)  Hss.  7iQoaeTod(fr];    nQoas.9Q^(f&r]   hat   Heath    nach    den   Ansprüchen 
des  Metrums  unter  allgemeiner  Billigung  eingesetzt. 

4)  TQUif&i^s  in  A  von  erster  Hand  ist  ohne  Belang. 
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Tragiker,  und  zwar  wahrscheinlich  der  Andromeda  ist,  vgl.  Nauck 
Trag.  Fgm.2  Eur.  139  i).     Plat.  Polit.  273  E.  2). 

II.  eoTQucpT^vEdt.  1,88.  130  3).  3^  1214).  129  bis.  4,  136.  Ö,  6. 
40.  Hippocr.  jt,  (pva.  Ttaid.  22  VII  516  L.  (oTQaq^r^GOfAai).  —  Sol. 
32,  27  Crus.  Soph.  Äi.  1117.  Ant.  315.  1111.  0.  R.  326.  431.  Tr. 
1134.  0.  C.  1272.  1648.  Eur.  Ale.  187.  Andr.  1031  (Chor).  Bacch. 
1329.  Hei.  78.  83.  768.  Suppl.  159.  Iph.  T.  1165.  1179.  Ion  352. 
Or.  720.  Rhes.  400  (überall  außer  Iph.  T.  1179.  Ion  352.  Or.  720 
so  gestellt,  daß  -oigaq)-  iu  eine  durch  den  Vers  bedingte  Kürze 
fällt).  Ar.  Ach.  15.  537.  Equ.  175.  Av.  177.  Pax  279.  Plut.  702. 
Antiphan.  Fgm.  217,  10  II  105  K.  Thuc.  3,  94,  4.  4,  68,  6.  5,  10, 

9.  97.  6,  77,  1.  91,  2^).  7,  32,  1.  8,  54,  4.  Plat.  Rep.  I  327  B. 
III  405  C.  VII  518  D.  Polit.  282  E.  Tim.  77  B.  Xen.  An.  3,  5,  1. 
Hell.  4,  4,  11.  8,  4.  5,  4,  54.  7,  2,  3  u.  ö.  Isoer.  5,  64.  Dem.  9,  60. 

10,  9.  18,  159.  23,  136.  170. 

Zunächst  ist  klar,  daß  die  ersten  Aoriste  eS^Qicpd^riv  eoTQScp^rjv 
bei  den  drei  Attikern,  die  sie  verwenden,  Aischylos,  Euri])ldes, 
Piaton  lonismen  sind.  Ebenso  ist  ohne  weiteres  begreiliich,  daß 
die  Westgriechen  zum  Präsens  or^dcpto  den  Aorist  eaTQdcpd^riv, 
Homer  zu  OTQtcfo)  i:GTQl(fd-}^v  sagt,  dies  letztere  im  Einklang  mit 
trciJyßrjv  und  im  Widerspruch  zu  tTQoff^i^v,  weil  auch  zu  otgtcpco 
so  gut  wie  zu  7cXe'K0j  der  Sprache  zweite  Aoriste  *  toTQaq)Ov  eoTQ(i(f6f.n(iv 
unbekannt  waren.  Um  so  mehr  überrascht  auf  den  ersten  Blick, 
daß  im  jüngeren  Ionischen  des  Herodot  und  Hippokrates  das  alte 
totQicpO^riv  durch  taxQacpr^v  verdrängt  ist  im  Gegensatz  zu  hgäcfd^r^v 
i/iXeg^Orjv  und  in  gewissem  Grade  auch  zu  tTtXe/.rjv,  und  daß  von 
TQtffiji  ein  zweiter  Aorist  hqätprjv  sogar  schon  bei  Homer  über- 
liefert ist,  während  td^Qtq^d^riv  bei  ihm  fehlt.      Den  Schlüssel  zum 


1)  Als  Beweis  dafür  darf  die  bei  den  echten  Attikern  unerhörte  Form 
des  Aorists  angesprochen  werden. 

2)  ilnoaTQfif&ivTog  ist  noch  in  der  unter  Aristoteles  Namen  gehenden, 
nach  üiels  Abb.  d.  Berl.  Akad.  1900  aber  vielmehr  von  einem  Peripatetiker 
um  Christi  Geburt  verfaßten  Schrift  thqI  Mf).(aaov  Stvoifävovg  roQylov 
2,  32  977  a  6  überliefert.  Diels  schreibt  indes  in  seiner  Neuausgabe  (a.  a.  0.) 
überzeugend  mit  Wilson  (und  Apelt)  dnoTQUfi^ivTwv. 

3)  xccT(aTQtt(fr]aav  hat  Klasse  ß,  -aTQKCfO^rjaav  a.  Daß  Stein  und  Holder 
letzteres  zu  Unrecht  in  den  Text  gesetzt  haben,  beweisen  die  anderen 
7  Stellen,  an  denen  beide  Zweige  der  Überlieferung  den  zweiten  Aorist 
geben. 

4)  /j.fTttaTOf(frjvc(c  in  EV  gegenüber  -aTQatfTjvac  der  anderen  ist  Vulga- 
rismus jüngerer  Zeit  (s.  u.). 

5)  Das  ^vOTQuif&^VTfg  des  Vatic.  B  ist  ohne  Wert. 
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Verständnis  dieses  auffälligen  Tatbestandes  bietet  uns  jedoch  der 
wirkliche  Sachverhalt  bei  der  letztgenannten  Form,  wie  ihn  bereits 
Buttmann  mit  dem  genialen  sprachhistorischen  Blick  erkannt  hat, 
der  seine  AusführHche  Sprachlehre  nicht  nur  zeitlich  an  die  Spitze 
aller  wissenschaftlichen  Grammatiken  des  Griechischen  stellt 
(2,  241  =  2  307).  Neben  dem  zweiten  Aorist  ^Passivi'  begegnet 
nämlich  bei  Homer  in  dem  gleichen  intransitiven  Sinne  'wurde 
dick,  groß,  wuchs  auf  auch  der  zweite  Aorist  Aktivi  sTQacpov,  und 
zwar  verteilen  sich  die  beiden  Diathesen  der  Überlieferung  zufolge 
so,  daß  von  letzterer  die  Formen  tTQatf  {O  279  "^'E/.tcoq  .  .  .  dg 
ivd-aSe  y  ergacp  agiozog)  rgdcp*  (B  661  Thj7c6Le(xog  d'  knu  ovv 
TQOip  svl  f.ieyaQOJi  sv7trjy.T(jJi),  irqaq'eTr^v  {E  555  tcJ  ye  XiovTE  .  .  . 
STQCicpeTrjv  vuo  lAr^rgi),  ZQacpeuev  (H  199.  —  436.  y  28  yeviod^al  re 
TQacfluEv  re)  vorkommen  i),  von  ersterer  die  Formen  TQaqnq  {T  201 
og  TQacpri  ev  öri/.iwi.  yL  222  og  xqäffy\  ev  QQ)]i/.r^i),  l'xQaifev  (¥*"348 
Ofc  svd^dde  y  IrQCtcfEv  iad^Xoi.  x.  417  ivu  t  eiQaqev  r^öe  yevovTo) 
Tqd(fev  {^  2b\.  (J  723.  i2<)l  TQOnfEv  r^d'  tyevovTo.  ^266  /mquotoi 
drj  y.sivoi  eTtixS'Oviojv  zgäcfsv  uvdQwv),  ^.rQuq)'rjv  ueo  —  exQaq)if]fxev 
{W  84  aAA'  of.iov  ilg  txQÖqtjV  7c£q I {■Tgäcprif.isv  ev  vi.iET£Qoiai 
ö6f.ioiGt  in  der  Überlieferung  wechselnd,  beide  Lesarten  mit  dem 
Anstoß  der  Kurzmessung  des  e-  vor  -ro-,  die  erste  auch  mit  dem 
des  Singularis,  s.  La  Roche  z.  St.).  Diese  Verteilung  beweist,  daß 
ursprünglich  überall  die  Formen  des  aktivischen  Aorists  gestanden 
haben:  sie  blieben  bei  der  Weitergabe  des  Epos  durch  die  jüngeren 
Generationen  unversehrt,  wo  die  entsprechenden  Formen  des  erst 
nachträglich  ausgebildeten  passivischen  Aorists  metrisch  nicht 
gleichwertig  waren,  sie  mußten  diesen  weichen,  wo  das  der  Fall 
war,   lassen    sich   also   ohne  weiteres   wieder  einsetzen:    F  201  og 


1)  Der  einzige  Vers,  in  dem  (TQUifS  transitiv  gebraucht  wäre,  ^'  90 
fTQKifs  t'  ivSvxäiog  y.cu  abv  &tnünovT  6v6fxr]V(v  weist  in  dem  Zitat  bei 
Aeschines  1,  149  und  in  einigen  Hss.  (CGLS)  vielmehr  eroicfs  auf,  und 
dies  ist  das  richtige;  denn  überall  sonst  bei  Homer  wechseln  in  transi- 
tivem Sinne  nur  je  nach  der  Aktionsart  'irgtcfs  und  sd^gtiijs.  In  unserem 
Verse  ist  das  Nebeneinander  des  Imperfekts  froacfe  und  des  Aorists  6v6/j.T]ve 
ganz  in  der  Ordnung.  Daß  spätere  Schreiber,  die  für  den  Unterschied  der 
Aktionsarten  kein  Verständnis  mehr  hatten,  auszugleichen  trachteten,  ist 
begreiflich,  nicht  aber  daß  sich  moderne  Syntaktiker  in  ihr  Gefolge  begeben 
haben  (Curtius  Vb.  2-,  21.  Mutzbauer  Grundl.  d.  gr.  Tempusl.  1,  126). 
Auch  Pindar  Nem.  3,  53  XCqwv  TQciifs  h&ivui  ^läaoj''  'iväov  aräyti,  xu\  entinv 
liaxkaniov,  töv  (fccQuc'cxwv  äi^cc^s  fiiO.uxöyei^Ju  v6/xov  ist  Tocicfe  natürlich  Im- 
perfekt, also  0.  S.  309  zuzufügen. 
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TQcicpsv  SV  di]i.aoi,  yt  222  og  zgacpsv  er  QQtjr/.r^i  oder  TQaq'  irl  QQt^iy.rii  i) ; 
txqacpov  rgäcfov  für  tzQacpev  tgacpsv;  ^  84  aZÄ'  Of-iov  wg  UQucpoi-iev 
nsQ.  Wirklich  haben  sich  denn  auch  an  nicht  wenigen  Stellen  Reste 
des  ursprünglichen  erhalten:  F  201  steht  von  Ludwichs  Kodizes 
TQ<x(fev  in  DK,  ^222  kvi  in  FbLHb,  'f"348  evQacfov  in  Y,  x  417 
ergarpov  in  H  von  zweiter  Hand,  ö  723  rgdcpov  in  W,  und  W  84 
giebt  ein  Teil  der  Aeschines-Überlieferung  1,  149:  log  of-iov 
hqaq>8uev  tisq,  also  wenigstens  mit  Kürze  der  dritten  Silbe 2). 

Die  Neuschöpfung  des  passivischen  Aorists  aber,  die  durch  die 
Bedeutungsentwicklung  von  Vlick,  groß  machen'  zu  'aufziehen, 
erziehen'  veranlaßt  ist,  hat  man  in  doppelter  Weise  vollzogen : 
entweder  ist  der  alte  aktivische  Aorist  einfach  mit  'passivischen 
Endungen  versehen  worden:  Jroaqprjv,  oder  es  ist  nach  dem  Vor- 
bilde von  loTQScpO^tjv  zu  dem  mit  xQHfco  reimenden  OTQscfco  kS^gsq^d-riv 
gebildet  worden.  Umgekehrt  ist  zu  atgtifw^  als  tiQacpriv  gäng  und 
gäbe  geworden  war,  ein  neues  loTqacpi^v  aufgekommen  3).  Allmäh- 
lich ist  dann  die  Doppelheit  der  Bildung  im  Ionischen  zu  gunsten 
des  zweiten  Aorists  vereinfacht  worden.  In  die  Koine  sind  natür- 
lich die  dieser  Mundart  mit  der  attischen  gemeinsamen  etQacprjv 
ioTQücpriv  gelangt  (Belege  für  jenes  aus  Aristoteles  in  Bonitz'  Index 
7G9,  aus  den  LXX  bei  Hatch-Redpath  84  [upaTQ.^.  44o  [f'/.r^.]. 
1371,  aus  den  Herculanensischen  Papyri  bei  Grönert  230;  für  dieses 
aus  Aristoteles  bei  Bonitz  706.  737  {gvotq.],  ans  Polybios  bei 
Schweighäuser  40  [dvaoTQ.].  568.  607  [oc<jtq.'],  aus  den  LXX  bei 
Hatch-Redpath  1296,  aus  den  Hercul.  Papyri  bei  Grönert  230).    In 


1)  Auch  B  661  liest  man  im  VinJ.  X  und  in  den  Schol.  Find.  Ol.  7,  36 
TQÜifT]  h  fjfy((QU}t.  Durchgedrungen  ist  die  Modernisierung  hier  nicht,  weil 
sie  einen  Vers  verpönten  Baus  ergab. 

2)  Umgekehrt  fehlt  es  in  den  Fällen,  in  denen  das  intransitive  hgatpov 
gewahrt  geblieben  war,  nicht  an  Versuchen  jüngerer  Zeit  sich  der  aus  dem 
Kahuien  des  üblichen  herausfallenden  Form  zu  entledigen;  z.  B.  bietet 
*279  ein  beträchtlicher  Teil  der  Hss.  statt  /  hQcaf  r^Toaif^,  und  diese  Variante 
existierte  schon  in  alexandrinischer  Epoche  i^Ludwich  Aristarchs  hora.  Textkr. 
1,467).  —  Buttmanns  Erkenntnis  ist  merkwürdigerweise  von  Fick  in  seiner 
Ilias  nicht  beachtet  worden,  wohl  aber  von  Nauck  und  Bechtel  (in  Roberts 
Stud.  z.  II.  281).  Wenn  Mutzbauer  a.  a.  0.  126  f.  meint,  hQacfov  und 
hQc'<(f:r]v  könnten  beide  schon  homerisch  gewesen  sein,  so  berücksichtigt  er 
die  Verteilung  der  überlieferten  Formen  nicht. 

3)  Man  erinnere  sich  dazu  der  gegenseitigen  Beeinflussung  von  Xccußärw 
und  kayxävoi  in  der  Flexion  Unters,  z.  gr.  Laut.  u.  Versl.  82 fi".,  sowie  der 
Einwirkung  von  »ktito)  auf  axämoi  Beitr.  z.  gr.  Wortf.  199 f.  In  diesen 
beiden  Fällen  spielte  allerdings  außer  dem  Reim  auch  die  Sinnesverwandt- 
schaft mit. 
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jüngerer  Zeit  hat  iaTQcicfrjv  weiter,  dem  allgemeinen  Zuge  folgend, 
ioTQacprjv  neben  sich  treten  lassen  (Beispiele,  deren  ältestes  eine 
Inschrift  des  3. — 2.  Jh.  v.  Chr.  aus  der  Gegend  von  Sparta,  bei 
Crönert  a.  a.  0.  Anm.  2);  nicht  anders  gewiß  IrQacprjv,  nur  daß 
Beweisstücke  fehlen. 

Bei  ßgey^o  ist  uns  eine  genaue  Einsicht  in  den  geschichtlichen 
Entwicklungsgang  der  Passivaoriste  mangels  einwandfreier  Zeug- 
nisse aus  ionischer  Literatur  versagt.     Belegt  ist  folgendes: 

I.  eßQtyßriv  Eur.  El.  320  {fxi^r^L  ()e  ßqeyßeig  rr^g  i^j.it'jS  /.irjTQdg 
ftooig).  Arist.  Nub.  207  {/.axaßQtxd-w  in  Anapaesteu).  Xeu.  An. 
1,  4,17.  Dem.  55,  24.  25.  Aristot.  /r.  uouov  yev.  3,  2  752b  4. 
Ps.-Aristot.  Probl.  21,  6  927b  6.  Theophr.  Fgm.  7t.  lii>.  11  W. 
Tebtunis-Pap.  I  124,  42  (118  v.  Chr.  ßQex9-rjGoi.uvovg). 

IIa.  sßgayjjv  Theophr.  C.  PI.  0,  17,  2.  Ps.-Aristot.  Probl.  12,  3 
900  b  26.  LXX  Jes.  34,  3.  Amos4,  7  {ßqayrioezai).  Anacreontea  31,  26. 
Aelian  N.  A.  1,  23.  5b.  7,  42.  Galen  und  Paulus  Aegin.  laut  Thes.  II 
415.  III  823.  Geopon.  2,  36,  2.  37,  1.  3,  9,  1.  5,  33,  3.  7,  4,  1 
u.  ö.  Beckh. 

b.  ßQeyrn  Tebtunis-Papyrus  von  101  v.  Chr.  (Mayser  19  Anm.  3. 
382).  ßQtytvxiov  Pap.  Atene  e  Roma  VII  123,  0  (v.  Herwerden 
App.  lex.  suppl.  247). 

Daß  der  erste  Aorist  attisch  war,  wird  durch  die  beiden  Bei- 
spiele in  der  Demosthenischen  Rede  wider  Kallikles,  die  wenig- 
stens Blaß  als  echt  gelten  läßt,  außer  Zweifel  gerückt,  während 
die  Aussagen  der  Euripides-,  Aristophanes-  und  Xenophoustellen 
nicht  zwingend  sind.  Ebenso  ist  klar,  daß  in  der  Gemeinsprache 
seit  Theophrast  der  zweite  Aorist  vorherrscht  trotz  des  ßgeyS-ijao- 
Htvovg  des  Tebtunis-Papyrus  ^).  Es  fragt  sich  nur,  woher  diese 
Bildung  gekommen  ist,  aus  dem  Ionischen  oder  aus  eigener  Trieb- 
kraft der  in  der  2.  Hälfte  des  4.  Jh.  sich  gestaltenden  Koine. 
Jenes  wäre  so  gut  wie  sicher,  wenn  bei  Hippokrates  ywatA.  1,  80 
8,  200,  10  L.  die  auch  von  Littre  noch  beibehaltene  Vulgata 
ßQayivxeg  anzuerkennen  wäre.  Aber  der  Vindobonensis  ^  gibt 
vielmehr  Tsyyöi-iEvoi,  der  Parisinus  C  ■KaTsyySi-ievoL  (sie!),  und  daß 
dies  Verb,  ohne  oder  mit  Präposition,  das  echte,  ßqayJvxEg  zu 
Unrecht  in  den  Text  gedrungene  Vulgärform  späterer  Zeit  ist, 
dafür  spricht  nicht  nur  die  hervorragende  Güte  grade  von  &,  son- 
dern   auch    der   Umstand,    daß    xeyyio    {-/.axaxiyyio)    der   Gemein- 


1)  In  des  Aristides  AlyvmLog  48,  441.  485  Dind.  sind  ßof/^fit  ßni/O^tiaa 
Attizismen.  Desgleichen  bei  Dion,  den  Eustath  zu  E  40  unter  die  aoifoi 
rechnet,  weil  er  ßQexi^>ivcci  rrjv  yrjv,  nicht  ßga/rivat.  sage. 
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spräche  nicht  mehr  bekannt*),  wohl  aber  ein  gut  ionisches  Verb 
war  nach  Ausweis  der  im  Thes.  III  1830  hcixEy/.xoo,  eniTsyBig, 
IV  1263  /MTaTeyyco,  VII  1920  liyyio  beigebrachten  Hippokrates- 
zitate^).  Und  auf  der  anderen  Seite  hat  auch  die  Gemeinsprache 
noch  durchaus  die  Fähigkeit  besessen  neue  zweite  Aoriste  Passivi 
an  die  Stelle  alter  erster  zu  setzen;  ich  nenne  nur  Ixäyr^v  für  das 
dem  Ionischen  wie  dem  Attischen  allein  geläufige  erdx^r^v  (Belege 
bei  Schweizer  Gramm,  d.  perg.  Inschr.  190f.  Crönert  235  Anm.  6. 
Mayser  382)  zu  taTtio.  ^)  Wie  dieses  älteren  Mustern  in  der  Art 
von  £Gcpdyi]v  zu  acpaTTco,  durilXdyriv  zu  dTtaXläzito  sein  Dasein 
verdankt,  so  ist  ißoüxriv  statt  ißq^X^rjv,  sei  es  schon  in  ionischer 
sei  es,  was  mir  wahrscheinlicher,  erst  in  gemeinsprachlicher  Epoche, 
unter  dem  fortwirkenden  Einfluß  von  eTgdq^rjv  savQaq^rjv  und,  wenn 
letzteres  der  Fall,  t7V?^dy.riv  hgänrii'  ins  Leben  getreten  und  hat 
dann  bald  mit  diesen  zusammen  die  ausgleichende  Umgestaltung 
zu  ißgeyrjv  mitgemacht. 

Ich  bin  überzeugt,  daß  auch  von  den  anderen  Aoristparen 
auf  -d^TjV  und  -tiv,  die  Kühner-Blaß  2,  104  aufzählen,  so  manche 
unter  den  hier  ins  Licht  gerückten  Gesichtspunkt  Ionisch — Attisch 
fallen.  Daß  er  nicht  der  einzige  ist,  der  Berücksichtigung  erheischt, 
zeigen   die    zuletzt   berührten  Tatsachen.      Meine  Zeit   erlaubt   mir 


1)  Ich  finde  als  letzte  Zeugnisse  für  lebendigen  Gebrauch  des  Wortes 
die  in  den  Aristotelischen  Meteorologica  4,  9  385a  13.  385b  13—26  und  in  den 
Pseudo-AristotelischenProblemata  2,  32  869b  25.  Erotian  124,  10  Kl.  hält 
für  nötig  T^y^ig  durch  ötäßQe^ig,  Galen  im  Hippokrates-Glossar  T^yyftv  durch 
SiaßQ^X^iv  zu  erklären. 

2)  Aus  dem  regen  Gebrauch  bei  Hippokrates  begreift  sich  das  Er- 
scheinen von  Inir^yyu)  bei  Galen  (Thes.  III  1880),  r^y^ig  bei  Aretaeus  (ib. 
VII  1921)  und  wohl  auch  das  von  T^yyoj  nQOTiyyw  bei  ^nkwvMrjg  6  iajQog 
(unsicherer  Lebenszeit,  s.  Paulys  Kealenzykl.  5,  1526)  tr  roic  niol  /nvowv 
xal  OTfcfccvcüv  in  dem  Zitat  Athen.  XV  692  A.  —  Ist  T^yyu)  überliaupt  attisch 
gewesen?  Das  Vorkommen  des  der  hohen  Poesie  seit  Pindar  geläufigen 
Wortes  bei  den  Tragikern  beweist  es  nicht.  In  der  Komödie  begegnet  es  an 
drei  Aristophanesstellen,  aber  davon  gehören  Kan.  1311  und  Thesm.  1047 
{i(6  fioi  fioCgag  ateyxri  SaCfiorv)  zu  lyrischen  Partien  im  Munde  des  Aischylos 
und  Mnesilochos,  Lys.  550  zu  Anapaesten  des  Chors.  In  Prosa  kenne  ich 
es  lediglich  aus  p'laton  Kep.  II  361 C.  Leg.  IX  866  D.  880  E,  also  aus 
Schriften  mit  lonismen.  Dem  Attischen  und  Ionischen  gemeinsam  war  /?(>^/w, 
das  dann  ja  auch  in  die  Gemeinsprache  übergegangen  ist  (vgl.  außer  den 
Demosthenesstellen  und  Plat.  Phaedr.  229  A  noch  Antiphanes  Fgm.  286  II 
126  K.  und  Eubulos  Pgm.  126,  2  II  209  K.).  T^yy(a  seinerseits  war  außer 
ionisch  auch  äolisch:  i^yyf  TiXiifiovag  oivwt  Alcaeus  39,  1. 

3)  Vgl.  weiter  Helbing  Gramm,  d.  Sept.  95  ff. 
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nicht  die  Untersuchung  mit  der  Vertiefung  in  das  einzelne  — 
selbst  der  handschriftlichen  Tradition  —  fortzuspinnen,  die  nach 
den  gegebenen  Proben  wohl  als  unerläßlich  anerkannt  werden  wird, 
Aber  der  Zweck  dieses  Aufsatzes  ist  erreicht,  wenn  er  andere  dazu 
anregt  das  begonnene  zu  Ende  zu  führen  und  so  einen  Baustein 
zu  einer  wahrhaft  geschichtlichen  Darstellung  des  griechischen 
Verbums  zu  liefern,  die  die  Gegenwart  als  Ersatz  für  Georg 
Curtius'  'Verbum  der  griechischen  Sprache'  braucht. 

Bonn.  Felix  Solmsen. 


Zu  Glotta  II  218 

Immisch  ist  mit  meinen  Bemerkungen  über  yraidloArj  glimpf- 
licher umgegangen,  als  ich  erwarten  konnte  und  als  ich  verdiente. 
Nicht  bloß  im  hellenistischen  Griechisch  ist  Ttaidiov.ri  zwar  stark 
vorherrschend  und  in  manchen  Sprachkreisen  allein  üblich,  aber 
doch  auch  TtaidiGv.og  belegbar:  auch  für  das  Attische  war  meine 
Beschreibung  des  Tatbestandes  übertrieben.  Zu  spät  bin  ich  auf 
Aristophanes  Ekkles.  1146  /m'Lüv  yeQOvra,  ueiQccAiov,  Ttaiöioy.ov 
aufmerksam  geworden.  Aus  der  Stelle  folgt,  daß  Xenophon  Hell. 
V  4,  32  nicht  lakonisiert  zu  haben  braucht,  und  daß  Aristophanes 
von  Byzanz  nicht  aus  mundartlicher  Quelle  geschöpft  hat.  So 
fällt  ein  wesentlicher  Teil  von  dem  dahin,  was  ich  oben  S.  7  auf- 
gestellt habe.  —  Übrigens  ein  weiterer  Beleg  für  die  Bevorzugung 
weiblicher  Bedeutung  bei  Tzaidiox-  liegt  darin,  daß  Hesych  yvvuL- 
"MOKiov  mit  Ttaidtoxiov  glossiert.  Wenn  M.  Schmidt  zu  d.  St. 
schreibt  „probabiliter  Kusterus  (tog)  rcaiöioxiov  coniecit  h.  e.  toj 
Tovqj,  wg",  so  hat  er  nicht  an  die  analoge  ausschließlich  femininale 
Bedeutung  von  7t(xidioy.dQL0v  (oben  S.  6  f.)  gedacht.  Oder  ist  bei 
dem  Glossographen  geradewegs  7caLdiav.{cxQ)L0v  einzusetzen  und 
anzunehmen,  daß  in  der  Überlieferung  das  erklärende  Wort  nach- 
träglich der  Glosse  angeglichen  worden  sei? 

Göttingen.  J.  Wackernagel. 
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Literaturbericlit  für  das  Jahr  1908. 

Griechisch.^) 

Allgemeines. 

Iiiscriptiones  Graecae,  IX  2.  Inscriptiones  Graeciae 
septeutrionalis  voluminibus  VII  et  VIII  non  comprehensae.  Pars 
secuuda:  Inscriptiones  Thessaliae  ed.  0.  Kern.  Indices  com- 
posuit  F.  Hiller  de  Gaertringen.  Berlin,  G.  Reimer  1908.  XXXII 
u.  338  S.  Den  Sprachforscher  ziehen  in  diesem  neuen  Bande 
des  Corpus  naturgemäß  die  dialektischen  Inschriften  ganz  beson- 
ders an.  Was  Kern  auf  epigraphischen  Reisen  in  Thessalien  an 
archaischen  Inschriften  neu  gefunden  hatte,  hat  er  bereits  zum 
großen  Teil  in  Rostocker  Universitätsprogrammen  veröfi'entlicht. 
Von  den  in  diesem  Bande  hinzugekommenen  wären  etwa  folgende 
hervorzuheben.  Nr.  417  eine  Weihinschrift  von  Pherai:  Kvd^eqia 
ovtd^Eiv.E  taQTcc^idi  TU  SV  ^/.icc  d(ÖQüi>  TS  [x]a[7c]w[i']  /.al  iQoqiela 
Tiöv  Ti'xvwv.  —  506  eine  nur  fragmentarisch  erhaltene  Inschrift 
des  II.  Jhs.  V.  Chr.  aus  Larisa  mit  t^6f.ii.ieLvov  neben  ffdjt'ß'M- 
vov  (also  Umstellung  der  Konsonantenverdoppelung),  Kleo(.ied- 
ÖEog,  7CQEaßeiovv.  —  512  aus  derselben  Zeit  und  Stadt  mit 
TtBQQärei  =  neiqärai,  uyoQaq  [t^vöag.  —  513  (Larisa):  8v 
iQetva,  ßsXlovvd^siv  =  ßtkXuovzaLf  Nr/.oaTaoosi'oL  =  Ni/.ooxa- 
oieioi,  ^iveiaodöa  =  ^Ivtjaidda.  —  1202,  eine  archaische  In- 
schrift von  Korope,  war  bisher  nur  in  griechischen  Zeitungen  ver- 
öffentlicht: ^l  xfi  ä(ftXriTai  t6  d(x\jQaxov,  7taQe]^0EL  TVQ6xo(v)g.    ^l 

x£   TOI'   ugaxov   cKf^hjTai,  a [ycQ6\xo{v)v  öiadvi-tEv  [=  arto- 

(fvyEtv  Wilamowitz].     ^Y  /.e  /ui]  d^eXri,  d7t{7t)loai  7iEVTij'/.ovT[a  .... 
Die   Ergänzung    öd[Qavoi']    nach   Athen.   III  llOd.    114b,    wonach 


1.  Auch  für  diesen  Literaturbericht  gelten  die  zum  vorigen,  Glotta 
I,  S.  349\  gemachten  Bemerkungen.  —  Allen,  die  mich  durch  Zusendung  von 
Monographien  und  Sonderabdrücken  bei  der  Abfassung  dieses  Berichtes 
unterstützt  haben,  sei  hier  noch  besonders  gedankt. 
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thess.  dagarov  tov  aCvinov  ccqtov  bedeutete,  aqaxog  =  aqav.og 
eine  Hülsenfrucht.  Auffällig  ist  ccnTtioat  für  ccTtTcsloai.,  aber 
es  scheint  fast,  als  ob  der  Steinmetz  darunter  ein  ^  nachgetragen 
hat.  Zahlreich  sind  die  Berichtigungen  der  Lesung  schon  be- 
kannter Dialektinschriften,  und  der  Sprachforscher  muß  sich  daher 
von  jetzt  ab  hüten ,  die  Texte  in  den  GDI.  I  oder  bei  Hoffmann 
Gr.  Dial.  H  ohne  die  Kern  sehen  Revisionen  zu  benutzen.  Ich  er- 
wähne einiges  grammatisch  besonders  wichtige.  Nr.  205  (Melitea 
in  Achaia  Phthiotis)  =  GDI.  1415  Z.  25 f.  folg  veavioig,  also 
mit  Übertragung  des  -oig  auch  auf  die  mask.  »T-Stämme.  —  234 
(Pharsalos)  =  GDI.  326,  Z.  15  BiQoiveiog,  16  BIqovv  (nicht  Biqq.). 
75  Bazd^eiag  (nicht  BarlH-Aag)  wohl  mit  hypokoristischer  Gemi- 
nation zu  ßad-vg.  Vgl.  TQ6/.xrjg  =  Tgoxrjg  (Bechtel  Spitznamen  51). 
103  ist  wohl  Bqeyiäg  zu  betonen,  dies  =  Bqa^ag  (Bechtel  Spitz- 
namen 10,  boi.  Booxccg  GDI.  737,  2.  IG.  VII  4131),  32),  wie  134  Je- 
fxaTQieiog  =  Ja^xarQ.  (Schulze  im  Register  S.  337):  in  thess.  Ja^i- 
IxdTijQ,  lAvafifxeiov  u.  dgl.  war  wohl  a  kurz  d.  h.  die  Dehnung  vom 
Vokal  auf  den  folgenden  Dauerlaut  übergegangen.  Z.  140  ^^/nevo- 
aag,  nicht  ^f.isloaag,  wonach  das  Glotta  I  50  über  letztere  Form 
Gesagte  zu  entfallen  hat.  153  M£lcvy,Qetog  (Bechtel  NGG.  1908, 
572),  nicht  MelavioQEiog.  165  E^QOvvidag,  nicht  Eigovidag.  — 
Nr.  237  (Pharsalos)  ist  nach  Corrigenda  p.  XII  aved^sr/Msv  statt 
-aiv  zu  lesen.  —  Nr.  427  (Pherai)  =  Hoffmann  II  51,  75  lautet 
ganz  anders  wie  nach  Lolling:  ^orayoQc^  6  TtatstQ  y4y[a]orA,Xiag 
STted-Eiyts  nal  rav  S^Eixav  [.iraf^ixelov.  —  716  (Larisa)  =  GDI.  1300 
liest  K.  "^EQf-iaiov  statt  '^Egiuavov,  doch  ist  nach  der  Abbildung  nicht 
ganz  klar,  ob  nicht  doch  Y  gemeint  war.  —  1229  (Phalanna)  = 
GDI.  1332:   der   Anfang   ist   teilweise   zerstört.     Z.  8  f.    ev  ra   rot 

liXovTovvog  v.al  [rag   (D\e\ßOs\qi6vag  yovqa  xä  'kü\iE\y\ aqa- 

XLOV  yial  kei(.iEv  eni  x,o\vQd\v.  Damit  verschwindet  das  früher  ge- 
lesene deif-iEVE  (Glotta  I  34  ^).  Xeljuev  sieht  wie  ein  Infinitiv  von 
Xrjco  aus,  das  aber  bisher  meines  Wissens  aus  Thessalien  nicht  be- 
legt ist,  und  der  Zusammenhang  bleibt  dunkel.  Z.  17  ß£[X]loiiiivov 
yao^yELj-iev.  Z.  20  oßeXXov  (statt  ovalov):  auffällig  ist  das  doppelte 
X  ('perspicuum'  nach  K.),  bemerkenswert  auch  e  statt  o,  Z.  25 
y,aQOv[a]avTEg:  vgl.  vMQOvad^ai'  wvelad^at  Hesych.  Z.  26 f.  to  /xd 
XoiTtov  ol/.od6iiiEif.ia  sctTOv  f-iEva/uev  :  eoltov  =  Iötw?  Z.  29  [;if]i'[ac] 
XEXXiag  :  xsXXiot  war  bisher  nur  aus  dem  Aiolischen,  nicht  aus 
Thessalien  belegt. 

Von    dem    Gewinn,    der    für    unsere    Kenntnis    der   jüngeren 
Gräzität  entfällt,   verzeichne    ich   folgendes.     Nr.  185   (Buchstaben 
Glotta  n.  22 
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mit  Ausfranzungen)  ist  auf  dem  o  von  TtaQodeiza  die  Interaspira- 
tion  angegeben  und  auf  dem  a  von  "leilia,  das  den  letzten  Fuß 
eines  Hexameters  bildet,  anscheinend  die  Synizese  durch  einen 
kleinen  Strich  angedeutet.  —  In  der  gnostischen  Inschrift  der 
Goldplatte  Nr.  232  ist  die  Dittographie  oiV'/.ov,  olv/.ov  =  oixov, 
olytov  zu  notieren.  —  306.  Grabschrift  zweier  Brüder,  KQtJTeg 
Tvlioioi:  auf  den  Münzen  der  Stadt  TvIlouov;  wohl  dieselbe 
Assimilation  wie  in  fjf.icov  (dies  auch  in  Thessalien,  Nr.  415,  60, 
1298,  5).  —  408:  y.OQiöiov  ävögog  ylixizccTOv,  485  MeleTiq  ^lo- 
oiov  Tov  Idiov  avÖQog  v.OQLy.ov:  die  Adjektiva  y.OQidiog,  y,0Qiy.6g 
entsprechen  dem  virginius  der  lat.  Grabschriften  d.  i.  coniux  ex 
virginitate;  vgl.  Hieronym.  in  Joel  1,  8  =  Migne  P.  L.  XXV  1002: 
vir  pubertatis  sire  ut  LXX  transtulerimt  Tcaqi^evL/.öv  quem  imlgo 
virgineum  vocunt,  eo  quod  primus  florem  virginitatis  abstulerit.  Vgl. 
Kraus  RE.  d.  christl.  Alt.  II  957.  Bulic  Bull.  dalm.  XXIX  8  f. 
Ebenso  ist  xov  jiaod^tvLOv  avöqa  Plut.  Pomp.  74  gemeint  L.  Meyer 
Hdb.  d.  gr.  Etym.  II  386  f.  erklärt  richtig  in  diesem  Sinne  auch 
hom.  /.orgidiog  mit  Verweis  auf  Eur.  Tro.  675 f.:  ay.rjgavov  de 
(X  l~K  Ttaxqog  Aot/jwj'  doiiicov  jCgiZzog  lo  riaQxHveiov  atsv^io  Ae'/og.  — 
584  fällt  in  einem  Epigramm  aus  Larisa  Tcova  {.nj  für  /inJTioTS  auf. 
—  968  ZßvQvav  =  ^itvQvav  reiht  sich  dem  delphischen  Zßvq- 
vaitüv  an,  das  ich  Lesb.  Dialekt  182^  zu  erwähnen  hatte.  —  —  a- 
y,ovvöa  842.  850.  1042,  34  sind  Bestätigungen  des  von  Eckinger 
Orthogr.  lat.  Wörter  19  angezweifelten  2ax6vöog  =  Secundus.  — 
Ein  merkwürdiger  spätgriechischer  Vokativ  auf  -sg  außerhalb  der 
s-Stämme  scheint  Nr.  470  in  'Ef.i7t€duoveg  Oiloläov  XH^^^y  ^^^ 
Köivxeg  Ggdotoveg  vorzuliegen,  womit  Hiller  Addenda  S.  XIV 
weiter  ayysXsg,  ayylsg  in  Thera  IG.  XII  3,  947.  952  vergleicht; 
weiter  ^(or^Qiyeg  Qi/J/t/rov  XQTqoT^,  yaioe  Amorgos  IG.  XII 
7,  342. 

Iiiscriptioiies  Graecae,  XII  7.  Inscriptioneslnsularum 
Maris  Aegaei  praeter  Delum.  Fase.  7.  Inscriptiones  Amor  gl 
et  insularum  vicinarum  ed.  J.  Delamarre.  Indices  composuit 
F.  Hiller  de  Gaertringen.  Berlin,  G.  Reimer.  1908.  XI  u.  106  S. 
Der  französische  Epigraphikcr  Delamarre,  der  die  Herausgabe 
dieses  Bandes  übernommen  hatte,  ist  durch  schwere  Krankheit, 
der  er  nun  auch  erlegen  ist,  verhindert  worden,  sein  Werk  zu 
Ende  zu  führen.  So  unterzog  sich  der  allzeit  bereite  Hiller 
V.  Gaertringen  dieser  Aufgabe,  die  mehr  als  die  allein  auf  dem 
Titel  ihm  zugeschriebene  Anfertigung  der  Indices  von  ihm  er- 
heischte.     Ich   notiere    einiges    von    dem    grammatischen    Ertrag 
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dieses  Bandes,  der  vorwiegend  auf  die  Koine  und  jüngere  Gräzität 
entfällt.  Nr.  1  =  GDI.  5370.  Statt  des  ungedeuteten  ^OQOiailsiog 
liest  Del.  'Oo^eailEcog  und  vergleicht  IlQioTEOtleiog  —  näher  läge 
die  Form  TIoQ^eoilaog  (Solmsen  Untersuch.  94  f.),  aber  der  Ver- 
gleich hilft  zu  nichts.  —  30  =  GDI.  5366.  Das  unerklärte  Ti- 
(ÄEGoav  beruht  nach  Hiller  auf  Verschreibung  von  Tif.ir^eaoav,  die 
der  Steinmetz  selbst  verbessert  habe.  —  53  (242  n.  Chr.)  Z.  13 
yoveiGiv  =  yovevoLv.  39.  Singular  ist  die  Wiedergabe  von  lat. 
V  durch  ev  in  EverTiog  =  Vettius.  —  54.  lyi]{.iaoE  hat  schon 
G.  Meyer  Gr.  ^  612  aus  Kontamination  von  Eyr^f.lE  und  Eyccf-ir^oE 
erklärt.  —  78  =  GDI.  5349.  Schulzes  Lesung  von  Al^NV^L»^ 
als  JiEivvoioL  habe  ich  kürzlich  (Wiener  Eranos  zur  50.  Philol.- 
Vers.  in  Graz  1909  S.  123)  verwertet,  werde  aber  nachträglich 
auf  den  Votivaltar  aus  Salona  Bull.  dalm.  XXIX  1906  S.  124  mit 
zJ lEvvG Log,  MaiQÖdwQog  McaqodvjQov Uavd-Eidag  auf- 
merksam. Darunter  hatte  Dubois  '^ Itv 7t o'/.q dz iqg,  '^LicTioy.lrig  mit 
einer  im  V.  Jh.  sehr  auffallenden  Ligatur  von  H  und  P  gelesen; 
das  Facsimile  gab  sie  vollkommen  deutlich.  Jetzt  stellt  es  sich 
heraus,  daß  einfach  H I P  dasteht,  und  da  soll  man  noch  einem 
Facsimile  trauen!  —  117  ist  von  der  Molga,  r^  icavTEßinaaiv 
lovoa  die  Rede.  Die  merkwürdige  Zusammenrückung  erinnert  an 
hom.  d?.Xo7tQ6oalXog.  sßi  für  hü,  das  auch  in  Nr.  299  sowie  in 
Eigennamen  aus  Thera,  Kos,  Kerkyra,  Megara  (Wilhelm  Ost. 
Jahreshefte  III  48)  begegnet,  ist  noch  unerklärt.  —  118 — 120 
Epigramme  ähnlicher  Fassung  mit  der  Form  eXovxcc,  eIovxe.  Ist 
Eloyya  aus  vorauszusetzendem  tXaya  =  D.ayov  und  leloyya  kon- 
taminiert? In  Nr.  120  findet  sich  r^gd^a  für  /]A^ov  wie  im  Ngr. 
mit  Q  aus  l  +  Kons.;  vgl.  ^Egnig  =  ^ElTtig  393.  —  120,  17  und 
127  lv/.di.iavTi  =  hvy.äßavTL  gehört  zu  den  KZ.  35,  603.  Lesb. 
Dial.  181  besprochenen  Fällen.  —  140.  ^Aqiotcoi.  —  142  ent- 
scheiden sich  die  Herausgeber  auf  der  bekannten  archaischen 
Grabstele  wohl  mit  Recht  für  die  Lesung  lr^A[£]/«(ToZ  =  AXe^oi; 
das  ho  weist  auf  die  Aussprache  gutturale  Spirans  (od.  ähnl.) 
+  s  und  stützt  die  Auffassung  des  Zeichens  der  naxischen  Alxenor- 
Stele  als  Variante  von  Heta  (B).  —  Nr.  153  wird  zu  dem  Vok. 
EvTvyiötj  Hatzidakis  Eiul.  77  zitiert:  der  Sinn  dieses  Hinweises  ist 
mir  dunkel  geblieben.  —  208.  ßEiooaoa  für  ßtioaaoa  auf  dieser  sehr 
späten  Inschrift  {tj,  (x,  ^  haben  kursive  Formen)  erklärt  sich  aus 
dem  neugriechischen  Zusammenfall  von  l  und  e  vor  Vokal  in  i.  — 
253.  «7raAa|/xaxog  als  Beiwort  des  Herakles  kann  mit  Assimi- 
lation  des    E  an    die   vorhergehenden  a  für  ccTtaXE^r/M-Aog   stehen. 

22* 
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Hiller  zieht  arralla^Uayiog  vor,  was  auch  möglich,  aber  ohue  wei- 
teren Anhalt  ist.  —  261.  EvQv^iXelov  (vgl.  boi.  ^EQoc^LXaog) 
kann  nicht  'depravata  pronuntiatione'  für  ^Eqv^IXeo)  stehen,  -Aeiov 
läßt  vermuten,  daß  die  Form  des  Namens  auf  homerischen  Studien 
beruht  (vgl.  ^eicj/.oiTog,  uienidriq),  aber  für  evQv$i-  gibt  es  da 
kein  rechtes  Vorbild.  —  277.  IlQe^ivo/.QaTtjv,  nach  Hiller  verbessert 
aus  TlQe^ivoiav,  ohne  daß  vo  getilgt  wurde,  also  nQs^i/.Qan]v,  zeigt 
in  einer  Zeit,  die  schon  r^  mit  €  zusammenfallen  ließ,  noch  die 
ionische  Form  (IlQrj^c-).  —  295.  Zu  xQKxvza  s.  Glotta  I  368.  — 
301.  Merkwürdig  ist  nivxov  für  Ttlf-imov;  notiert  sei  auch  das 
doppelte  i-i  von  ouifj.ot^).  —  305.  Bißliog,  Ethnikon  von  JSr.yÄog, 
zeigt  Assimilation  des  v  an  t.  In  vior  ist  die  erste  Silbe  kurz 
gemessen.  —  315.  olr^ae,  Entstellung  von  epischem  oXeooe.  — 
339.  Der  Gen.  '^HQa/.laTog  verdient  Erwähnung.  —  341.  Sonderbar 
ist  die  Mischung  vocativischer  und  nominativischer  Form  in  Tirog 
Oläßts  riQÖacfOQog  xqtiotL  —  370.  Tvvw/iog  TvY.iy.ov  mit  Assi- 
milation von  X  a-ii  '^-  —  395.  ^leidltj  =  ^lyiakri  erweist  Aus- 
sprache von  yi  als  j.  —  Zu  n.  414  'Egaoig  f.ie  iy-gorei,  ETra/iiei- 
vuDv  s.  jetzt  W.  Schulze  KZ.  42,  130,  der  die  Inschrift  mit  Ver- 
weis auf  Eurip.  Kykl.  179  als  päderastische  deutet.  —  421.  (Dqci- 
oir^llöijg  (424  (Dgaarikidr^g)  mit  Dissimilation  aus  0Qaan]Qidr}g; 
umgekehrt  liegt  Assimilation  der  Liquidae  vor  in  KXeivo/.llTri 
436  aus  Kleivo/.QiTrj.  —  490.  Der  Dichter  des  Epigramms  hat 
metri  causa  ein  '/.aXoovvoixE  statt  v.ahliiovv^e  gewagt.  —  Von 
neuen  Personennamen  seien  '^giozcaf evi^g  150  (man  erwartet  auf 
Amorgos'^Qiarricpevr^g),  AyXav^Lco  164,  ^^giGTCcviri  4bb  ('quae  cum 
optimo  omine  ccvt(~('  Wilamowilz),  Oeidt/.QiTog  179  genannt. 

J.  Keil  und  A.  V.  Premerstein.  Bericht  über  eine  Reise 
in  Lydien  und  der  südlichen  Aiolis,  ausgeführt  1906  im  Auftrage 
der  Kais.  Akad.  d.  Wiss.  Mit  einem  Anhang  von  P.  Kretschmer. 
Denkschriften  d.  Wien.  Akad.,  phil.-hist.  Kl.  53.  Bd.  2.  AbhandL 
112  S.  Diese  der  Vorbereitung  des  lydischen  Bandes  der  Tituli 
Asiae  Minoris  dienende  Reise  hat  nach  drei  Seiten  hin  einen  Er- 
trag gehabt.  Das  überraschendste  Ergebnis  war  die  Entdeckung 
dreier  fragmentierter  Inschriften  (eine  vierte  ist  auf  einer  zweiten 
Reise  der  beiden  Verf.  dazugekommen)  in  einer  bisher  unbekannten 
Abart  des  griechischen  Alphabets  und  in  einer  barbarischen  Sprache, 
die  kaum  eine  andere  als  die  einheimische  lydische  sein  kann. 
Von  diesem  Idiom    können   wir  freilich   wegen   der   nur  teihveisen 


1)  Über  otfzuoc  H.  Diels  Sitzgsber.  Berl.  Ak.  1908,  1042.  1151'. 
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Erhaltung  der  Inschriften  und  wegen  der  zahlreichen  unbekannten 
Buchstaben  nicht  viel  erkennen,  aber  schon  die  Tatsache  an  sich, 
daß  die  Lyder  Aufzeichnungen  in  ihrer  Sprache  gemacht  und  zu 
diesem  Zweck  das  griechische  Alphabet  modifiziert  haben,  ist  von 
Interesse,  und  außerdem  bietet  die  Schrift,  wie  ich  im  Anhang 
ausgeführt  habe,  einen  gewissen  Anhalt  für  die  Entscheidung  der 
Frage  nach  der  Herkunft  der  Etrusker.  —  Zweitens  erfährt  unsere 
Kenntnis  des  aiolischen  Dialekts  eine  Bereicherung  durch  die  Re- 
vision des  von  S.  Reinach  Rev.  d.  et.  gr.  IV  269  (0.  Hoft'mann 
Dial.  II  S.  X.  R.  Meister  Idg.  Anz.  I  203)  veröffentlichten  Zoll- 
vertrages zwischen  Aigai  und  einer  Ortschaft,  die  ^Oltf-iTirj  ge- 
heißen zu  haben  scheint.  Die  ersten  Zeilen  erhalten  dadurch  eine 
wesentlich  andere  Gestalt.  Auf  den  ersten  4  Zeilen  sind  nur 
wenige  Buchstaben  erhalten,  dann: 

5  E^Cüf.1- 

idag]  .   .  .  ado?.a  du- 

ooyiva]  rQiriiAi'o[£ov],  \ua\Ti- 

a  eQijojv,  olvov.    ^'Oy.oooov 

fQy^^covoioL  Iv  ^Olruurj,  s- 
10  Qio]v,  oxTi  y.E  r],  uij  egya.]^!- 

ead^ai.  Ta  fy/thjuara  u.  s.  w. 
Das  bisher  nur  in  der  ionischen  Literatur  (Herodot,  Lyriker,  He- 
rodas)  bezeugte  x  von  o-aoöoov  =  onöoov  findet  sich  hier  zum 
ersten  Mal  auf  einer  Inschrift  und  noch  dazu  auf  einer  aiolischen; 
es  darf  an  das  verwandte  thess,  /.ig  erinnert  werden.  —  Die  Grenz- 
steine Nr.  204—207  mit  oqol  ^lyaüov,  oqol  Mvqivowv  sind  neue 
Zeugnisse  für  den  jüngeren  aiol.  Wandel  von  ai  vor  Vok.  zu  ce. 

Endlich  ergeben  die  neuen  Funde  vielerlei  für  die  Grammatik 
der  späteren  kleinasiatischen  Gräzität.  Ich  erwähne  die  Vokal- 
umstellung in  v/eQog,  v/.Eqä  =  e-Avoög,  ey.vQcc  Nr.  172.  174, 
einen  neuen  Beleg  für  das  wahrscheinlich  phrygische  lavarlga 
=  gr.  Ivazfoa,  lut.jan/'trix  Nr.  166,  die  Schreibung  des  Beinamens 
des  Dionysos  ' HQr/.e7taiog  mit  e  112,  das  bekannte  prothetische  i 
in  slozQaveiojzov  63,  den  Dat.  PI.  yoveloi  130,  Barbarismen  wie 
Tov  f.ir^TQa)g  137,  6  [.itJTQiov  160,  oi  TtaxQiog  163,  den  Infin.  diÖELV 
140  —  so  zu  betonen,,  da  diöio  zu  öidojiiai  nach  cpegto  :  qeQO/uat 
gebildet  ist,  vgl.  Jannaris  Greek  Gr.  §  961,  Dieterich  Unters.  221, 
Hatzidakis  3l€o.  x.  Nsa  'Ell.  I  307  ff.  Von  singulären  Ausdrücken 
seien  genannt  TQOTtaLxialog  5  (zu  tqoth'j  Jahrpunkt,  rgoTtalog, 
rQ0Jta{i)iY,6g),  oy.avdalaQLog  60  =  scandalarius  Schindeidecker, 
Ttevd-EQLdeig  137.  149. 
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The  Oxyrhynchus  Papyri.  Part  V.  VI.  Edited  by  B.  Gren- 
fell  and  A.  Hunt.  London  1908.  Von  den  wertvollen  Textfiinden, 
die  in  diesen  beiden  Bänden  von  den  englischen  Papyrusforscheru 
dargeboten  werden,  sind  für  die  Sprachwissenschaft  Pindars 
Päane  (im  V.  Bande)  am  wichtigsten.  Sie  sind,  wie  dialektische 
Texte  in  den  Papyri  bekanntlich  oft,  mit  Akzenten  versehen,  die 
nach  dem  uns  schon  geläufigen  älteren  System  gesetzt  sind,  z.  B. 
qilr^öLOxiqavov,  (fiQSixrjlovg.  Bemerkenswert  ist  die  Akzentuation 
des  Artikels  o  und  avd-a  fxe,  oaad  te;  ferner  MEXdfxrtog,  tidev.  — 
Der  VI.  Bd.  enthält  außer  Euripides  Hypsipyle  wieder  eine  Reihe 
von  Urkunden  spätgriechischer  Sprache:  ich  zitiere  daraus  beispiels- 
weise Nr.  922  (6. — 7.  Jh.)  ro  InTiaoiv,  zo  cpoQadiv  (vgl.  ngr.  cpo- 
Qciöa  Stute),  ovod^rj'Aia,  rJTtetfai'er;  Nr.  933  r^S.a  'ich  kam';  Nr.  936 
(3.  Jh.  n.  Clir.)  /.'Koviov  =  -/Moßiov,  ngr.  y.lovßi;  Nr.  941  (6.  Jh.) 
Z.  4  avTig   =   avxi. 

Sclimidt,  Konr.  Das  Geheimnis  der  griech.  Mythologie  und 
der  Stein  von  Lemnos.  Gleiwitz ,  Neumanns  Stadtbuchdruckerei 
1908.  135  S.  —  Die  Semiten  als  Träger  der  ältesten  Kultur 
Europas.  Ebenda  1908.  190  S.  Der  Verf.,  Pastor  in  Gleiwitz, 
erkennt,  den  Spuren  von  Movers  und  Kiepert  folgend,  in  den  Pe- 
lasgern  eine  semitische  Urbevölkerung,  von  der  die  Hellenen  ihre 
,, Mythologie"  und  vieles  Sprachgut  übernommen  haben ,  z.  B. 
UQEvg,  lat.  vereri  :  semit.  Jere  —  vere ,  ayiog  :  hebr.  chag  Fest, 
vv§  :  noach  Ruhe,  nöaig  =  hebr.  pose  der  Umarmende,  J ai.ifxcivriQ 
=  hebr.  dam  mathar  der  ruhende  Aufbewahrungsort  (für  Saat 
und  Tote).  Mit  der  gleichen  Methode  wird  die  altlemnische  In- 
schrift aus  dem  Semitischen  erklärt,  und  als  der  Verf.,  wie  er  er- 
zählt, aus  der  Breslauer  Bibliothek  das  mit  Spannung  erwartete 
CIE.  erhalten,  enthüllt  sich  ihm  auch  das  Etruskischc  als  semi- 
tisch, und  das  zieht  auch  für  einen  großen  Teil  des  lateinischen 
Wortschatzes  die  Erkenntnis  semitischen  Ursprunges  nach  sich. 
Sapienti  sat.  Die  indogermanische  Sprachwissenschaft  hat  für  den 
Verf.  umsonst  gearbeitet.  Liest  man  den  Schluß  der  ersten  Schrift 
—  „Ungeheuer  sind  die  Einwirkungen  dieser  Erkenntnis  —  sollte 
sie  siegen,  —  auf  den  Gebieten  der  Religions-,  der  Sprach-  und 
der  Geschichtsforschung.  Viel  Kampf  wird  es  demgemäß  kosten, 
ihr  zum  Siege  zu  verhelfen"  u.  s,  w.  —  so  verzichtet  man  lieber 
auf  jeden  Versuch  einer  Bekehrung.  Ich  denke  an  den  Spruch 
des  indischen  Weisen:  Wer  nichts  gelernt,  den  Mann  gewinnst  du 
leicht.     Bei  Weisen  auch  ist  bald  dein  Ziel  erreicht.     Doch  wollte 
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selbst  der  Schöpfer  ihn  belehren,  Den  Halbgelehrten  kann  er  nicht 
bekehren. 

Cröiiert,  W.  Zu  den  delischen  Schatzinschriften.  Jahresh. 
d.  Ost.  Arch.  Inst.  XI  Beibl.  185 — 196.  Von  diesen  Bemerkungen 
zu  den  im  BCH.  veröffentlichten  delischen  Inschriften  seien  hier 
die  in  grammatisches  Gebiet  fallenden  notiert.  Sp.  187  oJvä^Log 
'der  Pachtsumme  (covij)  entsprechend  begütert'  =  aSioy.oeojg.  188: 
C.  weist  auf  Wla/Jora  als  Nebenform  von  Bla/Jza  hin:  es  ist  eine 
interessante  Parallele  zu  makedou.  Jüoiai  von  Jlov,  ferner  Koav- 
veozaL  und  den  von  Schulze  Lat.  Eigennam.  46  f.  gesammelten 
illyrischen  Ethnika  mit  -st-, 

Wagner,  Reinhold :  Grundzüge  der  griech.  Grammatik.  In 
den  Grundzügen  der  griech.  Philologie.    Bd.  II  1.    Stuttgart  1908. 

Prestel,  Zur  Entwicklung  der  griech.  Sprache.  II.  Progr.  d. 
Studien-Anst.  Freising  1908. 

Altgriechische  Dialekte. 

Jos.  Keil.  Zur  Topographie  der  ion.  Küste  südlich  von 
Ephesos.  Jahresh.  d.  Ost.  Arch.  Inst.  XI  Beibl.  135—168.  Unter 
den  mitgeteilten  Inschriften  sind  zwei  dialektische.  Sp.  161  Nr.  4: 
Basis  aus  Anaia  bei  Ephesos,  hellenist.  Zeit:  Jrfiuo/.Xtjg  ^^d^r.va- 
yoQeci)  '^Eqf.iiji.  Sp.  165  Nr.  8  (V.  Jh.  v.  Chr.):  JivvoL(f[ci\vEog  ; 
tö  ^ A[d^r^vay6Qe[io\.  Wenn  Jivvaicpaveog  nicht  für  Jiovvöiq^äveog 
verschrieben  ist,  so  ist  wohl  die  ,,Hyphäresis"  von  lak.  2iyaQrig, 
^LÖr/aag  =  ^lo-,  QeoxctQrig,  -dt/.Tag,  QeyeiTtov  und  ion.  Mai'dgo- 
aus  IMmavÖQO-  (Glotta  I  59  -)  zu  vergleichen.  Keil  erinnert  (münd- 
lich) an  [J\lvvvg  aus  Chios  oder  Erythrai  'Ad-rivä  XX  203,  U.  von 
Wilamowitz  Nordion.  Steine  (Abh.  Berl.  Ak.  1909)  S.  20 1. 

Wilhelm,  A.  Inschriften  aus  Halikarnassos  und  Theangela. 
Jahreshefte  d.  Ost.  Arch.  Inst.  XI  53 — 75.  Unter  den  mitge- 
teilten Inschriften  befindet  sich  eine  in  dorischem  Dialekt  abge- 
faßte aus  Theangela,  die  Trozen  zuzuteilen  ist,  S.  70  Nr.  7,  ein 
Beschluß  der  Trozenier  zu  Ehren  des  Demos  von  Theangela.  Unter 
den  Dorismen  {QeaQLog,  lagov^  avTsS^wvTL,  sftLfxs'Ar^oovrvai  neben 
7toir]oovTCLL  Ttagexsv)  ist  bemerkenswert  die  3.  PI.  alged-ev,  die 
auf  einer  zweiten  analogen  trozenischen  Inschrift  wiederkehrt.  Da- 
gegen aioe&r^oav  IG.  IV  758,  16.  Die  aus  dem  Epos  bekannte 
Endung  -d~£v  aus  -S^tivt  findet  sich  sonst  noch  auf  teischen  In- 
schriften aus  Kreta:  ens/xelr^d^sv,  öuleyev,  dieUx^^^  Solmsen  BB. 
XVII  332. 


324  Paul  Kretsclimer 

ZoXcbxag,  F.  Xta/Mv  xat  ^EQid^Qai/.wv  erciyQaffUJv  oiX'Koyr^. 
^^&7jva  XX  113 — 354.  Diese  Inschriften  gibt  die  Tochter  des 
1906  verstorbenen  Gymnasialdirektors  von  Chios,  Georg  Zolotas, 
aus  seinem  Nachlaß  heraus.  S.  190:  Psephisma  von  Erythrai, 
Ende  des  V.  oder  Anfang  des  IV.  Jhs.  (Gioixyj^ov)  im  Dialekt 
{xQirf/.ovTa,  ösvTSQtjv,  q)vXicov),  aber  ^  15  eXäxovog  st.  kXäooovog. 
Bemerkenswert  ist  weiter  die  Krasis  xufxLOv  ==  t6  r^i-nav,  xtoyo- 
gaiov  =  xov  ayoqaiov;  das  Unterbleiben  der  Elision  in  Im  ort - 
xEvsxo);  der  Gen.  Zrivog  (vgl.  die  erythr.  Eigennamen  Zrjvig 
Ztjvojv,  Hdn.  II  642:  rov  Zr^v  Zijvog  ecpvla^av  ol  zcaXaiol  ^'itoveg 
xijv  y,lioiv;  Zr^g  bei  Pherekydes);  o'r<g,  Gen.  orso.  —  S.  214: 
chiische  Namenliste  von  Rhodiern,  Euboiern,  Peparethiern  u.  a., 
darunter  Kli/.QLXog.  —  S.  219  Liste  von  Sklavennamen  (um  400 
V.  Chr.)  aus  Chios,  Ti'ßeiog,  Olßagrig,  ^vQog,  KiXr/.ag  (sie  ?),  ^^g- 
xtfur^g,  Meiöir^g,  Tigyaocog,  Oqc^,  Mldag,  Tlacplaycov,  FiJQvg.  — 
S.  220:  Chios  (um  400  v.  Chr.):  xriv  iQiqxijrjV  (richtig  gelesen?) 
—  isgr^xeiav,  loicov  =  uosiov.  —  S.  221:  Chios,  V.  Jh.  sl'Qta 
neben  igia.  —  S.  241:  chiische  Grabschriften  Boir^d-og  NiAov.levg', 
S.  242  MrixQodcüQog  "Hysvg;  S.  244  ^oxoXvKog  'u4Qxi^Xäovg  '^d^ri- 
valog. 

Diels,  H.  Die  Stele  des  Mnesitheos.  Sitzgsber.  Berl.  Akad. 
1908,  S.  1040—46.  Mit  Nachtrag  S.  1150  f.  interpretiert  von  neuem 
die  von  Kuruniotis  ^Ecp.  agx-  1897,  153  veröffentlichte  eretrische 
Grabschrift  GDI.  5304. 

Hiller  v.  Gaertriiigen,  F.  Inschriften  unsicherer  Herkunft. 
Ath.  Mitt.  XXXIII  161 — 163,  berichtigt  die  Lesung  einer  ionischen 
Inschrift  von  Kyzikos,  GDI.  5524:  statt  ^AvxLayöqag  (Fick-Bechtel 
62)  ist  Mohcayoqag  und  in  Z.   13  [XQ\vo6doxog  zu  lesen. 

Coniparetti,  I).  Iscrizione  arcaica  cumaua.  Ausonia  (Rivista 
della  societä  italiana  di  archeologia  e  di  storia  d'arte)  I  13 — 20 
liest  die  Inschrift  Ov  d^afxig  avxoc^a  /.elad^ai  (el)  ^y  xov  ßeßaxx^v- 
fxevov  mit  Krasis  von  y.elod^ai  el. 

Correra,  L.  Ausonia  III  56  teilt  eine  ionische  Inschrift  von 
Neapel  mit:  Z.  2  (pgr^xooag,  5  cfgjrjTQiiüv. 

Sclilageter,  Zur  Laut-  und  Formenlehre  der  außerhalb  Atti- 
kas  gefundenen  attischen  Inschriften.  Freiburg  i.  Br.  1908.  33  S. 
habe  ich  noch  nicht  gesehen. 

Diels,  11.  Der  Schlüssel  des  Artemistempels  zu  Lusoi.  Sitzgs- 
ber. d.  Berl.  Akad.  1908,  I  S.  27—30.  Der  zum  Heiligtum  der 
Artemis  Hemera  in  Lusoi  in  Arkadien  gehörige  Schlüssel,  jetzt  in 
Boston,  trägt  die  Inschrift  Tag  ^^gxäfxLTog  xäg  iv  ^ovaoig. 
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SnvQiöäxijg,  ^A.  AQxaioxaTrj  QeoaalL'Ar^  i/tLyQacp^  7tQor/.o- 
doxi/J^.  ^Eq^fj/u.  OQX-  1908,  59-62,  ergänzt  die  archaische  In- 
schrift von  der  Insel  Trikera  bei  Volo,  IG.  IX  2,  1222,  abweichend 
von  Kern  yiTf]f-i  t[öoj]/,£v  hi^iuia[v  aygcov  y.al  7iQoßdT]cov.  ^l  de  y.e 
^qio[tiu,  f.ioiQag  7caQaa]ici:Gag ,  a/citj,  hr^fj.i[ov  eozai  IIolvd]e/.TaL 
l'diov  und  erkennt  darin  einen  Mitgiftvertrag  mit  Vergleichung  von 
U.  Z  192  f.  und  11  853  (TtageaTr^KSv  d^dvarog  /.ul  ^oloa),  d/thj  also 
=   arcod^dvrj. 

Woodward,  A.  M.  Excavations  at  Sparta,  1908.  §  5.  The 
Inscriptious.  Annual  of  the  Brit.  School  at  Athens  XIV  1907 — 
1908  S.  74 — 141.  Die  englischen  Ausgrabungen  im  Heiligtum 
der  Artemis  Orthia  in  Sparta  haben  wieder  eine  große  Anzahl 
Inschriften  von  Siegern  im  TiaidL/.og  dyo'jv  zu  Tage  gefördert.  '6Q. 
^Idauog  =  Qeööaixog.  —  69.  Kard-r^oarÖQiv  ^^qvIuiti  Btogoia 
dväorfA,e.  —  70.  Kaoev  axQondvnaig;  y.ad^d^r^QaxoQUo.  —  74.  Nsi/.d- 
yoQog  ^toaiddf.iov  Eiddi-io)  /.aoev  veiKaoag  v.eKöIuv  '/.al  (.aoav  y.al 
7,a^rjQaT6QEiv  y.al  [.löjav  y.ai  a7to  i.ay.Ly^iCo\.dvu)v  (.ityqi  {.lelXeioo- 
veiag  xovg  Faaoxovg  y.al  ^^oavea  zrjv  twv  7taiöojv  TtdXrjv  ^^qxi- 
\.uxL  ^OQ&ei(^.  ^u4odvea  =  ^A&dvaia;  xovg  Faaöyovg  steht  wohl 
für  xoi-g  iv  Faaöyov  dycZvag  die  Agone  zu  Ehren  oder  im  Heilig- 
tum des  Poseidon  Gaiavochos,  der  von  der  Damonon-Stele  her 
bekannt  ist  (evi/.ahe  .  .  .  iv  FaiaFöyio  .  .  .  y.al  ^^d^dvaia):  der 
syntaktische  Vorgang  dürfte  also  derselbe  sein  wie  in  kret.  ev 
^^7i6}Xiüvi  =  iv  '^jTollcovog  GGA.  1910,  74.  —  85.  IlöfrlrjQ  = 
IIoTtXig  =  näuXiog,  vgl.  ^AqloxoxIXt^q  BSA.  XII  365  =  ^Aqloxo- 
xileog,  KalXiygdxig  =  Kal?.r/.Qdxiog  Glotta  I  354;  y.aoor^qaxoQiv, 
'ÖQi^aa.  —  48*:  Vervollständigung  der  Stele  BSA.  XII  380  Nr.  48; 
die  Inschrift  lautet  nun: 

FioQd^siuL  xdö  AQ[ifi\^i7i7iog  vr/.wv  dvaor^y.e 
"Ev  ovvodoLg  7ta\L\dvjv  nähiv  hogijv  (faveqd. 
Beachtenswert  ist,  daß  a  =  i>  hier  wieder  auf  einer  ziemlich  alten 
Inschrift  (ca.  IV.  Jh  v.  Chr.)  erscheint.  —  62.  Inschrift  vom 
Tempel  der  Athena  Chalkioikos,  wohl  spätestens  500  v.  Chr.: 
ßava^liüog  (linksläufig,  X  =  ^,  5-strichiges  Sigma).  —  68.  Zavi.  — 
69.  Niy.alny.lrig  iv  rcol6/.uüi,  Grabschrift  eines  gefallenen  Kriegers 
von  bekannter  Fassung. 

Nilssou,  M.  Zu  Zeig  KaxaLßdxr^g.  Rh.  Mus.  63,  313—316, 
liest  die  lakonische  Inschrift,  die  Forster  BSA.  X  172  veröffent- 
licht hat,  Jiog  Kaßdxa  7ti}.i7txoi  FixEi  S-vev  [d-?]li]hiov  yai[äyov\. 
Zu  hili]hiov  reicht  der  Platz  nicht,  N.  vermutet  d?ajhiov  =  aki]OL0v 
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Hesych.  'Mehlopfer'.  Das  von  N.  vorgeschlagene  yaiäxov  stimmt 
nicht  zu  den   erhaltenen  Buchstabenresten. 

Xax^fjg,   ^Avx.     '^legol    v6f.wt    i^  ^Ayatag.     "Ecptif-i.   agx.    1908, 

95 — 102.         Inschrift  aus  der  Nähe  von  Patras: -^«Ih 

/.laTQioig  tag  yvval\y(.Eg  fxr^re  yqvoiov  t  yßv  rc}Jov  oöelor  oXymv 
/.iTjöa  IcDTtiov  7toi/Ä\kov  ^i^re  noQtfVQtav,  /iirjvs  iprji-ivd-iovod^ai,  /.dJts 
avlijv.  El  öe  xa  TcaQiidXXrjrai,  to  legov  y,aS-aQCiad-io  \  (t/g  Tiagoe- 
ßeovoa.  Der  Herausgeber  bezeichnet  den  Dialekt  unrichtig  als 
uälo'kLY.'q  CAyar/Ji) :  es  ist  der  schon  aus  anderen  Inschriften  Acha- 
jas  bekannte  westgriechische  (xa,  odelog,  rag  yvvar/.eg).  Bemer- 
kenswert die  Iiifin.  tyev,  avlfjv  (vgl.  kret.  /.alijv,  knid.  eTraivrlv). 
Mit  oöeIov  6l/M  'Gewicht  eines  0.'  vergleicht  X.  nicht  übel  die 
Hesychglosse  döol/.ar  oßoXoi.  Korjreg,  denn  das  d  weist  auf 
folgendes  £,  also  auf  6öe?<.-;  nur  ist  nicht  klar,  wie  odeXov  oXym 
(mit  Haplologie)  zu  odoX/.d  wurde,  und  auch  die  Erklärung  mit 
oßoXoi  stimmt  nicht  ganz  dazu,  x^n'jf.iv^og,  ifirjjui'd-iov  ist,  wie  X. 
nachweist,  als  aiolisch  bezeugt  (Et.  M.  103,  25.  003,  55.  Schol. 
II.  CD  510  u.  a.)  und  das  Schwanken  der  Vokale  aus  ungriechi- 
schem Ursprung  des  Wortes  zu  erklären. 

Sav'd'OvSiSrjg,  -f.  '£/.  Kgi^rr^g.  ^Eifr^^i.  dqy.  1908,  197 — 244. 
Von  den  kretischen  Inschriften,  mit  denen  uns  dieser  Aufsatz  be- 
kannt macht,  sind  sprachlich  besonders  folgende  bemerkenswert. 
I.  aus  dem  Heiligtum  des  diktäischen  Zeus:  ^Enl  zäg  Kaixigiöog 
y.oofxovTiov  I  TiJüv  avf.1  Bovcno  zw  ^Ai.i(ptQOvtog  \  tTtefxiXr^d^ev  iv  tiol 
UQioi  zw  I  [Z?]7^r6c;  jLAzaiia  zd  agyaia  \  [d]ydX!Liara  d-agauev- 
aavzeg  [d^ed]g  srciay.Evwaai  /.al  yQvoio[oaL]  ^^avaiav,  Agie/iiiv, 
^!AtXav\[za,  t]dg  ^(pi'yyag  daTQayaXio\\aL]  Iftl  zoJv  vjcortodiiov  aal  \ 
....  {o)ida,  Aia,  "'Hqag  Ttgoacj/iov,  \  [yiazcov]  xal  NI/mv  dva- 
ygdipai'  |  [o'iö*    iy.]üo(i,i)iov   Bovaog  'pfiffe  [Qovzog   Ay\doa(x)v   Bga- 

[uioaX] g  EvQi-/.dQzeog.     Die  Phyle  KafxtQig  verbindet  der 

Herausgeber  mit  Kd/mgog,  das  Steph.  B.  als  einen  älteren  Namen 
von  Hierapytna  bezeugt,  d^aoarcevio  mit  Assimilation  des  e  an  a 
wie  auf  einer  att.  Inschrift  und  im  heutigen  kret.  d-aQa/tEvycj,  t6 
^aqdTtELO.  —  II.  Nr.  9,  Vertrag  zwischen  Lato  und  Eleutherna 
(vgl.  GDI.  5075).  Bemerkenswert  Z.  12  eI  dt  zig  v.ev  IvßdXXtji 
gegen  «T  zig  xa  GDI.  5075,  8;  Z.  13  q>QOJQia,  14  olASzrjiav.  — 
Nr.  10  aus  Lato,  vollständiger  als  die  parallele  Inschrift  GDI. 
5077:  Z.  3  Btgyiog,  5  OEidiovog  zcö  JdXXto  JJoQd^EoiXa  zw  KXrj- 
o\i\7CTtiM  KXijzwvvixco  zw  3IvaGTOy.XElog;  Z.  8  zdi  'Ai^ata/ai  zdi 
zfEQai.azi  yial  zdi  ^EXevd^viat.  JEQd^izt  steht  gewiß  nicht  für 
JdfxazQL,  wie  X.  vermutet.  —  Nr.  13  aus  Lato  enthält  wie  andere 
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kret.  Inschriften  merkwürdige  Eigennamen  ßalXag,  Ja(.ia/M,  Ja- 
liaoa,  Kixcüv,  ^^ocplada  ^^TtoXXcovlcj. 

Kieckers,  F.  E.  Die  lokalen  Verschiedenheiten  im  Dialekte 
Kretas.  Dissert.  Marburg  i.  H.  1908.  110  S.  (mit  12  Karten- 
skizzen). Nach  einer  Zusammenstellung  und  Untersuchung  der 
einzelnen  dialektischen  Erscheinungen  gelangt  der  Verf.  zu  einer 
Bestätigung  der  Ansicht,  daß  auf  Kreta  drei  Hauptdialekte  zu 
unterscheiden  sind,  ein  zentral-,  ost-  und  westkretischer,  zwischen 
die  er  noch  je  ein  Übergangsgebiet  einschiebt,  und  daß  das  Zen- 
tralkretische durch  deutliche  Reste  vordorischer,  achäischer  oder, 
wie  K.  mit  Thumb  sagt,  zentralgriechischer  Sprache  sich  aus- 
zeichnet. Ein  Dutzend  Kartenskizzen  veranschaulicht  die  Verbrei- 
tung einer  Reihe  von  dialektischen  Diflerenzen.  Mit  diesem  ver- 
dienstlichen Beitrag  zur  altgriechischen  Dialektkunde  hat  die  gram- 
matische Ausbeutung  des  aus  Kreta  vorliegenden  reichen  epigra- 
phischen Materials,  die  ziemlich  lange  auf  sich  warten  ließ,  wieder 
einen  Schritt  vorAvärts  getan. 

Herzog,  R.  Aus  dem  Asklepieion  von  Kos.  Arch.  f.  Relig. 
X  1907  S.  400 — 415,  veröffentlicht  eine  1903  im  Asklepieion  von 
Kos  ausgegrabene  Stele,  die  nach  dein  Schriftcharakter  der  1.  Hälfte 
des  HI.  Jhs.  v.  Chr.  angehört.  Sie  handelt  von  den  ayveiai  und 
YMd-aQi-ioi  im  Dienste  der  Demeter.  Die  Sprache  zeigt  eine  Mi- 
schung von  mundartlichen  Formen  mit  attischen :  al  wechselt  mit 
£t,  lagr^iov  mit  'leosiiop ,  u€T€veiy.o)v ,  fBever/Mviio  e^£VLxi)-rji  mit 
eoEveyy.riL,  das  kontrahierte  xav  [eq^^v  u4  22  (Schulze  Qu.  ep.  489)  mit 
zav  UQEiav.  Eine  singulare  Vokalassimilation  zeigt  ritXvv.vv  Bd.  Die 
Flexion  nag^  rjQtova  A  23  ist  sonst  als  syrakusanische  (Sophron 
fr.  154  Kaib.  naq  t^QojveooL)  bekannt.  Summarisch  notiert  sei 
KoQOTQocpog,  8Qyat.aod^aL  A  8,  anoßXrji  B  8,  Lok.  «I  wo  A.  19 
u.  ö.,  OTELOvv  B  \\\  y.voEv  B  37.  41  (ort  ov  v.voev  ov/.  ajtaöoTo), 
das  H.  als  unerklärt  bezeichnet  und  durch  falsche  Auflösung  von 
xvovv  entstanden  glaubt,  ist  doch  wohl  Ntr.  zu  einem  noch  nicht 
belegten  yivosig  (von  y.vog  =  v.vrn.ia),  also  y.voEv  (aJov)  ^trächtiges 
Tier'. 

Patoii,  J.  The  Death  of  Thersites  on  an  Apulian  Amphora. 
Amer.  Journ,   of  Arch.   XII  406 — 416.  Die  Beischriften    dieser 

schon  von  M.  Mayer  Not.  d.  sicavi  1900,  S.  509  kurz  beschrie- 
benen, jetzt  in  Boston  befindlichen  apulischen  Amphora  (sie  ist 
1899  in  Ceghe  bei  Bari  gefunden)  zeigen  dorischen  Dialekt  (vgl. 
hierzu  Griech.  Vaseninschr.  212 ff.):  GsgoiTag,  ^A^äva,  "Egi-iag, 
IIoLvd,    Msvelaog.      Ein   Sklave   ist    mit    dem    epischen   Ausdruck 
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duiog  bezeichnet.  Die  Form  ^yafxej.i}.nov  ist  schon  von  einer 
Schale  des  Euphronios  her  bekannt  (Griech.  Vaseninschr  168): 
es  handelt  sich  hier  vielleicht  um  eine  Dissimilation  von  f.iv — v  zu 
I.IU — V  von  der  Art  wie  dvE/./J.yrtog  =  ceveyyAyrcog  u.  s.  w.  (Glotta 
l'41). 

Solinsen,  F.  Ein  dorisches  Komödienbruchstück.  Rh.  Mus. 
63,  329 — 340,  findet  in  dem  Dialekt  des  bei  Poll.  X  58  überlie- 
ferten Fragmentes  aus  der  Komödie  Ilöleig: 

ig  Tag  Ttivay.idog  d'  af-iTtegeiog  ort  y,a  leyoi 
To.  '/Qäixfxai)^ ,  eQudvtvE 
das  Dorische  des  nordöstlichen  Peloponnes. 

Perdrizet,  P.  Macedonismes  dans  une  inscription  d'Egypte. 
Revue  des  etudes  anciennes  X  336 — 838.  Auf  der  von  Lefebvre 
Bull,  de  la  Soc.  arch.  d'Alexandrie  1908  S.  187  mitgeteilten  In- 
schrift von  Aschmunein,  einem  Verzeichnis  von  Soldaten,  heißen 
zwei  Bi'log  BiXov  und  ytdßLog  uioßiov.  P.  erkennt  in  ihnen  Ma- 
kedonier:  Bi'log  =  OiXog,  ylößiog  =  ^ocpiog. 

Fick,  A.  Hesychglossen  IV.  KZ.  42,  150  erk\ä,rt  dßvdov  ßad-v 
(zu  ßvli-öv)  und  dytQÖa  (cod.  aytQaa)'  ccTtiog,  oyyvrj  (zu  axsQSog) 
durch  niaked.  d,  y  =  0^,  x  und  behandelt  ferner  mak.  y.olog, 
S.   147  yaßald,  daldyya. 

Meister,  Rieh.  Beiträge  zur  griech.  Epigraph ik  und  Dialek- 
tologie VI.  Sitzgsber.  d.  Phil. -Bist.  Kl.  d.  Sachs.  Ges.  60.  Bd. 
1 — 8  war  mir  zur  Zeit  unzugänglich. 

Literatursprachen. 

Hermann,  Ed.  Probe  eines  sprachwissenschaftlichen  Kom- 
mentars zu  Homer.  Festschrift  der  Hansaschule  zu  Bergedorf. 
Hamburg    1908    S.   171 — 214.  Dem  Mangel   einer   brauchbaren 

Homergrammatik  sucht  der  Verf.  durch  die  Herausgabe  sprach- 
wissenschaftlicher Erläuterungen  zu  einigen  ausgewählten  Gesängen 
von  Ilias  und  Odyssee  wenigstens  teilweise  abzuhelfen.  Eine  Probe, 
den  Kommentar  zu  Od.  a  1 — 40,  legt  er  in  dieser  Festschrift  zum 
25jährigen  Bestehen  der  Anstalt,  an  der  er  wirkt,  vor.  Der  Ge- 
danke wie  die  Ausführung  verdienen ,  Einzelheiten  unbeschadet, 
über  die  man  anders  denken  kann,  volle  Anerkennung.  Ich  sehe 
den  Nutzen  des  UnternehTnens  vor  allem  darin,  daß  es  Philologen, 
die  der  Sprachwissenschaft  nicht  näher  getreten  sind,  anregt  und 
anleitet  sich  mit  der  heutigen  Behandlung  grammatischer  Pro- 
bleme vertraut  zu   machen.     Zugleich  erhält  der  Gymnasiallehrer 
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ein  ihn  gut  orientierendes  Hülfsmittel  für  den  Homerunterricht 
auf  der  Schule,  an  dem  es  bisher  völlig  gebrach.  Es  ist  zu 
wünschen,  daß  dieser  Probe  das  vollständige  Werk,  das  wirklich 
einem  Bedürfnis  entgegenkommen  würde,  möglichst  bald  folge. 

Mehler,  E.  Woordenboek  op  de  gedichten  van  Homerus. 
3e  druk  bewerkt  door  J.  Mehler.     Sneek  1908.     10   -j-   828  S. 

Wecklein,  N.  Über  die  Methode  der  Textkritik  und  die 
handschriftliche  Überlieferung  des  Homer.  SB.  Bayer.  Ak.,  phil.- 
hist.  Kl.  1908,  2.  Abh.  79  S.  Die  ihrem  Thema  nach  philolo- 
gische Abhandlung  berührt  auch  grammatische  Fragen,  nament- 
lich den  Gebrauch  der  Modi  bei  vÄv  und  av  und  sonstigen  Modus- 
gebrauch im  Epos,  ferner  das  Bestreben,  durch  Textänderungen 
den  Hiat  zu  beseitigen. 

Supplementum  Lyricum.  Neue  Bruchstücke  von  Archilo- 
chus  Alcaeus  Sappho  Corinna  Pindar  ausgewählt  und  erklärt. 
Kleine  Texte  für  theolog.  und  philolog.  Vorlesungen  und  Übungen 
herausg.  von  H.  Lietzmanu,  33/34.  Bonn,  Marcus  u.  Weber.  1908. 
35  S.     (Preis   1  M.).  Die   dialektologisch   wie   literarhistorisch 

wichtigen  Fragmente  griechischer  Lyrik,  die  in  den  letzten  Jahren 
auf  Papyri  zu  Tage  gekommen  sind,  werden  hier  bequem  zugäng- 
lich gemacht.  [Ich  merke  bei  dieser  Gelegenheit  an,  daß  xare- 
XiTVuavtv  für  yMTe)J{.irtavev  auf  dem  Sapphopapyrus  Nr.  5.  zu  den 
Erscheinungen  gehört,  die  Glotta  I  41  als  dissimilatorische  Assi- 
milationen, wenn  man  so  sagen  darf,  erklärt  sind.] 

Coriimae  quae  supersunt:  W.  Crönert,  Rh.  Mus.  63,  161 — 
189  stellt  von  neuem  die  Fragmente  der  Korinna  zusammen,  natür- 
lich mit  Einschluß  des  Berliner  Papyrus. 

Sachtsclial,  Br.  De  comicorum  Graecorum  sermone  metro 
accommodato.     Diss.  v.  Breslau,  Trebnitz  1908. 

Calderini,  Ar.  Tentativi  di  ricerche  linguistiche  in  Erodoto. 
Rend.  del  R.  Ist.  Lombardo  Ser.  II,   vol.  41  (1908),  737—750. 

Mimscher,  K.  Die  Rhythmen  in  Isokrates'  Panegyrikos. 
Progr.  d.  Kgl.  evang.  Gymn.  zu  Ratibor,  Ostern  1908.  43  S.,  sieht 
in  Ciceros  Ausführungen  über  den  praktischen  Gebrauch  des 
Rhythmus,  Orator  §  204  ff.  207 — 219  eine  Darstellung  der  Klauseln 
der  Isokrateischen  Periode  aus  rhodischer  Schule  und  prüft  die 
Regeln  an  den  ersten  50  Paragraphen  von  Isokr.  Panegyr. 

Knödel,  W^  Die  Urbanitätsausdrücke  bei  Polybios.  Dissert. 
Tübingen    1908.     67   S.  Unter   Urbanitätsausdrücken    ist 

eine  durch  Bescheidenheit  oder  Gewissenhaftigkeit  veranlaßte 
mildernde   und    abschwächende    Ausdrucks  weise    verstanden.      Bei 
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Polybios  ist  diese  stilistische  Erscheinung  dem  Charakter  des 
Historikers  gemäß  sehr  stark  vertreten.  K.  stellt  das  Material  in 
12  Kapiteln  zusammen.  Er  rechnet  zum  urbauen  Stil  die  limi- 
tierenden Infinitive  (wg  IVrog  elrzelv)  und  Parenthesen  [oii-iai,  wg 
tot/^e  u.  dgl.),  beschränkende  Adverbien  {oxeööv,  l'owg),  Euphe- 
mismen, den  Comparativus  par  imminutionem,  den  Pluralis  mo- 
destiae,  den  Zusatz  des  Pronomen  indetinitum,  den  Optativus  ur- 
banitatis,  Umschreibungen  wie  loLf-uAi)  diad^eoig  =  XoLuög,  ;tcxQa- 
araTiAi]   öidd-eoig  =   Tcagäoraoig. 

Wenkebach,  E.  Beiträge  zum  Text  und  Stil  der  Schritten 
Dions  von  Prusa.  Herrn.  43,  77 — 103,  handelt  unter  anderm  von 
der  Wortstellung  (Chiasmus,  Hyperbaton,  Fehlen  des  oyj^ixa  /.aia 
ytOLvov)  und  der  jceQiTioloyia  bei  Dion. 

Eiii^eli,  Ad.  Die  oratio  variata  bei  Pausanias.  Diss.  Berlin, 
Mayer  u.  Müller.  1Ü07.  16u  S.  Die  oratio  variata,  die  Ab- 
wechslung in  der  Ausdrucksweise,  gehört  zu  den  stilistischen 
KunstgriÖen,  die  Pausanias,  dem  Vorbilde  Herodots  und  Thuky- 
dides  folgend,  zur  Manier  ausgebildet  hat.  E.  zeigt  an  einem 
umfassenden  Material,  daß  diese  Variation  der  Rede  erreicht  wird 

1)  durch  Verwendung  von  Synonyma  z.  B.  Uqov  und  vaog,  Wechsel 
der    Wortarten    wie   Praesens    historicum    und    Imperf.    oder   Aor. 

2)  Durch  Wechsel  der  Konstruktion  z.  B.  Acc.  c.  Inf.  und  Satz 
mit  wg.  Verwandt  ist  das  mit  stilistischer  Absicht  verwendete 
Anakoluth. 

K-oine  und.  Vulgärgriechisch. 

Deissmaiiii,  Ad.  Die  Anfänge  der  Septuaginta-Grammatik. 
Internat.  Wochenschr.  f.  Wiss.  etc.,  2(3.  Spt.  1908,  berichtet  über 
die  moderne  Behandlung  der  LXX-Grammatik. 

liicli.  Meister  (Wien)  Prolegomena  zu  einer  Grammatik  der 
LXX.  Wiener  Studien  XXIX  226—259.  Der  schon  im  vorigen 
Bericht  Glotta  I  361  genannte  Aufsatz  behandelt  drei  Vorfragen 
zu  einer  Grammatik  der  LXX,  die  textkritische  Frage,  die  Frage 
nach  der  Beeinflussung  durch  das  hebräische  Original,  die  sprach- 
Hchen  Unterschiede  der  einzelnen  Bücher:  Weish.  Sah,  II. — IV. 
Makk.,  Epist.  Jerem  ,  Job  stehen  dem  klassisch-attischen  Sprach- 
gebrauch näher  als  die  anderen  Bücher  {xx,  ^aggelv  u.  a.). 

Psichari,  J.  Essai  sur  le  grec  de  la  Septante.  Revue  des 
Etudes   juivcs    1908    S.  161—210.  Diese    kurz    nach    Meisters 

Prolegomena  erschienene  Abhandlung  erörtert,  nach  einer  voraus- 
geschickten nützlichen  Bibliographie,   zwei    der   auch   dort  behan- 
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delten  Probleme,  die  textkritische  und  die  Hebraismenfrage.  Was 
die  erste  betrifft,  so  betont  Ps.  wieder  die  Wichtigkeit,  die  die 
Kenntnis  des  NeugriechiscLien  dafür  besitzt,  mit  etwas  starken 
Ausdrücken,  über  die  sich  aber  Krumbacher  Byz.  Ztschr.  XVII  58o 
nicht  so  hätte  zu  ereifern  brauchen ,  indem  er  zu  wörtlich  nahm, 
was  wohl  als  ein  sprachliches  Unterstreichen  gemeint  war.  Aus- 
führlicher geht  Ps.  auf  die  Hebraismenfrage  ein:  er  erkennt  hier 
zwar  au,  daß  vieles  jetzt  als  vulgärgriechisch  erwiesen  sei,  was 
man  früher  für  Hebraismen  hielt,  meint  aber,  daß  Deißmann  u.  a. 
in  der  Leuguung  der  Hebraismen  zu  weit  gegangen  seien.  Er 
findet  den  ganzen  Stil  dieser  nicht  immer  sklavischen,  aber  merk- 
würdig getreuen  Übersetzung  ungriechisch  und  führt  eine  Anzahl 
unzweifelhafter  Hebraismen  an.  Mir  scheint,  daß  wir,  um  ein 
Urteil  in  dieser  Frage  zu  fällen,  vor  allem  eine  Zusammenstellung 
aller  als  Hebraismen  verdächtigen  Fälle  in  der  LXX  nötig  hätten. 
Es  fehlt  an  einem  Überblick  über  das  in  Betracht  kommende 
Material.  Dann  werden  wohl  die  Meinungsverschiedenheiten  sich 
ausgleichen.  Ganz  klar  hat  auch  Ps.  S.  193  ff.  seine  Ansicht  nicht 
formuliert. 

Robertson,  A.  T.  A  short  grammar  of  the  Greek  New  Te- 
stament. For  students  familiär  with  the  elements  of  Greek.  New 
York,  Armstrong  u.  Sohn.  1908.  XXX  u.  240  S.  Spada  Gram- 
matica  greca  del  N.T.  Faenza,  Montemani  1908.  180  S. 
Boatti,  A.  Grammatica  del  greco  del  N.T.  Parte  I.  Fouologia 
e  morfologia.  Rom,  Ferrari  1908.  138  S.  kenne  ich  nur  aus 
Byz.  Ztschr.  XVIII  629. 

Preusclien,  Erwin.  Vollständiges  griechisch-deutsches  Hand- 
wörterbuch zu  den  Schriften  des  Neuen  Testaments  und  der  übrigen 
urchristlichen  Literatur.  1.  Lief,  a — aQyvQO/Xno'i.  Gießen,  Töpel- 
mann.     1908.     160  Sp. 

Antike  Fliicbtafelu,  ausgewählt  und  erklärt  von  R.  Wünsch, 
Bonn  1907.  2^  S.  (Preis  0,60  M.).  Dieses  schon  im  vorigen 
Literaturbericht  Glotta  I  359  genannte  Heft  20  der  Lietzmann- 
schen  Sammlung  enthält  eine  kleine  Auswahl  (7)  jener  Verwün- 
schungsinschriften, die  für  unsere  Kenntnis  des  Vulgärgriechischen 
so  wertvoll  sind,  mit  grammatischen  wie  sachlichen  Erläuterungen. 

Maas,  P.  Byz.  Ztschr.  XVII  224 f.  weist  aus  Pradel,  Relig. 
Versuche  III  3  einen  neuen  mittelalterlichen  Beleg  für  den  bis  in 
die  heutige  Zeit  fortlebenden  Namen  des  die  Neugeborenen  be- 
drohenden Gespenstes  FvXov,  bei  Sappho  Fsllw  nach  (vgl. 
Kretschmer   Lesb.  Dial.  66).     Ein    zweiter  Name  "^ßvtov   scheint 
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volksetymologische  Umformung  (die  Busenlose)  von  hebr.  OßQuovd: 
—  S.  606  ders.  über  den  Namen  Koa/^iag. 

Klein,  Br.  Über  kleinasiatische  Grabinschriften.  Hermes 
43,   522 — 577.  K.    berührt    in    seiner    epigraphischeu    Unter- 

suchung zahlreiche  Erscheinungen  der  jüngeren  kleinasiatischen 
Gräzität,  so  die  willkürliche  Behandlung  der  Aspiraten  ((h'ya- 
i^QÜaiv,  cpovivoTchoig  =  Ttod^eivordroig,  cfQeoßvTeQov,  zvydTiqQ), 
QOia  "^Straße'  =  gocya  aus  lat.  ruga,  (554),  t^ovTtXaQiov,  s§Ofi- 
TiXov  (555)  aus  lat.  exemplum,  e'vey.ov  =  (-'ve/m  {ß.  551  f.  A.),  coöe 
*^hier,  hierher'  (S.  553^),  die  Bedeutung  von  /MxäGTQcof.ia  'Be- 
dachung' (528),  xo^axfig  'Kraramen'  (S.  531)  u.  a. 

Wiegaiid,  Th.  Inschriften  aus  der  Levante.  Ath.  Mitt. 
XXXIII  145 — 160.  Für  unsere  Kenntnis  der  späten  Gräzität 
bieten  diese  Steine  interessante  Beiträge.  Nr.  3 — 11  stammen  von 
einem  altchristlichen  Friedhof  in  Pera,  Nr.  3  Grabstein  einer 
christlichen  Familie  (Xgeioziavol  de  TiavTeg  Iveofisv)  aus  der  „aus- 
gehenden Römerzeit"  sei  wegen  der  Personennamen  genannt:  der 
Vater  führt  einen  römischen  Namen  ytov'Aig,  die  Mutter  einen 
heidnischen  "^oyJ.r^TtioöoTT^,  von  den  Kindern  drei  römische  Namen 
u4ovyjg,  Jofxva,  ylov/.iavrj^  eines  einen  christlichen  QeodovXr],  zwei 
weitere  heißen  Qeodozog  und  Zcoi^.  Z.  15  eveofuev  im  Sinne  von 
EOfAtv  ist  wohl  durch  tvi  (i'veari)  =  tati  veranlaßt.  Z.  8  TtevS^ 
Ixkov.  —  Nr.  4,  9  Xaßog  für  "kaßwv  ist  mit  ngr.  aQ^OQ,  y^Qog, 
dQdY.og,  X'^QO?  =  ciqxiov  u.  s.  w.  zu  vergleichen.  Z.  10  x^irroj'  = 
XQvoovv  (s.  z.  B.  Dieterich  Unters.  179 f.).  —  Nr.  9:  xovgiov  = 
ywQiov.  —  Nr.  17:  friihbyzantinische  Grabscbrift  des  Protopres- 
byters  Hesychios  aus  lasos.  Z.  1  tlsi  von  ro  lleog  statt  6 
«Aeog.  Z.  2  das  Personalpronomen  ist  mit  loyng  umschrieben, 
elg  Xoyov  Ef.iavTov  wie  ngr.  tov  Xnyov  /xov.  Ä  vor  Kons.  >  q 
in  TOQ/iii^OL  =  Tolfxi]oEL  Z.  3,  rjgd^ETe,  tgO^Eg  =  ijkd^ETS,  tjXS^eg 
18.     Die  Wendung  /.a'/uäg  jJq'Hte  ganz  wie  im  Ngr. 

Siebourg,  M.  Neue  Goldblättchen  mit  griechischen  Auf- 
schriften. Arch.  f  Relig.  X  1907  S.  393 — 399.  Zwei  neue 
Goldblättchen  aus  Jerusalem  mit  der  Aufschrift  Oagoi ,  Euyivtj, 
ovöelg  dd^dvaiog  bestätigen  die  Auffassung  von  Evytvr\  als  Eöyevi, 
Vok.  des  Signums  Evyeviog,  vulgär  Evyivig,  das  allen  Mitgliedern 
des  Voreins  der  Eugenii  zukam. 

Papyrus  grecs  publies  sous  la  direction  de  P.  Jouguet. 
Tome  I,  fasc.  1.  Paris  1907,  fasc.  2.  1908.  E.  Leroux.  gr.  4. 
Der  Herausgeber,  Maitre  de  Conferences  de  philologie  et  de  papy- 
rologie  grecques   an    der  Universität  Lille,   gibt   hier  die   griechi- 
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sehen  Papyri  heraus,  die  die  französischen  Ausgrabungen  in  den 
Nekropolen  des  Fayum  1901  und  1902  zu  Tage  gefördert  haben 
und  die  an  der  Universität  Lille  aufbewahrt  werden.  Die  er- 
schienenen beiden  Hefte  enthalten  nur  Papyri  des  III.  Jh.  v.  Ch. 
Wegen  dieses  Alters  sind  sprachliche  Erscheinungen  wie  tvetzol- 
%evai  Nr.  9  Z.  10,  ocptliv  =  oq^eiXeiv  Z.  22,  etceL  =  e/iL  13, 
yl[a.]ßvQvvd-ioi  Z.  11,  f.ied-av  ==  fj.r^dev  Z.  21,  Ttliqovoq  Z.  9  be- 
achtenswert. —  Nr.  7,  7:  ßvßldgta.  —  Nr.  21  (221  v.  Chr.) 
^^le[$ä]vTQ€av  kann  auf  Piechnung  des  ägyptischen  Griechisch 
kommen. 

Diels,  H.  Beiträge  zur  Zuckuugsliteratur  des  Okzidents  und 
Orients.  I.  Die  griechischeu  Zuckungsbücher  (Melampus  izegl 
Ttaluojv).  Abhandl.  Berl.  Akad.  1907,  ausgegeben  3.  III.  1908. 
Gr.  4.  42  S.  Die  griechische  Literatur  über  die  okkulte  Kunst, 
aus  den  Zuckungen  von  Muskeln  und  Sehnen  die  Zukunft  zu  er- 
raten, hegt  nach  D.  in  drei  Versionen  vor,  die  hier  zum  ersten 
Mal  herausgegeben  sind:  zwei  sind  mit  dem  Namen  des  alten 
Sehers  Melampus  geschmückt,  ihre  Vorlage  mag  in  der  Zeit  vom 
4. — 7.  Jh.  n.  Chr.  aus  älteren  Quellen  zusammengestellt  sein,  die 
dritte,  '^Eq/liov  T^iOf-ieyiGtov  IIeqI  tcZv  ^elwv  zol  av&Qwnov  be- 
titelt, zeigt  eine  noch  jüngere,  noch  vulgärere  Sprache.  Eben 
wegen  solcher  Vulgarismen  werden  diese  Texte  hier  erwähnt.  Das 
spätgriechische  ßolßog  'Augapfel'  erscheint  in  der  Form  ßolog, 
die  auch  durch  Hesychs  ßölot'  ßolßol  bezeugt  wird  und  denselben 
dissimilatorischen  Ausfall  von  ß  zeigt  wie  att.  ßolizog  ==  ßoXßi- 
Tog;  vgl.  att.  KsQvojv  =  Ksqkvcuv  u.  a.  in  meinen  Griech.  Vasen- 
inschr.  231  f.  Einige  vulgäre  Ausdrücke  wie  tevcivtlov  =  reviov, 
yoi^icpiäv  =  Ynf.tcpidusiv,  das  neue  Wort  d/.QvJuog  stellt  D.  S.  11 
zusammen.  Im  3.  Text  ist  Xayyißovv  =  Xayy.EiovOi  stechen, 
zucken'  schon  neugriechisch,  entlehnt  aus  lat.  lanceare  (fehlt  bei 
G.  Meyer  Ngr.  Stud.  III),  vgl.  }Mvtoovid  'stechender  Schmerz'  aus 
ital.  dolore  lancinante  (Ngr.  Stud.  IV  43).  Weiter  sei  y.aßal{l)i- 
yievfxa  und  kliyo  [überl.  klriyto]  ßctoxa  notiert;  vgl.  ngr.  kr  et. 
«A.t/0,  pont.  iliyov  (Foy  Lautsyst.  100,  Oekonomides  Lautl.  d.Pont.  19). 

ßecueil  des  iuscriptious  grecques-chretieuues  d'Egypte 
par  G.  Lefebvre.  Le  Caire,  1907.  Fol.  173  S.  Diese  Samm- 
lung der  griechisch-christlichen  Inschriften  Ägyptens  bildet  einen 
Teil  jenes  Unternehmens,  das  Th.  Homolle  als  vorläufigen  Ersatz 
eines  Corpus  inscriptionum  graecarum  christianarum  ins  Leben 
gerufen  hat.  Dazu  gehören  ferner  die  bereits  erschienenen  In- 
schriften  von  Mistra,   herausgegeben    von   Millet,   BCH.  XXIII  97 

Glotta  n.  23 
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sowie  die  Sammlung  der  christlichen  Inschriften  des  Athos  von 
Millet,  Pargoire  und  Petit.  Der  Herausgeber  dieses  Bandes,  der 
bekannte  Entdecker  des  Menander-Papyrus,  hat  in  der  Einleitung 
S.  XXXVIII — XL  die  grammatisch  bemerkenswerten  Erscheinungen 
dieser  Texte  zusammengestellt,  größtenteils  jene  Barbarismen,  die 
uns  aus  den  griechischen  Papyri  Ägyptens  so  geläufig  sind,  Ver- 
wechslungen von  Vokalen  und  Konsonanten,  die  mit  dem  normalen 
Lautwandel  nicht  auf  eine  Linie  gestellt  werden  dürfen  z.  B.  iyri- 
f.ir,d^ri  =  l/MifAriOr^,  eöwv  =  hcöv.  Wenn  dagegen  die  Inschrift 
von  Kom  Ombo  b&2  bei  sonst  richtig  bezeichneten  Tenues  Z.  7 
■'/,ayyeX{XccQiog)  bietet,  werden  wir  an  die  ngr.  Erweichung  der 
Tennis  nach  ISasal  denken  dürfen.  Nr.  234  röv  dovXog  oov  = 
xov  dovKöv  oov.  Häufig  riaasQeg,  reaaeQdy.ovTa,  Nr.  808  aa- 
Qaaovra,  der  Vorläufer  des  ngr.  oagccvra;  öfter  etg  y.al  eixo- 
Gxög  statt  nqCnog  /..  i.\  avETtaiq  Nr.  491  statt  ave^cavS-iq,  vgl. 
ngr.  6"/.arj-x€  =  e/Mtd^r^;  tyeyoväfxr^v  628  =  fysyoveiv;  ly.OL(.ii]- 
d^Laev  635,  11  =  h,0L(.ir^iyri,  vgl.  die  ngr.  Aoristbildung  auf  -d^rf/.ct. 

IlanayecoQyCov,  Tl.  Byz.  Ztschr.  XVII  129  f.  teilt  eine  byzan- 
tinische Inschrift  aus  der  Kirche  des  Dorfes  MTtöqia  bei  Koritsa 
mit:  darin  ötöt^ai  ^=  de^ai.  Ni(^(p(ov  =  Ni(ptüv,  womit  11.  das 
heutige  tf.icfOQog  =  e'ipoQog  vergleicht. 

Gregorios  Lobrede  auf  die  318  Väter  des  Konzils  zu  Nikaia 
und  Konstantin  den  Großen,  herausgegeben  und  erläutert  von 
J.  Compernass.  Habilitationsschrift  von  Freiburg  i.  d.  Schweiz. 
Bonn,    C.   Georgi.     1908.     62   S.  Die    Lobrede    des    Gregorios 

Presbyter  von  Kaisareia  bietet,  wie  der  Herausgeber  bemerkt,  viel- 
mehr sprachliches  als  historisches  Interesse.  Sie  enthält  zahl- 
reiche für  das  Vulgärgriechische  charakteristische  Erscheinungen, 
die  G.  im  Kommentar  erläutert.  Ein  Index  graecitatis  erhöht  die 
Brauchbarkeit  der  Schrift  für  den  Grammatiker. 

Hahn,  L.  Zum  Sprachenkampf  im  Römischen  Reich  bis  auf 
die  Zeit  Justinians.  Philologus,  10.  Suppl.-Bd.  (1907),  677 — 718. 
Der  Kampf  zweier  Weltsprachen,  Blätter  für  das  bayerische  Gym- 
nasialschulwcsen  44,  193 — 98.  Die  Aufsätze  schließen  sich  an  des 
Verf.  Werk  Rom  und  Romanismus  im  griechisch-römischen  Osten 
(Lpz.  1906)  an.  Den  Kampf,  den  die  griechische  Sprache  mit 
der  lateinischen  in  der  Zeit  Konstantins  geführt  hat,  hat  schon 
Lafoscade  in  den  Etudes  de  philol.  neogrecque  119fi".  vortrefflich 
geschildert.   Vgl.  ferner  Psichari  ebd.  159  ff.   Triantaphyllides  255  fi". 
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Neugriechisch. 

Hesseling,  D.  C.  De  betekenis  van  het  nieuw-grieks  voor 
de  geschiedenis  der  griekse  taal  en  der  griekse  letterkunde,  Leiden, 
Brill  1907.  86  S.  Diese  schon  Glotta  I  371  erwähnte  Antritts- 
vorlesung schildert  den  Wert  des  Neugriechischen  für  das  Studium 
der  griech.  Sprachgeschichte,  wobei  die  Koivtj-Frage,  die  Septua- 
ginta-Probleme  und  die  ngr.  Sprachfrage  berührt  werden. 

Periiot,  H.  Etudes  de  linguistique  neo-hellenique.  I  Pho- 
netique  des  parlers  de  Chio.  These  presentee  ä  la  faculte  des 
lettres  de  Tuniv.  de  Paris.  Chez  Tauteur.  1907.  571  S.  P. 
stellt  in  diesem  Bande  die  Lautverhältuisse  des  heutigen  Dialekts 
der  Insel  Chios  dar,  die  er  zu  diesem  Zweck  in  den  Jahren  1898 
und  1899  bereist  hat.  Das  Werk  ist  nach  zwei  Richtungen  hin 
bemerkenswert:  es  ist  eine  sehr  wertvolle  Bereicherung  der  neu- 
griechischen Dialektkunde  und  es  wendet  zum  ersten  Mal  in  einer 
grammatischen  Darstellung  die  Rousselotsche  Experimentalpho- 
netik  an.  Der  Verf.  hatte  auf  seine  Reise  einen  Phonographen 
mitgenommen  —  wie  übrigens  auch  Ref.  auf  seiner  analogen 
Studienreise  nach  Lesbos  —  und  bediente  sich  außerdem  eines 
Rousselot sehen  Apparates  und  eines  künstlichen  Gaumens.  Über 
80  Abbildungen  geben  von  den  verschiedenen  Artikulationen  der 
einzelnen  Laute  Rechenschaft,  indem  sie  teils  die  Linien,  die  der 
Stift  des  Rousselotschen  Apparates  auf  der  Walze  hinterlassen 
hat,  teils  die  Abdrücke  der  Zunge  am  künstlichen  Gaumen  zur 
Darstellung  bringen.  Es  ist  gewiß  erwünscht,  daß  einmal  die  neu- 
griechischen Laute  so  genau  lautphysiologisch  untersucht  werden, 
aber  es  versteht  sich,  daß  sich  nicht  jedem  ngr.  Dialekt  eine  so 
ausführliche  Beschreibung  der  Laute  widmen  läßt,  zumal  auf  dem 
Gebiete  der  ngr.  Mundarten  noch  nicht  einmal  die  gröbste  Arbeit 
geleistet  ist.  Leider  müssen  da  auch  ökonomische  Rücksichten 
walten,  und  ein  so  dicker  Band  über  die  Lautlehre  eines  Dialekts 
bedeutet  auch  ein  großes  materielles  Opfer.  Um  so  dankbarer 
müssen  wir  dem  Verf.  für  seine  Arbeit  sein,  die  nicht  nur  dem 
Neogräzisten,  sondern  jedem  Sprachforscher  ein  interessantes  Ma- 
terial bietet.  Ich  kann  in  diesem  kurzen  Bericht  nicht  auf  Ein- 
zelheiten eingehen,  sondern  erwähne  nur  eine  Probe  seiner  Be- 
obachtungen, das  Kapitel  über  den  neugriechischen,  speziell  den 
chiischen  Accent.  P.  hat  Dauer  und  Höhe  der  betonten  und 
unbetonten  Vokale  gemessen,  dagegen  die  Intensität  des  Accents, 
mangels  einer  exakten  Definition  (Artikulationsenergie?     Exspira- 

'23* 
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tionsstärke ?)  und  einer  erprobten  Untersuchungsmethode,  nicht 
berücksichtigt.  Er  findet,  daß  der  ngr.  Hauptton  nicht  nur  Deh- 
nung, sondern  auch  Tonerhöhung  des  Vokals  in  sich  schließt, 
während  die  Intensität  von  ihm  unabhängig  zu  sein  und  auch  auf 
unbetonte  Vokale  zu  fallen  scheine.  Daher  sei  der  Übergang  von 
der  altgriechischen  zur  neugriechischen  Betonung  nicht  ein  Ersatz 
von  Stimmhöhe  durch  Stimmstärke  gewesen,  sondern  zu  der  Ton- 
höhe habe  sich,  mindestens  in  den  ersten  Jahrhunderten  v,  Chr., 
eine  Längung  gesellt.  Ich  gestehe,  daß  mir  hier  noch  nicht  alles 
geklärt  scheint,  namentlich  weil  eben  über  das  Wesen  der  „Inten- 
sität" noch  keine  völlige  Klarheit  herrscht.  P.  ist  geneigt,  diesem 
Faktor  überhaupt  eine  geringe  Bedeutung  beizulegen,  wenn  er  zu 
beobachten  glaubt,  daß  z.  B.  in  pseftiki  (i!'€iTiy.ri)  gerade  die 
beiden  unbetonten  i  mit  der  größten  Intensität  artikuliert  werden. 
Andererseits  gibt  er  zu,  daß  Tonhöhe  und  Vokallänge  eo  ipso 
Wirkungen  einer  größeren  Energie  der  Artikulation  sind.  Mag 
aber  auch  der  Experimentalphonetik  noch  viel  zu  tun  übrig  bleiben, 
so  kann  doch  nicht  bezweifelt  werden,  daß  sie  unsere  lautgeschicht- 
liche Methode  noch  sehr  bedeutend  verfeinern  und  schärfen  wird 
und  sich  ihrer  Exaktheit  gegenüber  manche  heutigen  Anschauungen 
über  Lautverhältnisse  vielleicht  einmal  etwas  dilettantisch  aus- 
nehmen werden.  —  Schließlich  möchte  ich  den  Wunsch  nicht 
unterdrücken,  daß  der  Umfang  dieses  ersten  Bandes  nicht  den 
Grund  zu  einer  Verzögerung  des  Abschlusses  des  ganzen  Werkes 
abgeben  möge. 

Oekoiiomidos,  Demosthenes :  Lautlehre  des  Pontischen.  Leip- 
zig, Deichertsche  Verlagsbuchh.  1908.  242  S.  Die  1888  ver- 
öffentlichte Dissertation  ist  nunmehr,  nach  zwanzig  Jahren,  ver- 
vollständigt erschienen.  Hinzugekommen  sind  70  Seiten  Zusätze 
und  Berichtigungen  in  Petitdruck  mit  eigenem  Register,  so  daß  die 
Benutzung  des  Buches  etwas  kompliziert  wird.  Wir  müssen  in- 
dessen froh  sein,  über  diesen  eigenartigen  neugriechischen  Dialekt 
so  viel  zu  erfahren,  und  können  nur  den  Wunsch  nach  einer  Dar- 
stellung der  Flexionslehre  des  Pontischen  hinzufügen. 

KovHovXsg,  (Daidtüv:  Olvovvziay.a.  Kanea  1908.  312  S. 
gibt  eine  brauchbare  Darstellung  dos  ngr.  Dialekts  des  am  Parnon 
gelegenen  Demos  Olvovg  mit  dem  Hauptort  Bgäad^ercx.  Interessant 
ist  unter  anderm  die  L  Sg.  Praes.  Akt.  mancher  Kontrakta  auf  a 
wie  TtBLva  ^=  ueivdw,  das  Imperf.  ßdqovva,  ßaQOvvEg,  ßagorve,  wie 
es  jetzt  auch  die  Grammatik  des  K.  Spanos  bietet.  Am  Schluß 
einige  Sprachproben  und  ein  Glossar. 
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XaßiaQäg,  J.  MslsTat  tisqI  rtjg  vr^Gov  2vi.u]q.  II.  III.  Viz. 
Vremennik  XIV  237—245. 

Germano,  Girolamo:  Grammaire  et  vocabulaire  du  Grec  vul- 
gaire  publies  d'apres  l'edition  de  1622  par  Hubert  Pernot.  These 
complementaire  preseutee  ä  la  Faculte  des  lettres  de  l'uuiv.  de 
Paris.  Chez  l'auteur,  a  Fontenay-sous-bois.  1907.  320  S. 
Der  aus  Palermo  gebürtige  Jesuit  Germano  (t  1632),  der  22  Jahre 
im  Dienste  der  Kirche  auf  der  Insel  Chios  tätig  war,  veröffent- 
lichte 1622  ein  italienisch-neugriechisches  Wörterbuch  mit  voran- 
geschickter kurzer  Grammatik,  und  zwar  schöpft  er,  wie  er  in  der 
Vorrede  selbst  bemerkt,  aus  dem  ihm  bekannten  chiischen  Dialekt. 
Da  somit  sein  Werk  für  die  ngr.  Dialektologie  eine  wertvolle  Quelle 
darstellt,  hat  sich  Pernot  ein  Verdieust  damit  erworben,  daß  er 
von  dem  jetzt  schwer  zugänglichen  Buch  einen  Neudruck  veran- 
staltet hat.  Er  liefert  ferner  den  überraschenden  Nachweis,  daß 
die  von  Meyer-Lübke  herausgegebene  Grammatik  des  Simon  Portius 
(1638)  ganz  auf  der  des  Germano  beruht  und  der  in  Rom  geborene 
Portius,  dessen  Familie  aus  Trapezunt  stammte,  aus  eigener  Beob- 
achtung den  chiischen  Dialekt  gar  nicht  gekannt  hat. 

KaveXXov  Snavov  rQa{.if.iaiiy.r^  rfjg  y.oLvfjg.  liov  '^Elh'p'iov 
yXwoor^g.  Herausgeg.  von  ^Icodvv.  Baai'ki/.6g.  Triest  1908.  159  S. 
besprochen  von  Hatzidakis,  "AD^r^vä  XX  529 — 534.  Diese  bisher 
ungedruckte,  in  einem  Cod.  Marc,  enthaltene  Grammatik  des  Neu- 
griechischen ist  im  J.  1749  abgefaßt. 

Lovera,  Romeo:  Grammatica  della  lingua  greca  moderna. 
2.  ed.  riveduta  ed  ampliata.  Manuali  Hoepli.  Mailand  1909 
(vordatiert). 

Psicliari,  J.  Efendi.  Melanges  de  philologie  et  de  linguistique 
oflerts  ä  M.  L.  Havet  (Paris  1908)  S.  387—427,  behandelt  aus- 
führlich und  mit  umfassender  Gelehrsamkeit  dies  bekanntlich  aus 
avd^evTTig,  acpTevzrjg,  acpavTtjg  entstandene  weit  verbreitete  Wort. 
Das  e  für  a  im  Anlaut  beruht  auf  der  türkischen  Vokalharmonie. 
Den  von  Hatzidakis  als  Dissimilation  erklärten  Verlust  des  ersten 
T  leitet  Ps.  aus  Einfluß  von  diacpevÖEvio  auf  avd^evxevvj  her.  Be- 
denklich aber  ist,  daß  das  ungemein  häufige  avd^evztjg  sich  nach 
dem  abgeleiteten  und  viel  selteneren  Verbum  sollte  gerichtet  haben. 

Yasmer,  M.  Etymologisches  und  Grammatikalisches.  Byz. 
Zeitschr.  XVII  108—120.  1.  Im  Gegensatz  zu  Krumbacher, 
dem  Ref.,  Crusius  verteidigt  V.  zunächst  die  Ansicht  von  Hesseling, 
daß  die  vulgärgriechische  Benennung  des  Esels  als  Nr/.og  aus 
{ö)vr/.6v  entstanden  sei,  das  dann  volksetymologisch  mit  vi/.cü,  N~iy.os 
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verknüpft  sei.  Schon  Thumb  lA.  15,  182  äußerte  sich  dahin,  daß 
die  Wahrheit  wohl  ,, in  der  Mitte  liege".  Dann  wird  in  dem  Artikel 
hauptsächlich  ausgeführt,  daß  die  Doppelbedeutung  von  yofxaQi 
„Last"  und  „(Lasttier)  Esel",  aai.iaQi  'Packsattel,  Last'  und  klr. 
samdr  „Lasttier",  magy.  szomar  ,,Esel"  darauf  beruhe,  daß  ovog 
in  hellenistischer  Zeit  durch  einen  Zufall  die  Bedeutung  'Last'  und 
'Esel^  vereinigte.  Man  fragt  nun  natürlich,  wo  denn  gr.  ovo^ 'Last' 
bedeute.  V.  verweist  dazu  lediglich  auf  ein  angeblich  hellenistisches 
ovog  „Vas"  sowie  auf  ovog'  aXeTtig.  Aber  ,, Gefäß"  und  ,, Mühl- 
stein" sind  doch  nicht  dasselbe  wie  ,,Last";  und  wo  bedeutet  ovog 
'vas'?  Der  Verf.  zitiert  hierfür  Herwerden  Lex.  587  und  „beson- 
ders Engelmann,  Berl.  Phil.  Wochenschr.  XXVII  87—88,  286—287". 
Aber  die  einzige  einschlägige  Bemerkung  bei  Horwerden  —  Ar. 
Vesp.  616  ovog  non  esse  vas  potatorium,  sed  ro  BTtivijrQov  uxoris 
Philocleonis perhibet  Robert  EA  1892,  p.  217  sq.  —  be- 
sagt gerade  das  Gegenteil,  und  Engelmann  a.  a.  0.  286  erklärt 
ovog  als  ein  Gerät  zur  Vorbereitung  der  Fäden  für  den  Webstuhl! 
Und  die  Doppelbedeutung  von  ovog  soll  doch  gerade  die  Basis  von 
V.'s  Erklärung  bilden.  Liegt  hier  also  eine  fast  unglaubliche 
Flüchtigkeit  vor  oder  wie  soll  man  sich  den  Gedankengang  des 
Verf.  erklären?  2.  Kvqr/Mg.  Die  schon  von  anderer  Seite  zur  Er- 
klärung von  ahd.  chirihha  ^Kirche'  verwendete  hellenistische  Form 
■/.VQL'/Mg  =  y.vQia/Mg  erklärt  V.  durch  Suffixersatz.  Gegen  meine  An- 
nahme, daß  -/.vgrAog  von  '/.iqig  =  v.iQiog  ausgegangen  sei  wie  mo- 
TfAog  von  7iioxig  wendet  er  ein,  daß  es  in  der  Volkssprache 
fcioTi  heiße.  Aber  y.i:Qr/.6g  ist  hellenistisch,  der  Nom.  auf -/  aber 
erst  mittel-  und  neugriechisch;  der  älteste  Beleg  für  derartige 
Nominativformen,  den  Dieterich  Untersuch.  161  auftreibt,  stammt 
aus  dem  9.  Jahrhundert;  und  niang  als  ein  kirchliches  Wort  hat 
wohl  immer  seinen  schriftsprachlichen  Nominativ  neben  der  volks- 
sprachlichen Form  behauptet.  3.  Ngr.  ßada  'künstlicher  kleiner 
See'  in  Stenimachos  soll  auf  lat.  vadum  zurückgehen.  Der  Nach- 
weis einer  entsprechenden  Bedeutung  des  lat.  Wortes  ist  aber 
mangelhaft.  4.  Mgr.  /.aßaA.a  ,, Henne".  5.  Mgr.  q^dvTay/iia.  6.  Ngr. 
TrXaöevL,  a7i?MÖdvL  Backtrog. 

Boyiaz^iÖTjg,  I.  K.  TIeqI  tov  veoeXltivL/.oZ  yeioyQa(fi-/.ov  6v6- 
(xatog  Niu/toqyeiov.  ^Ai^ijvä  XX  15 — 82.  Der  auf  den  griechi- 
schen Inseln  (Andros,  Thera,  Kalymnos,  Kasos,  Chios  u.  a.)  häufige 
Ortsname  Ni/^i/cogiög,  NL(.i7tovQi6g  wurde  früher  allgemein  als 
ejXTcoQiov  aufgefaßt.  1892  bestritt  Miliarakis  diese  Ansicht  und 
deutete  den  Namen  vielmehr  als  '* Ni.o-(x7tovQyov  aus  veo-  +  f-inoiq- 
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yov  =  ital.  borgo,  frz.  boiirg.  ß.  kehrt  jetzt  zu  der  ,alten  Auf- 
fassung zurück  und  verteidigt  sie  mit  einleuchtenden  Argumenten. 
Bei  Miliarakis'  Erklärung  bleibt  das  Verschwinden  des  o  von  no- 
=  vEo-  unbegreiflich.  Ferner  wird  das  theräische  Ni/xTrogiog  in 
einem  Gedicht  aus  der  Mitte  des  17.  Jhs.  ''Ef.i7toQ[s)log,  die  Ein- 
wohner MTtoQYiavoi  genannt.  Das  anlautende  N  stammt  wie  in 
ngr.  vtofuos,  vTJXiog,  vovqcc  u.  s.  w.  von  dem  Auslaut  der  Artikelform 
Tov  resp.  TTp'.  Das  i  statt  £  läßt  B.  unerklärt,  denn  auf  vio-  = 
veo-  hätte  er  sich  nicht  berufen  dürfen :  da  ist  ja  das  t  <  e  durch 
den  folgenden  Vokal  bedingt.  Das  i  von  N-tf.i7tOQiög  (Itvooiov  auf 
einer  Urkunde  von  Andros)  erinnert  an  das  i  von  r^f.i7toQcö  =  tf-i- 
noQw,  wo  es  auf  dem  Augmentum  temporale  beruht;  möglich,  daß 
es  vom  Verbum  ins  Nomen  verschleppt  ist.  Dem  Haupteinwand 
von  Miliarakis,  daß  die  Orte  Namens  Nif-iftogiog  keine  Handels- 
städte seien,  also  nicht  ijn/voQLa  genannt  worden  sein  können, 
begegnet  B.  durch  die  Erklärung  des  Wortes  als  'Landestelle'. 

Berig,  N.  BIvelul  zov  "^OTQOvg  xara  Toig  f^taovg  alcovag  vmI 
iä  Ttaq  avTO  /Morga.  To  T07riovvi.u'/.6v  ^qlu.  Byz.  Ztschr.  X\  II 
92—107  behandelt  die  Namen '^ar^og  (Dorf  in  der  Thyreatis)  und 
"^Qia,  dial.  Ndgia,  das  er  zu  dgia  eine  Eichenart  stellt. 

Hatzidakis,  G.  üegl  tojv  qtiucctiov  ßolsviu,  aoS^evo)  v.al 
Twv  ovyyevwv  avriov.  "Ad-iqvä  XX  102  f.  Ngr. /JoAet'w  geht  nach 
H.  auf  svßolevco  zurück  (vgl.  Glotta  I  126)  oder  ist  Umformung 
von  Evßolko,  das  synonyme  aoOsvw  ist  auf  das  im  kret.  Drama 
und  bei  Erotokritos  vorkommende  {l)ooO-hco  zurückzuführen. 

Schwyzer,  Ed.  Neugriechische  Syntax  und  altgriechische. 
Ilbergs  Neue  Jahrb.  f.  d.  klass.  Altert.  1908.  I.  498-507.  Seh. 
beklagt  den  Mangel  einer  Syntax  des  Mittel-  und  Neugriechischen 
und  die  Vernachlässigung  der  Syntax  auch  seitens  der  Kotvr^- 
Forschung  und  gibt  eine  Reihe  von  Proben  neugriechischer  Syntax 
mit  Belegen  aus  Politis'  üagadooeig  I.  II  (Athen  1904).  Die  Klage 
ist  zwar  berechtigt,  aber  sie  gilt  doch  einerseits  in  einem  gewissen 
Grade  auch  für  die  Syntax  des  Altgriechischen,  andererseits  für 
die  neugriechische  Grammatik  überhaupt.  Daß  auf  einem  Gebiet, 
wo  noch  so  viel  zu  tun  bleibt,  unter  anderm  auch  die  syntaktische 
Forschung  zurückgeblieben  ist,  kann  nicht  besonders  auffallen. 
Dialektuntersuchungen  wie  die  meinige  über  das  heutige  Lesbisch 
sind  natürlich  nicht  der  Ort  diese  Lücke  auszufüllen:  ich  habe 
daher  a.  a.  0.  —  was  auch  allein  meine  Aufgabe  sein  konnte  — 
nur  die  wenigen  syntaktischen  Erscheinungen  erwähnt,  in  denen 
das  Lesbische   von    anderen    neugriechischen  Mundarten  abweicht. 
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Die  ngr.  Syntax  bietet,  wie  es  bei  einer  Volkssprache  begreiflich 
ist,  ziemlich  einfache  Verhältnisse,  die  Hypotaxe  ist  wenig  aus- 
gebildet, und  das  ist  neben  der  Armut  der  Ausdrucksweise  ein 
Mangel,  der  die  Anwendung  des  Volksgriechischeu  als  Literatur- 
sprache erschwert.  Die  ngr.  Syntax  ist  daher  weit  weniger  ver- 
wickelt und  weniger  reich  an  Problemen  als  die  altgriechische. 

Lautlehre. 

Bywater,  J.  The  Erasmian  Pronunciation  of  Greek  and  its 
Precursors.  Londou,  H.  Frowde.  1908.  27  S.  Der  Gedanke, 
den  Erasmus  in  seinem  Dialogus  vom  J.  1528  vertreten  hat,  daß 
die  zu  seiner  Zeit  in  ganz  Europa  herrschende  neugriechische  Aus- 
sprache des  Altgriechischen  nicht  die  ursprüngliche  sei,  sondern 
in  vielen  Punkten  der  Berichtigung  bedürfe,  ist,  wie  B.  nachweist, 
älter  als  Erasmus.  Dem  großen  spanischen  Humanisten  Antonius 
Nebrissensis  (Antonio  von  Lebrixa  1444 — 1522)  gebührt  vielmehr 
die  Ehre  dieser  Erkenntnis.  Er  hat  sie  schon  im  J.  1486  ange- 
deutet; 1503  bekämpft  er  den  Itacismus,  die  monophthonge  Aus- 
sprache aller  Diphthonge,  die  von  ß  als  iv  und  von  (f  als  f  und 
handelt  ausführlicher  über  diese  error  es  im  Anhang  der  1523  ge- 
druckten Introductiones  Latinae.  Nach  ihm,  aber  auch  noch  vor 
Erasmus  haben  Aldus  Manutius  im  J.  1508  und  Aleander,  der 
Gegner  Luthers,  1512  dieselben  Gedanken  vertreten. 

Bartoli,  M.  Riflessi  slavi  di  vocali  labiali  romane  e  romanze, 
greche  e  germaniche.  Jagic-Festschrift  (Berlin,  Weidmann.  1908) 
S.  30 — 60,  kann  hier  nur  notiert  werden. 

Murr,  J.  Vokalismus  und  Gefühlsstimmung  in  ihrem  Zu- 
sammenhang an  Homer  und  Vergil  erläutert.  Progr.  Gymn.  Feld- 
kirch.    1908. 

Zupitza,  E.  Zur  griechischen  Vokalkontraktion.  KZ.  42, 
QQ — 81,  prüft  die  Lehren  von  der  griech.  Vokalkontraktion,  wie 
sie  zuletzt  namentlich  Eulenburg  (Idg.  F.  XV  129ff.)  formuliert 
hatte,  und  untersucht  besonders  zwei  Fragen,  die  nach  einer  der 
Kontraktion  vorhergehenden  Assimilation  und  die  nach  dem  zeit- 
lichen Verhältnis  der  verschiedenen  Kontraktionen  {Tcoieixe  — 
TtXeiTE).  Das  Unterbleiben  der  Kontraktion  in  zweisilbigen  Wörtern 
erklärt  Z.  daraus,  daß  die  Zweisilbigkeit  dem  Sprechenden  gewisser- 
maßen Zeit  ließ,  jeder  Silbe  ihr  Recht  zukommen  zu  lassen,  und 
erinnert  an  die  Meßungen  von  Schmidt-Wartenberg  IF.  VII  221, 
wonach   in  Zusammensetzungen   die   ursprüngliche  Quantität  sehr 
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reduziert  wird.  Vergleicht  man  weiter  die  Beobachtung  von  Colinet, 
daß  in  manchen  Sprachen  lange  Monosyllaba  zu  Überlänge  neigen, 
so  kommt  man  zu  der  Ansicht,  daß  für  gleichwertige  Wörter  auch 
annähernd  gleiche  Energiemengen  aufgeboten  werden,  die  sich  bei 
kurzen  Wörtern  auf  wenige,  bei  längern  auf  mehr  Silben  verteilen. 

Schulze,  W.  ivvYi.  KZ.  42,  113:  das  nach  Hesych  kyre- 
näische  Ivvri  =  evvea  findet  sich  auch  auf  einer  delphischen  In- 
schrift ßCH.  27,  21  ff. 

Ehrlich,  H.  Die  epische  Zerdehnung,  Rhein.  Mus.  63,  107 
— 126.  Im  Gegensatz  zu  neueren  Theorien  habe  ich  Griech. 
Vaseninschr.  121  Anm.  2  das  Alter  der  epischen  Zerdehnung  be- 
hauptet, indem  ich  hinzufügte:  „Vielmehr  nötigen  uns  die  Tat- 
sachen anzuerkennen,  daß  die  Aussprache  der  durch  Kontraktion 
entstandenen  ä  und  to  in  „homerischer  Zeit"  ihrem  Ursprung  aus 
zwei  Vokalen  gemäß  noch  eine  derartige  war,  daß  sie  zweisilbig 
gemessen  werden  konnten.  Vielleicht  wurden  sie  mit  zweigipfligem 
Silbenaccent  gesprochen."  Vgl.  dazu  Dauielsson  Zur  metr.  Dehnung 
im  altern  griech.  Epos  64 f.  Mit  dieser  nur  angedeuteten  Auf- 
fassung berührt  sich  E.'s  neue  Theorie  nach  der  positiven  wie  nach 
der  negativen  Seite.  Auch  er  hält  die  Zerdehnung  für  alt  und 
greift  den  Gedanken  des  zweigipfligen  Accents  auf,  der  den  Ein- 
druck der  Mehrsilbigkeit  erzeuge.  Er  operiert  aber  noch  mit 
einem  neuen  Faktor,  dem  der  „Überdehnung",  der  mehr  als  zwei- 
morigen  Vokallänge,  und  er  nimmt  eine  Zerdehnung  auch  in  Fällen 
an,  wo  es  sich  nicht  um  Kontraktionslängen  handelt:  (paavdtj  aus 
(pavd^ri  von  q)aivto,  •A.exQccavraL  aus  yiey(.QavTat  von  '/.qaivio;  darüber 
hat  er  neuerdings  nochmals  im  Jahresbericht  des  Altstadt.  Gymn. 
in  Königsberg  i.  Pr.  Ostern  1910,  Zur  idg.  Sprachgesch.  S.  26ff., 
gehandelt.  Mir  ist  in  seinen  Ausführungen  nicht  alles  klar  und 
überzeugend.  Nach  E.  sind  mehr  als  zweimorige  Längen  A)  zirkum- 
flektierte  Kontraktionsvokale  jeder  Art  in  geschlossener  Silbe 
{oQciaod-uL).  B)  dieselben  in  offener  Silbe,  wenn  in  ihnen  ein  langer 
Vokal  oder  ein  Diphthong  aufgegangen  ist  {öqoio,  oqoojts).  Das 
zweite  ist  begreiflich,  aber  bei  der  Begründung  von  A)  verwechselt 
er  offenbar  Quantität  der  Silbe,  die  dreimorig  ist,  und  Quantität 
des  Vokals,  der  zweimorig  ist.  Ferner  sieht  er  den  Zirkumflex 
als  Bedingung  der  Zerdehnung  an,  aber  erklärt  nicht  die  wider- 
sprechenden Ausnahmen :  dr^giadod^wv,  loxccvaaad-io,  ävTiocovriov, 
elaoQowoi]  u.  a.  —  S.  108  wird  zwar  mit  Recht  gegen  Wackernagel 
darauf  hingewiesen,  daß  es  Fälle  gibt,  in  denen  sich  die  zerdehnten 
Formen    nicht  durch   die   offenen   ersetzen  lassen,    aber   von   den 
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nicht  auf  Kontrakt  beruhenden  Zerdehnungen  abgesehen  sind  solche 
Fälle  äußerst  spärlich :  cpoiog  oder  q^atog  =  cpctog,  yfAcJojv,  avro- 
Xocüvog,  das  ja  anerkanntermaßen  ein  besonderer  Fall  ist.  Und 
andererseits  ist  es  doch  auffällig,  daß  eine  Reihe  von  Zerdehnungen 
fehlen,  wo  die  offenen  Formen  metrisch  nicht  gleichwertig  wären: 
-ao/j-sv,  -dsTS,  -dofxat,  -äetai,  -dsro,  -aofuevog.  Warum  fehlt  der 
Typus  *OQ6tofj.ai  =  oodofxai  ganz,  während  ogoco  u.  dgl.  so  häufig 
sind?  Dafür  nur  OQUf^ai.  Warum  fehlt  ogäarai,  OQdaro  = 
bgastai,  ogaero,  während  ixr^yiavdazai  =  f.iri%aväriTai  Hes.  W.  u. 
T.  241  vorkommt  und  -äaaO^e  =  -dsod^e  so  häufig  ist?  Es  gibt 
nur  6QC'jf.ievog,  y.ad-OQVJuevog  gegenüber  dem  häufigen  ogotov.  Sind 
also  die  zerdehnten  Formen  zwar  noch  in  epischer  Zeit,  aber  in 
einer  etwas  jüngeren  Periode  an  die  Stelle  der  ofi'euen  getreten? 
—  Nach  E.  unterlagen  der  Zerdehnung  auch  zirkumtiektierte 
Monosyllaba,  doch  sind  die  Fälle  selten  und  meist  spät:  eeig  bei 
Hesiod  wie  nvvQ  bei  Simonides,  f-'r^g  U  208,  oov  a  70.  H.  Ap. 
156,  wo  00  eingesetzt  werden  kann  (E.  zitiert  irrig  noch  ß  325). 
Jacobsohii,  H.  Der  Aoristtypus  alro  und  die  Aspiration  bei 
Homer.  SA.  aus  Philologus  67,  325 ff.  481  ff.  91  S.  Das  Pro- 
blem, woher  Homer  die  Aspiration  hatte,  da  doch  im  Aiolischen 
und  in  der  asiatischen  las  Psilosis  herrschte,  hat  Wackernagel 
durch  die  Annahme  attischen  Einflusses  auf  die  Homerüberlieferung 
zu  lösen  gesucht.  J.  bestreitet  diese  Theorie  und  führt  die  epische 
Aspiration  auf  den  inselionischen  Dialekt  zurück,  den  Lenis  von 
hom.  df.if.ie,  l'fifie  CTt^fißgotov,  dfivdig,  doaifii,  aXxo,  aia,  arsg  auf 
das  Aiolische,  das  schon  in  sehr  alter  Zeit  Psilosis  gehabt  habe. 
Wie  sich  aber  J.  den  Anteil  des  Inselionischen  an  der  epischen 
Sprachform  zu  stände  gekommen  denkt,  ist  mir  nicht  ganz  klar 
geworden.  Überhaupt  leidet  seine  Darstellung  an  Unübersichtlich- 
keit und  einem  verwirrenden  Durcheinander  von  Einzelheiten,  die 
zu  verwerten  jedem  schwer  werden  muß,  der  nicht  wie  Ref.  dem 
Verf.  einen  Separatabdruck  verdankt,  den  er  stets  zur  Verfügung 
hat.  Ich  hebe  eine  Beobachtung  hervor,  die  die  Glotta  I  S2&. 
mitgeteilte  boiotische  Vaseniuschrift  xVqe  /.^  tuvel  ydfiL  betrifft. 
J.  vergleicht  Hesiod.  Theog.  36:  Tuvrj,  Movodcov  agy/oiief^f-a  u.  s.  w., 
wo  Tvvri  im  Sinne  einer  Partikel  'wahrlich'  gebraucht  sei,  ähnlich 
wie  equidem  aus  ego  quidem.  —  Angehängt  sind  drei  Exkurse 
über  tjv,  lat.  avitus  und  die  Endung  -evvcg,  -rivog.  Der  Verf.  be- 
merkt da  am  Schluß,  Ilslaayoi  könne  nicht  auf  IJelaya/.oi  zurück- 
gehen, weil  das  Suffix  -xog  in  Ethnika  des  griechischen  Festlandes 
ungebräuchlich  sei.     Das  beweist  natürlich  garnichts.     Wenn  auch 
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Ethnika  vielfach  gleiche  Bildungsweise  zeigen,  so  brauchen  sie 
doch  nicht  alle  und  von  jeher  nach  einem  Schema  gebildet  zu 
sein.  Am  wenigsten  darf  man  uralte  Ethnika  wie  üelaoyoi  so 
beurteilen;  vgl.  ^^QY.döeg,  ^iziolol.  n.s'kaoyoi  kann  von  Haus  aus 
appellativ  gewesen  sein  und  erst  sekundär  die  Geltung  eines 
Eigennamens  erlangt  haben. 

Scott,  John.  Sigmatism  in  Greek  Dramatic  Poetry.  Amer. 
Journ.  of  Phil.  XXIX  69 — 77.  Der  sigma-reiche  Vers  Eurip. 
Med.  476:  t'oioad,  o,  wg  Yaaaiv '^EXlr^vcov  ogol  hat  bekanntlich  den 
Komödiendichteru  Plato  und  Eubnl  Anlaß  gegeben  sich  über  Euri- 
pides  lustig  zu  machen.  S.  untersucht  die  sonstigen  erhaltenen 
Tragödien  und  findet  noch  viele  ebenso  sigma-reiche  Verse,  ja 
sogar  bei  Plato  und  Eubul  selbst.  (Freilich  ist  die  Häufung  in 
jenem  Medea-Verse  auffälliger,  weil  die  o  nur  durch  je  einen  Vokal 
getrennt  sind,  ähnlich  Eurip.  I.  T.  765).  Man  darf  also  den  Tadel 
der  Komödie  nicht  zu  ernst  nehmen. 

Bally,  Ch.  Accent  grec,  accent  vedique,  accent  indo-europeen. 
Melangues  de  linguistique  offerts  ä  M.  F.  de  Saussure  (Paris  1908) 
S.  1 — 29,  widerlegt  das  von  Hirt  aufgestellte  Gesetz:  Steht  der 
Accent  auf  der  vorletzten  More  eines  Wortes,  so  wird  er  um  eine 
More  zurückgezogen  {rid^etoa  aus  *Ti&eiaa). 

Bezzenberger,  A.  ^^noöog.  KZ.  42,  62 — 65,  verteidigt  seine 
Accenttheorie  BB.  XXX  167  gegen  Meillet  IF.  XXI  339  und  er- 
klärt die  Endbetonung  der  Präposition  in  aTzoSog,  eviOTis,  Ttagdaxs, 
ccTtd  Tivog,  dvd  ze  u.  s.  w.  als  altertümlich:  ä/ro  Postposition  und 
Adverb  —  dno  Präposition  und  Präfix.  Diese  Ausführungen,  die 
viel  Einleuchtendes  haben,  sind  auch  für  die  Frage  der  Proklise 
der  Präpositionen  wichtig  (vgl.  Ehrlich  KZ.  39,  577  fi".). 

Herinanu,  Ed.  Homerisch  Oltig.  Idg.  Forsch.  XXIII  164. 
Gegen  Vendryes  folgert  H.  aus  i  408  ein  mit  dem  Eigennamen 
OvTig  gleich  betontes  aiolisches  ovrig  'niemand'.  Mir  scheint  die 
Voraussetzung,  daß  hier  bis  auf  den  Accent  genaue  Identität  be- 
standen haben  müsse,  an  sich  nicht  zwingend.  Bei  solchen  Scherzen 
pflegt  man  es  nicht  so  pedantisch  genau  zu  nehmen. 

Schade,  Joh.  De  correptione  attica.  Diss.  Greifswald  1908. 
58  S.  Anknüpfend  an  Solmsen  Untersuch.  129  ff.  und  Rhein. 
Mus.  1905,  492 ff.  untersucht  Seh.  von  neuem,  wie  weit  die  atti- 
schen Dichter  Solon,  Kritias,  Aristophanes,  die  drei  Tragiker  das 
Gesetz  der  „attischen  Kürzung"  vor  Muta  c.  Liqu.  und  anderen 
Konsonantenverbindungen  beobachtet  haben,  und  konstatiert  hier 
einen  Unterschied   zwischen  inlautenden   und  auslautenden  Silben. 


Aeschyl. 

1 

Sophocl. 

1 

Eurip. 

1 

Aristoph. 

1 
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Auslautende  Kürzen  werden  vor  Verbindungen  zweier  Konsonanten 
viel  seltener  lang  gemessen  als  inlautende.  Das  Verhältnis  der 
Langmessungen  zu  den  Kurzmessungen  wird  durch  folgende 
Tabelle  veranschaulicht: 

A.  in  mediis  vocabulis,     B.  in  extremis. 
31  4  1   :  74 

21/3  1  :  70 

21/4  1  :  40 

iS^5  1  :  32 

Eine  Langmessung  von  auslautenden  Kürzen  tritt  selbst  vor  Kon- 
sonantengruppen wie  y.T,  Ttx  nur  in  der  Arsis  auf,  ausgenommen 
in  eng  verbundenen  Wörtern,  die  eine  Einheit  bilden  wie  0  Hkoi- 
xog  Arist.  Plat.  494,  inl  yXcuoorj  Aisch.  Ag.  36.  Die  Erklärung, 
die  der  Verf.  für  diese  Behandlung  auslautender  Vokale  gibt,  ist 
nicht  einleuchtend:  er  nimmt  nämlich  im  Anschluß  au  Hilberg 
(Prinzip  d.  Silben  wägung  262  ff.)  an,  daß  im  Griechischen  neben 
dem  musikalischen  Accent  ein  exspiratorischer  bestand,  der  wie 
im  Lat.  und  Germ,  nie  auf  auslautende  Silben  fiel.  Vielleicht 
handelt  es  sich  auch  hier  um  jene  weitverbreitete  Erscheinung  der 
Minderwertigkeit  auslautender  Silben,  von  der  ich  Glotta  I  48 f. 
gesprochen  habe.  —  Vor  Muta  +  Z,  fi,  v  tritt  etwas  häufiger 
Dehnung  ein  als  vor  Muta  +  q.  Zum  Schluß  prüft  der  Verf.  noch 
das  Verhalten  des  Kallimachos  in  diesem  Punkt:  er  mißt  im  In- 
laut meist  lang  wie  Homer,  im  Auslaut  lang  in  der  Arsis  (90 
Fälle),  kurz  in  der  Thesis  (41  Fälle). 

Flexionslehre. 

BriigniJinn,  K.  Pronominale  Bildungen  der  indogermanischen 
Sprachen.  4.  Hom.  vtöi  vioiv,  acpwi  acpcolv.  Ber.  Sachs.  Ges. 
phil.-hist.  Kl.  60  (190<S)  S.  25— 30.  Als  Grundformen  von  viu, 
acpcüi  werden  *vco  Fi,  aq-co  Fl  'wir  zwei',  'ihr  zwei'  (vgl.  lit.  ve-du, 
jü-du  mit  du  zwei)  angesetzt,  worin  Fi  'beide'  dem  Anfangsteil 
von  Fi/iazi,  vigintl  avest.  vlsaiti  'beide  Dekaden'  (warum  nicht 
'zwei  Dekaden'?),  skr.  vi-sva-  'nach  zwei  Seiten',  vitard-m  'weiter 
entsprechen  soll. 

Brandes,  Alb.  De  formis  dualis  Homericis.  Diss.  Göttingen 
1907. 

van  Leeuwen  und  Mendes  da  Costa  Attische  vormleer. 
7e  druk.     Leiden  1908.     278  S. 
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Wolek,  A.  Slownik  form  attyckich  (Wörterbucli  der  attischen 
Formen)     Progr.  Gymn.  Jaroslav  1908. 

M^ortbildung. 

Debrimuer,  A.  Die  Adjektiva  auf  -aleog.  Idg.  Forsch.  XXIII 
1 — 44.  Die  Hauptmasse  der  Belege  für  diese  Adjektiva  entfällt 
auf  die  daktylische  Poesie  von  Homer  an.  Der  ionische  Dialekt 
hat  die  Bildungsweise  besessen  (z.  B.  oldaXeog,  imaXiog,  ßgayxcc- 
Isog  bei  Hippokr.),  dem  echten  Attisch  spricht  sie  D.  ab.  Ohne 
den  Ursprung  der  Ableitung  genauer  zu  untersuchen,  unterscheidet 
der  Verf.  eine  älteste  Schicht  und  zeigt,  wie  sich  an  diese,  meist 
infolge  von  Bedeutuugsähnlichkeit,  Neubildungen  angeschlossen 
haben,  z.  B.  avazalwg,  diipaliog,  ßQayxccXtog  an  loyaliog,  /.SQya- 
"ktog,  a'Caleog. 

Fraenkel,  E.  Zur  Frage  der  idg.  r-  »«-Stämme.  KZ.  42, 
114 — 127,  vergleicht  den  Wechsel  zwischen  Adjektiven  auf  -ccQcg, 
-SQog  und  -aleog  u.  ä.  mit  «-Stämmen  und  Verben  auf  -aivta 
{[.uagog  :  (XLaivo),  '/.eQÖaUog  :  Y.EQdaivio)  mit  dem  vorgriechischen 
Wechsel  von  r  und  n  m  der  Flexion  der  Neutra  {vdcoQ  :  vöarog), 
indem  er  namentlich  auf  yigdriOQ  in  «-,  avro-,  vav-^  i^alaooov.Qa- 
TiOQ  :  y^QaTSQog  :  ycaQTalvco  hinweist.  Die  daneben  vorkommenden 
Kompositionsvorderglieder  auf  -ai  wie  /MQTai-,  fAiai-,  ald^ai-  sind 
nach  F.  Lokative  von  ä-Stämmen;  ebenso  TaXai'fipQiov  und  KXmai- 
[fxriotqa  'die  in  berüchtigter  Weise  Entschlüsse  Fassende'  von 
einem  zu  -/.Xvtog  gehörigen  Subst.  *'/Xvxr  '^gloria'.  Die  Annahme 
von  Lokativen  ist  ja  natürlich  die  sich  hier  zunächst  jedem  auf- 
drängende, aber  die  Bedenken  dagegen  liegen  eben  auch  auf  der 
Hand:  die  zu  fordernden  Nominalstämme  *jt/m,  %aXä,  v.Xvxä  sind 
sonst  nicht  belegt  {aXd-a  nur  bei  Hesych  belegt  braucht  nicht  alt 
zu  sein,  es  kann  verbale  Rückbildung  sein,  wie  sie  im  Spätgr.  und 
Ngr.  so  häufig  werden)  und  der  Lokativ  wäre  zwar  syntaktisch 
denkbar,  aber  doch  auffällig:  beides  zusammen  macht  skeptisch. 

Radermacher,  L.  Motiv  und  Persönlichkeit.  I.  Margites. 
Rhein.  Mus.  63,  444—464,  handelt  S.  459  ff.  über  die  Bildungen 
auf  -iTTjg  und  reiht  Magykiqg  unter  die  Bezeichnungen  für  mensch- 
liche Typen:  XsoxtviTrjg  Schwätzer,  (.ir^virrig  Groller  u.  a.  :  Maq- 
yiTTig  "^Dümmling'  wie  Qeqolvrjg  „Frechling". 

Fick,  A.  Das  ^/l-Suffix  und  seine  Wechselformen.  KZ.  42, 
82—84.  Wie  Suffix  -rXo-  aus  -d-Xo-  durch  Aspiratendissimilation 
entstanden    scheint,    so   wäre   nach  F.   auch  -S^qo-   nur  aus  -^Ao- 
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hervorgegangen  durch  Dissimilation  der  Liquidae  z.  B.  in  oXsd^gog, 
Ttslsi^Qov,  /.lei&QOv.  Es  widersprechen  zwei  Gruppen  von  Nomina: 
1.  solche,  in  denen  q  vorhergeht,  ciQd-gov,  ßciQad^QOv,  geed^QOv  u.  a.: 
hier  scheint  F.  Assimilation  von  A  au  vorheriges  q  anzunehmen, 
aber  er  spricht  sich  darüber  nicht  deutlich  aus.  2.  einige  wenige 
Substantiva,  in  denen  überhaupt  keine  Liquida  vorhergeht  wie  LV- 
yojü^QOv,  A.v/.i^d^QOv,  Aivr^d^QOv:  hier  denkt  F.  an  dialektische  Aspi- 
rierung des  T  durch  q,  was  nicht  einleuchtet.  Eher  könnte  ut'- 
ytod^Qov  Neubildung  nach  dem  bedeutungsverwandten  yiXeld^QOv, 
xvyitiO^QOv  /.ivr^^oov  etwa  nach  y.oQVj&QOv,  wie  i.iiarjd-QOv  nach  areQ- 
yrjd^QOv  sein. 

Fräser,  J.  Contributions  to  the  Study  of  final  -g  in  Greek 
Adverbs.  Class.  Quarterly  II  265—70.  Der  Verf.  wagt  sich  an 
das  noch  sehr  problematische  Suffix  -g  von  -/.aXcög,  oitio{g),  a^<y/(g), 
jxexQi{g),  arxi^ig,  7toXläy.ig  u.  s.  w.,  dessen  Existenz  wir  anerkennen 
müssen,  ohne  es  weiter  erklären  zu  können.  Er  geht  aus  von 
meiner  Analyse  von  :rrQng  in  7co6  +  -g  neben  tvqo-ti  (Glotta  I  55), 
konstruiert  ein  Paradigma  N.?,  G.  Tcäqog  ^cqog,  D.  nagai  lat. 
prae^  A.  /cagd,  L.  fcegi  und  erklärt  nun  tcqoti,  jcotI  nach  Ana- 
logie von  (jy.aTt,  r'jTtaTc  zu  oy.ojQ,  r/7iaQ,  d.  h.  aus  *rtari,  das  nach 
ttqö  zu  ^cQOzi  umgeformt  wurde.  Er  gewinnt  dadurch  die  Mög- 
lichkeit auch  TiOTi  als  Kontamination  von  ^naci  und  ngori  mit 
dieser  Präposition  zu  vereinigen.  F.  hat  nicht  bedacht,  daß  das 
r  von  o/Mii  u.  s.  w.  eine  ausschließlich  griechische,  übrigens  noch 
nicht  sicher  erklärte  Erscheinung  ist,  crtoori  und  tzotl  aber,  wie 
s\ii\  prati,  axestjjaiti  lehren,  bereits  vorgriechisch  sind.  Er  handelt 
dann  noch  von  dem  Suffix  -q)t,  -(pig,  -(fiv. 

Kretschmer,  P.  Das  Kürzungsprinzip  in  Ortsnamen.  Jagic- 
Festschrift  (Berlin,  Weidmann.  1Ü08)  S.  553—556.  Das  aus 
den  Personennamen  bekannte  Kürzungsprinzip  gilt  auch  für  die 
Ortsnamen,  namentlich  deren  volkssprachliche  Formen.  Von 
griechischen  Fällen  rechne  ich  hierher  ^alovUri  =  QeaaaXovixtj, 
Cerifjo  von  den  Italienern  gekürzt  aus  dem  älteren  Cedrigum, 
Cethericum,  Cühericum,  im  15.  Jh.  Citerigo,  dies  aus  Kv&riQia  mit 
italienischer  Namenendung  -igo  (vgl.  Frisco  aus  San  Francisco), 
Zante  aus  Zdxvvd^og,  altgr.  Aäoa,  ytaoaloi  =  udccQioa,  Aagiaaloi, 
ngr.  ri  Ilöh  =  ^  KcovoTavtivov/coXig.  Ich  bestreite  also  die 
herrschende  Ansicht,  daß  Konstantino])el  als  die  „Stadt"  /.az 
t^oxrjv  bezeichnet  worden  sei,  und  sehe  vielmehr  in  IIoli  eine 
Kürzung  des  wegen  seiner  Länge  berüchtigten  Namens').     Krum- 

1)  Icli  erinnere  an  den  Konstantinopolitanischen  Dudelsackpfeifenmacher- 
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bacher  hat  Byz.  Ztschr,  XVIII  255  die  ältere  Erklärung  von  Ilöh 
verteidigt,  aber  selbst  wenn  seine  Gründe  stichhaltig  wären,  wäre 
meine  Auffassung  nicht  widerlegt  und  es  würde  sich  noch  fragen, 
welche  der  beiden  Erklärungsmöglichkeiten  die  wahrscheinlichere 
ist.  Ich  habe  geltend  gemacht,  daß  der  prägnante  Gebrauch  von 
Stadt  für  eine  bestimmte,  meist  die  eigene  Stadt,  —  so  sagt  der 
Attiker  aoTv  für  Athen,  der  Römer  urbs  für  Rom  —  von  dem 
Eigennamencharakter,  den  iq  Ilöh  hat,  wesentlich  verschieden  ist 
und  daß  es  doch  merkwürdig  wäre,  wenn  der  Grieche  in  großen 
Städten  wie  Saloniki,  Smyrna,  Alexandria  unter  Stadt  nicht  seine 
Stadt,  sondern  das  ferne  Konstantinopel  verstanden  hätte,  wenn 
es  auch  die  größte  und  die  Hauptstadt  des  Reiches  war.  Krum- 
bacher erwidert  hierauf,  die  Benennung  von  Kpel  als  Ttölig  habe 
nicht  an  den  Peripherien  begonnen  (z.  B.  in  Alexandria),  sondern 
sei  zuerst  in  der  näheren  Umgebung  üblich  gewesen  und  habe  sich 
erst  dann  allmählich  weiter  ausgebreitet.  Das  ist  jedoch  eine 
äußerliche,  mechanische  Auifassung  des  Vorgangs.  Der  Gebrauch 
eines  Wortes  frißt  doch  nicht  wie  eine  Säure  immer  weiter  um 
sich.  Wenn  man  auch  Kpel  in  der  Umgebung  der  Hauptstadt  als 
die  Stadt  schlechthin  bezeichnet  hätte,  so  wäre  zu  erwarten,  daß 
die  Ausbreitung  dieses  Gebrauches  in  der  nächsten  größeren  Stadt 
Halt  gemacht  hätte,  deren  Bewohner  bei  Stadt  zunächst  an  ihre 
eigene  Stadt  denken  mußten.  Das  ist  wenigstens  die  zunächst 
liegende,  wahrscheinlichere  Anschauung.  Man  kann  nur  zugeben, 
daß  die  mit  dem  Appellativum  zusammenfallende  Kurzform  n6?ug 
früher  oder  später  von  manchen  —  wie  von  Romanos  —  in 
appellativischem  Sinne  verstanden  worden  ist.  Ich  habe  als  Par- 
allele angeführt,  daß  Argyrupolis  (das  antike  Lappa)  auf  Ur- 
kunden der  venezianischen  Zeit  üolig,  lat.  StimboU  (vgl.  Stambiil 
==  Kpel)  genannt  wird.  Krumbacher  wendet  ein,  daß  der  Name 
^^QyvQovTtohg  erst  aus  neuerer  Zeit  bezeugt  scheine.  Ich  höre 
nun  allerdings  aus  Kreta,  daß  dieser  Name  erst  im  J.  1821  auf- 
gekommen sei,  daß  aber  die  Stadt  in  venezianischer  und  türkischer 
Zeit  auch  nalaiö/tohg  (und  raidovQOftoXig)  heiße.  Für  meine 
Auffassung  ist  es  aber  natürlich  unwesentlich,  aus  welchem  Kom- 
positum IloXig  gekürzt  ist. 


gesellen.     Die  Griechen  kürzen  den  Namen  in  der  Schriftsprache  zu  K/noXig 
ab.     Die  Levantiner  nennen  die  Stadt  mit  innerer  Kürzung  Cospoli. 
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Etymologie  und  Wortforschung. 

Boisacq,  E.  Dictionnaire  etymologique  de  la  langue  grecque. 
2.  Livr.  Heidelbg.  1908.  S.  81—160.  Das  Wörterbuch  ist  im 
Berichtsjahr  bis  öarJQ  gelangt.  Es  wäre  zu  wünschen,  daß  die 
moderne  Literatur  vollständiger  verzeichnet  und  berücksichtigt 
würde,  auch  wo  sie  nicht  die  BiUigung  des  Verf.  finden  sollte, 
etwa  so  wie  Walde  in  seinem  Lat.  Wb.  verfahren  ist.  Ich  vermisse 
beispielsweise  bei  doTQayalog,  aoza/Ms  Brugmann  IF.  XIX  399; 
ccOTQaTtrj  J.  Schmidt  KZ.  32,  335 1;  ßal?JZco  Meister  Herondas  737 
und  neuerdings  Leo  Herm.  43,  309  (s.  unten  S.  353);  ßavßaco 
nicht  einfach 'dormir,  sondern 'beschlafen',  wie  Herwerden  Append. 
35  vermerkt,  vgl.  Meister  a.  a.  0.  860;  ßa/.riqoia  Fick  BB.  XXIX 
196;  S.  149'  ist  die  Erklärung  von  ylvoj-iai,  yiviuaycto  durch  Dissi- 
milation der  beiden  /  übersehen. 

Schiilhof,  E.  Fouilles  de  Delos  (1904  et  1905).  Bull.  corr. 
hell.    XXXII    5 — 132.  Ich    führe    diese    Veröffentlichung    der 

1904 — 5  in  Delos  gefundenen  Inscriptions  financüres  hier  an,  weil 
ihr  sprachliches  Interesse  hauptsächlich  nach  der  lexikalischen 
Seite  liegt.  S.  10  sgyaoroa,  auch  auf  der  att.  Inschrift  IG.  II 
403,  Bedeutung  unbekannt,  kann  aber  nicht  uia&og  sQyaoiag  (Her- 
werden s.  V.  nach  Kumanudis)  bedeuten,  sondern  muß  einen  Gegen- 
stand bezeichnen.  S.  39  /.ata/J.rJLd^QOv  wohl  =  xaraxAe/g,  aber 
verschieden  von  dem  daneben  stehenden  xAijt^^ov.  —  didzoixog 
'Scheidewand',  vgl.  Hesych.  s.  v.  —  Tag  hrt ißXriXctg:  enißXrig 
ist  sonst  Mask.;  da  aber  die  Lexikographen  Harpokr.,  Suid.,  Et. 
M.  das  Wort  mit  öonog  erklären,  so  ist  das  Fem.  aus  ri  i/tißl^g 
öo-/.6g  zu  verstehen.  —  soxaodjv,  auch  sonst  auf  delischen  In- 
schriften vorkommend,  bezeichnet  ein  Gebäude  oder  den  Teil  eines 
solchen.  —  S.  60:  die  singulare  Wendung  ^luiag  dg  rjv  QeixLorovg 
erklärt  sich  wohl  daraus,  daß  aus  irgendwelchem  Grunde  die  Mutter 
(GsuiaTto)  statt  des  Vaters  angegeben  ist.  —  S.  62:  aTcäqvotQOv, 
offenbar  eine  Art  aQvartJQ,  von  d/caQvzo).  Der  Gefäßname  arco- 
^T^QEVTtjg  wird  von  Seh.  durch  die  Parallele  cpidhi]v  ^i^gevTrjv 
BCH.  29,  515  erläutert.  —  S.  99f.  oraxog  (oder  ffrcaog)  wird  von 
Hesych.  s.  [o)TCiTog  und  oräcpog  als  Xe/Mvn^  erklärt.  Die  eigentüm- 
liche Ausdrucksweise  '/.lad^ov  dno  tijg  ilcKpov,  o/.aq>iov  ccttÖ  tcöv 
alycöi'  '/.al  xwv  aQ/.iov,  aytarpiov  drco  xrjg  agy.ov  (ohne  xl)  erklärt 
der  Herausgeber  daraus,  daß  es  sich  um  eingeschmolzene  metallene 
Figuren  dieser  Tiere  handelt. 

Ast,  Friedr.     Lexicon  Platouicum.    2.  Aufl.    3  Bände.    Berlin, 
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H.  Barsdorf  1908.  Anastatischer  Neudruck  des  1835—38  er- 
schienenen Originals. 

Copalle,  S.  De  servorum  graecorum  nominibus  capita  duo. 
Dissert.  Marburg  i.  H.  1908.  67  S.  Durch  ein  Zusammen- 
treffen, wie  es  ja  leider  in  der  Wissenschaft  nicht  selten  ist,  hatte 
der  Verf.  denselben  Gegenstand  wie  kürzlich  Larabertz,  Die  griech. 
Sklavennamen  (vgl.  Glotta  I  381)  bearbeitet  und  hat  nun  nach 
Veröffentlichung  dieser  Schrift  zwei  Kapitel  aus  seiner  Dissertation 
für  den  Druck  ausgewählt,  die  ihm  zur  Ergänzung  von  Lambertz' 
Ausführungen  geeignet  schienen:  1.  Sklavennamen,  die  mit  denen 
der  Herrschaft,  sei  es  dem  Namen  des  Herrn  oder  eines  seiner 
Familienmitglieder,  übereinstimmen,  also  nach  Art  der  Kinder 
benannt  sind.  C.  folgert  daraus  mit  Wolters,  daß  es  sich  hier 
um  ol'Myevelg  handelt,  die  von  dem  Herrn  selbst  oder  einem  Mit- 
glied der  Familie  mit  einer  Sklavin  gezeugt  sind.  2.  Verzeichnis 
der  bei  Dichtern  vorkommenden  Sklavennamen.  S.  49^  und  54 
erwähnt  der  Verf.  den  auf  zwei  attischen  Vasen  beigeschriebenen 
Hetärennamen  ^ey-livr]  (Griech.  Vaseninschr.  209)  und  schließt 
sich  Roberts  Erklärung  Herm.  40,  480  an:  ^ri/Mvri  aus  ^rf/.v/Jvri 
zu  ^r^Ailrj,  2rf/Jg.  Der  Ausfall  des  v  ist  aber  undenkbar,  und 
diese  Deutung  daher  ganz  unmöglich.  Auch  wäre  dieser  Name 
viel  zu  solide  für  eine  Hetäre  (ffTj/./g  =  rj  /.az  oiy,ov  dsoccTtaLva.) 
gegenüber  den  anderen  Hetärennamen  derselben  Vase,  die  dem 
Gewerbe  dieser  Damen  entsprechen:  TIalaLGT(6^),  ^Ayc(rc(riixa), 
^ur/.Qa.  Die  Erklärung  von  Klein,  die  ich  Griech.  Vas.  a.  a.  0. 
wiederholt  habe,  hatte  ich  schon  aufgegeben  und  durch  eine 
andere  ersetzt  (Der  heutige  lesb.  Dialekt  S.  392),  ehe  Robert  gegen 
sie  polemisierte:  der  Name  wird  allerdings  nicht  auf  oe  y.Xive  be- 
ruhen, sondern  auf  einem  Diktum  der  Hetäre :  0€  y.Xlvio  eya,  das 
sich  aus  Aristoph.  Lys.  917  f.  erklärt. 

Neiimaiin,  Georg:  De  nominibus  Boeotorum  propriis.  Diss. 
Königsberg  1908.  61  S.  Der  Verf.  sucht  eine  Charakteristik 
der  boiotischen  Namengebung  dadurch  zu  gewinnen,  daß  er  sie 
mit  der  anderer  Stämme  vergleicht  und  feststellt,  welche  Arten 
von  Personennamen  in  Boiotien  häufiger  als  anderwärts  sind.  Er 
untersucht  zuerst  die  profanen  (nicht-theophoren)  Namen  und 
findet,  daß  die  Namenelemente  -ßcotvig,  d^avfxa-,  itoLix-  den  Boiotern 
mit  Thessalern,  Arkadern,  Kypriern,  aqyt-,  öaov-,  fagvo-  nur  mit 

1)  Zu  dem  mittelalterlichen  Beleg,  den  Bechtel  Att.  Frauennamen  67^ 
anführt,  sei  ein  weiterer  hinzugefügt:  Facetus  (Eomania  XV  224): 
Expectat  potius  luctando  femina  vinci. 
Glotta  n.  24 
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den  Thessalern  gemein,  also  wohl  aiolisch  waren,  ccqtv-  findet 
sich  nur  noch  auf  den  Kykladen,  Id^v-  teilen  die  Boioter  ebenfalls 
nur  mit  loniern.  ßaa/.-  scheint  nur  boiotisch  C^ovMvidrig  auf 
einer  attischen  Vase  braucht  kein  Athener  zu  sein).  Manche  Ele- 
mente wie  vMTto-,  daiTL-  sind  auf  die  Boioter  und  ihre  Nachbarn 
beschränkt.  Für  einige  dieser  Ansätze  ist  das  Material  etwas 
spärlich  und  könnte  leicht  durch  neue  Funde  widerlegt  werden. 
Wenn  N.  endlich  konstatiert,  daß  die  für  Boiotien  charakteristi- 
schen Namen  sich  hauptsächlich  auf  das  Landleben  (/UtjAo-,  ßagvo-, 
-ßiüTug,  -Ttoifi-,  --/.äTcog)  oder  das  tägliche  Leben  {daig,  d^oivi^)  be- 
ziehen, so  hätte  er  hier,  um  kein  falsches  Bild  zu  gewinnen,  gut 
getan,  auch  die  anderen  Nameuglieder,  die  in  Boiotien  und  ander- 
wärts gleich  häufig  sind,  wie  däf.10-,  otqoto-,  heranzuziehen.  — 
Das  n.  Kapitel  stellt  fest,  daß  die  theophoren  Namen  bei  den 
Boiotern  besonders  verbreitet  waren,  nämlich  etwa  ein  Viertel 
sämtlicher  Personennamen  ausmachten  und  daß  sie  diese  Vorliebe 
allein  mit  den  loniern  gemein  hatten.  Die  Frage,  die  N.  S.  52^ 
aufwirft,  ob  diese  Erscheinung  auf  thrakisch-phrygischem  Einfluß 
beruht,  d.  h.  die  lonier  sie  den  benachbarten  Phrygern,  die  Boioter 
den  „Thrakern"  des  Helikons  verdanken,  muß  natürlich  verneint 
werden.  Eine  Übereinstimmung  zwischen  Boiotern  und  loniern 
wird  man  richtiger  auf  eine  urionische  Bevölkerung  Boiotiens 
zurückführen. 

Bechtel,  F.  Über  einige  thessalische  Namen.  Nachr.  Gott. 
Ges.  Phil.-hist.  Kl.  1908,  571—580.  B.  verzeichnet  hier  den 
Gewinn,  den  die  Namenkunde  aus  dem  neuen,  thessalischen  Bande 
der  IG.  (s.  oben  S.  316)  zieht.  Von  neuen  Namen  sind  ^^ygeovag, 
das  B.  glücklich  als  Analogiebildung  nach  ^ÖQiaTag  erklärt  (vgl. 
auch  thess.  Mev^avag,  Tleviaxai),  und  ^TQsifiovv  (zu  ^ZQoljiog) 
besonders  bemerkenswert.  Das  erste  Element  von  KoQQi/^iaxog^  das 
B.  nicht  befriedigend  deuten  zu  können  erklärt,  ist  wohl  -/.ogari 
in  der  Bedeutung  ^ Mauerzinne'  :  y.oQOai  ....  si^caX^sig,  fcgoi-ia- 
Xcovag.  atecfävai  TtvQywv  ....  lij  Kli^a/.eg.  •a.Öqotj  .  .  k'7ta?.^ig. 
y.Xifxai  Hes. ;  vgl.  TtvQyouaxcT  und  den  nvQyo7to?uvixtjg  der  Komö- 
die. S.  572  berührt  B.  die  (hypokoristische)  Verdopplung  von  d 
durch  td  in  ^EfXTisxdiovv  und  von  ß  durch  nß  in  Konßlöaiog; 
analog  y,y  in  boi.  Mex/äo  (GDL  488,  9  von  einem  Nom.  Mey.y5g 
betont  wie  Bgayccg).  Es  geht  daraus  hervor,  daß  mit  der  Ver- 
dopplung der  Mediae,  d.  h.  ihrer  Dehnung  und  Verteilung  auf 
zwei  Silben  auch  eine  qualitative  Veränderung  verbunden  war,  die 
in  einer  Annäherung  an  die  Tenuis  bestand.     Die  Media  mag  cnt- 
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weder  damals  schon  Spirans  gewesen  sein,  in  der  „Verdopplung" 
aber  ihren  explosiven  Charakter  bewahrt  haben,  was  durch  Hinzu- 
fügung des  Zeichens  der  explosiven  Tenuis  ausgedrückt  wurde,  oder 
die  Media  war  etwa  Lenis  und  wurde  in  der  Dehnung  zur  Fortis. 

Bechtel,  F.  Das  Namenelement  -g^oog.  Herm.  43,  644 f., 
setzt  -(foog  in  kret.  '^^yiqaicpoog  GDI.  5055 d.  4960,  "^Ayrioicftog 
4961  f.  g,  l^QiGTOipoog  mit  -(peog  in  hom.  agyicfsog  gleich. 

Brugmaiin,  K.  Griechisch  l'wog  und  övog.  IF.  22,  197 — 202. 
Das  rätselhafte  Verhältnis  von  ovog  zum  lat.  asinus,  das  man  ja 
von  jeher  gern  mit  der  griechischen  Benennung  des  Esels  zu- 
sammenbrachte, will  B.  scharfsinnig  durch  eine  Grundform  ^'asonos, 
daraus  *ahovog,  ohovog,  mit  Hauchübertragung  (wie  in  sl'ca  u.  s.  w.) 
*6ovog  erklären,  das  man  dann  in  6  ovog  analysiert  habe.  Frei- 
lich kann  asinus  nicht  aus  dem  gr.  *aoovog  selbst  stammen,  da 
dafür  *arinus  zu  erwarten  wäre,  und  so  nimmt  B.  an,  daß  die 
Römer  das  Wort  durch  Vermittlung  eines  nördlich  von  den  Griechen 
wohnenden  Stammes  aus  derselben  Quelle  wie  diese  bezogen  haben, 
und  neigt  sich  Schraders  Vermutung  zu,  daß  ein  Zusammenhang 
mit  armen,  ei,  kollektiv  Isan  "^Esel'  bestehe,  jene  Quelle  also  in 
Kleinasien  zu  suchen  sei.  Auf  dieses  armen,  isan  'Esel'  führt  nun 
aber  B.  auch  l'wog  'Maultier füllen'  zurück,  was  doch,  da  diese 
Völker  Esel  und  Maultier,  Maulesel  stets  auseinander  hielten,  vom 
semasiologischen  Standpunkt  aus  nicht  ohne  weiteres  einleuchtet. 
Es  liegt  eigentlich  nahe  mit  Hinblick  auf  lat.  hinnire  'wiehere' 
^ivvog,  kinnns  für  eine  (von  diesem  lat.  Verbum  unabhängige)  ono- 
matopoetische Benennung  des  Tieres  zu  halten.  Freilich  kann  ich 
ein  nn  aus  dem  Schrei  dieser  Tiere  so  wenig  heraushören  wie  aus 
dem  Wiehern  der  Pferde.  —  Bei  B.'s  Erklärung  von  ovog  vermisse 
ich  noch  die  Berücksichtigung  des  Akzents:  man  konnte  aus  *bovog 
nur  dann  den  Artikel  6  heraushören,  wenn  das  Wort  *66vog  be- 
tont war. 

Keller,  0.  Zur  Geschichte  der  Katze  im  Altertum.  Mitt. 
d.  arch.  Inst.  Rom.  Abteil.  XXIII  40 — 70.  Die  hauptsächlich 
für  die  Kulturgeschichte  interessante  Abhandlung  kann  hier  nur 
wegen  der  darin  enthaltenen  wortgeschichtlichen  Ausführungen 
besprochen  werden.  Lat.  cattus  als  Name  der  Katze  begegnet 
zuerst  bei  Palladius  (300 — 350  n.  Chr.),  gatta  in  der  Itala  (vor 
350  n.  Chr.)  B.  Baruch  6,  21  für  gr.  aiXovgog,  und  ist  nach  dem 
Verf.  mit  der  ägyptischen  Wildkatze  den  Römern  von  Westafrika 
her  über  Spanien  zugekommen.  K.  schließt  sich  daher  der  Pictet- 
schen  Ableitung  des  Wortes  aus  herber,  kaddlska^  nubisch  kadiska, 

24* 
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in  Bornu  gada  (syr.  katö)  an.  Im  Griechischen  erscheint  /.azza 
zuerst  um  593  bei  Euagrios  hist.  eccl.  VI  23,  um  628  2if^o/.äTTrig 
als  Beiname  des  byzantinischen  Historikers  Theophylaktos:  im 
9.— iO.  Jh.  y-axcog,  in  Theodor.  Prodr.  Katomyomachia  (12.  Jh.) 
■/xiva,  in  Hss.  der  Batrachomachie  aus  dem  13. — 14.  Jh.  /.away 
in  solchen  des  15. — 16.  Jhs.  yaia,  ydrag  [dies  ist  wohl  die  Italien. 
Form  gatta].  Lat.  feles  bezeichnet  den  Marder  und  die  in  Italien 
heimische  Wildkatze  und  wird  von  K.  mit  fei  *^Galle'  verknüpft 
wegen  der  gelben  Kehle  des  Edelmarders,  wie  X/.rig  mit  \y.T£{)og 
Gelbsucht  zusammenhänge. 

Was  zunächst  den  nubischen  Ursprung  von  cattus  betrifft,  so 
meint  K.,  daß  Pictet,  wenn  er  auch  sonst  für  unzuverlässig  gelte, 
als  Franzose  für  Nordafrikanisches  Glauben  verdiene.  Aber  erstens 
war  Pictet  Genfer,  und  zweitens  schreibt  K.  das  ,, berberische" 
kaddiska  mit  Unrecht  den  nordwestafrikauischcn  Berbern  zu. 
Berber  ist  in  Afrika  leider  ein  zweideutiger  Name:  so  heißen  nicht 
nur  die  Kabylen  der  alten  Barbarei,  sondern  auch  durch  eine  zu- 
fällige Homonymie  die  Nubier  oder  ein  nubischer  Volksstamm  (Sg. 
Berber,  PL  Baräbra).  Berber,  kaddiska  und  nub.  kadiska  sind 
also  identisch  {-ka  ist  Akkusativendung),  das  eine  die  Schreibung 
von  Seetzen,  das  andere  die  von  Burkhardt.  Ich  verdanke  letztere 
wie  die  folgenden  Informationen  meinem  hiesigen  Kollegen  Leo 
Reinisch.  Auch  ist  dieses  Wort  auf  die  uubische  Provinz  Mahaß 
beschränkt,  während  die  Katze  in  Kordofan  butitr,  in  Dongola  sab 
heißt,  und  ist  nach  Reinisch  nicht  echtnubisch,  sondern  aus  sudan- 
arabisch kadis  entlehnt.  Da  ferner  die  Katze  bei  den  Berbern 
Nordwestafrikas  anders  genannt  wird  {a-msls  und  muss)^  so  sieht 
man,  daß  die  Theorie  einer  Wanderung  ihres  Namens  von  Nubien 
über  Nordafrika  nach  Spanien  und  Italien  der  tatsächlichen  Grund- 
lage entbehrt,  und  die  Heimat  des  Wortes  cattus  muß  leider  noch 
als  unbekannt  gelten.  —  Auch  die  Etymologie  feles  :  fcl  muß 
fallen,  wenn  die  echte  Form  faeles  (faelis)  war.  Aber  auch  feles 
wäre  nicht  nur  wegen  der  Quantitätsverschiedenheit  schwer  mit 
fei  zu  vereinigen,  sondern  auch  wegen  der  Bedeutung,  denn  der 
Gleichung  fei  =  xol^  =  ahd.  galla  zufolge  ist  der  Name  der  Galle 
voritalisch  und  schon  in  der  Urzeit  von  der  gelben  Farbe  herge- 
leitet; feles  ist  doch  aber  nur  lateinisch. 

Sturtevaiit,  E.  H.  Notes  on  Greek  Etymology,  Class.  Philol. 
III  435—440,  bespricht  -/av/tog,  die  Komposita  auf  -y-OTcog,  ßeyjo 
=  veho,  wozu  er  auch  hom.  IxsTrev/Jg,  ovvex^g  stellt. 

Wood,    Fr.     Greek  and  Latin  Etymologies,    Class.  Philol.  III 
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74 ff.  behandelt  «(»ttöI'oj,  OQQarog,  öd-/.Tvlog,  öolog,  iTtiGzai-tai, 
•/.iöaqiog,  -AiQacpog,  juccgiri,  f^evio,  OQf.iog,  ^rtirga,  Qe^og,  otßofxai, 
Gv.ohOTia^,  Giüfia,  (fsidoi-iai,  (poizdto,  (fvysS^Xov,  yäqig. 

Barone,  M.  Nota  di  etimologia  greca,  Boll.  di  filol.  class. 
XIV  282—84. 

aivco:  A.  Fick,  Hesychglossen  IV.     KZ.  46,  146.  149. 
doaarjxrjQ:  E.  Fraenkel  KZ.  42,  128 f.  erinnert  an  die  Hesych- 
glossen oöoiqTT^Qa  und  eoaorjTriQ,  das  er  durch  den  von  J.  Schmidt 
gelehrten  Wandel  von  ao  >  so  erklärt:  es  wäre  der  erste  außer- 
suffixale Beleg  hierfür. 

ojiovafe:  E.  Fay  KZ.  42,  86  versucht  sich  an  dieser  rätsel- 
haften Verbalform  der  Marmorbasis  von  Sellasia:  Ei\uvd^ig  dito- 
vaße  und  deutet  sie  als  äugmentloses  Präteritum  'caedendo  fecit 
(zu  lat.  navare).  Schon  R.  Meister  GDI.  4523  hat  mit  Recht  die 
Weglassung  des  Augments  als  unglaublich  bezeichnet.  Fays  Er- 
klärung ist  aber  auch  etymologisch  undiskutierbar. 

dQxd:  L.  Deubuer,  Herm.  43,  640  deutet  sv  rüde  Jiog  dgya 
Find.  Ol.  2,  58  „unter  dem  Regiment  des  Zeus".  Die  Bedeutung 
„Regierung"  findet  sich  hier  zum  ersten  Mal  in  der  Literatur. 

dxda'd'aXog:  W.  Prellwitz  KZ.  42,  88—91  zerlegt  das  Wort 
in  Präfix  d-  +  Reduplikation  ra-  (vgl.  skr.  ti-sthämi)  +  Wurzel 
ad^al-,  die  er  mit  avest.  ä-star-  "^sündigen'  vergleicht. 

'Ä(paia:  M.  Kraus,  Class.  Review  XXII  17,  will  diesen  durch 
Furtwänglers  Ausgrabungen  auf  Aigina  bekannt  gewordenen  Bei- 
namen der  Artemis  aus  hebr.  nc^  'schön  erklären  mit  Berufung 
auf  ^AQTEuig  '^ÜQaia  und  KaXXiozrj. 

ßaXXi^co:  F.  Leo  Herm.  43,  309.  Das  Wort  bedeutet  bei 
Sophron  12.  32  noch  einfach  s.  v.  a.  ßdD.io  'werfe'.  Daraus  ent- 
wickelt sich  die  Bedeutung  „Beine  werfen"  (vgl.  to  o/Jlog  Qixl'av- 
xog  Ar.  Fried.  332),  ßalhauog  'Tanz'. 

ßvKdvrj:  A.  Cuny,  Melanges  de  linguistique  offerts  ä  M.  F. 
de  Saussure  (Paris  1908)  S.  108—114  bestreitet  „Urverwandtschaft" 
von  ßvy.dviq  mit  lat.  hücina  sowie  gr.  /^r/.rrjg;  ßv/.dvi],  das  zuerst 
bei  Polybios  vorkomme,  stamme  vieiraehr  aus  der  Sprache  der 
unteritalischen  Griechen,  die  das  Wort  in  der  Form  *bucana  mit 
ungeschwächtem  a  von  den  benachbarten  italischen  Stämmen 
empfangen  hätten,  hücana,  daraus  lat.  bücina  aus  bös  +  cano  ist 
ursprünglich  das  Hörn  der  Rinderhirten.  Die  Ausführungen  des 
Verf.  sind  erwägenswert. 

ydßeva:  A.  Fick,  Hesychglossen  IV.     KZ.  42,  147. 
dia'd'rJHrj:    F.    0.    Norton,    A   lexicographical    and   historical 
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study  of  Jia&r^y.i]  from  the  earliest  times  to  the  end  of  the  clas- 
sical  period.  Hist.  and.  linguist.  Studies  in  Liter,  related  to  the 
NT.  Second  Series:  Linguist,  and  exeget.  Studies.  I  6  S.  o79 — 449. 
Chicago,  The  Univ.  of  Chic.  Press.  1908. 

«5tta:  A.  Fick,  Hesychglossen  IV.     KZ.  42,  148. 

eeXSofiai:  M.  van  Blaukensteiu  Idg.  Forsch.  XXIII  134ff.  stellt 
eßildoLiaL  zu  got.  sivüfan  sterben,  ahd.  sivelzan  ""sich  in  Liebesglut 
verzehren,  hinschmachteu  ,  mndl.  swelten  na    sich  sehnen  nach'. 

ivoiKoSofiia:  A.  Wilhelm,  Jahreshefte  d.  Ost.  Arch.  Inst.  XI 
63.  Das  Wort,  bisher  unbelegt,  mag  "^Ausmauerung'  bedeuten;  es 
steht  in  einer  Inschrift  von  Theangela  Z.  4  in  der  Verbindung 
trjv  xov  (fgeazog  OQi'xr^v  /.al  evoixodouiav. 

T^Qiq:  Osthoff,  H.  Etymologische  Beiträge  zur  Mythologie  und 
Religionsgeschichte.  3.  ^Iqlq.  Arch.  f.  lielig.  XI  44 — 74,  stimmt 
der  Etymologie  von  Maaß  IF.  I  157,  wonach  die  Götterbotin  V^tg 
als  die  'eilende,  hurtige'  von  Fuj-iai  benannt  sei,  bei  (ebenso 
Solmsen  Untersuch,  z.  gr.  Lautl.  147  ff.),  nimmt  aber  mit  Recht 
Anstoß  daran,  daß  dabei  die  Bedeutung  'Regenbogen',  die  \Qig 
Pö^l.  ui  27  hat,  unerklärt  geblieben  ist.  Daher  deutet  er  ßi-Qi-g 
von  derselben  Wurzel  als  S'ia'  und  'viam  faciens,  viatrix  ,  Jgog  = 
ßiQog  als  'viator'.  Die  ganze  Erklärung  ist  aber  inzwischen  durch 
Bechtels  Nachweis  Hermes  45  (1910)  S.  156—58  erschüttert,  daß 
die  alte  Schreibung  Elgig  war:  vgl.  Plat.  Kratyl.  408 B,  die  att. 
Seeurkunde  IG.  II  2  793,  die  delph.  Inschrift  GDI.  1773,  3.  4. 
Bechtel  geht  von  der  Bedeutung  'Regenbogen'  aus  und  verbindet 
feiQig  mit  vei-  Vinden'  :  ßeizißä  'Weide',  ßivvg  =  lat.  vifus. 
Näher  liegt  der  Bildung  nach  altisl.  virr  Spirale,  neuschwed. 
tü?-a  winden,  ags.  tvir  gewundener  Schmuck,  lat.  kelt.  viriae  Arm- 
schmuck (Noreen  Urgerm.  Lautl.  31,  Ficks  Wb.MI  270f.  III  406). 
Allerdings  wird  dann  die  von  üsthofl  erörterte  Auffassung  des 
Regenbogens  als  einer  vom  Himmel  zur  Erde  führenden  Brücke 
(vgl.  altisl.  äsbril  Götterbrücke  =  Regenbogen)  zu  der  Vorstellung 
einer  auf  dieser  Brücke  hin-  und  hereileudeu  Götterbotin  geführt 
haben. 

xaTdß;fea^at,  ivdQxe<y!^ai:  P.  Stengel  Herm.  43,  456  fi\ 

Harij(p'^g:  E.  Schwyzer,  Melanges  de  linguistique  offerts  ä 
M.  F.  de  Saussure  (Paris  1908)  245—265,  erklärt  y.airig)tjg  'nieder- 
geschlagen, beschämt'  als  eine  adjektivische  Zusammensetzung  aus 
/.aid  und  einem  Verbaladjektiv  auf  -■^g  von  cinTco  mit  Dehnung 
des  anlautenden  Vokals  wie  in  -r]ve[.iog  u.  dgl.     amto  läßt  er  vom 
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Partizip  arcxöo,  ausgehen,  das  er  mit  skr.  saktä-  'anhängend,  an- 
haftend^ (von  sdjämi  'hänge  an')  gleich  setzt. 

KXsKpcöaaa:  F.  Hiller  v.  Gaertringen,  Herrn.  43,  173 — 76, 
weist  den  Namen  aus  einer  melischen  Inschrift  nach.  Bechtel 
erklärt  ihn  aus  KXeigxxovoa:  oo  wie  in  avTaTiodidiöooa  der  Damo- 
kratesbronze. 

KQOxcö'.  W.  Schulze  KZ.  42,  130  deutet  die  amorg.  Inschrift 
IG.  XII  7,  414  ^'Eqaoig  fie  k^görsi  in  obscenem  Sinne  mit  Ver- 
gleichung  von  Eurip.  Kykl.  179. 

xQcoßvkoq:  F.  Hauser,  Jahresh.  d.  Ost,  Arch.  Inst.  XI  Beibl. 
87 — 96  verteidigt  die  Erklärung  von  /..  als  Stirnschopf,  der  bei 
Frauen  •/.dqvi.ißog,  bei  Kindern  avcogniog  heißt. 

fiaaj^aXiaia  riXivd-og:  Caskey  and  Hill  Amer.  Journ.  of  Arch. 
XH  189  ff. 

fieravocö,  fiexafisXei:  E.  F.  Thompson,  Mexavoiio  and  {.leza- 
f-dlei  in  Greek  Literature  until  100  A.D.,  including  discussion  of 
their  cognats  and  of  their  Hebrew  Equivalents.  Chicago,  Univ. 
of  Chic.  Press.  1908.     29  S. 

fi(ö:  W.  Schulze  KZ.  42,  113  belegt  diesen  von  Demokrit  her 
bekannten  Buchstabennamen  noch  aus  einer  delischen  Inschrift 
BCH.  29,  483. 

vsTtvaLa:  P.  Stengel,  Herm.  43,  645 — 48:  das  Wort  war  kein 
Name  eines  Festes,  sondern  Appellativum  in  der  Bedeutung  'Be- 
gehungen zu  Ehren  der  Toten'. 

^rjQÖg:  D.  C.  Hesseling,  Sertum  Nabericum  a  philologis  Batavis 
collectum  (Leiden,  Brill  1908)  145 — 154  behandelt  die  spätere 
Bedeutungsgeschichte  dieses  Wortes  bis  zum  Neugriechischen,  viel- 
fach im  Gegensatz  zu  K.  Dieterich  Rhein.  Mus.  60,  236. 

ö^vyaAa:  S.  Menardos,  'H  MeUir]  1908  S.  255  (nach  Byz.  Z. 
XVII  584). 

ovv:  0.  Navarre,  Etudes  sur  les  particules  grecques.  IV.  La 
particule  ovv  et  ses  composes.    Rev.  d.  et.  anciennes  1908,  293 — 335. 

jtdXiv:  Cl,  Malicki,  De  tvccIlv  particula,  Diss.  Greifswald  1907. 

ndfijiavov:  J.  v.  Rozwadowski  De  Cereris  cognomine  Tic  fXTvavov 
apud  Hesychium  tradito.  Eos  XIII  127 — 134  erklärt  TldfXTtavov 
7   Jrii.n^rriQ  ev  ^Hgay^lEta  Hesych.  als  messapisch. 

Ildv:  W.  Schulze  KZ.  42,  81  führt  Hav  ark.  Ildiov  auf  "^Häv- 
acüv  zurück  und  identifiziert  ihn  mit  ved.  Püsdn-,  ohne  jedoch 
auf  die  sachliche  Seite  der  Gleichung  einzugehen. 

jiaQd:  P.  A.  van  der  Laan,  De  rcagd  praepositionis  vi  apud 
Euripidem  in  compositione  verborum.     Amsterdam  1907.     90  S. 
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naQd'evcbv.  Th.  Reinach,  Bull,  de  Corr.  hell.  XXXII  499—513. 
Die  scheinbar  einleuchtende  Auffassung  des  athenischen  naqS^evcov 
als  Tempels  der  (Athena)  üagd-hog  erweist  sich  als  aus  mehreren 
Gründen  bedenklich.  1)  Der  Name  UaQd^evav  wird  auch  von 
Heiligtümern  der  Mrjxr^Q  d-eiJüv,  der  Artemis  Leukophryene ,  der 
Demeter,  also  nichtjungfräulicher  Göttinnen,  gebraucht.  2)  FLaq- 
d-evwv  ist  offizielle  Bezeichnung  des  Tempels,  aber  Ilagd-ivog  nicht 
offizieller  Name  der  Athena.  3)  Ein  Tempel  der  Parthenos  müßte 
naQd-iv(e)iOv  heißen;  Yg\.^^o-'/.?^7]ftieiov,"HQawv,  ^AQxe^loLOv.  Die 
Wörter  auf  -wv  dagegen  {dvögav,  yvvar/.o'v,  iTtTtaiv  u.  s.  w.)  be- 
zeichnen immer  Räume,  die  für  eine  Mehrzahl  von  Individuen  be- 
stimmt sind.  Daher  hat  schon  Dörpfeld  Ath.  Mitt.  XXII  170 
nagO^evojv  von  den  Tiaq^tvoi  abgeleitet,  d.  h.  den  athenischen 
Mädchen,  die  beim  Panathenäenfeste  eine  große  Rolle  spielten  und 
denen  ein  Raum  des  Athenatempels  reserviert  gewesen  sein  mag. 
R.  weist  jetzt  auf  eine  Parallele  hin,  Nv[.icpwv:  so  hieß  nach 
Paus.  II  11,  3  der  Raum  des  Heiligtums  der  Demeter  und  Köre 
bei  Sikyon,  der  den  Frauen  {vifxcpai)  überlassen  war. 

naxtj:  W.  Nitsche,  Berl.  phil.  Woch.  1908,  1353-1359: 
Über  die  Bedeutung  von  tv. 

jiXaxog:  J.  Baunack,  Philol.  67,  473 f.  erklärt  in  der  phoki- 
schen  Inschrift  GDI.  1555b  Z.  15/6  agyigiov  nlctiq  als  Drachmen. 
dgaxiurj  fehlt  im  phok.  Wörterschatz  und  wurde  durch  nldzog, 
den  volkstümlichen  Ausdruck  für  die  gangbarste  Verkehrsmünze, 
ersetzt. 

noQKpvQsoq:  C.  Euler,  rioQcprQeog  purpureus.  Progr.  d.  Gymn. 
Weilburg  1907. 

jiQEJtei:  M.  Breal  Rev.  d.  etudes  grecques  XXI  113 — 118. 

jtQsaßvg:  M.  ßloomfield,  Amer.  Journ.  of  Phil.  XXIX  78 
— 81,  verbindet  tc.  mit  skr.  purogavd-  'vorangehend,  Führer 
(Bezzenberger  BB.  IV  34,5)  und  deutet  dies  als  'Leitochse'  von 
gäii-  ßovg.  Die  bei  einem  viehzüchtenden  Volk  begreitiiche  Verall- 
gemeinerung müßte  in  die  Urzeit  fallen. 

Qv^sLv:  A.  Fick  KZ.  42,  149  verbindet  diese  Hesychglosse 
mit  lat.  rudere. 

axvtäXrj :  J.  v.  Rozwadowski,  SA.  aus  der  litauischen  Monats- 
schrift „Draugija"  1908,  (poln.)  verbindet  ffxwa'ylij,  aycvvalov  mit 
lit.  skutüle  'hölzerne  Büchse  mit  Decker. 

ovfiJiXavog:  R.  Zahn,  Hellenistische  Reliefgefäße  aus  Süd- 
rußland.    Arch.  Jahrbuch  XXIII  69:  eine  einhenklige  Flasche  aus 
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Olbia  trägt  die  Inschrift  ovvTtlavog  seil.  Idyvvog.  Vgl.  Anth.  Pal. 
VI  248. 

TQÖJtog:  K,  Kuiper  Mnemosyne  36,  419 — 434. 

"iiyvyog:  H.  Ehrlich,  Rhein.  Mus.  63,  636 — 39,  betrachtet 
ßcoy-vy-Log  als  reduplizierte  Bildung  zu  vy-  in  vygcg  und  stellt 
dazu  'Qyijv  ^i2/.eav6g  (vgl.  wyeviov,  'Qyevidai,  ^^yTqvog,  ^'Qyevog) 
als  ßtoyrjv. 

(hg  ö^OLCog:  L,  Radermacher  Rh.  Mus.  63,  312 f.  cog  o/j-oiiog 
bei  Phoibammon  und  im  4.  Makkabäerbuch  7,  20,  dem  Sinn  nach 
=  o/iioLwg,  steht  auf  einer  Linie  mit  (hg  evaXXd^,  (og  navTshog 
und  älterem  (og  avTcog,  (og  dlrjd-öjg,  wo  (og  der  adverbialisierte 
Artikel  ist  (wg  avtojg  zu  o  avTog). 

Syntax. 

Allen,  T.  W.  Plural  of  yij  and  l'h].  Class.  Review  XXII  181 
(Nachtrag  zu  1906,  290),  weist  auf  das  Zeugnis  von  Eustathios 
zur  Od.  1598,  46  für  den  Plural  von  yrj  hin.  vlr^  hat  in  der 
Bedeutung  'Holz,  Wald'  selten  den  Plur.,  öfter  im  Sinne  von 
*  Material'. 

Wilpert,  0.  Der  Numerus  des  nominalen  Prädikats  bei 
griech.  Prosaikern.     IL  Progr.  Kath.  Gymn.     Oppelu  1908. 

Lackner,  R.  De  casuum  temporum  modorum  usu  in  ephe- 
meride  Dictys-Septimii.  Commentationes  Aenipontanae  IL  Inns- 
bruck 1908. 

Pfeifauf,  A.  Der  Artikel  vor  Personen-  und  Götternamen 
bei  Thukydides  und  Herodot.  Commentationes  Aenipontanae  III. 
Innsbruck,  Wagner  1908.  68  S.  Der  Verf.  dieser  Innsbrucker 
Dissertation  bemüht  sich,  die  „Gesetze"  zu  suchen,  von  denen 
sich  Thukydides  und  Herodot  bei  der  Setzung  und  Weglassung 
des  Artikels  vor  Personennamen  leiten  ließen.  Er  findet  bei  Thuk. 
eine  große  Gleichmäßigkeit  in  dieser  Beziehung,  bei  Herodot  aber 
weniger  strenge  Grundsätze,  in  der  Anwendung  des  Artikels  vor 
Götternamen  jedoch  bei  beiden  Schriftstellern  völlig  dieselben 
Regeln.  Auf  die  Erklärung  der  Erscheinungen  geht  P.  wenig  ein. 
Warum  wird  z.  B.  gerade  das  Ethnikon  ^ay.£daifj.6viog  auch  im 
Nom.  hinter  dem  Personennamen  von  Thuk.  meist  mit  dem  Ar- 
tikel versehen  {KlEo/.i€vrjg  o  ^axeöaif-ioviog),  während  hier  sonst 
der  Artikel  oft  wegbleibt  (QovKidiörjg  lA&rivalog)?  Wie  weit  hier 
Zufall,  Willkür,  individuelle  Neigung,  spezielle  Veranlassungen  be- 
stehen, ist  noch  nicht  klar  geworden. 
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Schlächter,  L.  Statistische  Untersuchungen  über  den  Ge- 
brauch der  Tempora  und  Modi  bei  einzelnen  griech.  Schriftstellern. 
I.  Bei  Homer.  Idg.  Forsch.  XXIII  202—242.  IL  Herodot.  Ebenda 
XXIII  165—204.  S.  hat  sich  die  große  Mühe  gemacht,  durch 
Zählung  die  Häufigkeit  der  verschiedenen  Tempus-  und  Modus- 
formen bei  Homer  und  Herodot  festzustellen.  Er  gewinnt  die 
„temporale  Strukturformel",  indem  er  das  Verhältnis  der  Zahl  der 
vorkommenden  Formen  eines  Tempus  zur  Gesamtsumme  aller  Ver- 
balformen in  Prozenten  ausdrückt.  In  entsprechender  Weise  be- 
rechnet er  die  ,, modale  Strukturformel".  Ein  Hauptresultat  seiner 
Statistik  ist,  daß  bei  Homer  die  Indikative  Aoristi  über  die  Imper- 
fekta  dominieren,  in  der  Ilias  noch  mehr  als  in  der  Odyssee,  bei 
Herodot  dagegen  die  präsentischen  resp.  imperfektischen  Formen 
numerisch  bei  weitem  überwiegen.  Ferner  haben  bei  Herodot  die 
Indikative  an  Häufigkeit  stark  eingebüßt,  die  Infinitive  und  Parti- 
zipien viel  gewonnen.  Konjunktive  und  Optative  sind  im  Epos 
häufiger  als  bei  Herodot,  bei  dem  also  die  persönlichen  Modi  ab-, 
die  unpersönlichen  Modi  zugenommen  haben.  In  der  Anwendung 
der  statistischen  Methode  auf  die  griechische  Syntax  hat  der  Verf. 
noch  wenig  Vorgänger:  er  zitiert  als  solche  nur  Koch  (Jahrb.  146 
für  Xenoph.  Anab.  I— IV)  und  Miller  (Am.  Journ.  XVI).  Die 
größte  Schwierigkeit  besteht  hier  in  der  Frage,  wie  weit  etwa  die 
Häufigkeit  gewisser  Formen  von  Inhalt  und  Charakter  eines  Textes 
abhängt.  In  wissenschaftlichen  Werken  werden  z.  B.  Imperative 
zuweilen  sehr  selten  sein,  ja  ganz  fehlen.  Poesie  und  Prosa  stehen 
sich  auch  nicht  gleich.  Der  Verf.  erwähnt  diese  Schwierigkeit 
(XXII  214),  scheint  sie  aber  nicht  hoch  anzuschlagen. 

Rodenbusch ,  E.  Zur  Bedeutungsentwicklung  des  griech. 
Perfekts.  Idg.  Forsch.  XXH  323—331.  Da  der  auf  der  Vor- 
handlung beruhende  Zustand  die  ursprüngliche  Bedeutung  des 
Perfekts  darstellt,  so  kommt  R.  zu  der  Ansicht,  daß  das  Perfekt 
anfänglich  ausschließlich  oder  überwiegend  intransitiver  Natur 
war  und  erst  später  nach  dem  Muster  intransitiver  Verba  auch 
transitive  die  Zustandsbedeutung  des  Perfekts  entwickelten,  daß 
also  der  Typus  lilv'/.a  dem  Typus  xllh'ri/.a  analogisch  nachge- 
schaffen wurde.  Dagegen  wäre  einzuwenden,  daß  z.  B.  Földa  = 
skr.  vMa,  got.  wait  gewiß  alt  ist,  jedenfalls  nicht  jünger  als  irgend 
ein  anderes  Perf.  zu  sein  braucht  und  doch  transitiv  ist.  Es 
kommt  also  wohl  nicht  so  sehr  auf  die  intransitive  Natur  au  als 
auf  die  Fähigkeit  des  Verbalbegrifi'es  sowohl  als  fortschreitende 
Handlung  wie  als  dauernder  Zustand  gedacht  zu  werden. 
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Mutzbauer,  C.  Die  Grundbedeutung  des  Konjunktiv  und 
Optativ  und  ihre  Entwicklung  im  Griechischen.  Ein  Beitrag  zur 
bist.  Syntax  der  griech.  Sprache.  Leipzig,  Teubner  1908.  262  S. 
In  der  schwierigen  Frage  nach  den  Grundbedeutungen  dieser  Modi 
entscheidet  sich  M.  dahin,  daß  der  Konjunktiv  ursprünglich  die 
Erwartung,  der  Optativ  den  Wunsch  ausdrücke.  In  der  Durch- 
führung dieser  Ansicht  geht  er  nicht  ohne  Gewalt  vor:  z.  B.  H2'db: 
syco  de  yJ  col  Ideto  yaQiv  rjfxara  jtäna  übersetzt  er:  ,,Here  spricht 

dem  Schlafgott  gegenüber  die  Erwartung  aus,  daß sie  ihm 

Dank  wissen  werde  alle  Tage".  Bei  etwas,  das  vom  eigenen  Willen 
abhängig  ist,  kann  man  doch  nicht  von  Erwartung  reden.  Formen- 
lehre und  Etymologie  scheinen  dem  Verf.  sehr  fern  zu  liegen.  Er 
meint,  das  Mehr  des  Vokals  im  Konj.  Xo(.iev  neben  ^if.iEv,  die  Länge 
in  id^iloji-iev  neben  ed-^Xof^ev  verzögere  im  Vergleich  zum  Ind.  die 
volle  Ausprägung  des  Gedankens  und  errege  demnach  im  Hörer 
das  Gefühl  der  Erwartung  (S.  8).  /.ev  und  äv  sind  nach  ihm  aus 
einer  Grundform  erwachsen I  —  Das  Material  ist  vorwiegend  aus 
Homer  geschöpft;  herangezogen  ist  auch  Herodot,  Thukydides, 
Plato,  Sophokles. 

Methiier,  R.  Grundbedeutung  und  Gebrauchstypen  der  Modi 
im  Griechischen.     Progr.  d.  Gymn.  Bromberg  1908. 

Hentze,  C.  Der  homerische  Gebrauch  der  a-Sätze  mit  dem 
Indikativ    des    Futurums.     KZ.  42,  131 — 146.  Im    Unterschied 

von  den  „Erwartungssätzen"  mit  al'  /.s  und  Konjunktiv  dienen  die 
Sätze  mit  el  und  Ind.  Fut.  für  objektive  Fallsetzungen.  Der 
(inzwischen  verstorbene)  Verf.  geht  sämtliche  homerische  Belege 
(im  Ganzen  40)  durch,  wobei  sich  herausstellt,  daß  der  postposi- 
tive wie  der  präpositive  Gebrauch  dieser  Sätze  in  der  Odyssee 
bedeutend  abnimmt  (32  :  8). 

Hentze,  C.  Aktionsart  und  Zeitstufe  der  Infinitive  in  den 
homerischen    Gedichten.      Idg.    Forsch.     XXII   267—289.  Die 

Infinitive  übernahmen  von  den  entsprechenden  Indikativen  nur  die 
Aktionsart,  nicht  auch  die  Zeitstufe,  die  sich  vielmehr  aus  dem 
Zusammenhang  der  Rede  ergab.  Der  Verf.  untersucht,  in  welcher 
Weise  sich  nach  und  nach  die  Funktionen  der  Infinitive  in  den 
homerischen  Epen,  besonders  unter  dem  Einfluß  der  Ausbildung 
der  abhängigen  Rede,  entwickelt  haben. 

Kinzel,  Jos.  Die  Kopula  bei  Homer  und  Hesiod  (I.  Teil). 
Jahresbericht  d.  Staatsgymn.  in  Mährisch-Ostrau  1907/8.  20  S., 
gibt  eine  Statistik  der  epischen  Fälle,  in  denen  die  Kopula  fehlt. 
Wenn  er  am  Schluß  bemerkt,  daß  es  nicht  Zufall  oder  Ausnahme 
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sei,  wenn  die  Kopula  beim  Prädikativum  bald  stehe,  bald  fehle, 
so  wird  er  hoffentlich  im  II.  Teil  diese  (mir  wenigstens  nicht  recht 
klare)  Bemerkung  weiter  ausführen. 

Brandt,  W.  Griechische  Temporalpartikeln,  vornehmlich  im 
ionischen  und  dorischen  Dialekt.  Diss.  Göttingen  1908.  108  S. 
Wir  erhalten  hier  eine  dankenswerte  Übersicht  über  den  Gebrauch 
der  Zeitpartikeln  (ots,  evte,  r^xog,  r^vi/iay  snsi,  jiqlv,  eoTE,  jn^XQ^} 
t(ag,  o(pQa)  in  der  las  und  Doris.  Dazu  sind  sämtliche  literari- 
sche Texte,  einschließlich  der  hippokratischen  Schriften,  sowie  die 
Dialektinschriften  herangezogen.  Danach  wird  auch  über  den  Ge- 
brauch in  der  Atthis  und  KoLvtj  berichtet,  zu  welchem  Zweck  der 
Verf.  die  Literatur  bis  Aristoteles,  die  Papyri,  mehrere  Bücher  der 
LXX  und  von  den  Attizisten  Plutarch  und  Lucian  durchgesehen 
hat.     Außerdem  sind  alle  vorhandenen  Vorarbeiten  benutzt. 

Lobe,  Wald.  De  negationum  bimembrium  usu  apud  poetas 
tragicos  graecos.     Diss.  von  Bonn.     Berlin  1907. 

Lindhamer,  Luise.  Zur  Wortstellung  im  Griechischen.  Eine 
Untersuchung  über  die  Spaltung  syntaktisch  eng  zusammenge- 
höriger Glieder  durch  das  Verbum.  Diss.  von  München.  Borna- 
Lcipz.  1908.  77  S.  Den  Gegenstand  dieser  Dissertation  bildet 
eine  bestimmte  Art  des  Hyperbaton,  nämlich  die  Stellung  des 
Verbums  zwischen  zwei  in  einer  gewissen  Abhängigkeit  von  ein- 
ander stehenden  Satzteilen  z.  B.  zwischen  Subst.  und  zugehörigem 
Gen.:  ßaoiAEvg  yiyovEv  Ma/.edovtag,  Subst.  und  Adj.:  /.al  f-üyi- 
GTov  riv  lyisTEVf^a  tovto  Thuk.  I  137,  1.  Als  Gründe  für  diese 
durchaus  künstliche,  der  natürlichen  Sprache  fremde  Wortstellung 
erkennt  die  Verfasserin  teils  das  Streben  nach  Dissimilation  d.  h. 
nach  Auseinanderhaltung  ähnlicher  Endungen,  teils  den  logisch- 
sachlichen Zweck,  die  getrennten  Satzteile  hervorzuheben,  in  wenigen 
Fällen  die  Scheu  vor  dem  Hiat.  Sie  verfolgt  die  Erscheinung 
durch  die  ganze  Prosa  von  Herodot  bis  zu  den  Hagiographen 
(jedoch  mit  Ausschaltung  der  Inschriften)  und  findet  ihre  größte 
Häufigkeit  in  der  rhetorischen  Kunstprosa,  bei  Dionysios  v.  Halik., 
in  der  zweiten  Sophistik  und  in  der  Schule  von  Gaza,  wo  diese 
Spaltung  zur  literarischen  Mode  wird;  dagegen  ist  sie  der  volks- 
tümlichen Sprache  der  ersten  christlichen  Literatur  (Evang.,  Acta 
Apost.  apocr.,  Leont.  v.  Neap.)  fremd. 

Thompson,  F.  E.  A.  Syntax  of  Attic  Greek.  New  Ed.  New- 
York  1907. 

P.  Kretschmer. 
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Italische  Sprachen  und  lateinische  Grammatik 

Gleichzeitig  mit  diesem  Berichte  geht  der  über  die  Jahre 
1905/6  in  dem  'Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  romani- 
schen Philologie'  in  Druck,  der  letzte,  den  ich  an  jener  Stelle 
erscheinen  lasse.  Nach  freundlicher  Übereinkunft  mit  Herrn 
Professor  Vollmöller  werden  künftig  im  'Romanischen  Jahresbe- 
richt' überhaupt  keine  besonderen  Referate  über  lateinische  Gram- 
matik mehr  erscheinen  und  die  der  Glotta  dafür  zum  Ersatz 
dienen.     Vgl.  Glotta  I  392 1). 

Italische  Sprachen.  Für  das  Etriiskische  hat  uns 
1908  die  erste  Hälfte  eines  ganz  vortrefflichen  erschöpfenden 
"^Berichtes  über  die  Fortschritte  der  Etruskologie  für  die  Jahre 
1894 — 1907'  aus  der  Feder  G.  Herbigs  gebracht  (Jahresbericht 
f.  Altertumswiss.  Bd.  CXL  79  ff.).  Hier  liegt  zunächst  eine  höchst 
wertvolle  Bibliographie  von  591  Nummern,  zum  Teil  mit  kurzer 
Inhaltsangabe,  vor;  hoffentlich  läßt  der  zweite  Abschnitt,  der  die 
Kritik  enthalten  soll,  nicht  lange  auf  sich  warten.  Herbig  ver- 
danken wir  auch  eine  Vermehrung  des  inschriftlichen  Materials: 
im  Rhein.  Mus.  LXIV  120  fl'.  hat  er  unter  Gefäßinschriften  von 
Suessula  auch  einige  unbekannte,  freilich  ganz  kurze,  veröffent- 
licht und  ebenso  sachkundig  wie  vorsichtig  erläutert.  Desselben 
'Bericht  über  eine  Reise  nach  Italien  im  Frühjahr  1908  (Sitz.-Ber. 
d.  bayr.  Ak.  30  f.)  erzählt  von  Materialsammlungen  für  ClE  II, 
doch  ohne  auf  die  Ergebnisse  näher  einzugehen.  Zwei  kurze 
Sarkophaginschriften  aus  Vaiano  bei  Perugia  stehen  in  den  Notiz. 
d.  Scavi  S.  320.  Von  Wiederveröffentlichungen  schon  länger  be- 
kannter Inschriften  muß  besonderes  Interesse  erregen  die  des  in- 
zwischen nach  Athen  ins  Nationalmuseum  gelangten  Steines  von 
Lemnos  mit  vortrefflicher  Abbildung  (Athen.  Mitteilungen  47  ff.); 
Nachmanson  hat  mit  aller  wünschenswerten  Genauigkeit  die 
Lesung  festgestellt,  Karo  den  „Kunsttypus"  der  Stele  erörtert 
(etwa  600  v.  Chr.  P)^).  Von  Literatur  zur  Aufhellung  der  In- 
schriften ist  wieder  eine  Reihe  von  Aufsätzen  des  unermüdlichen 


1)  Soweit  das  Erscheinungsjahr  von  Zeitschriften  u.  dgl.  nicht  ange- 
geben wird,  ist  es  1908. 

2)  Von  Literatur  über  die  lemnische  Inschrift  habe  ich  Cuny  Eev. 
des  et.  anc.  275 ff.  nicht  gesehen.  Des  Pastors  Schmidt  Schrift  'Das 
Geheimnis  des  Steines  von  Lemnos'  (Gleiwitz  1908)  gehört  zu  den  Jocosa, 
an  denen  die  etruskologische  Literatur  so  reich  ist. 
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Lattes  zu  nennen.  Im  Hermes  43,  32 ff.  hat  er  weitere  Über- 
einstimmungen der  Inschrift  von  Novilara  mit  dem  etruskischen 
Sprachmaterial  zusammengestellt,  wie  schon  früher  einmal  Herm. 
31,  465  ff.  Die  "^Vicende  fonetiche  dell'  alfabeto  etrusco'  hat  er 
in  den  Memorie  del  R.  Istituto  Lombardo  XXI  303  ff.  untersucht: 
es  handelt  sich  hauptsächlich  um  das  Verhältnis  von  q,  Je,  c,  um 
das  Vorkommen  von  vh  =  f,  o,  h^  g,  d,  von  denen  die  vier  letzten 
bekanntlich  im  ganzen  dem  etruskischen  Alphabet  fremd  sind, 
endlich  um  die  Beziehungen  zwischen  s  s  und  z.  Während  Pauli 
(Die  Veneter  S.  173)  den  Satz  aufgestellt  hatte,  daß  s  und  s 
„bestimmt  auseinander  gehalten  und  nicht  mit  einander  vertauscht 
werden",  schließt  Lattes  aus  dem  sorgfältig  zusammengetragenen 
Material:  „frequentissimo  occorre  ne'  testi  etruschi,  come  sembra, 
di  ogni  tempo  e  luogo  si  l'avvicendamento  di  s  con  s,  si  quello 
e  di  *  e  di  s  con  z  .  .  m  giusta  proporzione  co'  documenti  a  noi 
pervenuti".  Ferner  hat  Lattes  eine  umfängliche  Probe  eines 
erschöpfenden  etruskischen  Wortverzeichnisses  gegeben  ('Saggio 
di  un  indice  lessicale  etrusco',  Memorie  della  R.  Accademia  di 
Napoli  I  3  ff.  109  ff'.);  sie  umfaßt  den  Buchstaben  a  (im  ganzen 
179  S.  4°).  Gleichzeitig  versucht  L.  in  einem  andern  Index,  der 
ebenfalls  eine  erstaunliche  Summe  von  Arbeit  repräsentiert,  die 
etruskischen  Laute  und  ihre  Beziehungen  zu  einander  darzustellen; 
die  1908  erschienenen  drei  Teile  (Rendiconti  del  R.  Istit.  Lomb, 
XLI  364  ff.  508  ff.  827  ff".)  umfassen  die  Vokale  «,  e  und  i.  — 
Auch  in  Danielssons  schon  im  vorigen  Bericht  (Glotta  I  393) 
erwähntem,  inzwischen  im  Druck  erschienenen  Vortrag  über  das 
Corp.  inscr.  Etr.  (Lo  monde  oriental  II  231  ff.)  ist  eine  Frage  der 
Grammatik  kurz  berührt.  Der  Verfasser  glaubt  nachweisen  zu 
können,  daß  der  sog.  genetivus  genetivi  auf  -sla  eine  als  solche 
noch  nachweisbare  d.  h.  ziemlich  junge  Neuschöpfung  des  Etrus- 
kischen ist.  Das  Problem  wird  demnächst  in  der  Glotta  von 
Lattes  eingehender  behandelt  werden.  —  Auch  au  die  letzte 
Frage  der  Etruskologie,  die  nach  der  Herkunft  des  Volkes,  ist 
wieder  gerührt  worden.  Während  Kannengießers  Aufsatz 'Über 
den  gegenwärtigen  Stand  der  etruskischen  Frage'  (Klio  VIII  252  ff.) 
nicht  mehr  als  ein  Referat  ist,  hat  der  gleiche  Verfasser  in  dem 
Gelsenkirchener  Programm  "^Ist  das  Etruskische  eine  hettitischo 
Sprache?'  einen  neuen  Weg  beschritten.  Er  versucht  darin  das 
namentlich  seit  Kretschmers  ausgezeichneten  Darlegungen  (in 
der  Einleitung  in  die  Gesch.  d.  griech.  Sprache)  als  kleinasiatisch 
und  vorgriechisch   bekannte  viy-  oder  j-r-Suffix   als  auch  für  das 
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Etruskische  charakteristisch  zu  erweisen.  Ob  sich's  um  mehr  als 
einen  Schein  handelt,  ist  abzuwarten.  Auffallend  ist  immerhin, 
wie  sich  die  asiatischen  Anklänge  in  Etrurien  mehren i).  J.  Keil 
und  A.  V.  Premerstein  haben  auf  einer  lydischen  Reise  drei 
epichorische  Inschriften  in  einem  unbekannten  griechischen  Al- 
phabet d.  h.  also  wohl  die  ersten  sicheren  lydischen  Inschriften 
gefunden.  Unter  den,  den  griechischen  Alphabeten  fremden, 
Buchstaben  ist  der  merkwürdigste  ©  d.  h.  ein  Zeichen,  das  sich 
überhaupt  nur  noch  bei  den  Etruskern  (und  bei  den  von  ihnen 
abhängigen  Umbrosamniten)  findet.  Leider  kennen  wir  den  Laut- 
wert des  lydischen  Zeichens  nicht;  aber  schon  die  Übereinstim- 
mung in  der  Form,  die  so  merkwürdig  zu  der  herodotischen  Tra- 
dition von  der  lydischen  Abkunft  der  Tyrrhener  stimmt,  scheint 
von  großer  Tragw^eite.  Sehr  schön  sind  die  chronologischen  und 
sonstigen  Folgerungen  von  Kretschmer  in  den  Denkschriften  der 
Wiener  Akademie  LIII  2,  99  ff.  entwickelt  worden  2). 

Für  das  31essapische  hat  man  die  Freude  einen  relativ 
nicht  unerheblichen  Fund  berichten  zu  können.  Die  Notizie  d.  scavi 
bringen  S.  86  eine  vierzeilige  Bronzeinschrift  aus  Ruvo  artosa- 
totios  I  taid-oitaigunak  \  haipensklen  \  d-ucjave.  In  der  ersten  Zeile 
scheinen  zwei  koordinierte  Namen  (Pränomen  und  Gentile)  klar, 
danach  vielleicht  ein  Dativ  {guiiakhai  =  ywar/ü':'?);  auch  für  das 
schließende  Wort  (Verbum?)  findet  sich  eine  Parallele  in  dem 
schon  bekannten  hadive,  wie  das  alles  Ceci  schon  in  seinem 
Kommentar  zur  Inschrift  auseinandergesetzt  hat. 

Auf  die  von  Thuliu  im  Rhein.  Mus.  S.  254  ff.  (vgl.  auch 
Mengarelli  Bollettino  d'arte  S.  101  ff.)  veröffentlichte  ziemlich 
umfängliche  altfalishische  Vaseninschrift  möchte  ich  für  jetzt 
nicht  näher  eingehen,  da  mir  im  Augenblick,  wo  ich  dies  schreibe, 
Herbigs  treffliche  Ausgabe  sämtlicher  Falisca  (im  Corp.  inscr. 
Etrusc.)  zugeht^)  und  also  auf  diese  Inschriften  doch  demnächst 
hier  zurückgekommen  werden  muß. 


1)  Hommel  'Ein  neues  Bindeglied  zwischen  Etrurien  und  Klein- 
asien' (Memnon  1907,  86flF.  u.  211  f.)  und  Ducati  'La  teoria  degli  Etruschi' 
(Atene  e  Koma  Nr.  103/4)  habe  ich  leider  nicht  gesehen.     [S.  Nachtrag.] 

2)  Eine  sehr  erfreuliche  Erscheinung  auf  etruskologischem  Gebiete 
scheint  auf  den  ersten  Blick  eine  Neuausgabe  von  Dennis'  unentbehr- 
lichem Werke  'Cities  and  Cemeteries'  für  den  billigen  Preis  von  4  sh. 
Leider  ist  sie  nichts  als  ein  Neudruck  der  1.  Auflage  von  1848  (!),  die  durch 
die  zweite  von  1878  ganz   entwertet  ist.     Vgl.  Classical  Review  XXII  133. 

3)  Die  Thulinsche  Inschrift  steht  dort  als  Nr.  8079. 
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Dem  Oskischen  ist  eine  von  Büchelers  letzten  Veröffent- 
lichungen gewidmet  (Rhein.  Mus.  S.  316  ff.),  wahrscheinlich  durch 
seine  Neubearbeitung  der  tabula  Bantina  für  die  neue  Auflage 
von  Bruns'  fontes  (1909)  veranlaßt.  Bücheier  weist  nunmehr 
selbst  schlagend  nach,  daß  die  von  ihm  früher  bekämpfte,  von 
Auf  recht- Kirchhoff  aufgestellte  Gleichung  osk.-umbr.  akno-  = 
lat.  anno-  richtig  ist.  Über  das  Lautliche  vgl.  Brugmann  Indg. 
Forsch.  XVII  492. 

Mit  dem  VmbviscJiefi  endlich  hat  sich  Nazari  in  den  Atti 
della  R.  Accademia  di  Torino  XLIII  beschäftigt  (Sonderabdruck 
v.  24  Seiten).  Er  deutet  cehefi  =  -/.eld^L,  fato  fito  als  fafa  bona 
(fito  von  fio  wie  gr.  evg  zu  Wurzel  es-  ""sein'),  erus  =  reliquom, 
pelsa-  =  pulsä-,  sufafia  =>  jpraecordia,  punfes  terkantur  (aus  de- 
d(i)cantur)  =  pompae  dedicentur.    Überzeugt  bin  ich  fast  nirgends. 

Die  lateinisch©  Orammatik  hat  diesmal  keinerlei  zu- 
sammenhängende Darstellung  gefunden.  Überhaupt  ist  auf  dem 
ganzen  Gebiet  nur  ein  umfassenderes  Werk  erschienen  —  dies 
freilich  ein  Löwe:  C.  F.  W.  Müllers  Syntax  des  Nominativs  und 
Akkusativs,  von  der  unten  mehr  zu  sagen  ist. 

Quellen f  Ausgaben,  Sammelwerke.  Auch  von  neuen 
Ausgaben  wüßte  ich  kaum  etwas,  das  gerade  an  dieser  Stelle  zu  er- 
wähnen Anlaß  wäre,  es  sei  denn  Wessners  Eugraphius  (Donatus 
III  1)  oder  Friedrichs  Catull,  in  dem  diese  oder  jene  Bemer- 
kung auch  den  Grammatiker  interessieren  kann  (IX  5  nuntii 
nicht  Gen.  Sing.,  den  Catull  sonst  auf  einfaches  i  bildet,  sondern 
Nora.  Plur. ;  CXV  4  totmodus  wie  omnimodus;  und  anderes  zum 
Teil  recht  fragliche).  Wichtiger  ist  es  auf  den  2.  Band  von 
Vahlens  opuscula  mit  der  Fülle  seiner  feinen  sprachlichen  Be- 
obachtungen zu  verweisen,  aber  auch  auf  den  5.  Band  von  Momm- 
sens  Gesammelten  Schriften,  denn  ich  meine,  Bemerkungen,  wie 
sie  gelegentlich  bei  Mommsen  fallen  (z.  B.  über  decumanus  S.  97, 
piraediurn  S.  124,  codex  S.  340,  limes  S.  45G),  schaffen  manchmal 
mehr  Licht  über  lateinische  W^ortgeschichte  als  alle  etymologische 
Weisheit,  selbst  wenn  sie  im  streng  etymologischen  Sinne  nicht 
sämtlich  haltbar  sind. 

Wer  einen  vollständigen  Überblick  über  Inschriftenpubli- 
kationen haben  will,  den  muß  ich  auf  Cagnats  bekannten  nütz- 
lichen Jahresbericht  verweisen  (L'annee  epigraphique  1908,  Paris 
1909);  ich  selbst  hebe  nur  heraus,  was  eine  ausgesprochene  Son- 
derstellung hat  oder  mir  sonst  in  der  oder  jener  Hinsicht  aufge- 
fallen ist.     In  erster  Hinsicht  stehen  voran  die  Bruchstücke  einer 


Literaturbericht  für  das  Jahr  1908  365 

Inschrift  aus  Aquileia,  die  C.  Sempronius  Tuditanus  cos.  129  an- 
scheinend als  Weihiuschrift  für  den  Flußgott  Timavus  nach  seinen 
Siegen  über  Japuder,  Histrer  usw.  setzte  (v.  Premerstein  Jah- 
resh.  d.  österr.  arch.  Instituts  X264£f.).  Dessau  vermutete  darin 
Saturnier,  und  Bücheier  erhob  dies  zur  Gewißheit  (Rhein.  Mus. 
63,  321  ff.).  Leider  ist  die  Inschrift  sehr  fragmentiert  und  föi'dert 
unsere  Kenntnis  des  saturnischen  Metrums  wenig;  auch  sprach- 
licher Gewinn  ergibt  sich  kaum.  Inzwischen  hat  Reisch  (Österr. 
Jahresh.  XI  276  ff.)  etwas  abweichende  Ergänzungen  versucht,  die 
ich  den  Büchelerschen  nicht  in  allem  vorziehen  möchte.  —  Ein 
Bronzegefäß  mit  der  archaischen  Inschrift  Diana  af  louco  bringt 
das  Bullettino  comunale  di  Roma  1907,  102  ff.  i).  —  Einige  ältere 
Inschriften  hat  auch  Delos  geliefert.  Der  2.  Hälfte  des  2.  Jahr- 
hunderts V.  Chr.  gehört  die  Inschrift  der  P.  Venoleius  C.  l.  N. 
Nimmius  No.  f.  L.  Viseius  C.  l.  usw.  an,  die  sich  griechisch 
IIoTtXioc;  OvsvEliqiog  FaLov,  Neuegiog  Ni/iiuiog  Noviov,  ylev/uog 
OviLrjiog  Faiov  nennen  und  Maiam  statuerunt ,  eisdem  aaram 
(Bullet,  de  corresp.  hellen.  XXVI  536).  Gegen  100  v.  Chr.  setzen 
die  Herausgeber  zwei  kurze  Inschriften  der  Italicei  et  Graecei  quei 
Delei  negotiantur  (ebda.  XXXI  1907,  458).  Eine  weitere  zwei- 
sprachige Inschrift  gleichen  Fundorts  gibt  den  lateinischen  Wort- 
laut L.  L.  Orbieis  L.  l.  mag.  laconicum  Italiceis  (ebda.  Sp.  440). 
—  Aus  jungen  Inschriften  notiere  ich  die  merkwürdigen  Analogie- 
bildungen Dito  patri  et  Froserpinae  sacr.  aus  Varhely  in  Ungarn, 
(Archaeologiai  Ertesitö  1907,  130  f.)  und  termines  (nach  ^n^s?) 
aus  Pascal  in  Algerien  (Comptes-rendus  de  l'acad.  des  inscr.  19o8 
Mars  p.  XV).  —  Orthographisches,  lautgeschichtliches  oder  lexi- 
kalisches Interesse  bieten  die  Formen  ctibucilaritts  und  compopi- 
larius  {=  popularis?)  auf  einer  römischen  Gefäßinschrift  (Amer. 
Journ.  of  Archeol.  S.  40),  palereis  (=  phaleris)  auf  einer  Inschrift 
des  Vaters  Pompeius'  d.  Gr.  (90  v.  Chr.;  Bullettino  comun.  S.  169ff.), 
rapida  „Stromschnelle"  (Inschrift  von  Coblenz  in  der  Schweiz 
V.  J.  371,  Schulthess  Anzeiger  für  Schweiz.  Altertumskunde 
IX  190  ff.),  vultus  für  eine  Statue  in  ganzer  Figur  auf  einer  In- 
schrift aus  Teanum  Sidicinum  (Notiz,  d.  sc.  S.  406;  der  Heraus- 
geber bringt  andere  Belege  aus  Phn.  mai.  etc.).  Den  ersten  Be- 
leg für  das  Neutr.  cisternum  (Africa),  Comptes-rendus  de  l'acad. 
Inscr.  1908,  Juni,  p.  XIII  hat  der  Thesaurus  ling.  lat.  bereits 
gebucht.      So    wenig    ich    neue    Beispiele    für    bekannte    Erschei- 

1)   Hier   und    im    Folgenden    ordne    ich    einige   Nachträge   zu   meinen 
früheren  Berichten  ein. 

Glotta  n.  25 


366  F.  Skutsch 

nungen  anführen  will  und  so  bekannt  die  satzphonetische  Assimi- 
lation in  succura  ist,  so  sei  doch  die  stadtrömische  Inschrift  Notiz, 
d.  sc.  242  aus  der  Zeit  des  M.  Aurel  und  Verus  angeführt,  weil 
sie  anscheinend  durch  ein  Versehen  des  Schreibers  die  Formel 
doppelt,  mit  und  ohne  Assimilation  bietet  (sub  \  cur.  suc.  Q.  Ter. 
Scauri;  vgl.  auch  Comptes-rendus  de  l'acad.  des  inscr.  1908,  Juni 
p.  X  suo  cuius  stantia  (?)  aus  Tocqueville).  Dem  Wortforscher 
mag  auch  eine  Wendung  wie  paries  crassus  p.  III  communis 
(Rom,  Notiz,  d.  scavi  S.  384)  interessant  sein,  weil  sie  auf  die 
Bedeutungsentwicklung  von  communis  etwas  Licht  zu  werfen 
scheint.  Endlich  die  stadtrömische  Inschrift  ebda.  S.  440  notiere 
ich  weniger  wegen  der  ja  genügend  bekannten  und  nach  Ritschi 
neuerdings  von  Konjetzny  Arch.  f.  Lex.  XV  322 ff.  gut  erläuterten 
syntaktischen  Eigentümlichkeit  des  Eingangs  {fecit  sebiho  sibi), 
als  wegen  des  weiterhin  folgenden  soror  huzus  und  isdem  die 
soror  horiim  posita. 

Aussprache,  Das  Heftchen  von  Arnold  und  Conway  'The 
Restored  Pronuuciation  of  Greek  and  Latin,  das  nunmehr  in 
4.  Auflage  vorliegt  (Cambridge  1908),  dient  dem  praktischen 
Zweck,  die  Aussprache  in  England  zu  verbessern,  und  es  ist  er- 
freulich, daß  der  von  gründlichster  Sachkenntnis  zeugenden  Schrift 
der  buchhändlerische,  hoffentlich  also  auch  der  sachliche  Erfolg 
nicht  fehlt.  Der  Anhang  über  die  griechischen  Aspiraten  ist  ge- 
eignet auch  wissenschaftlich  Interesse  zu  erregen.  —  Sehr  wohl- 
gemeint ist  auch  die  Schulrede  des  Abbes  Meunier  'La  pronon- 
ciation  du  Latin'  (discours  prononce  ä  la  distribution  des  prix  de 
l'institution  du  sacre-coeur,  Corbigny  1908);  der  Verfasser  sucht 
insbesondere  die  Kirche  für  die  Einführung  korrekter  Aussprache 
zu  interessieren.  —  Eine  dritte  Schrift  ähnlicher  Art  von  ßayot 
(La  prononciation  du  Latin,  Bullet,  de  la  soc.  pour  Ic  progres 
des  et.  phil.  et  histor.,  Brüssel  1908,  S.  12  ff.)  habe  ich  nicht 
gesehen. 

Die  Lautlehre  ist  für  weitere,  namentlich  philologische  Kreise 
trefflich  zusammengefaßt  in  Nie  der  mann  und  Hermanns 'Histor. 
Lautlehre  des  Lateinischen  (Heidelberg  1907),  einer  deutschen 
Bearbeitung  von  des  ersteren  'Precis  de  phonetique  historique' 
(Paris  1906).  Sie  bildet  den  1.  Band  einer  sprachwissenschaft- 
lichen Gymnasialbibliothek  und  bringt  auf  115  S.  kl.  8  in  voll- 
kommener Klarheit  alles  Wesentliche  über  den  Gegenstand  unter 
Verzicht  nicht  nur  auf  Sanskrit,  sondern  sogar  auf  Griechisch. 
Es   ist   ja    nun    wirklich  eine  Lautlehre  für  jedermann  geworden. 
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Aber  wie  ich  selbst  in  der  für  Gymnasiasten  berechneten  Ein- 
leitung zur  3.  Auflage  von  Stowassers  Wörterbuch  (Wien  1910) 
nicht  auf  das  Griechische  habe  verzichten  mögen,  weil  es  einer- 
seits für  viele  lateinische  Dinge  unübertreffliche  Vergleichsmög- 
lichkeiten eröffnet  (generis  =  yevovg  etc.  etc.),  andererseits  selbst 
durch  den  Vergleich  erklärt  und  erleichtert  wird,  so  bedaure  ich 
bei  Niedermann  die  vollkommene  Einschränkung  auf  das  Latei- 
nische, so  kunstreich  sie  durchgeführt  ist.  Ich  kann  mir  kaum 
denken  und  wünschte  die  Möglichkeit  jedenfalls  nicht  durch  be- 
sondere Lehrbücher  gefördert  zu  sehen,  daß  jemand  sich  auf  die 
historische  Betrachtung  der  lateinischen  Sprache  einläßt,  ohne 
des  Griechischen  einigermaßen  Herr  zu  sein.  Von  dieser  prin- 
zipiellen Frage  abgesehen  möchte  auch  ich  diese  Lautlehre  aufs 
Wärmste  empfehlen,  obwohl  der  Verfasser  sich  in  dem  und 
jenem  Punkte  zu  den  in  Deutschland  allgemein  herrschenden  An- 
sichten in  einen,  wie  mir  scheinen  will,  unberechtigten  Gegensatz 
stellt.  Die  Akzentlehre  leidet  unter  der  in  Frankreich  üblichen 
Auffassung  des  lateinischen  Akzents:  erst  Intensitätsakzent  auf 
der  ersten  Silbe,  nachher  musikalischer  nach  dem  Dreisilbenge- 
setz. Ich  habe  meine  Meinung  darüber  in  Krolls  Vierteljahr- 
hundertbericht S.  327  f.  gesagt  und  brauche  davon  umso  weniger 
etwas  zurückzunehmen,  da  eine  Widerlegung  noch  nicht  einmal 
versucht  worden  ist.  Auch  hat  nicht  nur  soeben  Wallstedt 
('Studia  Plautina',  Lunds  Universitets  Ärsskrift  N.  F.  Bd.  5 
Nr.  3,  1909)  eine  treffende  Kritik  der  französischen  Anschauungen 
geliefert,  sondern  auch  angesehene  französische  Gelehrte  beginnen 
sich  ja  von  ihnen  abzukehren  (Duvau  Mem.  d.  1.  soc.  d.  lingu. 
XII  138  ff.).  Vielleicht  also  schließt  sich  Niedermann  in  der 
gewiß  nicht  ausbleibenden  2.  Auflage  der  deutschen  Ausgabe  auch 
der  deutschen  Anschauung  an.  Auch  der  Abschnitt  über  Syn- 
kope könnte  dann  revidiert  werden,  in  dem  ein,  wie  ich  schon 
öfters  zu  bemerken  hatte,  durch  die  Tatsachen  nicht  gerechtfer- 
tigtes Gesetz  aufgestellt  ist. 

Niedermann  hat  außer  jener  Zusammenfassung  ein  paar 
einzelne  Untersuchungen  zur  Lautlehre  veröffentlicht.  Hier  ist 
nun  freilich  auch  einiges,  dem  ich  nicht  beistimmen  kann  u.  zw., 
wie  ich  denke,  nicht  deshalb,  weil  gegen  mich  polemisiert  wird. 
Ich  glaube  für  die  Zerteilung  der  -io-Verba  auf  die  dritte  und 
vierte  Konjugation  {cäpts  söpis)  eine  einfache  Erklärung  mit  Hilfe 
eines  bekannten  Lautgesetzes  gegeben  zu  haben;  auch  ist  es  doch 
wohl   kaum   ein  Zufall,    daß    kurz    nachher   und   unabhängig  von 
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mir  Sommer  und  Exon  auf  denselben  Gedanken  verfallen  sind. 
Niedermann  aber  (Melanges  Saussure,  Paris  1908,  S.  43  ff.)  ist 
damit  nicht  zufrieden  und  findet  hier  vielmehr  die  Wirkung  eines 
anderen  Gesetzes,  das  er  so  formuliert:  „La  forme  t  du  suffixe 
etait  de  regle  apres  une  syllabe  breve  initiale  du  mot  ou  pre- 
cedee  d'une  syllabe  lougue,  et  la  forme  i  apres  une  syllabe 
longue  ou  apres  deux  syllabes  breves  fournissant  la  monnaie 
d'une  longue".  Also:  capis  cupls  conspicis,  jedoch  audls  dor- 
mis  aperts.  Leider  heißt  es  ja  nun  aber  venis  feris  särts^)  sälls 
pölls  usw.  Da  muß  eine  Hilfshypothese  herhalten:  das  o  von 
salio  etc.  soll  länger  gewesen  sein  als  das  von  cajjis,  weil  —  man 
im  Neuenglischen  beobachtet  hat,  daß  Vokale  vor  tönenden  Kon- 
sonanten länger  sind  als  vor  tonlosen.  Aber  ich  sehe  nicht,  daß 
sie  irgendwo  im  Latein  Länge  zeigten ;  z.  B,  kommt  bei  Plautus 
vems  nach  dem  lambenkürzungsgesetz  genau  so  gut  vor  wie  capis. 
Und  pario  zeigt  denn  auch  richtig  sehr  früh  schon  den  Über- 
gang in  die  dritte:  parere  usw.:  nur  bei  Ennius  steht  noch  pa- 
rlre.  Hier  muß  natürlich  die  Analogie  aushelfen  (wie,  das  mag 
man  beim  Verfasser  nachlesen).  Bei  moreris  usw.  statt  des  alten 
morlris  aber  soll  die  längere  Endung  die  Schuld  tragen,  während 
für  fodere  (denn  das  alte  fodlre  soll  nun  gar  auch  längende  Wir- 
kung des  d  bezeugen)  wieder  die  Analogie  in  Anspruch  genommen 
wird.  Da  nun  aber  Plautus  auch  gar  cupls  capis  percipU  noch 
hat,  so  wird  dem  l  schließlich  eine  force  expansive  zugeschrieben 
und  dem  alten  Latein  ein  caractere  flottant  et  dialectal  —  wäh- 
rend der  Verf.  sich  gar  nicht  gescheut  hat  das  plautinische  fodire, 
das  ennianischo  moHri  parlre  (genau  wie  ich)  als  Rudimente  eines 
älteren  Zustands  in  Anspruch  zu  nehmen. 

Da  scheint  mir  denn  doch  meine  Erklärung  mit  Hilfe  des 
lambenkürzungsgesetzes  weitaus  überlegen  (siehe  Archiv  f.  Lexi- 
kügr.  XII  210  ff.  und  dazu  Sommer  Gramm.  §  333).  Nieder- 
maun  wendet  mir  ein,  daß  ich  mit  Analogiebildungen  rechnen 
müsse.  Muß  er  das  nicht?  siehe  oben  I  Aber  die  Analogie  nimmt 
bei  mir  une  marche  diametralement  opposee   in   venis  salis  (statt 


1)  Der  Verfasser  hält  für  hautement  probable,  daß  sarrlre,  quoique 
moins  bien  atteste  que  sarire ,  est  la  forme  primitive.  Moins  bien?  Wo 
denn  überhaupt?  mriunt  Plaut.  Capt.  663  und  so  fort,  handschriftlich  und 
inschriftlich.  Wie  könnte  man  denn  auch  von  sarrio  zu  sartor  gelangen 
(auch  schon  Plaut.  Capt.  661  belegt;  saritor  hat  keine  Gewähr,  s.  Keil 
zu  Varro  I  29.  2)?  Doch  diese  Form,  auf  die  wir  unten  zurückkommen 
müssen,  hat  Niedermann  freilich  übersehen. 
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*vems  '■^  salis)  nach  venimus  salimus  einer-  und  capmus  cuimnus 
(statt  -zmus)  nach  cajns  cupis  andererseits.  Auch  das  beirrt  mich 
nicht.  Wie  ist's  denn  z.  B.  im  deutschen  Präteritum  (ivir  sangen, 
aber  icli  tviirde)?  Also  was  die  Verwendung  der  Analogie  an- 
geht, hat  Niedermann  wohl  nichts  vor  mir  voraus.  Nun  aber  die 
von  uns  verwendeten  Gesetze:  ich  operiere  mit  dem  in  Zahl  und 
Größe  seiner  Wirkungen  immer  bedeutsamer  hervortretenden 
lambenkürzungsgesetze,  Niedermann  mit  einem  ad  hoc  ge- 
machten Gesetze,  d.  h.  er  bewegt  sich  im  Zirkel.  Denn  der  Ver- 
such noch  irgend  ein  sonstiges  EJeispiel  des  Gesetzes  zu  bringen 
ist  nicht  glücklich  ausgefallen.  Ehe  man  nämlich  das  Verhältnis 
luxüries  mätcrles  paüperiUs  :  ignävm  incürXä  lasclvlä  dafür  ver- 
wendet, müßte  man  Klarheit  schaffen,  wie  weit  hierbei  der  Ein- 
fluß des  daktylischen  Metrums  geht,  und  ich  denke,  ein  Blick  in 
den  Neue  zeigt,  daß  dessen  Rolle  jedenfalls  nicht  gering  war. 

Eins  freilich  bleibt,  wie  ich  gern  zugebe,  auch  bei  meiner 
Ansicht  eine  nicht  sicher  zu  beantwortende  Frage:  wie  erklären 
wir  osk.  factud  neben  fah'iad  (und  umbr.  herter  neben  herifi)? 
Mir  scheint  aber,  hier  müßte  man  zuerst  fragen:  ist  das  ii  nicht 
hier  =  ^  (so  daß  also  das  Oskische  gerade  zum  Zeugen  für  mich 
würde)?  und  weiter:  warum  soll  das  lambenkürzungsgesetz  denn 
erst  lateinisch  sein,  nicht  gemein-  oder  uritalisch V  Nimmt  man 
aber  letzteres  an,  so  wäre  factud  um  nichts  anders  zu  beurteilen 
als  das  oben  erwähnte  sarfor  oder  armentiim  (Glotta  I  348)  d.  h. 
auf  die  lambenkürzung  ist  Synkope  gefolgt.  Sei  dem  aber  so 
oder  anders:  daß  Nieder  mann  ein  giltiges  lateinisches  Lautge- 
setz gefunden  hat,  vermag  ich  keinesfalls  zu  glauben. 

Mit  anerkannten  Gesetzen  befaßt  er  sich  in  weiteren  Auf- 
sätzen jener  'Melanges  Saussure'.  Während  gewöhnlich  ange- 
nommen wird,  daß  in  Schreibungen  wie  volgus  vivos  sich  altes  o 
auch  in  der  Aussprache  bis  gegen  Ende  der  Republik  infolge  einer 
lautlichen  Dissimilation  gehalten  hat  —  also  etwa  200  Jahre  länger 
als  in  pulvis  carus  für  *polvis  *caros  usw.,  sieht  Niedermann 
darin  nur  eine  Abneigung  gegen  die  graphische  Folge  VV  und 
datiert  also  den  Lautwandel  erheblich  zurück.  Ich  finde  aber 
gleich  den  Ausgangspunkt  dieser  Darlegung  unglücklich  gewählt. 
Varro  soll  nach  (Lindsay  Lat.  Spr.  227  u.  a.  und)  Nied ermann 
Beispiele  der  Aussprache  des  v  vor  allen  fünf  Vokalen  gegeben 
haben  und  also  durch  die  Reihe  vafer  velum  vinum  vomis  vulnus 
die  Diskrepanz  von  Orthographie  und  Aussprache  bezeugen.  Das 
ist  eine  sehr  gewagte  Behauptung.     Es  handelt  sich  um  die  Aus- 
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einandersetzung  bei  Augustiu  de  dial.  VI,  jetzt  in  Götz-SchöUs 
Varro  S.  234  ff.  Auch  wenn  man  den  Zweifel  dieser  neuesten 
Herausgeber,  ob  hier  überhaupt  Varro  vorhegt  (S.  301),  nicht 
teilt,  so  ist  doch  nichts  sicherer,  als  daß  Varro  diese  Dinge  jeden- 
falls 'aliis  plerumque  verbis'  behandelt  haben  muß;  und  wenn 
gerade  jene  Äußerung  über  den  Klang  des  anlautenden  V  wirk- 
lich varronisch  sein  sollte,  so  halte  ich  nichts  für  gewisser,  als 
daß  das  Beispiel  vulnus  ein  Zusatz  Augustins  ist.  Für  die  Ortho- 
graphie ohiecio  usw.  zieht  Niedermann  ähnliche  Schlüsse  wie 
für  vo. 

Nied ermann  ist  sodann  a.  a.  0.  auf  die  konsonantische 
Dissimilation  eingegangen.  Die  verschiedene  Form  dieser  Erschei- 
nung in  menetris  =  meretrix  und  meletrix  =  meretrix  soll  sich 
aus  der  Verschiebung  des  Akzents  in  meretricem  (cf.  pelegrinus 
cilibrdrius)  gegenüber  merärix  (cf.  tenebra  =  terebra)  erklären. 
Mir  scheint  die  Basis  des  Beweises  sehr  schmal.  —  Von  der 
syllabischen  Dissimilation  hat  Niedermann  nicht  nur  a.  a.  0. 
(futrix  vestrix  (comjportrix  sollen  nicht  aus  fututrix  vestitrix 
comportatrix  entstanden,  vielmehr  nach  nidrix  aus  nutritrix  ge- 
bildet sein),  sondern  auch  im  Musee  Beige  XII  265 ff.  gesprochen: 
1)  bei  Lucilius  123  Mx.  soll  die  Überlieferung  des  Verses  in  Ord- 
nung sein:  Inde  Diciarchitum  ^jo/jj/Zos  Delumque  minorem;  de  sei 
vor  Di  durch  Haplologie  gefallen  (wie  im  Heraklesschild  254  ßdl)^ 
ovvxag  nach  Schwyzer  Indog.  Forsch.  XIV  24  ff.  =  ßäXlov  owyiag 
ist).  Dieser  kühnen  Vermutung  ziehe  ich  die  durch  den  Sprach- 
gebrauch der  römischen  Dichter  aufs  stärkste  empfohlene  geringe 
Änderung  Dicarch.  vor;  s.  Marx  z.  St.  2)  Hübsch  ist  beob- 
achtet, daß  in  dem  sog.  Chiron  die  Stammformen  dentitiön-  und 
dention-  so  miteinander  wechseln,  daß  die  längere  dem  Nominativ 
zukommt,  die  andere  den  übrigen  Kasus  (freilich  ist  jede  nur 
zweimal  belegt).  Also  ist  doch  wohl  dentiönis  -öni  etc.  =  dentl- 
tiöniSf  -Olli  etc. 

Sonst  habe  ich  auf  dem  Gebiet  der  Lautlehre  nur  eine  kurze 
Notiz  von  Hey  (coator  =  coacfor  als  Beleg  für  den  Wandel  von 
d  zu  (t  CIL  V  4504,  Arch.  f.  Lex.  XV  467)  und  eine  gleiche  von 
Jacobsohn  zu  erwähnen  (Ansium  =  Antium'i  auf  einer  Inschrift 
spätestens  der  Mitte  des  2.  Jahrhunderts  CIL  HI  2887  nebst 
Kritik  der  in  uusern  Handbüchern  zu  findenden  Beispiele  der 
Assibilation;  Hermes  43,  272  ö".).  Das  Programm  von  Zitzmann 
('Bemerkungen    zu    CIL  VIII  Supplem.    besonders    Lautlehre    be- 
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treffend',  Karlsbad  1907)  habe  ich  mir  vergeblich  zu  verschaffen 
gesucht. 

Der  im  vorigen  Jahresbericht  verzeichnete  Versuch  Abb  Otts 
über  die  Natur  des  lateinischen  Akzerits  (oben  I  399)  hat  zu 
einer  Diskussion  zwischen  ihm  und  Foster  geführt  (Class.  Phi- 
lology  III  201  ff.),  wobei  letzterer  die  Ansicht  aufstellt,  die  latei- 
nischen Grammatiker  könnten  zur  Identifikation  ihres  Akzents 
mit  dem  griechischen  durch  den  Übergang  des  letzteren  aus  einem 
musikalischen  in  einen  expiratorischen  veranlaßt  sein.  Auch  Post- 
gate (ebda.  S.  98  ff.)  beschwert  sich,  ungefähr  wie  ich  es  a.  a,  0. 
getan  habe,  über  Abbotts  wenig  klare  These;  im  übrigen  erklärt 
er  sich  für  die  Glaubwürdigkeit  der  lateinischen  Grammatiker, 
deren  Zeugnissen  er  Vitruv  V  4  zufügt,  und  also  für  einen  musi- 
kalischen Akzent.  Daß  freilich  auch  die  Vitruvstelle  nur  einen 
Griechen  übersetzt  (Aristoxenos),  verkennt  er  nicht.  —  Das  Ver- 
hältnis von  Wortakzent  (besser  Satzakzent)  und  Iktus  im  Hexa- 
meter bespricht  Harkness  (ebda.  S.  39  ff.)  für  einige  Einzelfälle 
(pyrrhichische  Worte  im  2.  und  3.  Fuß;  spondeische  W^orte  im 
4.  Fuß;  zwei  Monosyllaba  im  4.  Fuß;  Monosyllaba  im  2.,  3.  und 
6.  Fuß;  iambische  Worte  im  2.  und  3.  Fuß).  Ich  hebe  z.  B. 
hervor,  daß  im  ersten  erwähnten  Falle  sich  die  pyrrhichischen 
Worte  mit  ziemlicher  Regelmäßigkeit  dem  folgenden  Worte  an- 
schließen. Im  ganzen  glaubt  Harkness  Rücksicht  auf  den  Ak- 
zent der  Wortgruppen  erweisen  zu  können. 

Sehr  wenig  Ertrag  hat  das  Berichtsjahr  auf  dem  Gebiet  der 
Wortbildung  und  -zusafnniensetzung  gebracht.  Po- 
krowsky,  der  bereits  im  Rhein.  Mus.  52,  427  ff.  die  Komposita 
mit  in-  privativum,  speziell  die  gegen  Scaligers  praeceptum  regium 
verstoßenden  wie  indecent,  untersucht  hatte,  verteidigt  neuer- 
dings (Rhein.  Mus.  406 ff.)  seine  Auffassung  gegen  ein  mir  nicht 
zugängliches  russisches  Werk  von  Hruschka  (Moskau  1900). 
Hruschka  nämlich  ist  der  Meinung,  daß  so  negierte  Verba  so- 
zusagen Hypostasen  aus  negierten  Partizipien  wie  indecens  sind, 
während  Pokrowsky  sie  ohne  solche  Umwege  entstanden  glaubt. 
Ich  möchte  ihm  wenigstens  für  einen  Teil  der  Fälle  unbedenklich 
beistimmen.  Es  ist  nicht  zu  zweifeln,  daß  rhetorische  Rücksichten 
(Antithese),  sklavische  Übersetzung  (inoboedire  Vulgata  =  ccrtei- 
S-slv),  schließlich  auch  mechanische  Verschleppung  der  Verbin- 
dung non  in-  ohne  weiteres  zur  Schöpfung  von  Wendungen  wie 
non  indecent  u.  dgl.  führen  konnten.  Es  zweifelt  ja  auch  (um 
eine  Parallele  aus  nominalem  Gebiet   zu  geben)    heute  wohl   nie- 
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mand  mehr,  daß  die  Wortbildung  Lachniaun  nicht  berechtigte 
den  Vers  Lucr.  I  454  tactus  corporihus  cundis,  intactus  inani  zu 
streichen.  —  Angefügt  sei  hier  ein  Hinweis  auf  Bögeis  Behand- 
lung der  Tmesis  in  Fällen  wie  pseudo  quoque  Christiani  (Arch.  f. 
Lex.  XV  469  ff.). 

Auch  auf  dem  Gebiet  der  Flexion  ist  nur  wenig  erschienen. 
Wohl  das  Interessanteste  und  Beste  liegt  auf  dem  Gebiet  der 
nominalen  Deklination:  Wackernagels  Aufsatz  über  den 
bisher  unerklärten  Genetiv  der  2.  Deklination  auf  -i  (Melanges 
Saussure  S.  12.5ff.).  Wackernagel  weist  auch  bei  den  indischen  a- 
Stämmen  einen  Kasus  auf  t  nach,  dessen  Anwendung  überraschend  zu 
Gebrauchsweisen  des  lateinischen  Genetivs  paßt.  So  läßt  sich  mit  dem 
Genetiv  bei  facere  {multi,  nihlU,flocci  facerensw.;  lucn,  nihil  reliqui, 
aequi  botiique  facere  usw.)  und  esse  {tanti,  non  nauci,  nihili  esse  usw.) 
die  /-P'orm  bei  aind.  Ä:f  "^machen'  und  bhü"^ werden  vergleichen  (z.  B. 
mithimi  karoti  'er  paart'  zu  mifhund-  *^Paar^  hrcchr'i-habhüva  'er 
geriet  in  Verlegenheit'  zu  krcchrä-  'Beschwerlichkeit' usw.);  allge- 
mein gesagt  ist  der  Sinn  der  indischen  Wendungen  'zu  etwas 
machen  ,  einer  Sache  teilhaft  machen',  'in  den  Bereich  von  etwas 
bringen'.  Damit  wäre  das  Latein  in  diesem  Punkte  als  ein  be- 
sonders altertümlicher  Zweig  des  Indogermanischen  erwiesen,  und 
gleichzeitig  fällt  nicht  nur  auf  die  obigen  von  der  üblichen  Ge- 
netivnatur aus  schwer  zu  erklärenden  Wendungen,  sondern  viel- 
leicht auch  auf  den  Genetivus  qualitatis  neues  Licht.  Von  hier 
aus  wendet  sich  Wackernagel  syntaktischen  Problemen  zu, 
worüber  ich  des  Zusammenhangs  wegen  wohl  gleich  hier  ein 
Wort  sagen  darf.  Er  behandelt  insbesondere  den  adnominalen 
Gebrauch  des  Genetivs  und  die  Konkurrenz,  die  ihm  hierbei  das 
Adjektivum  macht  {legionihus  Martses,  scalae  Caciae  usw.).  Ja 
die  Wendungen  letzter  Art  erweisen  sich  als  so  zahlreich  und 
alt,  daß  Wackernagel  dem  Genetivus  adnominalis  der  Ursprache 
nur  ein  sehr  umschränktes  Gebiet  beläßt.  So  wird  denn  zuletzt 
auch,  wie  dem  Griechischen  ein  Vokativ  zu  tfiög  fehlt  und  dafür 
fA.ov  oder  iaol  eintritt,  der  lateinische  Vokativ  ml  nach  einer  ja 
schon  mehrfach  ausgesprochenen  Ansicht  =  i^riech.  fxoi  gesetzt 
{mi  ocelle-^  ri/.vov  /.wl).  —  P'ür  die  nominale  Deklination  habe  ich 
außerdem  nur  noch  die  fleißige  Münchener  Dissertation  von  Lei- 
meister  ('Die  griech.  Deklinationsformen  bei  Persius,  Martial  und 
Juvenal')  zu  nennen,  die  aber  inzwischen  durch  die  umfassende 
Breslauer  Arbeit  von  Zwiener  (Bresl.  philol.  Abhandlgn.  IX G,  1909; 
s.  den    nächsten  Jahresbericht)   überholt  ist,    und    das  Programm 
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von  Frobenius  'Formenlehre  des  Ennius'  (Dillingeu  1907),  das 
zu  wenig  in  die  Tiefe  geht,  um  einen  Fortschritt  gegenüber  älteren 
Darstellungen  zu  bedeuten. 

Die    Deklination    der    Denionstrativpfononiina 

ist  mehrfach  behandelt  worden.  Meine  eigene  Ansicht  kennt  der 
Leser  der  Glotta  (I  303  ff.).  Dagegen  polemisiert  in  manchem 
Brugmanns  Anhang  zu  seinem  Aufsatz  ""Pronominale  Bildungen 
der  indogerman.  Sprachen  (Berichte  d.  sächs.  Akad.  LX  11  ff.). 
Angefochten  wird  meine  Parallelisierung  des  Dativs  Uli  istl  mit 
den  Dativen  hostt  marl;  ich  soll  die  Existenz  der  Stämme  illi- 
isU-  nicht  bewiesen  haben.  Indem  ich  die  Nachprüfung  meiner 
Ansicht  ruhig  dem  Leser  überlasse,  möchte  ich  nur  das  eine  be- 
merken, daß  mir  jene  Dative  allein  schon  den  Schluß  erlaubt  er- 
scheinen lassen;  ihre  übliche  Erklärung  als  Lokative  der  2.  De- 
klination hat  (wie  so  viele  andere  landläufige  Erklärungen)  nichts 
weiter  für  sich,  als  daß  sie  nunmehr  in  vielen  Handbüchern  steht. 
Ebenso  erwarte  ich  ruhig  die  Entscheidung  der  Zukunft  darüber, 
ob  tum  quom  maskuline  oder  neutrale  Akkusativformen  sind. 
Ehdem  galt  es  als  sehr  verkehrt,  daß  ich  die  Deutung  von  tum 
quom  als  Lokative  oder  Instrumentale  anzufechten  wagte.  Heute 
haben  sich  auch  die  Gegner  so  weit  meiner  alten  Ansicht  ge- 
nähert, daß  ich  an  der  schließlichen  Einigung  auf  meinen  Stand- 
punkt nicht  zweifle.  Während  Brugmanns  Aufsatz  sonst  mehr 
den  andern  indog.  Sprachen  gewidmet  ist,  kommt  der  7.  Abschnitt 
(*^Die  demonstrativen  Stämme  i-  und  e-)  auch  dem  Lateinischen 
zu  Gute.  Vortrefflich  scheint  der  Gedanke  vom  Instr.  Sing.  Fem. 
*em  =  ai.  ei/d  die  ganze  Flexion  ea  eam  eae  usw.  und  danach 
eum  eö  eurum  usw.  ausgehen  zu  lassen.  Vor  allem  aber  möchte 
ich  mich  zur  Annahme  der  Vermutung  geneigt  erklären,  daß  die 
Genetive  eins  quoius  (und  weiter  illlus  isttus)  erstarrte  maskuline 
Nominative  von  Adjektiven  sind.  Bei  quoius  ist  das  Adjektiv  ja 
noch  lebendig.  Ich  neige  aber  der  Brugmannschen  Vermutung 
unter  anderem  darum  zu,  weil  sie  sich  auch  anderen  aufgedrängt 
hat,  so  (wenn  ich  trotz  meiner  Unkenntnis  im  Czechischen  den 
betr.  Passus  richtig  verstanden  habe)  Hujer  Listy  filologicke 
XXXV  214ff.i),  Nazari  Riv.  di  Fil.  XXXVI  137,  dann  Fay  Amer. 
Journ.  of  Philol.  28,  414 f.  (der  freilich  im  einzelnen  abirrt,  s. 
Brugmann  S.  83  f.)  und  schließlich  mir  selbst  (wie  ich  vielleicht 
erwähnen  darf)   unmittelbar   nach   dem    Druck   meines   Aufsatzes, 

1)  Hujer  scheint  quoius   direkt  =  quoi-ius,   griech.  noTog  aus   qoi-ios 
setzen  zu  wollen. 
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als  ich  das  Recht  von  Gortyn  interpretierte  und  mir  kretisch 
OTsia  klar  zu  machen  versuchte. 

Ganz  dürftig  ist  diesmal  die  Konjugation  weggekommen. 
Rasi  hat  einen  Beleg  des  Perfektums  vo?ni  aus  der  besten  Über- 
lieferung des  Carmen  de  pascha  beigebracht  (Arch.  f.  Lex.  XV  526), 
während  der  aus  Fronto  (S.  141  N.)  sich  nach  Haulers  Neu- 
lesung des  Palimpsestes  als  nicht  haltbar  erwiesen  hat.  —  Die 
Verteilung  der  Perfektformen  auf  -ere  und  -Urimt  bei  Plautus, 
Terenz  und  den  Scenikern  hat  Havet  Rev.  de  phil.  31,  230  ff. 
untersucht;  er  glaubt,  daß  die  kürzere  Form  immer  nur  aus  me- 
trischen Rücksichten  (zum  Zweck  der  Elision  usw.)  eintritt. 

Lexikologie  und  JEtyniologie.  Ehe  ich  das  einzelne 
hier  nach  Stichworten  gesondert  aufzähle,  möchte  ich  einige  um- 
fassendere Erscheinungen  zusammenhängend  besprechen.  Nicht 
zwar  die  Fortsetzung  des  Thesaurus  linguae  latinae,  des  Thesaurus 
linguae  latinae  epigraphicae  von  Oleott  und  anderer  auch  im 
Berichtsjahr  fortgeführter  lexikalischer  Werke.  Wohl  aber  neue 
Zeitschriften  und  Werke,  in  denen  eine  Reihe  lexikalisch-etymo- 
logischer Artikel  geboten  oder  gar  die  Prinzipien  lexikalisch-etymo- 
logischer Forschung  erörtert  worden  sind.  Eine  besondere  Freude 
ist  es  mir  vonLöfstedts  ausgezeichneten 'Spätlateinischen  Studien' 
eine  zweite  Serie  anzeigen  zu  können  (Skrifter  utgifna  af  K.  Hu- 
manistiska  Vetenskaps-Samfundet  i  Uppsala  XII  4).  Ein  erster 
Abschnitt  handelt  von  den  Partikeln :  1)  nee  nur  im  zweiten 
Glied  eines  doppelten  negierten  Ausdrucks,  z.  B.  nomina  nee  nu- 
merum  potuit  r  et  hier  e  vetustas  Damasus.  2)  ui  in  der  Funktion 
von  qui  quae  quod,  ein  Gebrauch  der  übrigens  viel  weiter  zurück- 
geführt werden  kann  als  Löfstedt  angibt,  denn  offenbar  ist  z.  B, 
schon  Pers.  V  73  so  zu  verstehen:  lihertate  opus  est,  non  hac  ut 
quisque  Velina  Puhlius;  anderes  bei  C.  F.  Hermann  'De  Cice- 
ronis  Timaeo'  S.  31  Anm.  115.  3)  quod  in  komparativer  (korre- 
spondierender) Funktion;  quod  =  ubi.  4)  quam  =  sieut  und 
ohne  vorausgehendes  tarn.  5)  Adverbia  und  adverbiale  Ausdrücke 
in  konjuuktionaler  Funktion  (z.  B.  statini  =  statim  ut,  wofür  ein 
neuer  Beleg  bei  Firmicus  VI  31,  08).  6)  Pleonasmus  im  Gebrauch 
von  Partikeln.  Über  die  im  zweiten  Teil  folgenden  vermischten 
Studien  ist  leider  ein  ebenso  eingehendes  Referat  hier  nicht  mög- 
lich, und  ich  tue  vielleicht  dem  übrigen  Unrecht,  wenn  ich  die 
Kapitel  über  den  unpersönlichen  Gebrauch  von  dicit  ('es  heißt ) 
solet  debet  (S.  55 ff.),  decijiere  'töten'  S.  72 ff',  (vgl.  Plaut.  Most. 
501),  Infinitivus  pro  Imperativo  (S.  85),    Akkusativ  des  Gerundi- 
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(v)ums  zur  Bezeichnung  des  Zwecks  (S.  86 ff.)  besonders  nenne. 
Fast  alles  trifft  den  Nagel  auf  den  Kopf  und  gibt  aus  dem  Schatz 
ungewöhnlicher  Belesenheit  reiche  Belehrung.  Dasselbe  gilt  von 
Löfstedts  Aufsatz  Eranos  YIII  85  ff.  (z.  B.  Genet.  gerundii  = 
Infin.;  causa  =  occasio;  augere  =  addei'e,  minuere  =  demere; 
inferior  =  interior). 

Die  neue  Zeitschrift,  auf  die  ich  hinwies,  betitelt  sich  "^  Wörter 
und  Sachen'  (Bd.  I,  Heidelberg  1909)  und  ist  gewissermaßen  eine 
Expansion  von  Meringers  gleichnamigen  Artikeln  in  den  indo- 
germ.  Forschungen.  Das  Prinzip  darf  ich  also  als  bekannt  vor- 
aussetzen; da  aber  meine  Kritik  weniger  des  Prinzips  als  der 
Meringerschen  Artikel  (in  Vollmöllers  Jahresber.  VII  1,  53  f.)  zum 
Anlaß  einer  etwas  leidenschaftlichen^)  Replik  Meringers  (S.  204 ff.) 
wird,  so  möchte  ich  auf  die  Sache  kurz  noch  einmal  eingehen. 
Daß  wir  die  Sachen  kennen  müssen,  ehe  wir  die  Etyniologieen 
machen,  ist  von  jeher  meine  Überzeugung,  ja  sie  ist  es,  die  mich 
in  manchen  Zwist  mit  den  Indogermanisten  verstrickt  hat  (cf. 
z.  B.  sors).  Das  Prinzip  begrüße  ich  also  freudig;  sachliche  Ana- 
logieen  sollen  jederzeit  willkommen  sein,  aus  welcher  Weltgegend 
sie  auch  kommen.  Und  es  ist  bewunderungswürdig,  ein  wie  großes 
und  vielseitiges  Material  Meringer  zusammenträgt;  man  lernt 
daraus,  auch  wo  man  ihm  nicht  beistimmt.  Denn  letzteres  ist 
keineswegs  immer  möglich;  ich  verlange,  daß  man,  ehe  man  Ana- 
logieen  anbietet,  sich  klar  gemacht  hat,  welcher  Art  die  lateini- 
sche Erscheinung  selbst  ist.  Woher  weiß  man  sonst,  daß  die 
Analogieen  Analogieeu  sind?  Man  kommt  dann  unter  Umständen 
in  die  Gefahr,  sich  a  priori  eine  Entwicklung  zu  konstruieren, 
der  sich  nachher  die  Tatsachen  beim  einzelnen  Volke  fügen  müssen, 
ob  sie  mögen  oder  nicht. 

Und  nun  genug  vom  Prinzipiellen;  ich  referiere  jetzt  kurz 
über  den  Inhalt  des  ersten  Bandes  im  einzelnen.  Zum  Anfang 
hat  Meringer  'Die  Werkzeuge  der  joiwser^-Reihe'  behandelt  (vgl. 
den  Nachtrag  S.  164 f.);   ich   komme  darauf  sogleich  unter  pilum 

1)  Eine  von  mir  ausdrücklich  als  ganz  gelegentlicher  Einfall  bezeich- 
nete Etymologie  von  lex  ('Lektüre')  wird  S.  204  einer  scharfen  und  langen 
Kritik  unterworfen  —  wie  mir  scheint,  ohne  daß  sie  den  Charakter  der 
Möglichkeit  einbüßte.  Breal  Mem.  d.  1.  soc.  d.  lingu.  XV  151  hat  in- 
zwischen genau  die  gleiche  Vermutung  wie  ich  ausgesprochen.  —  Zu  per- 
sönlicher Verunglimpfung  versteigt  sich  Meringer  S.  205;  will  er  seine 
Worte  Indog.  Forsch.  XVI  170  f.  noch  einmal  aufschlagen,  so  wird  er  sehen, 
daß  mein  Misverständnis  durch  seinen  Wortlaut  geradezu  an  die  Hand  ge- 
geben war. 
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zurück.  S.  28 ff.  spricht  Meyer-Lübke  über  den  romanischen 
Stamm  hast  (bastire  "^ bauen ,  basfo  'Saumsattel'  usw.).  "^Sprach- 
forschung und  Rechtswissenschaft'  überschreibt  ein  vortreffhcher 
Romanist,  L.  Wenger,  seinen  Aufsatz  S.  84 ff.;  es  handelt  sich 
um  Etymologie  unter  juristischem  Gesichtswinkel  angesehen,  und 
wenn  uns  auch  der  Jurist  versichert,  ins  lasse  sich  gut  nach 
Meringers  Etymologie  als 'Bindung',  "^ Gebundensein'  (von  Wurzel 
jü  binden',  zu  jüngere  Levyvvui)  verstehen,  so  beweist  das  doch 
nur,  daß  eine  solche  Etymologie  sachlich  nicht  ausgeschlossen 
wäre;  positiv  kann  es  nicht  verwertet  werden.  Hoffentlich  führt 
weiteres  Zusammenarbeiten  von  Juristen  und  Philologen  zu  besseren 
Lösungen,  als  wir  sie  bisher  für  Worte  wie  heres  vindex  u.  a. 
haben.  —  Weiterhin  hat  dann  Meringer  (S.  177  ff.)  das  Ver- 
hältnis von  spondeo  und  a:;v^yd(o  untersucht;  man  darf  sich  freuen, 
daß  die  rein  durch  den  Klang  veranlaßte  direkte  Zusammenstellung 
von  öTTOvdii'f^  spO)ideo  nunmehr  anscheinend  allseitig  aufgegeben 
wird  (vgl.  Mitteis  Aus  röm.  u.  bürgerl.  Recht,  Weimar  1907, 
S.  112).  Besonders  interessant  sind  Meringers  Ausführungen 
über  jjons  als  Knüppeldamm  (S.  192  ff.).  Zum  „verehrten  Pflock" 
möchte  ich  Meringer  an  die  Priapfabrikation  im  Altertum  (Theokr. 
epigr.  4,  Hör.  s.  I  8  usw.)  erinnern.  —  Pindlich  geben  auch  W. 
Meyer-Lübkes  reiche  Darlegungen  'Zur  Geschichte  der  Dresch- 
geräte' (S.  211  ff.)  fürs  Latein  manches  aus  (troha,  tribvlum  u,  a.). 

Es  folgen  die  einzelnen  Worte,  alphabetisch  geordnet i). 

alacer  zu  homer.  aXy.aq  Breal  Mem.  d.  l.  soc.  d.  lingu. 
XV  137  ff 

ortnatiis  'Bewaffnung'  Cic.  Caec.  61  (Havet  Arch.  f.  Lex. 
XV  525). 

ossühius  Breal  (s.  alacer). 

autumare  id.  ibid.  (zu  antem). 

brutis  neuer  Beleg  Jacobsohn  Arch.  f.  Lex.  XV  424. 

cice^mina  aqua  OTtah.  ?^ey6uevoi'  bei  Pseudo-Acro  zu  epist. 
I  15.  3  zu  verbessern  in  cisternina.  Probst  Blätter  f.  d.  bayr. 
Gymnas.-Schulw.  S.  594. 

clani  foratu  palani  Breal  (s.  alacer). 

congustris  =  angnstus  im  Spätlatein  (Heraeus  Arch.  f.  Lex. 
XV  570). 

contunielia  aus  * con-tetnes-lia  zu  feinerare  temere.  Jacob- 
sohn Arch.  f.  Lex.  XV  424  f. 


1)   Den   Artikel    von   Niederraann    Glotta  I  261  ff.   habe   ich    nicht 
exeerpiert.  —  Referat  ohne  Kritik  bedeutet  keineswegs  Zustimmung. 


Literaturbericht  für  das  Jahr  1908  377 

crepatura,  Nbform.  creptura ,  prov.  crebadura  etc.  *^  Bruch, 
Riß'  (Heraeus  ib.  Ö59). 

crncMiiu  bezeichnet  bei  Lucil  1146  einen  sauren  Wein,  den 
zu  trinken  eine  Qual  ist  (Rückbildung  aus  cruciare).  Cichorius 
Untersuchungen  zu  Lucilius  S.  218  Anm. 

cuHique  "^jedesmar  habe  ich  in  den  Jahrb.  f.  Philol.  XXVII 91  ff. 
für  Hör.  carm.  I  o2  nachgewiesen  (Heinze  im  Commentar  z.  St. 
gibt  meine  Meinung  nicht  zutreffend  wieder).  Jetzt  bringt  Wey- 
man  ein  zweites  Beispiel  von  selbständigem  cumque  aus  dem 
Spätlatein  (Inschrift  Honorius'  L,  625 — 638;  Arch.  f.  Lex.  XV  578), 
wo  allerdings  der  Sinn  etwas  anders  ist  ('wann  immer').  Ich 
darf  bei  der  Gelegenheit  bemerken,  daß,  wenn  Indogermanisten 
früher  meine  Erklärung  von  quicumque  'wer  und  wann'  quisque 
'und  wer'  angefochten  haben,  weil  que  in  verallgemeinerndem  oder 
condicionalem  Sinne  proethnisch  sei,  nunmehr  auch  von  jener  Seite 
ausgesprochen  worden  ist :  „Näher  liegt  es  .  .  .  von  der  allge- 
meineren Bedeutung  'und'  auszugehen,  besonders  da  die  kondicio- 
nale  Bedeutung  von  aind.  ca^  lat.  que  nicht  gemeinsamer  Urbesitz, 
sondern  einzelsprachliche  Parallelentwicklung  sein  wird"  (Schwyzer 
Indog.  Forsch.  XXIII  163). 

ciira  zu  aind.  khyä  'sehen,  beobachten  Nazari  Riv.  di  hl. 
36,  567  ff, 

dies  Femin.  hat  Kretschmer  Glotta  I  331  ff.  durch  die  Ana- 
logie von  tempesfas  erklärt.  Dies  wird  umso  einleuchtender,  wenn 
man  bedenkt,  daß  tempjestas  z.  B.  bei  Plautus  geradezu  'Tag'  heißt 
(Most.  18). 

divites  Breal  (s.  alacer). 

donec:  über  die  Etymologie,  die  Nebenformen  (quandone; 
quam  donec  [inschriftlich  nach  Garrucci  Civiltä  Cattolica  1863, 
102;  ob  richtig  gelesen?]  u.  a.)  und  romanische  Fortsetzer  Zimmer- 
mann Arch.  f.  Lex.  XV  419  ff. 

evalere  spätlat.  =  valere  (Vinc.  Ler.)  Weyman  Arch.  f.  Lex. 
XV  577. 

feriae  Hesselmeyer  Korresp.-Bl.  f.  d.  höh.  Schulen  Württemb. 
S.  309  f.  (mir  nicht  zugänglich). 

finis  Breal  (s.  alacer). 

foliuni:  air.  duille  (gr.  ■d-ällioY)  Fräser  Class.  Review  XXII 47. 
Weiteres  Keltische  gibt  Williams  ebda.  S.  100. 

fflando  =  (jlans  schon  bei  Gellius?  Heraeus  Arch.  f.  Lex. 
XV  548. 

hostis  Breal  (s.  alacer). 
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ieiunus  id.  ibid. 

imitaH  id.  ibid. 

immanis  =  in-mn-i-s  zu  Wurzel  men-  denken,  also  'che 
eccede  il  pensiero'  Nazari  (s.  curä).     [Vgl.  Glotta  I  S.  405 f.] 

itnperitmi  stellt  Bezzenberger  Zeitschr.  f.  vgl.  Sprachf. 
42,  87  zu  preuß.  emperri  "^zusammen^  imperare  "^zur  Versammlung 
beordern  zu  preuß.  empyrint  'versammeln  .  Ich  glaube,  daß  mi- 
lites,  equites  usw.  imperare  sich  von  exercitum  parare  nicht  trennen 
läßt. 

incessare  =  incessere  las  der  Grammatiker  Eutyches  bei  Stat. 
XI  361,  unrichtig,  aber  interessant  für  seine  Zeit.  Klotz  Arch. 
f.  Lex.  XV  484. 

indutiae  'rallentamento,  procrastinazione  zu  düdum  dürus, 
gr.  dtjv  ör^QÖv  etc.     Nazari  (s.  cura). 

lacetmobit^rus  (vgl.  sagochlamys  tunicopallium  etc.)  aus  den 
acta  Cypriani  nachgewiesen  von  Heraeus  Arch.  564. 

Laveima:  Versuch  einer  Etymologie  von  Stolz  Indog.  Forsch. 
XXII  242  ff. 

liber  Breal  (s.  alacer). 

libeH  i  desiderati,  i  cari  zu  ai.  lobha-s  'Verlangen',  ahd.  Hob 
etc.     Nazari  (s.  cura). 

nianere  =  esse  bei  Dichtern  seit  Silius  aus  metrischem  Be- 
dürfnis, gelegentlich  auch  in  Prosa.  Weynian,  Arch.  f.  Lex. 
XV  382,  Rasi  das.  483. 

niel,  dazu  aind.  ali-  'Biene'  aus  mli-  Nazari  (s.  cura). 

mictyris  (herba),  Scherzwort  für  mictoria  nach  Cichorius 
(s.  unter  crucium)  S.  218 1). 

ftioneta:  nicht  zu  moneo,  sondern  zu  pun.  machanath,  womit 
sizilische  Münzen  bezeichnet  werden.     Aßmann  Klio  VI  477  ff. 

niultlcius  hat  bei  Juvenal  fälschlich  langes  l  bekommen  nach 
Analogie  von  conducticms  emissicius  etc.     Ferner: 

noi'icius  =  * novi-vlcius  zu  mcus  =  ßor/.og.  Havet  Rev.  de 
phil.  XXXI  234. 

nübo  s.  Kretschmer  oben  Bd.  I  325  ff. 

obrivi,  obrii  gibt  Probus  GL.  IV  184  als  Nebenformen  von 
obrui.  Heraeus  Arch.  f.  Lex.  XV  548  weist  obrio  =  obruo  aus 
Chiron  und  andern  Quellen  nach,   daneben  obro.     Die  Neubildung 


1)  Aus  Cichorius'  Buch  seien  außerdem  die  Bemerkuugen  über  catax 
S.  249,  valax  S.  155,  ebur7ius  S.  134  (ältester  Beleg  Q.  Fabius  Maximus 
Eburnus  cos.  116),  Suffix  -arius  S.  294  notiert. 
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scheint  mir  vom  Perfektum  ausgegangen,  ohrui  :  ohro  =  serui : 
sero;   ohrui  :  obrio  =  aperui  operui  :  aperio  operio. 

otiuni  Breal  (s.  alacer). 

piluin  ist  auf  Grund  der  Oberadener  Funde  von  Kropat- 
schek  (Jahrbuch  d.  archäol.  Inst.  XXIIl  79  ff.)  besprochen  worden, 
und  hier  hat  wirklich  das  Wort  durch  die  Sache  Licht  bekommen. 
Pilum  im  militärischen  Sinne  ist  auf  Grund  der  Ähnlichkeit  mit 
der  Mörserkeule  benannt,  die  einzig  zulässige  Ableitung  also  die 
von  pinso.  Es  lohnt  das  Abbildungsmaterial  mit  dem  Meringers 
an  der  oben  angeführten  Stelle  zu  vergleichen. 

ponfifeoc  stellt  Bezzenberger  (s.  unter  imperator)  zu  av. 
spenta,  slav.  sv^tz  usw.  heilig'.  Nazari  (s.  cura)  verbindet  es 
vielmehr  wie  Walde  mit  umbr.  ponti-  'piatio,  lustratio',  über  das 
er  an  der  oben  S.  364  zitierten  Stelle  gehandelt  hat. 

„7roQ(piQ€og-2mrpureiis"  von  Euler  (Progr.  Weilburg  1907) 
untersucht  die  Bedeutung  von  p.  bei  den  Augusteern,  bringt  aber 
nichts  von  Belang. 

praestolari  Breal  (s.  alacer).  Vgl.  meinen  unten  folgenden 
Artikel  über  praesto. 

proincle  peHnde  in  den  Digesten  mit  besonderer  Rücksicht 
auf  die  interpolierten  Stellen  behandelt  Braßloff  Arch.  f.  Lex. 
XV  473  ff. 

rna  Qoia  vulgärlat.  Nebenform  von  t'uga  im  Sinn  von  "^Straße', 
die  Grundform  von  span.  port.  etc.  rna  frz.  rue,  wird  belegt  von 
Keil  Herm.  43,  554  f.  (Daselbst  auch  über  die  griech.  Tran- 
skription von  exemplum.) 

seciis  hatte  Zimmermann  Arch.  f.  Lex.  IV  602  für  eine 
Parallelform  von  sequens  erklärt  und  verteidigt  diese  Ansicht 
ebda.  XV  400. 

taberna  Breal  (s.  alacer). 

pro  telo  'continümeut'  id.  ibid. 

tum  quom  zu  av.  tdm  'damals',  kam  'wie'  Meillet  Mem.  d. 
1.  SOG.  d.  lingu.  XV  193  ff.,  vgl.  oben  S.  373. 

tutarc(h)us  als  latein.  Form  von  toixccqxos  'Aufseher  der  Bord- 
seite des  Schiffs'  erwiesen  von  Bücheier  Rh.  Mus.  63,  479  f. 
Ebenda  Belege  für  trierchus  und  triarchtis  =  trierarchiis. 

ultuisse  bei  Ale.  Av.  analog  den  bekannten  Formen  auf  -uiri. 
Klotz  Arch.  f.  Lex.  XV  418  f. 

ntei;  ütHs  (m!)  nachgewiesen  von  Heraeus  Arch.  f.  Lex. 
XV  559. 

„^'e^    imperativus   (nämlich  von  volo)  quatenus   vim  priscam 
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servaverit"  versucht  eine  Marburger  Dissertation  von  F.  Beck  für 
bestimmte  etwas  eigenwillig  ausgesuchte  Schriftstellerkategorieen 
zu  zeigen.  Bei  vel,  sagt  der  Verf.  am  Schluß ,  sei  die  Wahl  in 
das  Belieben  einer  andern  (angeredeten)  Person  gestellt,  bei  aut 
handle  es  sich  um  an  sich  oder  nach  der  Meinung  des  Redenden 
geschiedene  Dinge.  Freilich  verwische  schon  Cato  den  Unter- 
schied zwischen  rel  und  aut. 

vern  umbr.  beni-  zu  oßelog  nach  Nazari  (s.  cura). 

viduare  Breal  (s.  alocer). 

Auf  dem  Gebiet  der  Syntax  ist,  wie  schon  angedeutet,  in 
C.  F.  W.  Müllers  aus  seinem  Nachlaß  von  mir  herausgegebener 
'Syntax  des  Nominativs(,  Vokativs)  und  Akkusativs'  eine  ganz 
einzigartige  Erscheinung  zu  erblicken,  ganz  unmodern,  wenn  man 
will,  aber  ganz  gewiß  auch  nie  veraltend.  Wenn  Mommsen  einmal 
das  pessimistische  Wort  gesprochen  haben  soll,  alle  unsere  An- 
sichten seien  nichts  wert,  wertvoll  nur  gewissenhaft  beschafftes 
Material,  so  ist  hier  ein  Werk,  dem  auch  der  schlimmste  Pessi- 
mist den  größten  Wert  nicht  absprechen  kann.  Es  sind  Material- 
sammlungen, aber  doch  eben  solche,  wie  nur  ein  Meister  sie 
schaffen  kann,  der  die  Massen  mit  klarem  Blick  überschaut.  Welch 
ungeheure  Arbeit  hier  getan  ist,  kann  man  sich  recht  klar  machen, 
wenn  man  die  im  Berichtsjahr  erschienenen  Einzelarbciten  zur 
Syntax  des  Akkusativs  mit  den  entsprechenden  Teilen  des 
MüUerschen  Buches  vergleicht.  Ein  Kenner  wie  Heraeus  hat  in 
einer  Spezialuntersuchung  über  den  Akkusativ  nach  memor,  nes- 
cius  u.  ä.  (Arch.  f.  Lex.  XV  560  ff.)  nur  vereinzelte  Beispiele 
gegeben,  die  bei  Müller  S.  157  f.  fehlen,  während  andererseits 
auch  seine  Sammlungen  durcb  Müller  ergänzt  werden;  ganz 
weniges  über  beide  hinaus  bringt  Löfstedt  Eranos  VIII  112 ff'. 
Und  wenn  Flickinger  Amer.  Juurn.  of  Phil.  XXIX  30d  ff.  für  den 
Akkusativ  des  Ausrufs  bei  Plautus  und  Terenz  mehr  Belege  bringt 
als  Müller  S.  159  f.,  so  hat  Müller  hier  offenbar  nicht  voll- 
ständig sein  wollen.  Im  übrigen  kann  man  gerade  bei  diesem 
Vergleich  den  objektiven  Charakter  seines  Werks  erkennen.  Er 
begründet  keine  Erklärung,  wenn  man  auch  aus  der  Überschrift 
'Elliptischer  Akkusativ'  seine  Meinung  erkennt,  und  ob  eine  Ent- 
wicklung stattgefunden  hat,  muß  mau  aus  seinen  Belegen  ablesen. 
Flickinger  führt  die  von  Müller  angedeutete  Erklärung  durch 
—  nicht  glücklich  m.  E.  insofern  er  nicht  bloß  mit  Ellipse  von 
dico  fahulor  u.  dgl.  aus  jedem  Zusammenhang  ergänzbaren  Verben 
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rechnet,  sondern  auch  die  von  ihm  sog.  'zitierten^  Akkusative  in 
Fällen  wie  eriis  neqiävit  propitiare  Venerem  .  .  .  :^  lejyidam  Ve- 
nerem!  4^  nam  merefrices  .  .  .  Venerem  placavere  extemplo  :^  o 
lepidam  Venerem  denuo  (Plaut.  Poen.  848  ff.)  verantwortlich  macht, 
deren  Vorkommen  doch  viel  zu  gelegentlich  ist,  als  daß  sich  daraus 
ein  fester  Sprachgebrauch  sollte  haben  ergeben  können.  Hübsch 
aber  sind  Flickingers  Bemerkungen  über  den  Unterschied  von 
Plautus  und  Terenz.  Bei  Plautus  große  Varietät:  edepol,  eu  ede- 
pol,  hercle  u.  a.  Partikeln  leiten  vielfach  den  Akkusativ  ein;  o 
ist  nur  eine  von  ihnen.  Aber  bei  Terenz  behauptet  o  nahezu 
allein  siegreich  das  Feld,  obwohl  er  die  Konstruktion  im  ganzen 
verhältnismäßig  etwa  dreimal  so  oft  als  Plautus  hat.  Auch  über 
die  Stellung  der  Worte  (Subst.  u.  Adj.)  in  diesen  Ausrufen  hat 
Flickin ger  nützliches  beobachtet. 

Für  die  Syntax  des  Vokativs  kehrt  einen  von  Müller 
S.  2  ff.  nicht  beachteten  Gesichtspunkt  die  Jenaer  Dissertation 
von  Hampel  'De  apostrophae  apud  poetas  Romanos  usu  hervor; 
ganz  gewiß  ist  für  diesen  Gebrauch,  wie  ja  von  vielen  Vorgängern 
(zuletzt  wohl  Bednara)  betont  worden  ist,  das  Metrum  mit  in 
erster  Reihe  maßgebend  gewesen. 

Auch  über  die  Syntax  der  Partikeln  liegen  verschiedene 
Arbeiten  vor.  Lease  Class.  Phil.  III  302  ff.  ('Livys  Use  of  Neque 
and  Neve  with  an  Imperat.  or  Subj.')  geht  von  formellen  Beob- 
achtungen über  neve  neu,  sive  seu  bei  Livius  aus,  die  im  ganzen 
gut  zu  dem  stimmen,  was  ich  selbst  Plaut,  u.  Roman.  S.  52  ff.  über 
Entstehung  und  Gebrauch  dieser  Formen  ausgeführt  habe,  und 
stellt  dann  fest,  daß  Livius  im  Hauptsatz  tiegue  beim  Imperativ 
und  Konjunktiv  häufiger  gebraucht  als  neve,  neque  nur  nach  affir- 
mativem, neve  (außer  38,  38,  8)  nur  nach  negativem  Ausdruck. 
Im  Nebensatz  ist  merkwürdig  namentlich  ut  .  .  .  neque  ...  im 
Finalsatz,  wovon  Livius  zum  ersten  Mal  ausgedehnten  Gebrauch 
macht.  —  Für  si  hatte  Gaffiot  schon  1904  ('Ecqui  fuerit  si  par- 
ticulae  in  interrogando  Latine  usus')  den  Wert  'ob?'  bestritten; 
den  Zweiflern  erwidert  er  nunmehr  Rev.  de  phil.  32,  47  ff.  Ob 
ihm  jetzt  die  Bekehrung  gelingen  wird?  Daß  der  Übergang  von 
si  zur  Fragepartikel  irgend  wann  einmal  erfolgt  sein  muß,  läßt 
sich  natürlich  nicht  leugnen;  die  Frage  ist  also  nur,  wann.  Nun 
bestreite  ich  Gaffiot  gar  nicht,  daß  manches  angebliche  Beispiel 
der  jüngeren  Entwicklung  sehr  gut  kondizional  erklärt  werden 
kann  (z.  B.  Plaut.  Trin.  763  si  jjlacet  's'il  vous  plait').  Aber  bei 
anderen  zeigt  doch  allein  schon  der  Streit  zwischen  Gaffiot  und 

Glotta  11.  26 
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seinen  Gegnern,  daß  die  Grenze  fließt.  Ganz  natürlich;  wie  wäre 
sonst  überhaupt  der  Übergang  möglich  gewesen?  Bei  Properz 
ist  er  da,  das  gibt  selbst  Gaffiot  zu;  auch  bei  Livius.  Aber 
ich  zweifle  z.  B.  auch  bei  Vergil  nicht;  denn  Aen.  I  219  seu  .  .  . 
sive  .  .  .  von  dubii  abhängig  zu  machen  (so  daß  spemque  metmn- 
que  inter  für  sich  steht)  scheint  mir  das  Gegebene.  Nicht  nur 
hier,  sondern  auch  bei  mancher  älteren  Stelle  scheint  mir  Gaffiots 
Interpretation  recht  gesucht.  —  Den  Gebrauch  von  si  nach  Sub- 
stantiven behandelt  Nutting  Class.  Phil.  III  178  ff.  Mir  will 
scheinen,  daß  die  Belege  sich  als  eine  Art  Kontamination  oder 
wie  man  das  nennen  will,  leicht  verstehen  lassen.  Cic.  Rah.  28: 
liaec  una  ratio  .  .  proposita  Postumo  est  servandae  pecuniae,  si 
curationem  suscepisset  d.  i.  hac  una  rafione  Postumo  dixit  cum 
pecuiiiam  servare  posse,  si  .  .  .;  acad.  II  138  qui  summuni  honiim 
dicant  id  esse,  si  vacemus  omni  molestia  =  summum  bonum  nos 
habere,  si  .  .  .  . 

Auch  quin  hat  wiederholt  Interesseuten  gefunden.  Fowler 
Class.  Philol.  III  408  ff.  bestreitet  die  Kienitzsche  Erklärung  'wie 
nicht ?''  und  damit  die  bisher  übliche  Interpretation  der  Sätze  wie 
quin  taces?  "^ warum  schweigst  Du  nicht?'  =  'so  schweige  doch!'. 
Damit  müßte  natürlich  auch  die  Deutung  von  quin  tace!  als  Kon- 
tamination aus  quin  taces?  und  tace!  fallen.  Nach  Fowler  ist  das 
quin  in  quin  tace  dasselbe  wie  in  indikativischen  Sätzen,  in  denen 
quin  einen  gewissen  Gegensatz  zum  vorausgehenden  "^as  being  an 
insufficient  Statement'  ausdrückt  (z.  B.  Plaut.  Most.  955  certo  scio 
hie  habifare  :^  Quin  sex  menses  iam  hie  nemo  habitat).  Die  Frage 
ist  dann  eben  nur:  wie  erklärt  sich  denn  das  quin  in  diesen  Aus- 
sagesätzen? Fowler  erledigt  das  sehr  einfach,  indem  er  sich 
Per  SSO  n  und  Walde  anschließt,  nach  denen  quin  aus  der  ver- 
stärkenden Partikel  qui  (wie  in  hercle  qui  etc.)  und  dem  „posi- 
tiven" ne  besteht,  das  M.  Warren  1881  entdeckt  hat.  Da  scheint 
mir  nur  ein  x  durch  ein  y  ersetzt.  Denn  das  „verstärkende"  qui 
bedarf  zunächst  selbst  recht  sehr  der  Aufklärung;  ich  gestehe, 
daß  ich  es,  soweit  es  mir  überhaupt  klar  ist,  auch  seinerseits 
immer  für  fragenden  Ursprungs  gehalten  habe.  Z.  B.  tecum  ago 
sagt  der  Kuppler  zu  Palaestra  (Plaut.  Rud.  719).  Statt  ihrer 
antwortet  Trachalio:  atqui  mecum  agendmn  est.  'Aber  wieso  (mit 
dieser)?  Du  hast  mit  mir  zu  roden'.  Und  auch  das  ,, positive" 
ne  scheint  mir  —  soweit  es  nicht  rein  „echolalisch"  ist  {Egone'^ 
6^-  Tune),  was  sich  in  gereizter  Stimmung  psychologisch  wohl  be- 
greifen läßt  —   eine   sehr   unsichere  Größe.     Kurzum,    ich    ziehe 
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nicht  nur  vor,  bei  Kieuitz'  Deutung  zu  bleiben,  sondern  ich 
glaube  auch  für  quin  in  den  Aussagesätzen  mit  einer  ähnlichen 
Erklärung  auskommen  zu  können.  Z.  B.  Stich.  593  Edepol  te 
vocem  lubenter  si  superfiat  locus  4f  Quin  tum  stans  obstrusero 
aliquid  strenue  läßt  sich  so  fassen:  „Ich  würde  Dich  gern  ein- 
laden, wenn  ich  Platz  hätte".  —  „Warum  denn  nicht?  da  werde 
ich  stehend  essen".  Poen.  672  Bex  sunt,  si  .  .  illum  .  .  .  adlexero 
:tf  Quin  .  .  tuos  est  „Ich  bin  glücklich,  wenn  ich  ihn  zu  mir 
locken  kann".  —  ,, Warum  denn  nicht?  er  ist  so  gut  wie  Dein". 
Quin  hätte  also  in  solchen  Fällen  ein  Fragesätzcheu  für  sich  ge- 
bildet wie  afqui.  Vgl.  über  so  entstandene  satzeinleitende  Par- 
tikeln zuletzt  Lerche  'De  particula  quippe  (Bresl.  Dissert.  1910). 
—  Die  Wendungen  vom  Typus  nulla  causast  quin  betrifft  ein  Auf- 
satz von  T.  Frank  Class.  Philol.  III  Iff.^).  Der  Verfasser  ver- 
sucht die  "^modal  expression  of  Obligation  and  propriety'  zu  er- 
klären. Hier,  ähnlich  wie  bei  dem  in  der  Anmerkung  bespro- 
chenen (non)  habet  quod  det,  stellt  er  eine  proethnische  Quelle  des 
Gebrauchs  in  Abrede.  Er  knüpft  vielmehr  an  die  alten  Wen- 
dungen an  wie  cur  postuleni?  cur  miniter?  quidni  negem?  quatn- 
obrem  enuniereni?  (plautin.  Belege  S.  9),  jene  Fragen  von  ,, reiz- 
barer" Art,  in  denen  man  den  Konjunktiv  ,,deliberativ",  „dubi- 
tativ"  oder  ähnl.  nennt.  Daneben  wirken  ,, befehlende"  Formen 
des  Konjunktivs  (Rud.  842)  u.  a.  Die  hypotaktische  Konstruktion 
(wie  nulla  causast  quin  ine  verberes)  aber  kann  man  leicht  aus 
einem  parataktischen  quin  rne  verberes?  nulla  causast  erklären. 
Ich  will  keineswegs  behaupten,  daß  ich  hiermit  den  Gedanken- 
gang des  Verfassers  erschöpft  habe;  seinen  subtilen  Wendungen 
in  Kürze  nachzugehn  ist  nicht  ganz  leicht. 

Endlich    nenne    ich   Gaffiot,    der    (Rev.   de  phil.  32,  59  ff.) 
dem  subjonctif  de  repetition  nach   cum   den    Garaus   zu    machen 


1)  Diesem  Aufsatz  ist  II  163  ff.  ein  anderer  über  {non)  est,  [non)  habet, 
quod  det  vorausgegangen,  über  den  ein  kurzes  Keferat  hier  nachgeliefert 
werden  mag.  In  diesen  Wendungen,  von  denen  die  plautinischen  S.  168  f. 
verzeichnet  sind,  drückt  der  Nebensatz  deutlich  die  Möglichkeit  oder  Fähig- 
keit zu  etwas  aus.  Der  Verfasser  zeigt  nun,  wie  finale  Kelativsätze  in 
solche  Möglichkeits-  oder  Fähigkeitssätze  übergehen  können  {reli7ique  ali- 
quanium  orationis,  cras  quod  mecum  iitiges  Gas.  251  ^  agri  reliquit  non 
magnum  moduin  quo  .  .  .  viveret  Aul.  14  ^  qui  nie  aleret,  nil  video  esse  re- 
licui  Trin.  14  u.  ä.).  Die  Verschiebung  ist,  wie  er  meint,  durch  gewisse 
nicht  abhängige  Wendungen  gefördert  worden.  So  soll  nil  est  qui  tergum 
tegam  Most.  992  auch  beeinflußt  sein  durch  Fragen  wie  qui  ego  istuc  credam 
tibi?    Merc.  627,  die  einen  deliberativen  Konjunktiv  enthalten. 

26* 
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sucht:  der  Konjunktiv  ist  in  diesem  Fall  nur  eine  Frage  des  Stils, 
nicht  eine  grammatische  Notwendigkeit.  Er  gibt  dem  Ausdruck 
eine  logische  Nuance  (le  premier  fait  entraine  l'autre  ä  sa  suite); 
die  Idee  der  Wiederholung  aber  liegt  nur  im  ganzen  Satze. 
Vielleicht  habe  ich  ein  andermal  Gelegenheit  auf  diese  Dinge 
näher  einzugehen. 

Stilistische  Untersuchungen  sind  mir  nicht  bekannt  gewor- 
den, doch  möchte  ich  Hey's  wortgeschichtliche  Beobachtungen 
(Arch.  f.  Lex.  XV  443 ff.)  hier  verzeichnen;  sie  betreffen  ut  ita 
dicam  und  seine  Anwendung  namentlich  bei  Cicero. 

Für  die  nun  folgende  Übersicht  über  den  Sprachqehraiich 
einzelner  Schriftsteller  kann  ich  am  wenigsten  Vollständigkeit 
versprechen;  aber  Wesentliches,  wenigstens  soweit  es  selbständig 
erschienen  ist,  wird  hoffentlich  nicht  fehlen.  Ich  ordne  möglichst 
nach  der  Zeit  der  Schriftsteller. 

Nötzel  'De  archaismis  qui  apud  veteres  Romanorum  poetas 
scaenicos  inveniuntur  in  finibus  aut  versuum  aut  colorum  in  iam- 
bum  exeuntium'  (Diss.  Berlin).  Ich  habe  das  Thema  in  seiner 
ganzen  Ausführlichkeit  hergesetzt,  weil  es  den  Inhalt  deutlich 
angibt  Zweifellos  hat  der  Verfasser  eine  sehr  sorgfältige  und 
nützliche  Arbeit  geliefert,  die  die  früheren  Zusammenstellungen 
der  an  einen  bestimmten  Platz  im  Verse  gebundenen  Worte  und 
Wendungen  weit  hinter  sich  läßt.  Es  handelt  sich,  wie  Nötzel 
sagt,  um  Archaismen  und  Neubildungen,  zu  deren  Anwendung  an 
jenen  Stellen  den  Dichter  immer  wieder  die  metrische  Not  oder 
Bequemlichkeit  veranlaßt.  Nur  bedaure  ich,  daß  der  Verf.  als 
solche  Stellen  nicht  bloß  die  längst  anerkannten,  nämlich  Vers- 
und  Diäresenschlüsse,  sondern  auch  die  andern  ansieht,  für  die 
neuerdings  Jacobsohn  (Quaestiones  Plautinae,  Göttingen  1904) 
Zulässigkeit  von  Hiat  und  anceps  behauptet  hat.  Ich  habe  schon 
anderwärts  gezeigt  (Vollmöll.  Jahresber.  VII  1,  (32),  daß  Jacob- 
sohn's  Behauptungen  durchaus  des  nötigen  Fundaments  entbehren. 
Wirklich  legitime  Hiate  stehen  bei  Plautus  in  jedem  18.  Verse, 
die  Jacobsohnschen  nur  in  jedem  dreihundertsten!  Ganz  ähn- 
liches ergibt  sich  aus  den  Tabellen  des  Verfassers  für  jene  Ar- 
chaismen und  Neologismen.  Viele  von  ihnen  kommen  überhaupt 
nur  in  den  Schlüssen  vor  (z.  B.  ditiae  ditior),  andere  mit  ganz 
verschwindenden  Ausnahmen  (z.  ß.  die  Adverbia  auf  -iter  von 
Adjektiven  zweiter  Deklination,  sobald  man  nur  Plautus  in  Be- 
tracht zieht)!).     Aber    die  Zahl    der  Ausnahmen    verringert  sich 

1)  Gar  siem  steht  141  mal  in  Schlüssen,  siebenmal  (darunter  aber 
drei  ganz  unsichere  Fälle)  an  Jacobsohnschen  Stellen,  neunmal  an  anderen! 
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noch,  sowie  man  den  Dingen  etwas  schärfer  zu  Leibe  geht  als 
der  Verfasser.  So  ist  keins  seiner  beiden  Beispiele  für  fleri  im 
Versinnern  stichhaltig.  Amph.  593  und  Poen.  1056  enthalten 
fteri,  sowie  man  titi  statt  ut  setzt,  können  also  bei  der  Leichtig- 
keit dieser  Operation  gar  nichts  beweisen.  Vor  allem  aber  ist 
offenbar  sehr  oft  der  Personenwechsel  der  Grund  für  die  Zulassung 
der  sonst  ans  Versende  gebundenen  Form  (z.  B.  in  beiden  Be- 
legen von  perduim  Capt.  728,  Poen.  739;  in  allen  drei  Belegen 
von  nevis  Merc.  150,  Poen.  1079,  Trin.  328).  Auch  die  Inter- 
punktion scheint  eine  gewisse  Rolle  zu  spielen.  Kurz,  soweit  der 
Verfasser  auf  Jacobsohns  Spuren  wandelt,  ist  er  nicht  glück- 
licher als  dieser.  Aber  dies  nimmt  der  Arbeit  im  ganzen  nichts 
von  ihrem  Wert. 

Ax,  De  anacoluthis  Plautinis  Terentianisque'  (Diss.  Münster). 
Fleißige  Zusammenstellung,  die  aber  für  tiefere  psychologische 
Betrachtung  und  schärfere  Kritik  Platz  läßt. 

Paula  Wahrmann  'Vulgärlateinisches  bei  Terenz',  Wiener 
Studien  XXX  75  ff.  Terenz  weicht  vom  klassischen  Sprachge- 
brauch in  einzelnen  Punkten  ab.  Es  handelt  sich  dabei  teils  um 
Archaismen  (Suffixe  -tor  -trix,  -tudo  -ela  -ies;  -Ulis  -entus  -osus; 
-im  -iter)  teils  um  Worte  vulgären  Charakters,  die  er  aus  der 
Umgangssprache  entnimmt  (Personeubezeichnungen  auf  -o,  -onis; 
Substantive  auf  -ura,  auf  -io,  -ionis;  Deminutiva;  Verba  frequen- 
tativa,  Verba  auf  -issare  u.  a.).  Personen  verschieduer  Stände 
sprachlich  zu  charakterisieren  liegt  Terenz  fern. 

M ortet  'Remarques  sur  la  langue  de  Vitruve',  Revue  de 
Philol.  32,  194  ff.  spricht  über  Abstrakta,  Komparation,  vadere  = 
ire,  noceri  u.  a.,  ohne,  wie  es  scheint,  sehr  über  ältere  Arbeiten, 
namentlich  Morgan,  hinauszuführen.  Vielleicht  bringt  eine  ver- 
sprochene Fortsetzung  mehr. 

Leky  'De  syntaxi  Apuleianä*  (Diss.  Münster),  sorgfältige  und 
nützliche  Untersuchung  der  syntaktischen  Archaismen. 

VVelzel  'De  Claudiani  et  Corippi  sermone  epico'  (Diss.  Bres- 
lau) hat  die  Bednarasche  Betrachtungsweise  (Arch.  f.  Lex.  XIV) 
verständnisvoll  auf  die  späte  Epik  übertragen. 

Lackner  'De  casuum  temporum  modorum  usu  in  ephemeride 
Dictyis-Septimii'  (commentat.  Aenipontanae  II)  legt  bei  seinen 
fleißigen  Sammlungen  einiges  Gewicht  auf  Feststellung  des  grie- 
chischen Vorbilds. 

Heraeus  begleitet  mit  dem  Aufsatz  'Zur  sog.  Peregrinatio 
Silviae'  (Arch.  f.  Lex.  XV  549  ff.)  eine  bequeme  Handausgabe  der 
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merkwürdigen  Schrift  (Heidelberg  1908).  Besprochen  wird  z.  B. 
das  P'ehleu  von  que,  quoqite,  atque,  neque;  Akkusativ  als  Nominativ 
(septimanas,  s.  sogleich  unter  Scheifler);  Entstellung  griechischer 
Worte;  se  vexare  "^ sich  bemühen';  Tmesis;  satis  mit  Komparativ; 
Häufuug  von  Partikeln  u.  a.  Ich  benutze  die  Gelegenheit,  um  zu 
bemerken,  daß  die  Verfasserin  stilistisch  nicht  ganz  so  anspruchslos 
ist,  wie  man  gemeinhin  glaubt:  sie  hat  z.  B.  sogar  etliche  rhyth- 
mische Schlüsse  (siehe  etwa  X  7  ,  .  .  facfast  oratio  .  .  .  (acce)- 
dere  volebamus  .  .  .  ipsa  de  codice).  Im  übrigen  wird  im  nächsten 
Jahresbericht  mehr  von  der  frommen  Dame  zu  sagen  sein. 

Scheifler  'Quaestiones  Commodianeao'  (Diss.  Breslau)  be- 
trachtet Metrik  und  Sprache  Commodians  unter  dem  neuen  von 
Brewer  (Kommodian  v.  Gaza,  Paderborn  1906)  gegebenen  Ge- 
sichtswinkel. Mir  will  es  allerdings  auch  scheinen,  daß  Metrik 
und  Sprache  viel  eher  ins  fünfte  als  ins  dritte  Jahrhundert  weisen. 
Aber  selbst  wenn  das  nicht  stimmen  sollte,  würde  doch  des  Ver- 
fassers sorgsame  Darstellung  der  Metrik  und  Sprache  Commodians 
ihren  Wert  behalten,  zumal  Verfasser  auch  Romanist  ist.  Man 
sehe  z.  B.  die  Zusammenstellungen  über  Ersetzung  des  Nom.  Plur. 
durch  den  Akk.  in  der  1.  Deklination  S.  42  ff.  Ich  hebe  gerade 
diesen  Punkt  hervor,  weil  F.  X.  ZcUer,  der  1909  in  der  Tübinger 
Dissertation  'Die  Zeit  Kommodians'  (Theolog.  Quartalsschr.  91,  IGlff. 
352  ff.)  wieder  für  das  3.  Jahrhdt.  eingetreten  ist  und  den  ihm 
nachträglich  bekannt  gewordenen  Scheifler  S.  389  in  ein  paar 
Zeilen  zu  widerlegen  versucht  hat,  nichts  besseres  zu  tun  weiß 
als  die  7  Nominative  auf  -as  bei  Commodian  für  Schreiberversehon 
zu  erklären!  Ebensowenig  lassen  sich  wohl  die  metrischen  Beob- 
achtungen Scheiflers  mit  einem  Verweis  auf  Monceaux  abtun. 

Bednarz  'Do  syutaxi  Boethii'  (Progr.  Striegau  1907)  behan- 
delt Adjektiva,  Pronomina,  Adverbien  und  Partikeln  vom  Stand- 
punkt Drägers,  Corssens,  Ribbecks. 

El  SS  'Untersuchungen  über  Stil  und  Sprache  des  Venantius 
Fortunatus'  (Diss.  Heidelberg  1907)  spricht  nach  einer  Charakte- 
ristik des  Dichters  sehr  verständig  über  Partizipien,  Verknüpfung 
der  Satzglieder,  Figuren  und  Tropen,  Ortsbestimmungen.  Beim 
letzten  Punkte  vermißt  man  Literaturverweise,  z.  B.  auf  Schulz e's 
Eigennamen. 

Zu  den  Berichtsgebieten,  die  1908  kärglich  bestellt  worden 
sind,  gehört  auch  die  Metrik^).  Mit  dem  Saturnierf  uritalischen 

1)  Einzelnes  habe  ich  nicht  erlangen  können.  Classical  Quarterly 
II  115  ff.   steht  ein  Aufsatz  über  den   Saturnier.     In   der  russischen  Zeit- 
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Rhythmen  u.  dgl.  befaßt  sich  Fitzugh  ('Proceedings  of  the  Amer. 
Phil.  Assoc.  39,  XXI  ff.  sowie  'Prolegomena  to  the  History  of 
Italico-Romanic  Rhythm'  und  'Carmen  Arvale  seu  Martis  Verber 
or  The  Tonic  Laws  of  Latin  Speech  and  Rhythm',  Charlottesville 
1908).  Von  der  zweiten  Schrift,  in  der  man  das  Carmen  arvale 
in  Schildform  abgebildet  findet,  sagt  der  Verfasser :  ,,(it)  presents 
cur  ancient  cryptograph  of  the  sacred  spear-cult  and  Satur- 
nian  ritual  of  Mars  in  all  its  glory  as  the  Alpha  and  Omega 
of  tonic  inquiry".  Vielleicht  glückt  es  mir  künftig  seinen  Ge- 
danken besser  nachzugehen,  wenn  er  die  versprochene  ausführ- 
lichere Darstellung  liefert.  —  In  die  scenische  31eti*ik  schlagen 
ein  paar  prosodische  Bemerkungen  von  Havet  (Rev.  de  phil. 
31,  233)  und  ein  Aufsatz  über  Synizese  von  Radford  (Class. 
Philol.  III  153  ff.).  Havet  sichert  die  plautinische  Messung  pecü- 
latus  (vgl.  Satura  Viadrina  S.  130  f.)  durch  die  ciceronische  Rhyth- 
mik {certissimumque  peculatum  Verr.  3,  168;  carerß  peculatiis 
Phil.  12,  12  _ui^^_vj).  Weniger  überzeugt  bin  ich  von  der 
Messung  virile  secus  Rud.  107 ,  zugegeben  selbst  daß  secus  bei 
Auson  nichts  beweist.  —  Radford  versucht  die  scenische  Syni- 
zese zu  retten.  Ich  glaube  nicht,  daß  das  möglich  ist,  wo  sie  so 
unverkennbar  hippokratische  Züge  zeigt.  Ich  argumentiere  denn 
auch  nicht  weiter  gegen  ihn;  nur  eine  alte  Notiz  frische  ich  auf. 
Radford  sagt  S.  161:  ,,We  have  seen  (d.  h.  wir  haben  be- 
hauptet), that  the  slurred  form  d(e)os  arises  originally  in  such  a 
sentence  as  deos  quaeso;  no  sooner,  however,  is  this  form  fuUy 
established  here  than  it  becomes  possible  to  accent  freely  in  verse 
d(e)6s  quaeso  tU  .  .  .;  cf.  also  d(ije  qidnti  and  d(i)i  quinti^'-.  Da- 
gegen würde  ich  meinerseits  einwenden,  daß  diese  angebliche 
Übertragung  reine  Hypothese  ist.  Aber  ich  lasse  lieber  jemand 
anders  das  Wort,  nämlich  Gellius  X  24,  1.  Der  sagt:  „Heute 
gilt  es  für  fein,  die  quarto  und  die  quinfo  zu  sagen.  Sed  Marci 
Tullii  aetas  ac  supra  eam  non,  opinor,  ita  dixerunt:  die- 
quinte  enim  et  diequinti  pro  adverbio  copulate  dictum  est  se- 
cunda  in  eo  syllaba  correpta". 

Den  Sexajnetef  berühren  Cornu's  Beiträge  zur  lat.  Metrik 
(Prager  deutsche  Studien  VIII).  Der  erste  Teil  handelt  sehr 
aphoristisch  von  der  Interpunktion,  namentlich  im  Verhältnis  zur 
Cäsur,  der  zweite  weist  nach,  daß  in  Pseudo-Cyprians  Hepta- 
teuchos  der  4.  Fuß  weit  seltener   aus   Wortende    und    pyrrhichi- 

schrift  Hermes  1907  Nr.  6 f.  hat  Sänger  über  den  Hiat  bei  den  römischen 
Dichtern  geschrieben. 
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schem  Wort  besteht  als  bei  Vergil  und  Ovid.  Belangreicher  ist 
Mau's  Sammlung  der  Fälle,  wo  in  epigraphischen,  namentlich 
pompejanischen  Gedichten  auslautendes  m  keine  Position  macht 
(Mitteilgn.  des  röm.  Instituts  XXIII  263  ff.).  Nach  meiner  Auf- 
fassung handelt  es  sich  hier  um  Verschleppung  der  antevokali- 
schen  Formen  vor  Konsonanten. 

Endlich  sei  die  handschriftlich  ganz  neu  fundierte  Ausgabe 
von  Augustinus'  Psalm  gegen  die  Donatisten  durch  Petschenig 
(im  Corp.  Script,  eccl.  lat.  Bd.  LI)  genannt,  die  sofort  eine  förder- 
liche metrische  Betrachtung  dieses  sonderbaren  Produkts  durch 
Engelbrecht  (Zeitschr.  f.  österr.  Gymnas.  59,  580 ff.)  veranlaßt 
hat.  Es  ist  nunmehr  höchst  wahrscheinlich,  daß  die  Verse,  ab- 
gesehen von  dem  trochäischen  Fall  in  den  Schlüssen,  auch  silben- 
zählend (16  Silben,  der  Refrain  17  Silben)  waren.  Daß  er  sich 
durch  diese  eigenartige  Form  der  necessitas  metrica  entzogen  habe, 
bezeugt  Augustin  selbst  (Retract.  I  18);  umso  wertvoller  sind  die 
Zeugnisse  des  Psalms  für  die  Aussprache  (stehend  hodje  cottidje 
gladjum  usw.;  Elision  fast  regelmäßig). 

Über  F^^osarhythmüc  sind  nur  zwei  Spezialuntersuchungen 
erschienen  (Dostler  'Das  Klauselgesetz  bei  Curtius',  Progr. 
Kempten  1906/7;  Beltrami  'II  numerus  e  Frontone',  Riv.  di  Fil. 
36,  545  ff.).  Sie  haben  beide  ihr  Interesse,  aber  allerdings  kaum 
für  diese  Stelle. 

Nachtrag  zu  S.  363.  Anm.  1.  Während  ich  ein  paar  an- 
dere Ergänzungen  mir  für  das  nächste  Jahr  aufspare,  möchte  ich 
doch,  da  mir  Memnon  I  gerade  in  die  Hand  kommt,  sofort  nach- 
tragen, daß  Hommels  'neue  Bindeglieder  zwischen  Etrurien  und 
Kleinasien  die  folgenden  sind:  1)  eine  Leber  aus  Troja  in  der 
Art  der  Placentiner  und  der  babylonischen  (aber  ohne  Schrift 
natürlich),  2)  ein  „latinisch-etruskischer  Rosenkranz",  dessen  Be- 
standteile den  Figuren  eines  „wahrscheinlich"  hettitischen  Siegel- 
zylinders entsprechen  sollen i).  Der  Rosenkranz  ist,  soweit  ich 
sehe,  eine  Zusammenreihung  von  Amuleten  gegen  bösen  Blick;  z.  B. 
sind  die  „8  Perlen  mit  Halbmond",  die  eine  schlagende  Parallele 
zu  acht  Halbmonden  auf  dem  Siegelstein  ergeben  sollen,  für  mein 
Auge  vielmehr  jene  Muscheln,  die  als  Äquivalent  des  cunnus  gelten, 
wie  seit  0.  Jahn  ja  bekannt  genug  ist. 


1)  Abbildungen  bei  Milan i  in  Studi  religiosi  VI,  1906. 
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Über  das  Adv.  praesto  liest  man  bei  Walde  das  folgende: 
''praesto  adv.  „gegenwärtig,  da,  bei  der  Hand,  zu  Diensten":  aus 
*prae-sitö  „vorliegend"  .  .  .  bzw.  wegen  des  von  Cassiod.  157,  22  K. 
als  älter  überlieferten  praestü  (^jpraesitü,  Abi.  v.  situs)  aus  letz- 
terem umgestaltet'. 

Lautlich  ist  hier  natürlich  alles  in  schönster  Ordnung.  Aber 
vom  Semasiologisch-Syntaktischen  bin  ich  um  so  weniger  befriedigt. 
Fraesitö  sum  „ich  bin  im  Vorliegenden"  (und  woher  der  Ablativ?) 
oder  prae  situ  sum  „ich  bin  vor  der  Lage"  —  jedes  Wort  der 
Kritik  diesen   beiden   „Möglichkeiten"   gegenüber  ist  überflüssig  ^). 

Der  Versuch,  eine  sach-  und  sprachgemäße  Erklärung  zu 
geben,  läßt  sich  leider  nicht  entfernt  so  kurz  fassen  wie  die  Kritik. 
Denn  es  ist  eben  bei  diesem  wie  bei  vielen  andern  Fällen  so,  daß 
das  Wort  von  der  Sache  nicht  zu  trennen  ist  und  die  Sache 
nicht  ganz  so  auf  der  Oberfläche  liegt  wie  —  die  Lautgesetze. 

L 

Die  Bedeutung  ist  von  Walde  (nach  Georges)  zutreffend  ge- 
geben worden,  praesto  verbindet  sich  so  gut  wie  durchweg  mit  esse 
oder  adesse.  Poetisch  Acc.  trag.  525  Lemnia  praesto  litora  parent. 
Einen  Fall  wie  Plaut.  Mil.  1216  eccum  praesto  militem  wird  man 
nicht  anders  zu  fassen  haben  als  ein  eccum  Amphitruonem  advenit 
Amph.  1005  u.  dgl.  (Bach,  Studem.  Stud.  II  407  und  dazu  berich- 
tigend Wackernagel,  Vermischte  Beiträge  zur  griech.  Sprachkunde, 
Basel  18Ü7,  S.  26)  d.  h.  praesto  kann  auch  hier  nominativisch  sein 
(unter  Ellipse  sozusagen  von  est),  und  aus  dieser  Regel  scheint 
überhaupt  nur  Terenz  Andr.  415  ipsum  adeo  praesto  video  heraus- 
zufallen. Die  Erklärung  von  praesto  wird  mit  diesem  eigenartig 
nominativischen  Charakter  zu  rechnen  haben  2). 

Er  würde  ohne  weiteres  begreiflich,  wenn  man  in  praesto  einen 
wirklichen  Nominativ  wie  praeco  u.  dgl.  sehen  dürfte.  Dieses 
hypothetische  Subst.  praesto  müßte  natürlich  mit  dem  Verbum 
praestare  "^garantieren'  zusammenhängen ;  praesto  sum  alicui  wäre 
also  eigentlich  'ich   bin  für  jemanden  Garant'  (vor  Gericht):    wie 

1)  Daß  man  gar  womöglich  noch  Cassiodor  mehr  glauben  soll  als  der 
dutzendfachen  guten  Bezeugung  von  praesto,  ist  besonders  viel  verlangt.  — 
praestu  ist,  soviel  ich  weiß,  nicht  vor  CIL  VI  2193  =  4416  (august.  Zeit?) 
zu  belegen  (wohl  Analogiebildung  nach  in  promptu  esse  u.  dgl.). 

2)  Vgl.  die  Hypostase  praestus  [officio  praestus  fui)  CIL  VI  12013  = 
CLE  1568. 
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mir  scheinen  will,  ein  vortrefflicher  Ausgangspunkt  für  die  üblichen 
Bedeutungen  von  praesto  (smw),  bei  denen  die  des  pflichtmäßigen 
Beistandes,  des  unvermeidlichen  Gegenwärtigseins  ja  (wie  ich  nicht 
erst  belegen  möchte)  stark  hervortritt.  Diese  Vermutung  gewinnt 
aber  noch  an  Wahrscheinlichkeit,  wenn  man  sich  der  Bücheler- 
schen  Erklärung  des  Verbums  praestare  'garantieren'  selbst  er- 
innert (Rhein.  Mus.  52,  396).  Büchelers  Erklärung  fußt  bekannt- 
lich auf  einer  Stelle  der  1894  gefundenen  lex  Tarentina  (jetzt  am 
bequemsten  bei  Dessau  6086,  Bruns  fontes  ^  S.  120 ff.)^.  Hier 
heißt  es  Z.  7  ff. :  IUI  vir(ei)  aedilesque  .  .  .  quei  eorum  Taren- 
tum  venerif,  is  .  .  .  .  facito  quei  pro  se  praes  stat  praedes  .... 
det  quod  satis  sit.  D.  h.  also  in  den  Wendungen  praes  sto,  stat, 
Stare  {vidi,  debet  u.  dgl.)  ist  die  Wortgruppe  lautlich  zur  Einheit 
verschmolzen  und  so  das  von  prae-stare  scharf  zu  trennende  Ver- 
bum  'garantieren  zu  Stande  gekommen  und  weiterhin  transitiv 
geworden. 

Hiernach  würde  das  angesetzte  Substantiv  praesto  dem  Sinne 
nach  ungefähr  auf  praes  hinauskommen.  Man  beachte  nun ,  wie 
vortrefflich  dies  zu  ältesten  Gebrauchsweisen  von  praes  stimmt. 
Varro  VI  74 :  praes  qui  a  magistratu  interrogatus  in  publicum  id 
jjraestet;  a  quo  et  cum  respondet,  dicit  "praes  ;  Paul.  F.  223  ])raes 
est  is,  qui  populo  se  obligat  interrogaturque  {-usque  die  Ausg.)  a 
magistratu,  si  praes  sit,  ille  respondet:  ''praes .  In  beiden  Fällen 
wäre  offenbar  die  Antwort  praesto  oder  praesto  sum  gut  denkbar. 
Ich  sehe  sogar,  daß  einer  der  ausgezeichnetsten  Kenner  des  römi- 
schen Rechtes  2)  das  Referat  des  Varro  und  Paulus  gerade  im 
Punkt  der  Antwort  für  ungenau  erklärt:  ,,der  Nichtjurist  gibt  die 
üblichen  Formen  des  eiligen  Geschäftsverkehrs  wieder  —  er  sagt 
nicht  einmal  '^ Praes  smn  ,  sondern  blos  '^ Praes ,  was  gewiß  nicht 
offiziell  ist".  ''Praes  sum  —  vorausgesetzt  einmal,  daß  wirklich 
die  Antwort  so  lautete,  worauf  nachher  zurückzukommen  ist  — 
würde  sich  mit  ''jjraesto  sum    noch  näher  berühren. 

Ganz  unmittelbar  scheint  sich  mir  die  Identität  von  praes  est 
und  praesto  est  aus  Plaut.  Persa  288  zu  ergeben.  Hier  steht  jetzt 
in  den  Ausgaben 


1)  Auch  bei  Mommsen  Jurist.  Schriften  I  146  ff.,  der  S.  157  Anm.  52 
Büchelers  Erklärung  sehr  zu  Unrecht  anficht. 

2)  Mitteis  „Über  die  Herkunft  der  Stipulation"  in  der  Bekkerfest- 
schrift  „Aus  röm.  und  deutschem  Recht",  Weimar  1907,  S.  130.  Mitteis 
spricht  an  der  betr.  Stelle  nur  von  dem  Zeugnis  des  Paul.  F.;  ich  nehme 
das  varronische  hinzu. 
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SAG.     Abi  in  malam  rem.     PAEG.    Abi  tu  domum ,   nam  ibi  tibi 

parata  praestost. 
SAG.     Vadatur   hie  me.     PAEG.    Vtinam  vades  desint  io  carcere 

ut  sis. 
So  beide  Rezensionen ;  ein  Irrtum  war  es,  wenn  Ritschi  in  A  i^fd^s 
est  statt  praestost  gelesen  haben  wollte,  und  es  ist  bedauerlich, 
wenn  die  falsche  Lesart  bei  Juristen  noch  spukt').  Was  ihr  aber 
früher  Anklang  verschafft  hat,  ist  offenbar  die  durch  sie  sich  er- 
gebende Verknüpfung  der  beiden  Verse:  wenn  die  mala  7'es  von 
Paegnium  als  praes  des  Sagaristio  gefaßt  wird,  so  ergibt  sich 
daraus,  wieso  Paegnium  ihn  vadatus  est.  Diese  Verknüpfung  aber 
darf  man  sich  eben  offenbar  auch  durch  die  richtige  Lesung 
p-aesto  est  nicht  rauben  lassen  2) ;  wir  haben  hier  tatsächlich  ein 
Zeugnis  dafür,  in  wie  engem  Zusammenhang  praes  und  praesto 
stehen  '^). 

IL 

Ich  bin  bisher  von  der  zunächst  sich  bietenden  Voraussetzung 
ausgegangen,  daß  praesto  ein  Nominativ  ist.  Aber  es  muß  er- 
wogen werden,  ob  diese  Ansicht  sich  nicht  durch  besseres  ersetzen 
läßt;  ihre  Schwächen  liegen  ja  auf  der  Hand.  Die  Verbindung 
mit  dem  Plural  {praesto  stint)  ließe  sich  freilich  als  Erstarrung 
wie  damnas  sunto  u.  dgl.  verstehen  (Atti  del  congresso  internaz. 
di  scienze  storiche  II,  Roma  1905,  196  ff.);  schwerer  fällt  ins 
Gewicht,  daß  kein  anderer  Kasus  eines  solchen  Substantivs  (*prae- 
stönis  praesföni  usw.)  je  begegnet.    Die  schwersten  Bedenken  liegen 


1)  Costa,  II  diritto  privato  Eom.  nelle  comedie  di  Plauto,  Eoma  1890, 
S.  436  Anm. 

2)  Sehr  hübseh  hat  das  schon  Bücheier,  Jahrbücher  f.  kl.  Philol.  87 
(1863),  783  dargelegt. 

3)  Übrigens  ergibt  sich  dann  aus  der  Plautusstelle  gleichzeitig,  daß 
zwischen  praes  und  vas  ein  wesentlicher  Unterschied  nicht  vorhanden  ist, 
wie  auch  von  den  Juristen  für  manche  Fälle  zugegeben  wird;  s.  Mitteis 
a.  0.  S.  121  Anm.  Darin  liegt  zugleich  (woran  von  den  Grammatikern 
wohl  ohnehin  niemand  zweifelt),  daß  praedes  aus  praevides  (^lex  agrar.  CIL. 
I  200  Z.  46/47,  100)  ein  Kompositum  von  vas  ist.  Aber  nicht  nur  darum 
ist  die  seit  dem  Altertum  wiederholt  empfohlene  Verbindung  mit  praevideo 
auszuschließen,  sondern  auch  weil  sie  an  sich  unmöglich  ist.  Nach 
Mommsen,  Zeitschr.  d.  Savignv-Stiftg.  Eoman.  Abteiig.  XXIII  (1902)  438  ff. 
=  Gesammelte  Schriften  III  145  ff.  ist  praeves  ,,die  fürsorgende  Person" 
(S.  148).  Daß  aus  solch  vager  Bezeichnung  der  Begriff  des  praes  sich  habe 
entwickeln  können,  ist  ausgeschlossen;  vor  allem  aber  ist  praevidere  nicht 
providere.     Siehe  gegen  Mommsen  auch  Lenel,  Savigny-Zeitschr.  XXIV  414. 
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aber  wohl  auf  dem  Gebiet  der  Wortbildung.  Worte  auf  -o  -önis 
von  Verben  der  1.  Konjugation  kommen  nicht  allzu  häufig  vor 
(praeco  =  *praedico,  erro)\  bei  praes  sto,  stat,  stare  scheint  solche 
Ableitung  noch  besonders  unwahrscheinlich.  Vor  allem  aber  würde 
man  erwarten,  daß  das  denominative  Verb  von  *praesfo,  -ötiis 
seinerseits  praestötmri  hieße  (wie  caiipönari  von  cawpo  u.  dgl.);  es 
heißt  aber  praestolari. 

Welche  andere  Möglichkeit  gibt  es  nun,  ohne  Verzicht  auf 
die  bereits  gewonnenen  positiven  Ergebnisse  der  Form  des  Adverbs 
praesto  gerecht  zu  werden? 

Ich  erinnere  nochmals  an  die  oben  zitierten  Varro-  und 
Paulusstellen  und  ihre  Beurteilung  durch  Mitteis.  So  sehr  man 
geneigt  sein  wird,  in  der  angeblichen  Autwort  des  pi'aes  :  '^praes 
mit  Mitteis  eine  unberechtigte  Verkürzung  der  offiziellen  Formel 
zu  sehn,  so  sehr  scheint  mir  ein  Zweifel  möglich,  ob  die  volle 
Antwort  praes  suni  lautete  oder  lauten  mußte.  Mir  scheint  viel- 
mehr die  lex  Tarentina  den  Gedanken  nahe  zu  legen,  daß  der 
praes  antwortete:  praes  sto;  diese  Wendung  muß  im  Munde  des 
jjraes  ja  jedenfalls,  nach  jener  Inschrift  zu  urteilen,  gelegentlich 
vorgekommen  sein,  sie  ist  ja  auch  die  Voraussetzung  für  die  Ent- 
stehung des  Verbums  praesto  ,,ich  bin  Garant". 

Damit  scheint  mir  aber  nun  auch  für  das  formelle  Ver- 
ständnis des  „Adverbiums"  praesto  ein  neuer  und  ganz  einfacher 
Weg  geöfi'net.  Wie  wenn  das  verbale  und  das  nominale  praesto 
einfach  identisch  wären?  Es  ist  ja  bekannt,  daß  Personen  nach 
ihren  gewohnheitsmäßigen  charakteristischen  Äußerungen  ebenso 
gut  benannt  werden  können  wie  nach  irgend  einem  andern  wesent- 
lichen Merkmal.  Paul,  Prinzipien  *  (1909)  S.  100  bringt  dafür 
Heinrich  Jasomirgott  und  die  Tiernamen  wie  Wauwau,  Kikeriki, 
Kuckuck  usw.  bei.  Anderes  läßt  sich  leicht  zufügen.  In  Goethes 
Reineke  Fuchs  (VI  108)  begegnet  der  Dechant  Bapiamus;  ganz 
ähnlich  ist,  was  ich  in  einem  amerikanischen  Aufsatz  gelesen  zu 
haben  mich  erinnere:  „Shall  we  call  Brix  an  Ignoramus?".  Die 
Kahlenberg  erzählt  in  dem  Roman  'Die  Sembritzkys'  von  einem 
Hauptmann,  den  seine  Kameraden,  weil  er  sich  der  Sandalokratie 
seiner  Frau  willig  unterwirft,  Ja-Frauchen  nennen.  In  Zolas  Oeuvre 
S.  37  bekommt  der  hintergangene  Ehemann  den  Spitznamen  Tu-m' 
as-tromp^- Adele  ^).      Der   klassische   Philologe    erinnert    sich    des 


1)  Un  cocu  legendaire,  auquel  dix  generations   de  galopins  jetaient  le 
nom  de  sa  femme,  jadis  surprise,  disait-on,  entre  les  bras  d'un  carabinier. 
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Hauptmanns  Cedo  alteram  aus  Tac.  ann.  I  23 1).  Illam  ^post 
pauld ,  '^sed  plwis ,  '^si  eorierit  vir'  scheint  Horaz  sat.  I  2.  120  aus 
einem  Epigramm  des  Philodem  übersetzt  zu  haben.  Aus  dem 
Eingang  des  Athenaeus  (le)  ist  OvX^ciavdg  o  Tvgiog  bekannt, 
dg  diä  Tag  avvexEig  LrfXiqGeig  .  .  .  l'oxsv  ovof.ia  rov  '/.vqiov  diaori- 
(.lOTEQOv  Ksirov'/.SLTog'  ovTog  o  ävrq  v6i.iov  eixev  'idiov  (.nqdsvbg 
oiTtoTQioyELv  TiQLv  sluelv  '^■/.slraL  r]  ov  Y.e~iTaL',  An  den  Marschall 
Vorwärts,  an  nationale  Spottnamen  wie  die  Goddams,  die  Parlez- 
vous  sei  nur  kurz  erinnert.  Altfranzösische  Eigennamen  wie  Jehan 
Bian-sire-Diex,  Pierre  Maingot ,  Raimundus  No-m'en-cal  (vgl. 
auch  Boieldieu  Schultz-Gora,  Zeitschr.  f.  französ.  Sprache  und 
Litteratur  25,  128)  stellt  die  mir  von  Herrn  Kollegen  Appel  nach- 
gewiesene Dissertation  von  R.  Pachnio,  Die  Beinamen  der  Pariser 
Steuerrolle  von  1292  usw.  (Königsberg  1909)  S.  68  zusammen'-*). 
Belli's  Sonetten,  dieser  unerschöpflichen  Quelle  volkstümlicher 
Redeweise,  entnehme  ich  folgende  zwei  Beispiele:  Bd.  IV  S.  244 
(ed.  Morandi): 

Dunque  tu  non  sai  che  a  Lassafä 
J'arrubörno  la  mojje  eppoi  mori? 
und  die  Überschrift  V  302  „Lo  sposalizio  de  mastro-l'ammido", 
wozu  der  Herausgeber  bemerkt:  „'mastro-l'ammido',  qui  applicato 
come  nome  proprio  ad  una  persona,  e  una  espressione  che  si  usa 
quando  si  e  spiacevolmente  maravigliati  o  non  persuasi  di  fare 
una  cosa;  per  esempio:  'lo  sposalla?  Mastro-l'ammido'".  Als 
slavischen  Beleg  notiert  mir  Berneker  freundlichst  das  folgende; 
„Im  Pan  Tadeusz,  Buch  U,  sagt  Mickiewicz  von  dem  Schließer 
Gerwazy: 

Czasem  tez  od  przystowia,  ktöre  bez  ustanku 
Powtarzal,  nazywano  go  takze  Mopanku; 
zu  deutsch:    ,, Bisweilen,  nach  der  Redensart,  die  er  ohne  Unterlaß 
wiederholte,    nannte  man  ihn  auch  Mopanku^'.     Mopanku  ist  Voc. 
von  Mopanek  „gnädiges  Herrchen",   eine  eigenartige  Wortkürzung 
(wie  sie  ja  in  Titeln  häufig  ist)  für  mosci  panek'-\  —  Doch  ist  das 


1)  Centurio  Lucilius  interficitur  cui  militaribus  facetiis  vocabulum 
'Cedo  alteram'  indiderant,  qui  fracta  vite  in  tergo  militis  alteram  clara 
voce  ac  rursus  aliam  poscebat. 

2)  'Most  of  them  had  a  hail-fellow-well-met  manner'  "W.  Churchill, 
Mr.  Crewes  Career  (Tauchnitz)  I  36.  'Beer-drinking,  carousing,  jolly, 
devil-may-care  students'  Cur  German  Cousins  S.  82.  —  Herr  Kollege 
Sarrazin  erinnert  freundlichst  an  den  Färber  Johann  Meinswegen  in  der 
Stromtid. 
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Ergebnis  durchaus  nicht  immer  ein  Eigenname.  Im  Französischen 
bezeichnet  un  vive-la-joie  einen  Vergnügungssüchtigen;  Goethe  sagt: 
„er  hat  das  Aussehen  eines  vornehmen  Rühr-mich-nicht-ati'^.  Wei- 
teres der  Art  gibt  es  z.  B.  im  Sanskrit  (i/adbhavüi/a  TataHst'  von 
i/ad  hhavisyati  :  {qui  dicit)  qiiod  fors  feret  (feremus);  ahampürvd 
(wer  da  sagt:)  ich  (bin)  der  erste;  wer  begierig  ist  der  erste  zu 
sein  usw.)i). 

Gibt  man  zu,  daß  der  praes  von  seiner  stehenden  Äußerung 
l)raes  sto  auch  selbst  ''praesto'  genannt  werden  konnte,  so  erklärt 
sich  die  Wendung  praesto  sum  in  allen  ihren  Bedeutungen  und 
Eigenheiten;  man  versteht  die  anscheinend  nominativische  Natur 
des  'Adverbs',  man  versteht,  warum  es  diesem  'Nominativ'  doch 
an  einer  Flexion  fehlt  usw. 

III. 

Eins  aber  versteht  man  noch  nicht  —  das  ist  das  Verhältnis 
von  praestolari  zu  unserem  praestö.  Ich  habe  mich  lange  ver- 
geblich darum  bemüht;  dann  hat  mir  der  Aufsatz  von  Mitteis  zur 
Lösung  verholfen,  und  diese  Lösung  ist  zugleich  zur  Probe  auf 
das  Exempel  geworden. 

Stowassers  Erklärungsversuch,  den  Walde  verzeichnet  —  Sto- 
wasser  findet  in  praestölatus  das  Partizipium  latus  'getragen  und 
läßt  aus  dem  Partizipium  praestölatus  erst  das  Verbuni  praestolari 

1)  "Vgl.  Whitney  Sanskr.  Gramm.  §  1314b;  Wackernagel  Altind.  Gramm. 
II  1.  321fr.;  Briigmann  Idg.  Forsch.  XVIII  61  f.,  Grundriß  II  l-'  74;  Stolz 
Wiener  Stud.  27,  208  ff.  usw.  —  Verwandt  sind  die  Bezeichnungen  von 
Personen  nach  dem,  was  man  zu  ihnen  sagt:  z.  B.  Gottseibeiuns;  „so  ein 
'Chumm  mr-z'  Külf  in  aller  Not  ist  ein  Posten,  der  weder  erschlichen 
noch  ererbt  werden  kann"  (=  Helfer ;  J.  Gotthelf,  Uli  der  Pächter  Kap.  13 
zu  Anfang);  die  christl.-latein.  Eigennamen  wie  V ince-malos  (Jacobi  Compos. 
u.  Nebensatz  S.  58).  Auch  die  griechischen  Komposita  vom  Typus  Ix^^Qwv 
MtviXuoi;  stellt  man  bereits  ziemlich  allgemein  als  Imperativkomposita  in 
diese  Eeihe  (Brugmann  Idg.  Forsch.  XVIII  68  ff.  u.  A.). 

[„Er  hat  Franzi  einen  Kuß  geben  wollen,  der  Schümdichnicht^' .  Heer, 
An  heiligen  Wassern  S.  85.  Griechische,  von  einem  Dictum  abgeleitete 
Spitznamen  sind  zusammengestellt  bei  Kretschmer,  Der  heutige  lesbische 
Dialekt  390  ff.  In  allen  diesen  Fällen  handelt  es  sich  um  Personennamen 
oder  Persönlichkeiten  charakterisierende  Substantiva.  Da  aber  praesto  nur 
als  Prädikatsnomen  gebraucht  wird  (also  nicht  in  dem  Sinne  eines  Mannes, 
der  immer  praesto  sagt),  so  sei  die  Frage  aufgeworfen,  ob  nicht  praesto  zu 
dieser  seiner  Eolle  dadurch  gekommen  ist,  daß  die  verbale  Antwortformel 
jyraesto  'ich  garantiere'  mit  der  gleichbedeutenden  ^/-aes  (=  praes  sum)  als 
gleichartig  d.  h.  ebenfalls  als  Prädikatsnomen  empfunden  und  daher  auch 
praesto  sum  u.  s.  w.  gesagt  wurde.     P.  Kr.] 
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hervorgehen  — ,  enthält,  so  phantastisch  er  ist,  eine  beachtens- 
werte Grundanschauung.  Einer  verbalen  Ableitung  praestolari  von 
einem  nominalen  praesto  ist  mit  den  gewöhnlichen  Wortbildungs- 
mitteln gar  nicht  beizukommen;  das  "Formans',  um  mit  Brugmann 
zu  reden,  muß  hier  auf  ganz  individuelle  Weise  zu  Staude  ge- 
kommen sein.  Man  kann  auch  hieraus  schließen,  daß  man  praesto 
weder  als  Ablativ  praes(i)to  oder  praes(i)tu  noch  alsNomiuativ  praesto 
(Genetiv  praestönis)  fassen  darf,  denn  in  allen  drei  Fällen  würden 
übliche  Arten  der  Denominativbildung  (siehe  die  Bemerkung  über 
cauponari  oben  S.  392)  sich  bequem  genug  dargeboten  haben.  Und 
umgekehrt  zeigt  die  fremdartige  Weise  der  Verbalbildung,  daß 
das  Grundwort  i^raesto  selber  aus  der  Reihe  der  Worte,  von  denen 
man  sonst  Denominativa  ableitet,  formell  und  ev.  auch  funktionell 
herausgefallen  sein  muß  —  wie  eben  unsere  Erklärung  das  ja  für 
praesto  deutlich  herausgestellt  hat. 

Wenn  ich  nun  hier  an  einen  ganz  individuellen  Fall  denomi- 
nativer Ableitung  glaube,  so  ist  das  natürlich  nicht  so  gemeint, 
als  ob  es  sich  um  eine  nicht  auf  analogischem  Wege  zu  stände 
gekommene  Neubildung  handle.  Dergleichen  wäre  ja  schon  prin- 
zipiell undenkbar.  Ein  Muster  hat  die  Neubildung  vielmehr  selbst- 
verständlich. Aber  es  ist  eben  ein  Muster,  dem  gerade  nur  diese 
Neubildung  sich  anzuschließen  Ursache  hatte.  Und  gerade  darin, 
daß  nur  ein  solches  Musterwort  im  gesamten  Umkreis  der  latei- 
nischen Sprache  sich  auffinden  läßt,  daß  dieses  aber  nun  auch 
wirklich  in  engsten  Beziehungen  zu  praestolari  steht,  scheint  mir 
der  sichere  Beweis  für  die  Richtigkeit  alles  Folgenden  nicht  nur, 
sondern  auch  alles  Bisherigen  zu  liegen.  Das  Musterwort  wird 
selbstverständlich  den  eigentümlichen  Ausgang  -läri,  um  den  sich 
ja  nunmehr  alles  dreht,  auch  seinerseits  zeigen  müssen,  nur  eben 
nicht  als  denominatives  Suffix,  sondern  als  Verschmelzung  der 
Verbalendung  -äri  mit  dem  vorangehenden  Stammauslaut  -1-. 

Was  zunächst  zu  sagen  ist,  kann  ich  mit  Mitteis'  Worten 
(a.  0.  S.  llli.y)  geben.     Mitteis   hat  aus  der  Tatsache,    daß  an- 

1)  Die  Ergebnisse  seiner  Untersuchung  hat  Mitteis  dann  in  seinem 
"Körn.  Privatrecht'  Bd.  I  (Leipzig  1908)  S.  268  ff.  zusammengefaßt.  Meine 
grammatischen  Ausführungen  scheinen  mir  eine  nicht  unwesentliche  Stär- 
kung der  Mitteis'scheu  Position.  —  Was  einst  Mommsen  zu  den  Stadt- 
rechten von  Malaca  und  Salpensa  über  den  praes  ausgeführt  hat  (jetzt 
Jurist.  Schriften  I  357  ff.),  läßt  sich  nicht  durchweg  halten.  Insbesondere 
kann  man  angesichts  der  praedes  litis  et  vindiciarum  nicht  einen  bloß  publi- 
cistischen  Charakter  der  praedes  behaupten.  (Tgl.  neuestens  Bekker  Sa- 
vigny-Zeitschr.  Korn.  Abt.  XXX  41  ff.). 
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fänglich  Sponsor  nicht  den  Sponsionsschuldner  schlechthin  be- 
deutet, sondern  den  Bürgen,  den  nach  meiner  Meinung  sicheren 
Schluß  gezogen,  daß  das  spondere  ursprünglich  bloß  eine  Tätig- 
keit des  Bürgen,  nicht  des  Hauptschuldners  ist;  „der  praes  ist 
ursprünglich  eine  Geisel,  ein  Einständer,  dessen  Haftung  keine 
eigene  Verbindlichkeit  des  Schuldners  voraussetzt"  (S.  123).  In 
der  solennen  Formel  spondesne?  —  spondeo  fiel  die  Antwort  ur- 
sprünglich dem  Bürgen  zu.  Ich  brauche  nun  bloß  noch  hinzuzu- 
fügen, daß  der  in  dieser  Formel  beschlossene  Akt  auch  stipulatio, 
stipulari  hieß,  so  schließt  sich  der  Ring  so  genau,  daß  an  Zufall 
zu  glauben  mir  kaum  möglich  scheint. 

Der  praes,  für  den  wir  im  Vorausgehenden  auch  die  Bezeich- 
nung praesto  nachweisen  zu  können  glaubten,  ist  einer  der  beiden 
Teilnehmer  an  einem  Akt,  der  stipulari  heißt;  ja  da  der  Ausdruck 
stipulari  ursprünglich  zweifellos  auf  den  Gläubiger  eingeschränkt 
war:  der  praes  oder  praesto  ist  der  Gegenspieler  dessen,  der  stipu- 
latur.  Was  natürlicher,  als  daß  seine  Tätigkeit  bei  diesem  Akt 
als  praesto-latur  bezeichnet  wurde  i). 

Ich  habe  durch  die  Formulierung  der  letzten  Sätze  schon 
einem  Einwand  vorgebeugt:  es  heißt  stipülor,  aber  praestölor^). 
Aber  nur  in  der  1.  Pers.  Sing.  Praes.  Ind.  und  Konj.  tritt  diese 
Quantitätsdiiferenz  in  der  Betonung  hervor;  sonst  liegen  die  Ak- 
zente gleich,  und  so  verliert  die  Anlehnung  nichts  an  Glaublich- 
keit. 

Über  die  Konstruktion  von  praesfolari  kann  ich  mich  ganz 
kurz  fassen;  sie  ist  ja  erst  kürzlich  hier  von  C.  F.  W.  Müller  be- 
handelt worden  (oben  S.  17G).  Ursprünglich  ist  sie  dieselbe  wie 
die  von  praesto  esse,  also  dativisch,  dann  tritt  nach  Analogie  von 
pxpectare  auch  der  Akkusativ  ein;  den  Weg  des  Bedeutungswandels 
hat  Müller  gezeigt. 

Hinge  praesto  nicht  mit  praes  zusammen,  so  hätte  nie  prae- 
stolor  entstehen  können,  das  nur  als  Neubildung  nach  stipülor  ver- 


1)  Daß  Worte  derselben  Bedeutungssphäre,  insbesondere  einander 
entgegengesetzte,  sich  morphologisch  aufs  stärkste  beeinflussen,  ist  bekannt. 
Mancherlei  der  Art  hat  soeben  Fränkel,  KZ.  43,  201  zusammengestellt,  auf 
den  ich  kürzehalber  verweise. 

2)  Früher  schwankte  man  in  der  Messung:  Forcellini  gab  z.  B.  prae- 
stölor.  Ein  Zweifel  ist  unmöglich,  siehe  z.  B.  Plaut.  Epid.  221.  (In  jeder 
Weise  verunglückt  sind  die  Bemerkungen  von  Vendryes  L'intensite  etc., 
Paris  1902,  S.  161  §  195,  der  offenbar  nicht  einmal  den  Epidicus-Vers 
richtig  skandiert  hat.) 
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ständlich  ist;  und  umgekehrt:  da  praesiolor  nur  als  Anlehnung  an 
stipulor  verständlich  wird^),  so  muß  praesto  mit  praes  zusammen- 
hängen. So  glaube  ich  die  Quintessenz  dieser  Seiten  wiedergeben 
zu  können  ^). 

Skutsch 


1)  Man  kann  sich  davon  überzeugen,  wenn  man  die  andern  Verba  auf 
-lor  in  Gradenwitz'  Laterculi  durchgeht. 

2)  Die  für  die  beiden  praesto  gewonnene  Erkenntnis,  daß  sie  praes 
enthalten,  legt  den  Gedanken  nahe,  ob  nicht  auch  den  Schwierigkeiten 
eines  anderen  anscheinend  mit  prae-  komponierten  Wortes  auf  gleichem 
Wege  beizukommen  sei.  Wieso  kann  praesens  'gegenwärtig'  heißen  ?  Die 
Vermutungen  von  Kranz  'De  pro  et  prae  particulis'  (Diss.  Breslau  1908) 
scheinen  mir  spitzfindig;  greifbarer  wäre  schon  die  Erklärung,  die  ich 
irgendwo  gelesen  zu  haben  meine  (Walde  versagt;  für  ihn  ist  praesens 
überhaupt  kein  Problem),  daß  in  dem  praesented  Hanihaled  dictatored  der 
columna  rostrata  sich  wirklich  etwas  älteres  erbalten  habe;  der  Ausdruck 
sei  zunächst  immer  nur  für  die  Anwesenheit  eines  Vorgesetzten  gebraucht 
worden.  Dafür,  daß  der  Abi.  absol.  mit  praesente  häufig  war,  ist  ja  aller- 
dings die  Erstarrung  dieses  praesente,  wie  sie  in  den  bekannten  alten 
Wendungen  prae.sente  nobis,  praesente  testihus  usw.  (Kühner  II  41 ;  Lindsay, 
Syntax  of  Plautus  S.  4)  zu  Tage  tritt,  ein  Beweis.  Aber  Ausdrücke  der 
columna  rostrata  sind  nicht  notwendig  alt,  und  auch  die  Osker  haben  be- 
reits tovtad  praesentid. 

So  scheint  es  nicht  überflüssig,  es  einmal  mit  der  Erklärung  von 
praesens  aus  *praes  sens  zu  versuchen.  Daß  der  Begriff  des  unmittelbar 
zur  Hand  befindlichen  oft  darin  liegt  (praesens  pecunia,  argentum  praesen- 
tarium  z.  B.  schon  bei  Plautus),  ist  ebenso  bekannt,  wie  es  deutlich  ist, 
daß  diese  Bedeutung  sich  mit  praesto  sum  u.  dgl.  nahe  berührt.  Im  ein- 
zelnen erinnere  ich  an  Dinge  wie  siquidem  pol  me  quaeris,  assu7n  jjraesens 
praesenti  tibi  der  Mostellaria  1075:  so  spricht  der  Sklave  zu  seinem  Herrn. 
Findet  man  den  Gedanken  für  praesens  erwägenswert,  so  würde  weiter  zu 
überlegen  sein,  wie  weit  praesum  praesim  (und  nach  ihrer  Analogie  jjrae- 
sumus  praesunt  praesimus)  praefui  etc.  etwa  praes  enthalten  können.  Wenn 
Mercur  bei  Plautus  sagt  (Amph.  11  f.): 

Nam  vosquidem  id  iam  scitis  concessum  et  datum 

Mi  esse  ab  dis  aliis,  nuntiis  praesim  et  lucro, 
so  kann  er  natürlich  als  praefectus  nuntiis  et  lucro  gedacht  sein,  aber  wirk- 
samer und  im  Zusammenhang  passender  wird  er  vielleicht  als  Beistand 
für  nuntii  et  lucrinn  gefaßt  (vgl.  V.  1  fi'.).  Sollte  sich  diese  Auffassung  bei 
eingehender  Prüfung  bestätigen,  so  würde  weiter  zu  erwägen  sein,  wie  weit 
die  Bedeutung  der  Formen,  in  denen  das  Verbum  substantivum  konsonan- 
tisch anlautet,  auch  auf  solche  mit  vokalischem  Anlaut  des  Verbums 
{praeeifse,  -es,  -est  etc.)  übergegangen  ist. 

(K.-N.  Neuer  Beleg  für  praestu  aus  Hadrian.  Zeit  Notizie  d.  scavi 
1909,  434.) 

Glotta  n.  27 
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Silen 

Der  Artikel  von  Lagercrantz  über  thrakisch  Lllag  ""Wein'  Idg. 
Forsch.  XXV  363  ff.  erinnert  mich  an  eine  Erklärung  des  Namens 
2iläv6g,  att.  ^ilr^vög,  die  ich  schon  seit  längerer  Zeit  erwäge. 
Sollte  ^ilävög  eine  Ableitung  von  thrak.  "CiXä-  sein,  also  den  Wein- 
dämou  bedeuten?  —  Thrakisch-phrygische  Herkunft  des  Namens 
ist  nicht  bloß  glaublich,  sondern  von  vornherein  zu  erwarten.  Auf 
die  sachliche  Seite  der  Frage  gedenke  ich  bei  anderer  Gelegenheit 
zurückzukommen. 

P.  Kretschmer 


Amuletum 

Zu  Wünsch'  schöner  Deutung  dieses  Wortes  als  'Speise  aus  Weizen- 
mehl' (oben  S.  219  ff.)  kam  mir  nachträglich  eine  sonderbare  Erinnerung. 
Vor  Jahren  erzählte  mir  eine  Dame  aus  Breslauer  jüdischen  Kreisen,  nichts 
habe  in  ihr  ein  solches  Neidgefühl  erregt  wie  ein  Erlebnis  ihrer  Jugend. 
Als  sie  mit  ihrer  älteren  sehr  hübschen  Schwester  Bälle  besuchte  (etwa 
1855  fiF.),  habe  ihre  Mutter  zwar  jedesmal  der  Schwester  nach  vollendeter 
Toilette  ein  Stückchen  gekautes  Brot  als  Schutz  gegen  das  'Besehen'  in 
die  Tasche  gesteckt,  aber  nicht  ihr.  Da  hat  man  die  Weizenspeise  als 
dnoToönuiov. 

Skutsch 


B  er  ichtigungen 

S.  130  Z.  2  v.u.  lies  ^öovli^  oov    statt  'dovXoj  (oder  600?/. 

S.  203  Z.  1  lies  TtoXißQO^oi  st.  Ttokeßgo/uoi. 

S.  204  Z.  14  setze  ein  Komma  vor:  andererseits. 

S.  205  Z.  20  lies  Etym.  st.  Etym 

S.  206  Z.  17  lies  sich  st.  sicn. 

S.  209  Z.  12  V.  u.  lies  q^garr^Q  st.  q^QCTtig. 

S.  276  Z.  15  V.  u.  lies  doch  st.  dort. 

S.  287  Z.  15  lies  persönliche  st.  persönlice. 

S.  332  Z.  3  lies  Keil  st.  Klein. 
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Preisaufgabe  der  Fürstlich  Jablonowskischen 
Gesellschaft 

Wie  sich  die  Kulturentwicklung  eines  Volkes  überhaupt  in  der  Ge- 
schichte seiner  Wörter  und  in  den  Bedeutungsverschiebungen,  die  diese 
erfahren,  spiegelt,  so  läßt  sich  im  besonderen  auch  die  Ausbildung  der 
ethischen  Begriffe  vielfach  in  und  an  der  Geschichte  des  einschlägigen 
Wortmaterials  erkennen.  Schon  Nietzsche  hat  nachdrücklich  den  Wunsch 
geäußert  (Zur  Genealogie  der  Moral,  Leipz.  1895,  S.  338),  daß  die  Sprach- 
wissenschaft sich  in  den  Dienst  der  Erforschung  des  Entwicklungsweges 
der  moralischen  Begriffe  stellen  möge.  Für  den  Kreis  der  indogermanischen 
Völker  und  Sprachen  wäre  eine  derartige  Untersuchung  ganz  besonders  er- 
wünscht.    Daher  stellt  die  Gesellschaft  für  das  Jahr  1912  die  Aufgabe: 

Untersuchung  des  Ursprungs  und  der  Bedeutungsgeschichte 
derjenigen  Wörter  der  indogermanischen  Sprachen,  die  ethische 
Begriffe  bezeichnen. 

Dabei  ist  einerseits  ins  Auge  zu  fassen,  was  sich  für  die  von  der 
Indogermanistik  ältesterreichbare  Zeit,  die  Periode  der  Urgemeinschaft  der 
indogermanischen  Völker,  feststellen  läßt,  anderseits  aber  und  ganz  beson- 
ders zuzusehen,  wie  in  den  einzelsprachlichen  Entwicklungsperioden  altüber- 
kommene Wörter  ethischen  Gehaltes  ihren  Sinn  verändert  haben  und  wie 
Wörter  mit  nichtmoralischer  Bedeutung  eine  moralische  Bedeutung  über- 
nommen haben.  In  den  letzteren  Beziehungen  kann  es  nicht  auf  eine  er- 
schöpfende, die  Geschichte  jedes  Wortes  jeder  Sprache  bis  auf  die  Gegen- 
wart verfolgende  Darstellung  ankommen.  Es  genügt  vielmehr  eine  Aus- 
wahl besonders  interessanter  und  klarer  Einzelfälle,  eine  Auswahl  jedoch, 
bei  der  womöglich  jede  Klasse  der  Moralbegriffe  vertreten  ist. 

Einlieferung  bis  zum  30.  November  1912;  Preis  1500  Mark. 

Die  anonym  einzureichenden  Bewerbungsschriften  sind,  wenn  nicht 
die  Gesellschaft  im  besonderen  Falle  ausdrücklich  den  Gebrauch  einer  an- 
dern Sprache  gestattet,  in  deutscher,  lateinischer  oder  französischer  Sprache 
zu  verfassen,  müssen  einseitig  geschrieben  und  paginiert,  ferner  mit  einem 
Motto  versehen  und  von  einem  versiegelten  Umschlage  begleitet  sein,  welcher 
auf  der  Außenseite  das  Motto  der  Arbeit  trägt,  inwendig  den  Namen  und 
Wohnort  des  Verfassers  angibt.  Jede  Bewerbungsschrift  muß  auf  dem 
Titelblatte  die  Angabe  einer  Adresse  enthalten,  an  welche  die  Arbeit  für 
den  Fall,  daß  sie  nicht  preiswürdig  befunden  wird,  zurückzusenden  ist.  Die 
Einsendungen  sind  an  den  derz.  Sekretär  der  Gesellschaft  (für  das  Jahr 
1910  Geh.  Rat  Prof.  Dr.  Lipsius,  Leipzig,  Weststraße  89)  zu  richten. 
Die  Resultate  der  Prüfung  der  eingegangenen  Schriften  werden  durch  die 
Leipziger  Zeitung  im  März  des  folgenden  Jahres  bekannt  gemacht.  Die 
gekrönten  Bewerbungsschriften  werden  Eigentum  der  Gesellschaft. 
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Indices 

von   Kurt  "Witte 

I.  Autoren-Register 

für  den  griechischen  und  lateinischen  Literaturbericht 


Abbott  371 
Allen  357 
Arnold  366 
Assmann  378 
Ast  348 
Ax  385 

Bally  343 

Barone  353 

Bartoli  340 

liaailixög  337 

Baunack  356 

Bayot  366 

Bechtcl  350.  351.  354 

Beck  380 

Bednarz  386 

B^Tji  339 

Beltrami  388 

Bezzenberger  343.  378. 

379 
van  Blankenstein  354 
Bloom  Held  356 
Boatti  331 
J3oyic(TCi(^rii  338 
Bögel  372 
Boisacq  348 
Brandes  344 
Brandt,  W.  360 
Brassloff  379 
Breal  356. 375^376  (öfter) 

377.  378.  379.  380 
Brugmann  344.  351.  364. 

373 
Bücheier  364.  379 
Bywater  340 

Cagnat  364 
Caldcrini  329 
Caskey  355 
Ceci  363 


XaßiaQag  337 
XarCrs  326 
Cichorius  377.  378 
Comparetti  324 
Compernass  334 
Conway  366 
Copalle  349 
Cornu  387  f. 
Correra  324 
Crönert  323.  329 
Cuny  353.  361"- 

Danielsson  362 
Debrunner  345 
Delamarrc  318 
Dennis  363'^ 
Deissmann  330 
Deubner  353 
Diels  324.  333 
Dostler  388 
Ducati  363' 

Ehrlich  341.  357 
Elss  386 
Engelbrecht  388 
Engeli  330 
Euler  356.  379 

Fav  353.  373 
Fick  328.  345  f.  353.  354. 
356 

Fitzugh  387 
Flickinger  380 
Foster  371 
Fowler  382  f. 
Fraenkel,  E.  345.  353 
Frank,  F.  383 
Fräser  346.  377 
Friedrich  364 
Frobenius  373 


Gaffiot  381  f.  383  f. 
Grenfell  322 

Hahn  334 

Hanipel  381 

Harkness  371 

Hatzidakis  339 

Hauser  355 

Havet  374.  376.  378.  387 

Hentze  359 

Herbig  361 

Heraeus    376.  377.  378. 

378  f.  379.  380.  385 f. 
Hermann,  Ed.  328  f.  343 
Herzog  327 
Hesseling  335.  355 
Hev  370.  384 
Hill  355 
Hiller    von    Gaertringen 

318  f.  324.  355 
Hommel  363*.  388 
Hruschka  371 
Hujer  373 
Hunt  322 

Jacobsohn  342.  370.  376 

(öfter) 
Jouguet  332  f. 

Kannengießer  362 
Karo  361 
Keil,  B.  332.  379 
Keil,  J.  320 f.  323.  363 
Koller,  0.  351  f. 
Kern  316 
Kiockers  327 
Kinzel  359  f. 
Klotz  378.  379 
Knödel  329  f. 
Konjetzny  366 


Autoren-Eegister 
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XovxovXig  336 
Kraus  353 
Kretschmer   320.  346  f. 

363.  377 
Kropatschek  379 
Kuiper  357 

van  der  Laan  355 
Lackner  357.  385 
Lattes  362 
Lease  381 
van  Leeuwen  344 
Lefebvre  333  f. 
Leimeister  372 
Leky  385 
Leo  353 
Leroux  332 
Lindhamer,  Luise  360 
Lobe  360 
Löfstedt  374.  380 
Lovera  337 

Maas,  P.  331 
Malicki  355 
Mau  388 
Mehler  329 
Meillet  379 
Meister,  R.  328.  330 
Menardos  355 
Mendes  da  Costa  344 
Meringer  375.  376 
Methner  359 
Meunier  366 
Meyer-Lübke  376 
Mommsen  364 
Mortet  385 
Mueller,   C.  F.  W.  364. 

380 
Muenscher  329 
Murr  340 
Mutzbauer  359 

Nachmanson  361 
Navarre  355 


Nazari364.373.377.378. 

379.  380 
Neumann  349  f. 
Niedermann  366  ff.  368  ff. 
Nilsson  325  f. 
Nitsche,  W.  356 
Nötzel  384  f. 
Norton  353  f. 
Nutting  382 

Oekonomides  336 
Osthoff  354 

HKTiKyfwoyiov  334 
Paton  327  f. 
Pernot  335.  337 
Perdrizet  328 
Petschenig  388 
Pfeifauf  357 
Pokrowsky  371 
Postgate  371 
Prellwitz  353 
V.  Premerstein  320.  363 
Prestel  323 
Preuschen  331 
Probst  376 
Psicbari  330.  337 

Radermacher  345.  357 
Radford  387 
Rasi  374 
Reinach  356 
Reisch  365 
Robertson  331 
Rodenbusch  358 
Rozwadowski  355.  356 

Sachtschal  329 
Schade  343  f. 
Scheifler  386 
Schlachter  358 
Schlageter  324 
Schmidt,  Konr.  322.361-^ 
Schulhof  348 


Schulze,   W.  341.  355 

(öfter) 
Schwyzer  339.  354f. 
Scott  343 
Sänger  386 ^ 
Siebourg  332 
Solmsen  328 
Spada  331 
2^nvQiöc'(xr}5  325 
Stengel  354.  355 
Stolz  378 
Sturtevant  352 

Thompson  355.  360 
Thulin  363 

Vahlen  364 
Vasmer  337 

Wackernagel  372 
Wagner  323 
Wahrmann,  Paula  385 
Wecklein  329 
Welzel  385 
Wenger  376 
Wenkebach  350 
Wessner  364 
Weyman  377.  378 
Wiegand  332 
Wilhelm  323.  354 
Wilpert  357 
Woiek  345 
Wood  352  f. 
Woodward  325 
Wuensch  331 

Sav»ovS(dT}s  326  f. 

Zahn  356 
Zeller.  F.  X.  386 
Zimmermann  377.  379 
Zitzmann  370f. 
ZoXaiTKS  324 
Zupitza  340  f. 


II.  Wörterverzeichnis 


Sanskrit. 

ädhis  78 1 
nidhis  78^ 
pibämi  37 
purogava-  356 
Pusän-  355 


mraäti  46  dßaios  27  i. 

saktä-  355  "Aßiuviog  {=!AfiCavrog)21 

Griechisch.  dßXonig  36 

^  dßi.07iCa  36 

ä  («t)    +   f,    Krasis  von     dßväöv  (=  'ßad-ii')  328 
135  ff.  LlßvCov  331 
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^ya/bt^fj/LKov  328 
dy^Q^a  328 

!Ayr]a((foog  'AyriaCifoig  351 
ayLog  322 
liyhiv^io)  320 
liyQ^arct^  350 
äJf;.f/f  203 
«d~6A(/fof  202  ff. 
aJfA^.jy  202 
«(ffA^ö?  202 

/tSQCcßvTTjVÖi   37 

aSo(fioiT7]g  32 
deQO(fo(Tc(g  33* 
dtoöifoiTog  33 ' 
-ßt-,     Wandel    zu    a   vor 

Vokalen   im  Aiol.    321 
c?«  342 
a'ßtrog  11  L 

Ahiäli]  (=  Aiyuilri)  320 
«f  xf  +   i:ont.  359 
Aivtia(JÜSa[  =  A1vT]aiääa) 

316 
«Fvoj  353 
a^p^-^fv  323 
axvriaTig  1 
axoiTog  33 ' 
dxQCüuog  333 
-iti^og,  Adjektiva  auf  345 
!^Af|fa'rpf«r  333 
aAjtop»;  37 
aA.'^a  345 
dXd^Ki-  345 
ßAx«?  376 
«Aro  342 
«Atf«'  31 
di.vaa(iv  31 
l^utvaaag  317 
djuUlQog  37 
«//;Wf  342 
d^onßfi'u)  46 
djuoQßög  46 
af^vJig  342 
ttfivXov  224^ 
a/ii;Ao?  224» 
djLKftnoXoi  8 
dvKTi&rjfii  23 
orfxxAjjrw?  37 
«rf7r«?j  (=  «rf  ;r«i;,^>j)  334 
«vr/ff  (=  '«vr^')  322 
KO(r(T»;r^p  353 
dnaXa^Cxnxog  319  f. 

«7r«()li0T()O7'   348 

'AnctTovQÜc  {'Ar)-r)va(n)  210 
lAnuToiQict  210 
'ArtaTovQiog  (Zivg)  210 
AnuTovQog     'AnarovQT] 

('A(fQ0S(Trj)    210 
r  777  ußnoTOV   342 


«tt/;;    (=  'dno&civif)  325 
«TTo  343 
«710  343 
dnoßXrii  327 

«TToJof  343 
dno&TjQfvTrjg  348 
«7ioi'«/^f  353 

dnOTTTlüXOTK    29 

d7T7TTaai[-=  dmifiaai)  317 
dnTfo^wg  28  f. 

aTTTSQOg   29* 
dnTfQVOVTCtC   29  ff. 

dmfQvaano  29  ff. 

Stttoj  354  f. 

((Qayog  {■=   itQaxog)  317 

«pj'ftA^of  37 

'Agyi-  {Namenelement)Bi9 

ägS^oov  346 

AoiOTccVTr]  320 

yiQiaTC<if^vr](  320 

l4QcaTÖ(foog  351 

yiQiaTWl  319 

-«pdf,'  Adjektiva  auf  345 

«p77^«Cw  353 

aQQctTog  353 

'AQTv-{Natnenelement)  349 

/iQTvuTjg  324 

tio/a  353 

n(Jai/ui  342 

L^ffra'f«  (=  J^iT^Rfttta)  325 

\4axXrinioSÖTr]  332 

l4axa)v((^g  350 

«(Traxdf  348 

«ffrp«j'«>lof  348 

«ffrpKTTjJ  348 

AoifXcahi  327 

aTfifTd^aXog  353 

«Tfp  342 

«LiA?7J'  [Iußnitiv)  326 

Ki;(Tr«A^o{  345 

nvTTJ/XttQ    2 

avTox(ca(yi'7]Tog    -t]     204. 

207  f. 
«iJrd?  208 
av/dtTHv  23  ' 
l4iftt(a  353 
'AtfQojl^n  37 
dqvfiv  31 
d(fi'(Taeir  31 

/S«/"»'««  128  ff. 
ßaxrr]QlK  348 
/7«>IA«?  326 
ßnXXfCo)  348.  353 
ßuXXiauög  353 

ßäQCtO^QOV   346 
ßänvctucti  .37 
ßnarti^M  130 


BttT&fiag  317 

ßuvßüw  348 

/S«w  130 

ße'XXow&stv  (=  ßsXXojrTai) 

316 
B4Qyiog  326 

ßfQVWUf&Ct    37 

ßfiäaaaa  (=  ßixöaaact)  319 

/St^«/"«  130 

JS^^Ato?  320 

Bao?  {=  *<'Ao?)  328 

BiQovvHog  Binovv  317 

ßXfTTü)  56 

ßöXiTog  333 

/SdAo?  (=  ^oA/Sd?)  333 

ßoTQvSlOV    35 

ßÖTQvg  35 
BovßäXior  35^ 
ßovßäXiov  34  ff. 
BovßaXog  35^ 
ßovßQOiOTig  36 
ßovxoQvCn  36 
ßovXünai^ov  36 
ßoiXifiog  36 
ßovTiaig  36 
/JofTTttAA^ff  36.  37  f. 
ßovndXira  36.  37  f. 
BovnaXog  38 
ßovTidva  36 
ßovavxov  36 
ßQayynXiog  345 
Bof/ng  317 
ySpV;fw  313.  314^ 
ßvßXdoia  333 
ßvxdvr]  353 

-ßÜTTjg  {Nanietielement) 
349 


ynßnXd  328 

ydßtva  353 

yctaroönTT^g  32 

yanTQÖmtg  32 

rfAAüJ  331 

y»5  357 

r^-pK?  324 

rA«i;xA<^f;f  29 

yoLKflüv  333 

yovfiaiv  (=  yoj'fvffft')  319. 

321 
FvXov  331 

d 

ActiTi-  {Namenelement) 

350 
(ywxriiAo?  352 
J«Af<y;r«  328 
Aniiaxa  .327 
Acturftrn  327 
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Jct/ufiftTTiQ  317.  322 
daav-   {Namenelement) 

349 
-df  55.  116  f. 
SiSt^ai  (=  Sacti)  334 
SelTai  (=  Ja)  301  ff. 
/IffxaxQUiog  317 
Stöfxtvov  (==  <y6ov)  302  f. 
d^or  ^(TT^  (=  'd'fr')  802 

^SQc'c^VTl   326 
öia&rixri  353  f. 
äuaoixos  348 
6idtiv  321 
/Ibiorat  323 
d'/f«  354 

^tivvOKfccveog  323 
SirpaXiog  345 
JoAo?  352 
/löfxvu  332 
/loQxäg  35^ 
^öqxiov  35  ^ 
z/opx/'f  35^ 
Svaäfi/uoQog  26 
/liüQifxao  143  * 
z1(OQ(/ii(c^og  143  * 
/JbiQCvug  143* 


^ySr   (=    ^71/-)    319 

ißqcixnv  313.  314 
^/9p<;tr;ji'  313.  314 
ißQ^X^W  313 
iyfyov^fiTjv  (=  iyeyövfiv) 
334 

iyrifiKas   319 

iyrj^UT^S-T]  =  ixoifxr^&ri  334 

iy^aTTSiV  23  * 

IcTtür  ^  ^rwr  334 

««f  342 

h'liiouai  354 

f^jf  342 

i»Q^(f»Tii'  309 

f?  +  /nt?.  JPw^  359 

ft  (*W)  327 

liJfi'  322 

stvKfTig  2 

eivnvv/fg  2 

f^pt«  324 
ElQovvCSag  317 
(taiTTjQia  31 
fiaiTT}TrjQU(  31  * 
et?  x«i  sixoaTog  334 

SiaTQKTfKÖTOV   321 

shäxfiv  31^ 
ixfxlönei  307 
ixXdnrjv  306 
ixX^(f&T}v  306 


^xot/u^d^iasv  (=  ^xoc/ni^&rj) 

334 
iXürovog  324 
^Aeo?,  To  332 
^;^7o  333 
nX^ßoQog  35 
Uiia&ut,  31 
iXvaaiO&ai  31 
ao»';(f«,  -f  319 
'E^ntdCumg  318 
^EfxniTÖCovv  350 
IvÜQ/eafhai  354 
'ivexov  (=  f wx«)  332 
h'inr]v  ( =  hviTiuv)  139  ff. 
fvtafitv  (=  "ia/x^v)  332 
^j';?«  ^f  322 
Ir^ffTif  343 
ivvdtTtg  1.  4 

ivVCtfTl^QiO    1.    4 

^j'j'jj  (=  ^j;j;^«)  341 

ivV^XOVTU    1 
ivvfiUCtQ    1  f. 

-evvög  342 
IvoLxoSofACa  354 
i^irriQin  31 
f'^^avuxä^tv  37 
i^6/ii/nsirov  316 
f^ofinXov  332 
i^ovnXKQcov  332 
lop  201 
fopf?  201 
loaarjTTjo  353 
inm'Kxxov  37^ 
inavd^^ufvui  23  f. 
fnaviraxwQ  31  ^ 
^TTf/"  (=   ^71^)  333 
^TTf^-  360 
inißX^g,  7?  348 
^TTtj/Atuffff/"?  112.  169 

iniOTITfV^Tb)  324 
inCnXoov  112.   169 
iniaTC(/j.ai  353 
jfTrtr^yyw  314* 
inXäxriv  306 
inX^xr]V  308 
InX^X^r^v  306.  308 
iQyüina&ttt  327 
f'pyaffToa  348 
-fpöf,  Adjektiva  auf  345 

IpTTt'f    (=    ^ATTt'f)    319 

fffrf  360 

iaTQci(f.j]i'  310.  312 
iaTQ(t(f>»r)v  309 

l(JTQ^(f,rjV   313 

iaTQS(f&rjv  309 
ia/c(o(öv  348 
lTäyr]v  314 
iTQctnriv  305  ff. 
hQa(fr]v  309.  312 


hQci(fd->]v  305  ff. 
(Tgcc(f>ov  311 
iTQ^(f.&r}v  305  ff. 
Eiye'vT]  [Vokativ  von  Ev- 

yiviog,  Evyivig)  322 
Ev^TTiog  (Vettius)  319 
EvQvhXiCov  320 
6tTf  360 
svxoyXri  37 
f;k'fj'  [Lißnitiv)  326 
ixeTTSvxf'g  352 
iXf(fQiüv  394* 
fcüff  360 


.f  i»t  Pamphylischen  26  ff. 
ßUQVo-    (Na7iienelement) 

349 
-ßaax-  350 
ßHxißa  354 
.'^^;fw  =  t'eAo  352 
.p/ri^ff  354 


Zav^  325 

ZßvQvav  (=  ZfxiQVav)  318 
Z»jj'ö?  324 
Cvyü}&Qov  346 
Zw  »5  332 


rj(oo(foTxig  32 

TjfKoöxoiTog  33  * 

jjutj'  8  ff. 

»Jjuo?  360 

rjfivav  318 

jjy  342 

-jjo',  /n/.  Praes.  auf  141  f. 

rivCxtt  360 

-rji'6?  342 

^1«  322 

rins9avtv  322 

'HoKxXarog  320 

,jp>«  (=  ^75^0»')  319.  332 

^HgixfTicuog  321 

tjgWVK    (^    TjQCJCC)    327 

-»;ffto?,  Ethnika  auf  5 

S^c(Xv(a&at  31 
&aXvaata&at,  31 
O^aoansvw  326 
&Kv^K-    {Namenelement) 

349 
-^if,  Bedeutungsentwicke- 

lung  des  lokalen  Suffixes 

113  ff. 
-^fr  (a!/s  -5-jjrr)  323 
@fdc5~oroff  332 
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QsoSovXri  332 
6QC(xo(fo(Tr]g  33 
&Q((a(ores  ( Vokativ)  318 
-»Qo-  345 
d-vyaS^QÜaiv  332 

?«  (=  ^t«)  1321 

luVUT^QU   (=  IvaTSQCc)  321 
i^QflK    33  f. 

itoiiäv  {Gen.  Flur.)  33 f. 

t'fpfi;?  322 

V,^!)-  [Namenelement)  350 

ixTt?  352 

trro?  351 

Innäoiv,  rb  322 

tnnokünad^ov  36 

iTTTlOfACCQCCt^QOV   36 

InnoaO.ivov  36 
fp^wi'  (=   Uq^wv)  324 
iQrjT^rjv  (=  leQT)Te(cn')  324 
Vptf  354 
Vßof  354 
rffüj?  330 
-^T/)f  345 
/rTjr^oj/  313 


xaßaXXlxEVfitt  333 
x«}/yfAA«(wof  334 
x(c&ijucc  32' 
xai^nriQ  32' 

Xcix^TjUCC    32* 

xa&rjQia  32 
XKivija  205 
xäXoovvo/ue  320 
Käno-    {Namenelement) 

350 
x«p»)  20 

XttQovaavTii  317 
XaQTUl-   345 

x«(Tft?  205 
xnatv  204  f. 
x«ff/)'J>;TOf  -?;  204 ff. 
XttoCyrrjTog  xal  onuTQog 

204  f. 
x«(T<of  204 
xäaig  204 
xara  [Apokope  im  Boiot.) 

146  ff. 
x«rß  352 
xaTKßXc'tnfx'hat  36 
xajaxXTji&Qor  348 
xmnQytaiHu  354 

XKT KOT QbDf^K    332 

XttTaTf'yyoj  313  f. 
xuTiXCnnavtv  [=  xaraUfi- 

navav)  329 
xarrnprig  354 


xariyvaiTog  204 
xärra  352 
xÜTTog  352 
xfx).£ß(ög  307 

XexloTTTCd   308 
XSVTflV   32 

xfVrcüp  32 
Xf^i'wr  333 

Xf(fcc).KQy(a  37 
xlöcufog  353 
Kixwv  326 
^J.i'x«?  324 
xivri&oov  346 
xCouifog  353 
xA«j'Of  36 
xluvxiöon'  36 ' 
xlfi^Qov  346 
KkHvoxUrri  320 
Klftifwaaa  355 
KUxoiTog  324 
AAfo^^J'Jfoff  316 
x;.f;7f/'f  306 
xXoniivai  308 
zioiYoj'  (=  xktüßCnv)  322 
ä;.iz«  36' 
Kkvrai/^rjaTQct  345 
/Cofrrf?  (FoÄ;.)  318 
xorof  328 
KonßCöcuog  350 
-xönog,Kompo8itaauf2tb'2 
xöonxig  i' Krammen)S32 
KoQrtiSag  145  f. 
xop/'J'fof  318 
xoQixög  318 
KoQ0T()6(f,og  327 
KoQoCi^ayog  350 
xÖQOrj  350 
xÖQVfxßog  355 
xovQlSiog  318 
KQavvfajai  323 

XOttTtVTuC  36' 
XpttTTj'ptOJ'    32' 

-xprertup  345 

XQOTW    355 

xQwßi'Xog  355 
xTvnog  352 
xvßiOTrjQia  31* 
xvxTjf^Qov  346 
zt'ofv  (iV^r.  ron  xi/offf)327 
xiptxof  338 
xwXaxQtTfu  36' 
xwp«  143  f.    • 


A,  Wandel  zu  q  vor  Kon- 
sonant im  Spätyriech. 
332 

A«/?ö<r  (=  ;.«/9wy)  332 

AttßvQvvd^og  333 


XäritKt,  217 1 

ylciaa  (=  ^KQiaa)  346 

ytaaaioi     (=     AaQiOaioi) 

346 
Af*>fr'  317 
A^ot  214 
XeoiTccv  215 
Xfwijut.  215 
A^>  214  ff. 

Aößiog  ^=  Aö(pt,og)  328 
Xöyog,    Umschreibung  des 

Persoiialpronomens  mit 

332 
Xoifxixi]  SiK&taig  (=  Aot- 

jUÖ?)  330 
uiovxiuvT]  332 
AotJxtg  332 
XvxäfiKVTi  (=  XvxdßavTi) 

319 
Atüy  216 
AwjTt  {KonJ.)  216 

Mftx^ffr«  323 
^nXciyiov  35 
MctQylTtjg  345 
/x«(j»j  353 

flÜQTITCO   46 
IxaaxuXiaCa  355 
^f,<^^3;  (=  ^jjcTfV)  333 
MndCrig  324 
AlfxaxXrjg  36' 
MfXci/unog  322 
MtXävxQiiog  317 
fi^Xxa  44  f. 
fjiivfa    nvtCovTeg    l4}(ai,oC 

19  f. 
^^ro?  19  ff. 
|U^i'w  353 
fifTu/u^Xei  355 
fi(Taroü)  355 
fitTr]Vfxxa  37  3 
f^^yoi  360 
fj.r]TQ(ov,  6  321 
/niuc-  345 
A/z-J«?  324 
fxCari&oov  346 

/UVKjU/Utl07'    317 

fj-oXö/iov  35 
MüTjf  4 
Mvr']aia)tot  4 
Mvrjaaög  4  f. 
Mvoüg  4  f. 

;MW    355 


r  fcffXxvarixöv  im  Boiot. 

133  f. 
vittvloig  (=  vtavlaig)  317 


Indices 
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Vi.xvaia  355 

r6ii(7r«fw  76 

vivM  76  f. 

NixoaTctaatCot,    (=    Ntxo- 

OTaauCoi)  316 
NCfi.if)wiv  (=  N((fuxv)  334 
vovf^og  76' 
ri;*of  75  f. 

vvxrag  it  x«t  »)(«ap  3* 
vvxTCifOLTog  33' 
Nv/u(f:CüT  356 
r«}|  322 
i'v(Tr«fffj'  76  f. 
waraltog  76 
waTaXoyegövTiov  76 
vvOTaXög  76 
rwt  rcJtt'  344 


irjQog 


355 


o  (Artikel)  322 
d;?fiAöv  317 
ocy^Aoi'  öAx«  326 
öd"oAx«  326 
o(J"j;i'f«  18  f. 
Oißc'iQng  324 
oix(Tt]i(cv  326 
oiuac  329 

0ifJ.fX0l,    (==    ol^OL)    320 
Ot    TTKTQUg  321 

oivxov  (=   o/xor)  318 
oxoaaov  [onöaov)  321 
oXi&qog  346 
öA7;fff  320 
o^üStXifog  202 
oixödtkifog  202 
6/uoQß(Tv  46 
ofiöifoiTog  33' 
6vo&)]Xta  322 
oro?  351 
orof  ("ZasC')  338 
oJvyccXtt  39.  355 
001/  342 
d;rr«Afo?  32 

dTTTKVfOJ'    32 

oTiTKro?  32 

OTTTo'?   32 

opjuof  353 

OQOvßui   27 

dffff«  r£  322 
OTHOVV  327 

oVf  360 

ort?  oVfo  324 

oi/v  355 

o^rt?  343 

otfCXtv  (=  6(f>e(Xeiv)  333 

o<f^a  360 


orpixoiTog  33' 

jr 
7rat(J"«ptor  6 
naiSiax-  6.  315 
nciiSiaxccQiov  6  f. 
naidiaxHov  6  ff. 
naidiaxY]  6 ff.  130.  315 
7r«t(yf'ffxo<r  6  ff.  218  f.  315 
nüXiv  355 
nä^navov  355 
77«j'  355 
navfjficcQ  2 
navTtßtnaaiv  319 
7r«^«  355 
7T((QccaTccTtxT]  Sicuf^eaig  (  = 

7rao«(Tra(Ttf)  330 
nuQc'caxf  343 
TlKQx^fvm'  356 
7iaQLjr\Titt  31^ 
Tlctoix&iog  148' 
UatfXayuiv  324 
nüwv  355 
TltXaayoC  342 
nO.i^'^Qov  346 
n^XTTj  356 
n^Xvxvv  327 
7rfr5^f(>tJ'fi'?  321 
7i^r,9^'  ^r^ürt'  332 
nivTOV  (=  ni^nxov)  320 
ntnocxsi'tti  333 
nint,7TX(y&r\  306 
TTfoitfoiTog  33 ' 
ntQÖxf^fog  148' 
7Tfop«r«t(=  7retp«rat)  316 
n^TQci  353 
ttAktos  356 
nXsx»f(s  306 
ttA^oi/oj  333 

noi/u-  {Namenelement)  349 
noXXöv  303 

nönXrjo  (=  TToTrAto?)  325 
noQ(fVQfog  356.  379 
7rd<T^f  322 
noaarj^uKQ  2 

TTOTf    //>)    (=  fX^TTOTS)    318 

TTor/  346 

ÜQi^lXQttTriV   320 

nQf'nei,  356 
nqiaßiCovv  316 
ng^aßvg  356 
Tipt'v  360 
tiqotC  346 
Trui;^  342 


QBid-QOV   346 

ps^o?  353 

Qova{=' Straße)  332.379 


QvCsiv  356 
Qwuai-  150 
^wi't|t?  150 
pwi//  150 


-?,  Adverhialsufßx  346 
.Zaxoi'tJ'o?  318 
ZaxovvSa  318 
ZuXovtxT]  346 
aaQuxovTU  334 
aeßo/jcci,  353 
ZtxXivTi  349 

.^'td'tt.MOff  (  =  Ö6d()"«//0?)  325 

.2'tAfa'd?  ^fArjvdf  398 
^(ji/oz«Tr?)?  352 
ffx«j'<)^«A«oto?  321 
axoXönu'i  353 
(rxo()7rtd?  355 
axvTÜXrj  356 

GXVTUXOV   356 

anh'öui  376 
(TTKTOf,  ffr«rof  348 
aTQä(fU)  309 

ZTQtCßoVV  350 

arofifw  309 
avyxoiTog  33' 
avy.nXaxi(g  306 
avunXcivog  356 
avfinXtxt(g  306  f. 
awfyjg  352 
^"fooV  324 
(T(/^dyyo?  55 
ayw  55 

aywf  aifwiv  344 
ax^^öv  329 
awXrivox^rrca  32 
adü/^K  353 
2^wTrjQixfS  318 

r 
TaXaC(fiQwv  345 
T^yyw  313  f.  314'' 
T*Vfff  314- 

Ttvävriov  (=   T^vutv)   333 
Tioßiv&og  37 
Teofßiv%9og  37 
TtaoeQccxovTa  334 
T^aaeQtg  334 
Tt^aoj  324 
TÖv  j^rjTgwg  321 
TOTW  36' 
TQticpoj  309 
Tp^Y-tü  309 

TQlävTCC    320 

rooTißi'xtcao?  321 
TQonog  357 
TQvcfaxTog  36' 
ri^yttiTj^  332 
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Tvxixog  320 

TvXiaioL  318 

Tvvri  342 

TvvTicQiüjg  36  * 

TvoyaaTog  324 

TVX/M'Ol   37^ 

TwyoQctCov    (=    Toi)   «yo- 

Qalov)  324 
Tüjfiiai  i=  rö  Tj^icfv)  324 


-j;fty,    Verba  auf  31 
iixfpof    -«    (=   fxupd?   -«) 

321 
{;'>l>;  357 
jjjUtJ'  Stf. 
J^^^f  342 
vm^vixxuv  37 
-vaativ,    Verba  auf  31 

9» 

,;,a^ü?  27  f. 
•iiiiöixQLTog  320 
(^f{do/xcci  353 
«fjJüjAfj  37 
-(r>t  346 

-u-tr  115  f.  346 

-,^/?  346 

a,onn).(og  33 

(foiTttV  33 

(foaüg  33 

(f,oiT(i(o  353 

(fo(Tr]S  32 

(foiTos  33 

-(foog  [Namenelement)  351 

(pOQl'cd'lV,    TO    322 
(fOTCVOTKTOig     (=      nOxf^fi- 

voTc'cToig)  332 
^>Qaair]U<^rig  320 
(f\Hnr]Q  201.  213 
(f()c'(TOQfg  213  •' 

(fQc'(T(>(C  213'^ 

(fQtaßvT^Qov  332 
*pi|  324 
(fQWQia  326 
(fvyt&Xov  353 


X^Qi-s  353 

Xf'iTTflV   23^ 

XilXiot  317 
^ekovdv  31 
/fXovaafiv  31 
}(ovq(ov  (=  /wpfon)  332 
XQvaöv  (=  xQvaoiJv)  332 

V 

xprjfii'&tov  326 
\prjfiv&og  326 


XpVXTl^QlOV   32^ 
CO 

'ilj'fj'i'rftti  357 
ü5y{V<oi'  357 
'!f2)'fj'o?  357 
'fiz/jv  357 
'n.yr]v6g  357 
'iQyiyo?  357 
wJ«  332 
ft)»'«|to?  323 
tüf  6otxf  329 
üiff  fTTOf  sljiHv  329 
wf  o^odog  357 

Neugriechisch. 


(lyxouK/iij  296 
üyo(fJt(c,  dyolut  289 
«yptjUO^oj'Of  294 
nöenifoloyic  to  anuQu^vo 

294 
u&fQiVolöyog  294 
i^oxönri^  292 
rda^noXoyog  295 
«>l«Töo^.dj'of  294 
dfiovQyoloyog  294 
uvuSt^iuiög  289 
«j'JpoAft'at  292 
«TrittJai't  338 
nnolctfUjuävovTog  37 
dnoQQi'^iuiög  289 
«p«Adyo?  296 
l4QyvQov7ToXig  347 
'I^pt«  339 
«oiAöj'Of  296 
«(Udyo?  297 
L'^or«,  ?5  297 
«()«;?  296 
«p;fOi'ToAdt  295 
naTnanoßoX(l  290 
claiQKTiüßoXo  290 
':^CTroo?  339 

«i'yoAoj'f?  ;)   öoviS^a  294 
(ixivoXöyog  294 

;5«J«  338 
ßn»vXoyw  294 
ßnQiJaQoxondd  293 
ßaQ»c(Xufi((h  297 
ßaniöoxondj  292 
ßanoxondj  292 
ßc(QovvK,  -ff,   -f  336 
ßccQT^'^aXa/iidrCn  297 

ßUTOXOTIl    292 

ßaroxönog  292 
ßlaxvafiog  299 


ßXaaTfi/nwxoTiäco  292  f, 

ßXuaroXoycü  294 

/Soid  291 

/SoAfi'cü  339 

-(5d>lo?,     -/JdAor,     -ßöXi, 

-ßoXitt,  -ßoXcö,  Komposita 

auf  290  ff. 
ßoaxoXüyog  294 
/SoffxoAoyw  294.  296 
ßovXofxäx''  296 
ßovXouciydi  296 
ßQiCwxon  c'cca  293 
ßgovToXoyä  294.  296 
ySpdJu«  235» 
ßntjueQÖg  235' 

ß0CJUlKQT]g    235' 

ßQcöiAia/ja  235' 
ßQw^oaxvXo  235' 
ßQOJuwxonc'ccü  293 
ßcoXoxönog  292 
ßwXoxonvi  292 

y 

F«tJoi'pd;ioAtf  347 
y«(Tret  298 
yaOTQttJf^^vr]  298 
yaaTQiövouai  298 
y«r«  352 
yavQog  298 
j/fWftAdytoj'  295 
yfvvwßoXdJ  290 
yxQf/uoßoXdJ  290 
yofiKQi  338 
yoi'A«  298 
yovuavög  288 
y()aif  wxoniij  293 
yofuiCiü  298 
YQt^ög  298 
j'ij'f«xd,^oAo  290 
ywaixo&ifii,  292 
ywaixoXäat  292 
yvQoßoXui  290 
)'i;(>o>l.dj'Off  294 

a 

(Saa/xoX6yiov  295 

JfsV'o?  289 

du((f^Qfiv  C  gehören')  1 18ff . 

300 
JZ/SgAo?  291 
J^-j'yor-o?  299 
(hxoXoyr]^ivog  294 
dt;foAo>'i^f  294 
SCxoQxog  299 
»ItAoj'of  299 
J/ütro?  299 
(U/uovQog  299 
(r/axi'«(Uo?  298  f. 
äiifOQog  299 
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dixQov(C(a  299 
dQoaoXoYovuKi  294 
Sgoooloyw  296 


{l)yy((OTQoloy(lTai  295 
iCf(iToxonrjd^r]xce  293 
i»0{((fr]xc(  288 
f^pfy«  288 

i&oilfiOVUOVV   288 

ikcuöffVTo  292 
iußaToloyü)  294 
igyuToXöyog  294 
kroifi-öloyog  295 


CearoxoTTotfiKi,  293 
Ctjfiiolöyog  294 
fftl^ö/SoAo?  290 
CiüxoTTw  293 
fwvT«  288 

fOrtTKVftd"«    288 

Co)VTc'(V(ua  288 
CwvTccvffiög  288 

ClOVTCCVfi'CÜ,    -OU(U   288 

CcovTävfijjf  288 
fwvTKrd?  287  ff. 
fwrrra'oiwttd"«  288 

CdOVTKVOJCTVJ'T]    288 

tTwJTwptf  -(  288  f. 
^wvTififQÖ  -ä  289 
Con'T(ut{ov)  289 
CwjTo,^o>l«,  T«  289  f. 
CwTTo^oAo  289  f.  292 


^unogdi  339 
7j;ifoAoj/ö)  294.  296 

r^euwvtcc  292 
S^VTja^fji  289 
»gaxoßoXid  290 
■f^oau/ufvog  288 
&otta(ui  289.  299 
»Qciaiog  299 
*p«CTo?  299 

*()rt(TÖCTXl'AA0f    299 

»Qfu^^vog  288 
^9g{(fa}  -ofjttt  288 
d^Qoifttvög  288 
d^oo(fttof('(  288 
S^QOifcigi,  288 
»QOfpÜQig  288 


xrt,5axß  338 
xad^rjTokoydi   294 
xaxößoXog  290 


xaxößovXct  291 
xccxößovXovg  291 
xrfxoAdyo?  295 
xaxovßäXXov  291 
xaXauKQoXöyog  294 
xnXößoXa  [Adv.)  290 
x«;.d/9oAof  290 
xaXovßdXXov  291 
x«7rj'o>ldyo?  295 
Kctoßaactgceg  297 
x«p7roAdyof  294 
xfgoxönog  292 
xA«J"oxd7ro?  292 
xXfifToXoydJ  295.  296 
xoA/ftrJ'por  298  f. 
xüA^rtvcFpoi'  298  f. 
xo^tf^o/ld^of  294 
xoTToXÜTTjg  296  f. 
xonoXoyw  295 
-xoTTo?,    Komposita   auf 

292  f. 
-xoTiw,    Komposita  auf 

292  f. 
xöptoi'  297 
xogifoXoyog  294 
xovöowo^ayijj  296 
xoi'xxoAd^o?  294 
xöifTfi  Sgojuo  293 
x<j(fTU)  7j fivdxin  293 
xdi/'f  Jpd^o  293 
xgaaoßöXi  290  f. 
xpfwro^oj'oJ  294  f.  296 
xgiaoXoyftg  295 
xgiaoXoyovuttt  295 
xgouuvöoxönog  292 
Xpl;o).oj'W   295 
XTT]UaTOXÖylOV    295 

xbjXouäyog  296 
xuinaXi  295 
xtamXX.oXöyog  295 

A 

Xctyy^ßovv  (=  Aftyxfi'oufft) 
333 

XavTaovu'c  333 

;.«Tp«  296 

X{(Tgo<_f6gog  296 

Xe^iXöyiov  295 

XiuoXoycS  295 

-Ad(y)t,  Substantiva  auf 
295 

XoyoxoTTÖi  293 

-Adyt,  -Adyof ,  -X.oycS,  Kom- 
posita auf  293  ff. 

XoiTgoxonavfCo/ucu  293 

XovTgoxonw  293 


fiaXoxonöj  293 


fictvT oXoyäüi  295 
fiag/btctgoxönog  292 
-uciyftt,    -ficiyog ,    -uaydü, 
Komposita  auf  296 

fJ€xf^(0X07T(Jj    293 

/ufgTixöv  297 
jUfaöxoTTog  292 
fj.otgoXoyüj  295 
juoi-6ßoXc(  291 
fjovoßoX^g  291 
juovöXoycc  295 
fiovoXo\y)(Tix(t  295 
fxovvfßgov  37 
fjvCii»g(c  291 
fivX.oxoni  292 
uvXoxönog  292 

/UigoXOTTÜJ    293 

^wpdAo^of  295 
uwgoXoyw  295 


iV«()t«  339 
vfgoxoTTrjuf'vog  293 
rtgoifögog  296 
vriaoXoytjJ  294 
NTxog  337 
NijLinogiög  338  f. 
Ni/tiTTovgiög  338  f. 


^urnCbn'Tavii'b}  -o/uki  288 
fi';.oxd7roff  292 


öAd/9oAo?  291 
o^Cüjuäyog  296 
oxjjoXöyior'  295 


TTuXctioXoyog  294 
TluXttiönoXig  347 

TTftT'«    (=    7rf*V«tü)    336 

TTfivcoxonüJ  293 
TieTgoßoXw  290 
nngoxontiö  292 

TT^rpOXOTTO?    292 

TifTguuä/og  296 
TTiaaoXoyd}  295 
niawßöXi  291 
nXadiVi  338 
nXrjxsvu)  125 
TTOÖOxÖTTt.   293 

noSoxönog  293 
77d;.f,  7;  346  f. 
TTogSoxoTTw  293 
novXXoXöyog  294 
Tigo^BvoXoyäTtti.  295 
TTvgoßoXixn  290 
nvgößoXog  290 


408 


Kurt  Witte 


TIVQOßoXüi  290 

nvQOfiaXif  296 


^axoßoh  290.  291 
QiyoXoyog  295 
QTyog,  6  295 
^L^i^iög  289 
Qi^cj/iiiog  289 
QiCoßoXdi  290 
^t|t/«J"oAo'j'of  295 
^i'^miög  289 
QoßoXog  291 
QoßoXüi  291 


aafidot,  338 

(TXOTToAoyOf   295 

axvXkoxoTKJj  293 
ao&(vM  339 
ani&oßoXüi  290 
arctvQoxonovjUfu  293 
araxToXöyog  294 
aroaToxöni  293 
atQaToxüTiog  293 
a(fVQoxo7i(ü  292.  293 


jovQxoXoycjj  295 
Tp«yoi'(Twxo7ro'}  293 
TQuqoxoniü  292 
TQej(wxo7iw  293 

TpUTToAoj/O?    294 
TVQOßoXld    291 
TVQoßoXl    291 
TUpOXOTTOf    293 

w 

i^ioxoTTw  292.  293 
{v)nav<^QoXoyäTai  295 
vnvofiäxog  296 

(favma  298 

(favr]aijui6g  289 
(fittVTctyjua  338 
(fiyyoßoXiü  290.  291 
(fiTiXoxönog  292 
(fXavaXa  298 
(fXoyoxonovfjuc  293 
-(fogog,  -(foncD  296 
^nAAoAoj/cü  295 

(fvXXo/UfTQCO    295 

(fjwvoxonid  293 
(fCJToßoXdi  291 


XaXaCoßoXtt   291 
;faAafd/;o>lo  292 


yttXavTi^oaTQÖßoXa  292 
yuQiToXöyog  295 
yuoiToXoycö  295 
/«Qoxönog  293 
yngoxoTTw  293 
yaQTccXafxidt.  297 
yaoTOXÖnog  293 
yov6ooxon<x}  292.  293 
yoyXiöoXöyog  294 
yQOjajiuiov  289 

V 

xpuXtöoXöyog  294 
ypaooXöyog  294 
xpiXoxönog  292 
xpiXoXoyUg  295 
ipiyoXöyog  294 
xfjoxoxxccXog  295 
\poXoyw  295 
xp6Ta(fog  295 
xpoffiui  289 
xpo(fiuco  289 
xpo(foXoyüj  295 

Etruskisch. 

acil  Ulf. 

afle  86  f. 

arn.^  94 ff. 

arni?e  95 

arn,^i  95 

arni'/ur  98 

arnt  94  fT. 

arntiii  arntius  93'' 

arun  96* 

aruiii'A  96 

Aros  96 

arvDt'/e  90 

aruz  96 

aufle  86  f. 

cai  105.  109 

ccanu.'>  111  f. 

cela  101  ff. 

celc  Ulf. 

clate  87 

clute  87 

creice  108 1.  183 

vel^ur  98 

vetu  932 

lar,-^  96  f. 

lar,^i  197  •■' 

lar.'^ru  97 

lar,7u  97 

lar.'^uru  98 

lautnei  86  f. 

lutni  86  f. 

plaute  86 

plute  86 

rafe  86 

raufe  86 


ufle  86 

yersu  164  f.  270 

Faliskisch. 

Afullinius  86  •' 

aiedies  183.  194 

anaios  184 

aronto  92  ff.  100.  182 

arute  89  f.  193 

arutlo  183 

aruto  90.  92  ff.  100  f.  182 

aruz  96 

aufilio  85  f.  181.  184 

Caesius  84 

calitenes  91.  182.  194 
caui  105.  107  f.  109 
caulo  102.  181.  183 
ceises  91.  182.  194 
cela  101  ff.  188 
cesies  91.  182.  194 
cesve  91.  182.  192  f. 
cesula  183 
cra  182.  188 
creco  181.  183 

efile  182.  193 
efiles  182.  194 

fasies  183.  195  f. 
f(e)lcoinate  182.  191 
fere  193 

hermana  182.  189 

Kaisios  182.  184 
kreco  181.  183 

larise  182.  193  f. 
lariza  185' 
lartio  92.  182.  188 
lartos  97.  182.  186 
lauvcies  183.  192 
leiuelio  106* 
leueli  88  f. 
leuieis  106* 
leuios  181.  184 

macena  89.  188 
menerua  182.  188 
morenez  89.  194 

neroni  109  f. 
nomesina  182.  189 

olna  105.  182.  188 
ortecese  182.  191  f. 
oufilio  84  ff.  181.  184 
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pacios  182 

panacu  182.  188 

pauiceo  102.  181.  184 

pleina  106  * 

plenes  106* 

pola  88 

posticnu  1051.  182.  186 

prauios  181.  184 

pvrtis  182.  190  f. 

rezo  182.  187 

satelies  183.  199 
srpios  182.  184  f. 
suso  182.  187  f. 

tertineo  106  f.  181.  184 
tetena  89.  91 
titoio  181.  184 
tuconu  182.  186 

veianes  182.  194  f. 

ueltur  91 

ueneltes  182.  194.  195 

iienena  182.  189 

vipi  88  f. 

ulties  183.  195  f. 

uoldeo  84.  181 

uolteo  84.  181 

uoltio  181.  184 

zenatuo  182.  185 
zextos  181.  184 
zix/us  185 

Oskisch. 

aamanaffed  258 
akno-  364 
ampt  260 
amvianuud  257  f. 
anafaket  258 
*Dekmanniüs  264  f. 
ei  tun  s  258  f. 
ekss  151 
faamat  260  f. 
factud  369 
humuns  259"^ 
stait  264 
statif  262  f. 
tefürüni  265 
tiurri  261 

Umbrisch. 

beru-  380 
celiefi  364 
erus  364 
fato  fito  364 
herter  369 
pelsa-  364 


ponti-  379 

puntes  terkantur  364 

sufafia  364 

Praenestinisch. 

Afilius  86^ 
Ofillia  88 

Lateinisch. 

abdomen  54  f. 

abundare  66 

acetuin  223 

ad  55 

adversari  175 

aedes  55 

aera  55 

aestas  55 

aestus  55 

Afullinius  86'^ 

alacer  376 

alausa  55 

ali-  156 

ali  {Dativ)  154  * 

ali  [Nom.  Flur.)  154* 

alis  alid  154  ff. 

alis  {Dativ)  154* 

aloxinum  55 

alter  55 

amoletum  220 

amolimentum  220 

amolitum  220 

amolum  225* 

amor  55 

amuletum  219  ff.  398 

araulum  224  ff. 

amylatum  224* 

amylum  225 

anaprosis  112.  169 

ancilla  7  f. 

ancorago  55 

animus  63 

Ansium  370 

apricus  55 

ara  55 

-arius  378* 

armatus    (Bewaffnung') 

376 
Ar(r)untius  90 
asinus  351 
assiduus  376 
Aufillius  86 
augere  68,  (=  'addere') 

375 
auscultare  176  f. 
auturaare  376 
avitus  342 

baia  55 
Baiae  55 


bascauda  55 
benedico  172 
bibo  37 
biduum  1* 
brutis  376 
bucina  353 

cabicola  52 

caelum  59  f. 

Caldius  159  f. 

calumniari  175 

capere  66 

capetum  223* 

capus  51 

cardo  55 

caseus  41 

catax  378* 

cattus  351 

caucum  160* 

causa  64,  (=  'occasio') 

375 
cavere  179 
cavicula  51  f. 
Cella  103 
cella  103 
cellula  103 
cicernina  376 
cieo  55 

cisternum  365 
clarn  376 
Claudius  87 
clibanus  55 
cliendio  53  f. 
Cludius  87 
coator  370 
cocetum  223 
codex  364 
collis  55 
columen  248  f. 
(in)columen  sistere  254 
columis  252* 
coluiuna  249  f. 
comparcere  173 
compopilarius  365 
(com]portrix  370 
confirmare  66  f. 
congustus  (=  angustus) 

376 
consistere  68 
constare  68 
consulere  179 
consurgere  61^ 
contumelia  376 
conviciari  172 
coram  376 
coratuni  52 
corpus  55.  61  f. 
creare  69 
crepatura  377 
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creptura  377 
crepundia  229 
crescere  69 
crucium  377 
cubucilarius  365 
culoien  249 
cum  383  f. 
cum  primis  73 
cumque  377 
cura  377 

de  56  ff. 

debet  374 

decipere  (=  'töten')  374 

decrepitus  55 

decumanus  364 

degenerare  179 

dention-  370 

dentition-  370 

desperare  178 

di  (Nom.)  151  ff. 

dicit  (=  "es  heißt')  374 

dies  55,  {Fem.)  377 

diffamare  261 

dignus  158  f. 

dinus  153"'' 

dis  {Dat.  Abi.)  151  ff. 

disputare  179 

distrahere  62* 

Dito  patri  365 

divites  377 

dominari  178 

donare  180 

donec  377 

dossennus  2691'. 

eburnus  378^ 

-ere,    Per/ektformen  auf 

374 
erubescere  178 
esse  69 
esse,  Konstr.  mit  d.  Gen. 

372 
evalere  (=  valere)  377 
ex  56  ff. 
excubare  178 
exemplura  379 
exitare  156 
ex  ordine  72  f. 
exuere  180  f. 

facere  69  f. 

facere,  Konstr.  m.  d.  Gen. 

372 
fei  352 
feles  352 
feriae  377 
ficatum  52 
ficurneus  54 


ficurninus  54 
-ficus  160  f. 
finis  377 
fluere  66 
flumen  55 
foedus  236 
foetet  236 
folium  377 
formitare  156 
formonsus  244.  246 
frater  156  f. 
frenum  55 
frigit  256  f. 
fungus  55 
futrix  370 

gatta  351 
genus  64 
gignere  70 
glando  377 

ha  (=  hac)  300 
hamula  220 
hebeo  55 
homo  63 
hospes  55 
hostis  377 

ieiunus  378 
illi  {Dat:)  373 
imitari  378 
immanis  378 
impedire  177 
imperare  378 
Imperium  378 
impertire  180 
imprimis  73 
imus  65 

in-frivativurn  371 
incessare  378 
incolume  {Abi.  Sing.)  251 
incolumis  247  ff. 
incommodare  172 
indecet  371 
indignari  177 
induere  180 
indutiae  378 
infamare  261 
inferior  (="interior')  375 
inoboedire  371 
in  ordine  72  f. 
insolens  255  f. 
insultare  256 
invidere  174  f. 
is,  Flexion  373 
isti  {Dat.)  378 
iuba  81 
iubar  81' 
iubeo  80  f. 


iugis  78' 
iuniperus  55 
ius  376 

laborare  178 
lac  concretum  41 
lacernobirrus  378 
laetus  56 
laevus  56 
latrocinari  179 
Laverna  378 
lenocinari  175 
lex  375' 
liber  378 
liberi  3'.  378 
limes  364 
longe  ex  63 

maccus  269 f. 

Maius  98 

maledico  172 

manere  378 

mare  61 

mater  156  f. 

mederi  171  f. 

medicari,  medicare  172 

medius  65 

mel  378 

melca  38  ff. 

meletrix  370 

memor,  Konstr.  380 

raenetris  370 

metuere  179 

mi  {Vok.)  151' 

mictyris  378 

minuere  (=  'demere')  375 

moderari  180 

modificari  180 

moneta  378 

mens  60 

moretum  223 

multicius  378 

mustulentus  242^.  242 » 

mutesco  78  f. 

nasci  70 

nasus  56 

nee  374 

negligo  56 

nepos  56 

nescius,  Konstr.  380 

neu  381 

neve  381 

niger  56 

nocere  171'^ 

nola  56 

nominare  67 

non  in-  371 

novicius  378 
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nubes  75.  78  ^ 

nubo  75  ff.  82  f.  176.378 

nubs  78 1 

nulla  causast  quin  383 

nuncupare  254  f. 

nuper  151 

obnubo  78  ff. 

obrü  378 

obrio  {=  obruo)  378 

obrivi  378 

obro  (=  obruo)  378  f. 

obtrectare  173  f. 

oculus  63 

odi  237  f. 

odio  esse  231 

odio  habere  231 

odiosus  231  f.  242 

odium  230  ff. 

officium  161  ff. 

Ofillius  86 

-olens,  -olentus  242^ 

olere  241 

-onsus  243 

operari  177  f. 

oriri  71 

OS  63 

-ossus  243  f. 

osus  238  f. 

-osus,  Adjektiva  ot(/'239ff. 

otium  379 

oxygala  44  f. 

palam  376 

palereis  (=  phaleri8)365 

pallere  179 

palpare  177 

palpari  177 

parcere  172  f. 

pars  64  f. 

pater  156  f. 

patrocinari  172 

paucus  56 

pavere  179 

pectus  62  f. 

pecülatus  387 

pendere  67 

perinde  379 

persona  164  ff.  269  f. 

pilum  379 

Plautus  86 

plebes  781 

plebs  781 

planus  158 

plicare  (=  'applicare') 

125 
Plotus  86 
pons  376 
pontifex  379 


postriduanus  1^ 
postriduo  1^ 
praedes  391* 
praedium  364 
praes  390.  392.  395  * 
praesens  397^ 
praestare  390 
praesto  389  ff. 
praesto  est  390 f. 
praestolari  176. 379. 394f . 
praestu  389 1.  397- 
praestus  389- 
praeves  391* 
proinde  379 
prospicere  179 
protelo  379 
providere  179 
pudor  63' 

puere  {Vokat.)  157 f. 
purpureus  379 

quadriduum  1' 
quam  [=  'sicut')  374 
quandone  377 
quam  donec  377 
quin  382  f. 
quod  (=  'ubi')  374 
quoius  373 
quem  373.  379 

rapi(la(='Stromschnelle') 

365 
recedere  ex  63 
remitiere  ex  63 
reparcere  173 
reptus  56 
rigere  256  f. 
rudere  356 
rua  (=  ruga)  379 

sajo  56 

sappinus  56 

sarire  368 

sarrire  368 

satis,  heim  Komparativ 

386 
scapus  51 
scobis  78' 
secus  379 
secus  387 
serva  7  f. 
servus  7  f. 
seu  381 

si  (=  'ob'j  381  f. 
sive  381 
socer  56 
solet  374 
solvere  de  62^ 
sordere  237 ' 


sperare  178 
spondere  376.  396 
Sponsor  396 
statim   (=  'statim  ut') 

3Z4 
Status  ineolumis  254 
stipulari  396 
studere  173 
supplicare  175  f. 
suspirare  179 

taberna  379 

temetum  223 

temno  78  f. 

temperare  179  f. 

tempestas  377 

tempus  65  f. 

termines  365 

terra  60  f. 

Tertia  107 

tertia  vice  (= 'ter')  u.  ä. 

125  f. 
timere  179 
torris  78' 
traha  376 
triarchus  379 
tribulum  376 
triduum  1^ 
trierchus  379 
tristis  56 
tuccetum  223 
tufa  56 
tum  373.  379 
tutarc(h)u8  379 

-ulentus,  Adjektiva  auf 

242'^ 
ultuisse  379 
-ulus,  Nomina  auf  183 
unio  56 
ut  374 

uter  ütris  379 
ut  ita  dicam  384 

vadere  (=  'ire')  385 
vas  391* 
vatax  378' 
vates  56 
vel  379  f. 
vereri  322 
Vertex  63  f. 
veru  380 
vestrix  370 
vexare,  se  386 
viduare  380 
Vincemalos  394' 
virginius  318 
vitare  172 
vivos  369 
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volgus  369 
vultus  365 

Italienisch. 

Cerigo  346. 
Citerigo  346 
coraggio  52 
corata  52 
Zante  346 

Altfranzösisch. 

coraille  52 
couraille  52 
couralle  52 

Französisch. 

courage  52 
megue  48 
touffe  56 

Wallonisch. 

mäkele,  maküe  49 

Gotisch. 

Amala  55 
izwis  55 
surms  56 
swamm  55 
Tufas  56 

Angelsächsisch. 

{Ist  55 
brigdels  55 
feawe  56 
gla'd  56 
higian  55 
hyll  55 
na'ss  56 
püf  56 
rlft  56 


sceppe  56 
tima  55 

Althochdeutsch. 

emizzi  55 
Sssa  55 
fühe  56 
intuoma  54  f. 
nef-  gern  56 
selo  56 
zit  55 

Mittelhochdeutsch. 

suer-milch  42 

Neuhochdeutsch. 

aber  äfer  ober  55 
dämmern  77 
Efendi  337 
Einbeerbaum  55 
Einholz  55 
Esse  55 
Gelichter  207 
Gepiden  55 
Makai,  Makaie  49 
Neckar  56 
Schlippermilch  42 
Stänker  236 
stänkern  236 

Norwegisch. 

öle,  feel  41 
filebunke  41 

Schwedisch. 

fil  41 

filbunke  41 
aimjölk  41 

Englisch. 

bridle  55 


gl  ad  56 
hin  55 

stink-about  235* 
Stinkard  235  * 

Nordamerikanisches 
Englisch. 

Frisco  346 

Keltisch. 

andovarto  50  f. 
anduarto  49  ff. 

Litauisch. 

snaudälius  76 
snaudulys  76 
snäudzu  76 
snudä  snüdis  76 

Kirchenslavisch. 

gospodi  .55 

Serbisch. 

omara  77 
zamlaz  47* 
zamlaziti  47 ' 

Russisch. 

grr.  marü  77 

grr.  mörokü   moröka  li 

klr.  mrity  77 

ubmorokü  78 

klr.  samär  338 

altr.  smerd  235  > 

Magyarisch. 

szomar  338 

Nubisch. 

kadiska  352 


III.  Stellenverzeichnis 


Afranius  com.  270  .  . 
Ailianos  nat.  anim.  7,  7 
Aischylos  Agam.  276  . 
Anth.  Pal.  12,  135,  3  . 
Apuleius  met.  19.. 
Aristophanes  Lysistr.  1105 
Cassiodorus  Var.  IV  24.  1 

Catullus  9,  5 

115,  4 

Chiron  Mul.  p.  57  Z.  13  ff. 

p.  189  Z.  18  f. 

p.  291  Z.  22 


Seite  Seite 

175  Cicero  ad  Att.  VIII  2.  3  .     .  3* 

30-                                    XIII  26.  2    .  3» 

29'  [Epicharm]  fr.  285  ....  216* 

76''  Euripides  Med.  476      ...  343 

179  Eusebids  Kirchengeschichte 

214*                IX  7.  6 122 

79                  X  5.  17 122 

364  Fulgentius  Virg.  Cont.  p.  101. 

364                  12  (Helm) 178 

53  Herodian  n.  fiov.  Ul  2,  42   .  76 

53  Herodot   1,  130 310" 

52f.                            4,  11 301f. 
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Hieronymus  ep.  84.  3  .     .     .  175 

Hippokrates  yvvcux.  1,  80.  8  313 

Homer  «/^  344 2^ 

531fif.    .     .     .     .  23  f. 

»/' 90 311» 

6  239 22f. 

338 22f. 

X  161 1 

Horaz  Od.  III,  1.  1      ...  238^ 

Inschriften: 

a)  Etruskische. 

CIE.      1 1981 

52B 97 

858 100» 

1290 110 

1911 107f. 

2034 lOS--" 

2035 101.  1033 

2039 103  ä 

2040 1033 

2686 198» 

2965 110 

3442 107  f. 

3678 93  f. 

3679 93f. 

3987 107f. 

4257 107f. 

4270 107  f.  183 

4276 107  f. 

4689 93f. 

Fabretti  2600  b 198  ^ 

2168 101 

2339 190 

Kendic.Acc.  Line.  1908, 681fr.  265 ff. 

Torp-Herbig  Einige  neu  gef. 

etr.  Inschr.  Nr.  56    .     .  111 

b)  Griechische: 

GDI.  5524 324 

IG.  VII  524.  7  f. 146 

2407.  9  .  .  .  147  f. 

IX  2  185 317  f. 

205  =  GDI. 

1415,  25  f. 

232  ...  . 

234  =  GDI. 

326,  15  f.  . 

75.  . 

103  .  . 

140.  . 

153.  . 

165.  . 

237  ...  . 


317 
318 


317 
317 
317 
317 
317 
317 
317 


366 
417 

427 
470 
506 
512 
513 
716  =  GDI. 

1300 
1202  . 
1222  . 
1229  =  GDI 
1332,  8  f. 
17 
20 
25 
29 
XII  7  Nr.  1  =  GDI.  5370 
36  =  GDI.  5366 
78  =  GDI. 

5349     .     . 

142 

253 

341 

414 

'AOr]va  XX  S.  190    ...     . 

220     ...     . 

Annual   of   the   Brit.   School 

at  Athens  X  172  .     .     . 

XII  380    .     . 

XIV  74     .     . 

Arch.  f.  Religionswissenschaft 

1907  S.  400 ff.    ■   ,•     .     • 

'jEyjjjUfpi?   do^caoXoyiXT]    1908 

S.  95ff 

197  ff.. 

Jahresh.    d.  Ost.  Arch.  Inst. 

XI   S.  70   Nr.  7     .     .     . 

XI  Beibl.  Sp.  165  Nr.  8 

Reinach  Rev.  d.  et  gr.  IV  269 


Seite 

318 
316 
317 
318 
316 
316 
316 

317 
316 
325 

317 
317 
317 
317 
317 
319 
319 

319 

319 

319  f. 

320 

320 

324 

324 

325  f. 
325 
325 

327 

326 

326  f. 

323 
323 
321 


c)  Faliskische*) : 
Ceres -Inschrift     von     Civita 

Castellana  [8019)    .      181.  184 

CIL.  X  8336    ....      182.  184 

Deecke     1  {8205)      ....  190 

3  [8210)       .     .     .     .  101  ff. 

4  (8209)      .     .     .     .  101  ff. 

5  {821t)      ....  186 
29  ff.  {SIU)   ....       85 

45 187f. 

56 91f. 

57 91 

63 lOöff. 


1)    Soweit    es   sich    um    Inschriften  aus   Civitä  Castellana  und    dessen 
nächster  Umgegend  handelt,   konnten  wir  während  der  Korrektur  die  Zahlen 
des  Corpus  Inscriptionum  Etruscarum  beisetzen.     Sie  sind  kursiv  gedruckt. 
Glotta  II.  28 
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Glotta  II  84  Nr.  1  .     . 

84  Nr.  2  .     . 

89  Nr.  9  .     . 
183  Nr.  20  (8285) 
185  Nr.  23     . 
189  Nr.  28     . 
189  Nr.  29     . 

191  Nr.  31     . 

192  Nr.  32  (8029) 

193  Nr.  33     , 

193  Nr.  34     . 

194  Nr.  35     , 
199  Nr.  39  (8181)     . 

Notizie  d.  sc.  1886,  152,  155 

1887,1 75  (W^.V) 

97.  182. 

1887, 272  {8177) 

1900,  59     .    . 

(8190)       .... 

2  (8191)  .     .     .       191. 

3  (8192)  

6e  (8174,  9)     .     .     . 
7  (8076)  

14  (8223)       .... 

15  (8(n5) 

36.  37.  40  (8036—38) 
39  (8046)      .... 

Torp-Herbig    Einige   neu  ge- 
fundene etc.  Nr.  37   .     . 
Nr.  60    90  f. 
Nr.  61   .     . 


Thulin 


Seite 

191 

84 

84 

89 
183 
185  f. 
189 
189  f. 

191  f. 
192 
193 

193  f. 

194  f. 
199  f. 
185 

184 
187 
184 

195  ff. 
198  f. 
189 

85 

101  ff. 
188 

88 
193 
193 

90 

192  f. 
195 


384 
440 
Kevue  celtique  1907    S.  276 

e)  Messapische: 
Notizie  d.  scavi  1908  S.  86 

f)  Oskische: 
eituns-Inschriften    . 
Tafel  von  Agnone    . 

g)  Pränestinische 
CIL  XIV  3100     .     . 

3300     .     . 


d)  Lateinische : 

CIL.   V  5955 50f. 

Notizie  d.  scavi  1908  S.  242    366 


Korinna  fr.  14  Bgk, 
Lucilius  1049  .     . 
Lucretius  II  390 

790  f. 

1163 

III  694 

IV  1229 
VI  908 

Novius  22  f.  R.     . 

Panegyrici  II  14.  3 

Pausanias  IV  29   2 

Plautus  Mil.  1216 
Poen.  672 
Stich.  593  . 

Poetae   Lat.   min.   (ed. 
rens)   II  160      . 

Sophokles  Oed.  K.  569 

Terenz  Andria  415  . 

Vergil  Aeneis  I  219 

Catalepton  13,  32  . 

Xenophon  Hellen.  VI  1,  16 
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366 
366 

49  ff. 


363 


257  ff. 
262  ff. 

98 
98 

145 
63' 
69 
69» 

173'^ 
71 1 
68 
67» 
73» 

175 

305 

389 

383 

383 

156 

301 

389 

382 

239» 

304» 
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